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Die  Erziehung  zur  bildenden  Kunst. 

imtrag,    gehalten    am   3.  Mai   1901   inj  Verein    für  Kinder- 
psychologie zu  Berlin 


Meine  Damen  und  Hetrenl 

Wenn  ich,  dem  Wunsche  Ihres  vereUrten  Herrn  Vor- 
itzenden  folgend,  heute  Abend  vor  Ihnen  über  die  Erziehung 
nr  bildenden  Kunst  sprechen  will,  so  steigen  mir  starke 
tedeuken  auf,  ob  die  Art  der  Behandlung  dieses  Themas,  wie 
kb  sie  zu  geben  imstande  bin,  für  Ihren  K.reis  genügen  werde. 
Kein  Arbeitskreis  ist  die  praktische  Kunstförderuiigi  Ihr  Zweck 
dagegen  ist  die  Wissenschaft  vom  Kinde,  zu  der  ich  für  meine 
Person  nichts  beitragen  kann.  Ich  kann  mich  daher  nur 
Aarauf  beschränken,  zu  berichten,  was  in  der  Praxis  begonnen 
Vordeo  ist,  und  was  wir  von  den  Ansprüchen,  die  gerade  die 
^tige  Lage  der  verschiedenen  Künste  stellt,  in  der  Erziehung 
bi  Kinder  verwirklicht  sehen  mochten. 

Sie  wissen  alle,  dass  heute  zur  That  zu  werden  beginnt 
»M  die   grossen  Pädagogen    von  jeher   gefordert    haben    und 
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wofür  sie  zum  Teil  auch  die  Wege  wiesen:  dem  Kinde 
Anteil  zu  geben  an  der  Kunst  Freilich  für  die  bildende 
Kunst  ist  ausserhalb  des  Kindergartens  nicht  gar  viel  erreicht 
worden.  Waren  doch  die  Pädagogen  und  Lehrer  bisher  in  das 
Wesen  der  bildenden  Kunst  nur  selten  eingedrungen;  sie 
näherten  sich  der  Kunst  verstandesgemäss  von  der  Aesthetik 
her  oder  historisch  von  der  Kunstgeschichte  her.  Die  Kunst- 
gelehrten und  Künstler  überliessen  die  Kunst  in  der  Schule 
dem  „Schulmeister",  der  selbst  den  Zeichenunterricht  in  Fesseln 
geschlagen  hat,  ohne  die  rechte  Empfindung  für  die  Kindes- 
seele und  ihre  Anlage  zur  Kunst  Doch  finden  sich  auch  in 
der  älteren  Litteratur  einzelne  gute  Ratschläge  zerstreut  Ich 
erwähne  z.  B.  eine  Broschüre  des  Dr.  Weismann,  der  im 
Jahre  1864  an  der  Musterschule  in  Frankfurt  wirkte;  und  be- 
sonders einen  Aufsatz  von  dem  Archäologen  Bernhard  Stark, 
betitelt:  Kunst  und  Schule;  Jena  1848  (citiert  bei  Weismann). 
Hier  finden  Sie  folgende  vortrefflichen  Worte:  ,JNicht  zu 
Ktmstlem,  noch  viel  weniger  zu  Kunstrichtem  wollen  wir 
unsere  Schüler  ausbilden.  Aber  die  Sinne  wollen  wir  Ihnen 
öffnen  für  die  Welt  der  Kunst  und  so  zugleich  die  allseitige 
Auffassung  der  Natur  und  ein  warmes  Anschliessen  an  das 
Allgemein-Menschliche  ihnen  möglich  machen". 

Indessen,  Ernst  gemacht  wurde  mit  diesen  Forderungen 
erst  seit  etwa  einem  Jahrzehnt;  und  zwar  ging  der  Anstoss 
dazu  von  Kunstgelehrten  aus.  Dr.  Georg  Hirth  gebührt 
das  Verdienst  in  einer  1888  erschienenen  Schrift:  „Ideeu 
über  Zeichenunterricht  und  künstlerische  Berufsbildung"  als 
einer  der  ersten  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  auf  dieses 
Problem  gelenkt  zu  haben.  Vielfache  Anregungen  verdanken 
wir  dem  Dr.  Langbehm,  der  1891  in  seinem  „Rembrandt 
als  Erzieher*'  uns  das  Künstlerische  als  Bestandteil  der  Kultur 
nahe  brachte.  In  breiterem  Rahmen  ist  die  künstlerische 
Erziehung  der  deutschen  Jugend  zuerst  von  Prof.  Dr.  Konrad 
Lange  in  Tübingen,  einem  Kunsthistoriker,  in  einem  1893 
erschienenen,  sehr  wertvollen  Werke  behandelt  worden. 
Seine  anregende  Wirkung  beruht  darauf,  dass  er  nicht  nur 
Kunstkenner  war,  sondern  zugleich  einen  Blick  für  das 
Kind  und  die  Pädagogik  hatte.  Das  Verdienst,  die  praktische 
Kunstpflege    in    der    Schule    nicht    nur    zuerst    zur    Sprache 
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gebracht,  sondern  in  Thaten  utugesetzt  zu  haben,  gebührt 
Prot  Alfred  Lichiwark,  dem  Direktor  der  Hamburger 
Kunsthalle,  der  früher  selbst  VolksschullehtL-r  war.  Freilich 
konnte  kaum  eine  andere  Persönlichkeit  gefunden  werden,  die 
för  diesen  Zweck  geeigneter  war.  Hatte  doch  Lichtwark 
schon  im  Jahre  iS86  sein  Museum  zur  Lehrstätte  der  Ruust- 
tördening  gemacht  Davon  ausgehend  zog  er  auch  die  Kinder 
in  den  Bereich  der  künstlerischen  Lehrthätigkeit;  und  er  er- 
aelte  durch  sein  Verständnis  für  die  Kinderseele  und  durch 
«in  organisatorisches  Talent  ein  Zusammenwirken  des  Kunst- 
löiderers  und  der  Lehrer,  die  ihm  Vertrauen  entgegenbrachten. 
Im  Anschlnss  an  einen  Vortrag,  den  Lichtwark  im  Jalire 
1887  hielt,  bildete  sich  eine  Vereinigung,  deren  Ziel 
die  künstlerische  Erziehung  des  Kindes  bildete.  Ueber  diese 
ganze  Entwicklung  orientiert  am  besten  das  Ruch:  „Versuche 
Bnd  Ergebnisse  der  Lehrerveieinigung  für  die  Pflege  der 
künstlerischen  Eildung  in  Hamburg".')  Dieses  Werkchen,  das 
Kr  den  geringen  Preis  von  2  M.  im  Buchhandel  erhältlich  ist, 
tilgt  eine  reiche  Fülle  von  Stoff  und  Geuuss  in  sich.  Was  es 
besonders  empfehlenswert  macht,  ist  die  Thatsache,  dass  es  an 
die  erwähnten  Probleme  praktisch,  nicht  theoretisierend  heran- 
geht Wenn  wir  es  durchblättern,  so  erfüllt  uns  Respekt 
,?or  dem  Ernst  der  Leistungen,  die  uns  hier  entgegentreten.  In 
flei  Einleitung,  die  von  Li  chtwark  geschrieben  ist,  betont 
dieser,  dass  es  galt,  „die  ganze  Frage  aus  dem  Bereiche  un- 
Irnditbaren  Geredes  zu  entfernen,  indem  man  sie  praktisch  in 
Angriff  nahm".  Und  wenn  Sie  mir  gestatten  wollen,  auch  den 
eiteren  Inhalt  des  Werkes  in  kurzen  Umrissen  zu  skizzieren 
)  möchte  ich  neben  anderen  folgende  Abschnitte  besonders 
Bvorheben:  Das  Zeichnen  des  Kindes  in  der  Schule;  die 
Curse  der  Zeichenlehrer;  der  Handfertigkeitsunterricht;  Bilder- 
lücher  und  Bilderschmuck,  und  anderes  mehr.  Auch  den 
Vortrag,  den  der  Dichter  Otto  Ernst  (Schmidt)  im  Jahre 
896  gehalten ,  finden  Sie  in  dem  Büchlein  wiedergegeben. 
Alle  diese  Bestrebungen  sind  Ihnen,  meine  Damen  und 
erren,  nicht  neu.  Sie  haben  davon  gehört  anlässlich  der  Aus- 
ellting:   yy^ii^  Kunst  im  Leben   des  Kindes";    und  Sie   haben 
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das  Gdbiet,  dass  recht  eigentlich  Ihren  Verein  angeht,  schon 
durchgearbeitet  in  einem  Vortrage  des  Herrn  Dr.  Pappenheim 
über:  „Kinderzeichnungen".  Ihre  weitere  Arbeit  auf  diesem 
Gebiete  ist  eben  deshalb  um  so  wichtiger,  als  alle  BesseniHg 
hinsichtlich  dieser  Bestrebungen  anknüpft  an  das  tiefere  Ver- 
ständnis der  Kindesseele.  Nur  in  gemeinsamer  Arbeit  der  Pä- 
dagogen, und  zwar  der  Praktiker  wie  der  Theoretiker  auf  der 
einen,  und  der  Kunstförderer  auf  der  anderen  Seite,  wird  das 
Ziel  zu  erreichen  sein.  Freilich,  theoretisch  begründen  lassen 
sich  diese  Ansprüche  der  Kunst  nicht  Wir  wissen,  dass  die 
Künstler  die  Kunst gesetze  geben:  die  Theorie  folgt  und  wechselt 
Daher  ist  es  berechtigt,  heute  die  künstlerische  Erziehung  des 
Kindes  an  die  heutige  Kunst  anzuschlies.<sen.  Die  Schule  soll 
ja  ans  Leben  anknüpfen;  und  andererseits  wünschen  wir  unserer 
Kunst  und  unseren  Künstlern  ein  Volk  zu  bereiten.  Nun  be- 
findet sich  aber  unsere  Kunst  in  rastloser  Arbeit,  ja  die  Baukunst 
und  das  Kunstgewerbe  sogar  in  einer  Krisis.  Die  Arbeit  des 
19.  Jahrhunderts  genügt  uns  nicht  mehr;  wir  suchen  neue 
Girundlagen  auch  für  das  Kunsthandwerk  und  die  Kunst.  Dieser 
Umstand  muss  sich  natürlich  auch  in  der  nenen  Erziehung  zur 
Kunst  wiederspiegeln.  Wir  dürfen  keines  der  Elemente  der 
Kunst  und  des  Kunstgenusses  dabei  vernachlässigen.  Ich 
wünschte,  ich  könnte  Ihnen  darüber  eine  Untersuchung  geben, 
wie  sie  Herr  Professor  Stumpf  über  die  Elemente  des  Genusses 
der  Musik  angestellt  hat,  um  diese  Gedanken  auch  Arbeiter- 
kreisen näher  zu  bringen  und  zu  erläutern ;  noch  ist  diese  Aa& 
gäbe  für  das  Gebiet  der  bildenden  Kunst  nicht  genügend  gelöst 
worden*). 

Inbezug  auf  die  einfachen  sinnlichen  Elemente  des  Wohl- 
gefallens gilt  es,  i)  die  Farben  sowohl  einzeln,  wie  auch  in 
ihrem  Zusammenhange  am  Ornamente  wie  am  Gemälde  auf- 
fassen zu  lehren;  2)  die  räumlichen  Verhältnisse,  den  Rhythmus, 
die  Symmetrie,  den  Wechsel  und  den  Kontrast,  die  Grundlagen 
der  „Komposition'^  dem  Verständnisse  des  Kindes  näher  zu 
bringen.  Dies  kann  geschehen  sowohl  im  Gemälde  und  an 
der.  Natur,  wie  auch  in  dem  eigensten  Gebiete  dieser  Formest 
kunst,  an  der  Dekoration,  dem  Geräte,  der  Baukunst.  Gemeinsaia 

')  VergL  jetzt  das  inzwischen  erschienene  Werk  von  Konrad  Lange, 
JDas  Wesen  der  Konst^.    Berlin,  Grotesche  Buchhandlung» 
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ist  allen  diesen  Elementen,  dass  sie  uns  nicht  als  freie  Koin- 
binationen  begegnen  wie  in  der  Musik,  sondern  vielmehr  ge^ 
imnden  an  Gegenstände  und  bedingt  durch  einen  praktischen 
Zweck,  ein  Programm.  Denn  vor  allem  Schmuck  hat  der 
Künstler  die  Aufgabe  des  Zweckes,  des  Programnies  zu  er- 
füllen. Dieser  Gesichtspunkt  muss  gerade  heute  betont  werden, 
wo  man  vielfach  vergisst,  welche  harte  Arbeit  der  Künstler  zu 
leisten  hat,  ehe  er  an  die  eigentlich  künstlerischen  Probleme  seiner 
Aufgaben  herangehen  kann.  Hier  erhebt  sich  die  Frage:  ist  die 
Freude  an  der  Erfüllung  des  Zweckes  eine  blosse  Sache  des  Ver- 
standes oder  ein  ästhetischer  Faktor?  Es  ist  schwer  diese  Frage 
exakt  zu  entscheiden.  Aber  mir  scheint,  dass  ein  ästhetischer 
Genuas  zustande  kommt  Sprechen  wir  doch  selbst  bei  Rechen- 
aufgaben von  einer  „eleganten"  Lösung  und  empfinden  darüber 
ein  Wohlgefallen,  das  wir  ästhetisch,  künstlerisch  nennen  dürfen. 
Zu  dieser  Bedingung  der  Erfüllung  des  Zweckes  treten  noch 
die  Bedingungen  des  Materiales  und  der  Technik.  Wie  gross 
die  Schwierigkeiten  der  Beherrschung  dieser  Faktoren  sind, 
erweist  sich,  um  ein  Beispiel  herauszugreifen,  vielleicht  am 
besten  an  der  französischen  Keramik.  Jedenfalls  gehören  auch 
die  Lösungen  dieser  Schwierigkeiten  in  das  Gebiet  des  Schönen, 
Nun  kommt  aber  zu  allen  diesen  Bedingungen  als  Hauptsache: 
die  Kunst  als  Nachahmung  und  Deutung  der  Natur.  Ist  doch 
die  Kunst,  die  auf  der  Natur  beruht,  für  viele  die  eigentliche 
„Kunst".  Hier  sind  die  grössten  Ansprüche  zu  stellen;  hier  liegen 
die  Hauptprobleme  für  die  Kunst  in  der  Erziehung  des  Kindes. 

Welche  Ansprüche  darf  und  muss  man  nun  an  Schule  und 
Haus  stellen? 

Betrachten  wir  zunächst  die  Ansprüche  bezüglich  der  Farbe. 

Sie  ist  lange  das  Stiefkind  der  deutschen  Kunst  gewesen.  Und 

doch  ist  eine  volle,  frische,   gesunde  Farbe  das  erste  Element 

des  künstlerischen  Genusses.     Die  neueren  Franzosen,  fast  um 

eine  Generation  vorangehend,  haben  hier  den  Anfang  gemacht. 

Auch  die  deutschen  Maler  sind  ihnen  gefolgt,  wenn  auch  zum 

Teile  noch  unter  dem  Widerspruche  des  Publikums.    Hier  kann 

eine   konsequente    Erziehung   des    Farbensinnes  einsetzen,  wie 

sie  Lichtwark  in  einem  jüngst   erschienenen   Buche  skizziert 

hat     Ich    glaube,    dass    man    auch  dem  kleinen  Kinde  in  den 

Bilderbüchern   einfache   klare    Farben  geben  sollte.     Sicherlich 
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können  die  Kinder  sehr  früh  die  Farben  zwar  nicht  be- 
nennen, wohl  aber  sehend  unterscheiden.  Die  Portschritte 
der  Technik  in  den  graphischen  Künsten  erlauben  uns,  dieser 
Forderung  gerecht  zu  werden,  besonders  durch  die  farbige 
Lithographie.  Sie  ist  das  Hauptmittel,  um  künstlerische  Wand- 
bilder zu  schaffen.  In  England  hat  man  den  ersten  Anfang 
nach  dieser  Richtung  hin  gemacht  (Fitzroy  Pictixre  Society), 
wie  z.  B.  eine  Darstellung  der  vier  Jahreszeiten  von  H.  Sumner 
zeigt,  die  freilich  zunächst  noch  etwas  Trockenes  an  sich  hat- 
Weiter  ist  Henri  Rivi^re  in  Frankreich  gegangen,  indem  er 
die  Heimat,  Frankreich  und  besonders  Paris,  in  mehreren  Serien 
zur  Ausstellung  brachte,  die  vom  Künstler  direkt  auf  den  Stein 
gezeichnet  wurden.  Denn  das  ist  eine  wesentliche  Bedingung: 
Künstlerische  Originalarbeiten  zu  diesem  Zwecke  zu  gewinnen. 
Wir  Deutschen  haben  neuerdings  die  ausländischen  Anregungen 
aufgenommen.  Die  Herren  Voigtländer  und  Teubner  in 
Leipzig  haben  die  besten  Künstler  Deutschlands  in  dien  Dienst 
der  Sache  gestellt.  Aber  die  Bilder  allein  thun  es  nicht.  Wie 
sollen  wir  den  Sinn  für  die  Farben  wecken,  wenn  wir  die  Kinder 
den  halben  Tag  lang  in  Räume  einsperren,  die  nichts  von 
frischer  Farbe  zeigen?  Daraus  ergiebt  sich  die  Forderung, 
auch  unsere  Schulräume  in  entsprechender  Weise  auszugestalten, 
und  im  Anstrich  der  Schulräume  der  Farbe  mehr  Platz  zu  ge- 
währen. Ein  schwieriges  Problem  bietet  die  zweckmässige 
Anwendung  der  Farben  im  Zeichenunterricht.  Hier  sind  noch 
mancherlei  Versuche  erforderlich.  Man  wird  daneben  die 
Kinder  zur  Beobachtung  der  Farben,  z.  B.  gelegentlich  des  Be- 
suches von  Naturwissenschaftlichen  Museen,  auch  unmittelbar 
anleiten  können,  wie  es  Lichtwark  zum  ersten  Male  versucht 
hat  Die  Farbenpracht  der  Schmetterlinge,  die  Farbenkreise 
der  primitiven  Völker  und  vieles  andere,  selbst  Stoffe  und 
Tapeten  bieten  Material  zu  geeigneten  Uebungen  dieser  Art 
Niemals  aber  soll  man  Farben  „lehren".  Denn  an  die  „Farben- 
lehre" glauben  wir  selbst  nicht  mehr. 

Wir  kommen  zu  den  Elementen  des  Genusses  der  Form: 
Rhythmus,  Bewegung,  Contrast  u.  s.  f.  Sie  behaupteten  bisher 
einen  breiten  Raum  im  Kindergarten,  Spiel  und  Zeichnen. 
Aber  wir  haben  ihre  Bedeutung  bisher  überschätzt,  wir  haben 
uns  damit  'überfüttert    Wir  können    heute  den    omamentalen 
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FaVloren  nur  noch  beschränkte  Geltung  beimessen.  Selbst 
gegen  die  Forderungen  der  Symmetrie  sind  wir  misstrauisch 
irewoiden,  seitdem  wir  uns  eingehender  mit  der  japanischen 
Ki'.iist  beschäftigt  haben,  die  bekanntlich  sehr  hoch  steht,  ohne 
»nl  dieses  formale  Element  Rücksicht  zu  nehmtn.  Auch  in 
Europa  hat  die  Symmetrie  in  den  eigenartigsten  ornamentalen 
Kiinstepochen  nur  bedingt  gegolten,  wie  im  Rokoko  und  bei 
"iei!  Meistern  der  Spatgothik.  Solche  vermeintlich  ewigen 
Formgesetze  erweist-n  sich  bei  näherem  Zusehen  hanfig  als 
selir  angreifbar.  Wir  sollten  uns  deshalb  nicht  unnötig  daran 
binilen  und  dürfen  sie  im  Unterrichte  getrost  mehr  zurück- 
stellen, als  es  bisher  üblich  war.  Gerade  die  Freunde  des 
Knns^ewerbes  raten  dazu. 

Die  Kinder  -  Psychologie  und  die  Pädagogik  werden  uns 
dabei  unterstützen,  da  das  langwierige  Zeichnen  geometrischer 
Ornamente  erfahrungsgemäss  das  Kind  langweilt  und  ihm  die 
Lust  zu  diesem  Fache  überhaupt  nimmt.  Das  bisherige 
Zeichnen  ist  grosser.leils  ein  Kreuzungsprodukt  des  Schul- 
meisters und  des  Kunstgewerblers  im  übleu  Sinne  des  Wortes. 
Wenn  wir  vor  den  vielen  Ornamenten  warnen,  so  gilt  das 
auch  für  Ornamente  aus  Naturblättern;  auf  Flachmuster  legen 
*ir  selbst  für  Mädchenschulen  keinen  grossen  Wert,  Aber  auch 
das  plastische  Ornament  aus  Gips  ersclieint  uns  für  den  Kuii^t- 
nnterricht  nicht  zweckmässig,  da  es  nicht  geeignet  ist,  in  die 
Knost  als  Ganzes  einzuführen.  Die  golhische  Krabbe,  das 
jonische  Kapital:  was  erzählen  sie  uns  von  der  Kraft  und 
Wucht  des  Ganzen?  Die  Architektur  miiss  ganz  anders,  als 
e*  an  der  Hand  solcher  Bruchstücke  möglich  ist,  geschüderl 
werden.  Was  macht  die  Baukunst  aus?  Das  Ganze,  die  Rauni- 
bildnng,  die  Massen,  die  Gruppen,  das  Programm,  der  Zweck! 
Abbildungen,  Photographien  helfen  hier  nicht  viel.  Wir  müssen 
die  Kind«  heran-  nnd  hineinführen  in  gute,  den  künstlerischen 
Anforderungen  entsprechende  Gebäude,  damit  sie  den  Zusammen- 
lang  zwischen  innen  und  aussen  selbst  zu  schauen  und  zu 
snpfinden  lernen.  Vor  allem  müsste  das  Schulgebäude  selbst 
laph  künstlerischen  Ansprüchen  ausgestaltet  werden.  Statt 
ler  üblichen  geistlosen  Kasernen  bauten  sollte  man  Gebäude 
md  Räume  von  interessanter  Gestaltung  ersteheu  lassen,  die 
lei  aller  Einfachheit  den  Kindern  doch  als  Muster  an  Klarheit) 
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Zweckmässigkeit  und  Raumschonheit  imponieren.  Zu  diesem 
Zwecke  gilt  es,  die  besten  Künstler  heranzuziehen.  Wir  dürfen 
uns  freuen,  dass  diese  Einsicht  jetzt  weithin  wächst.  München 
hat  begonnen,  jetzt  ist  u.  a.  auch  Berlin  durch  Baurat  Hoff- 
mann energisch  auf  den  Plan  getreten. 

So  lange  es  an  Gebäuden  noch  fehlt,  möge  man  den  Raum- 
sinn zunächst  einmal  am  Kleineb-^flegen,  am  Gerät 

Man  gebe  den  Kindern  statt  >der  toten  Gipsomamente 
zum  Zeichnen  Geräte  aus  echten  Stoffen,  etwa  aus  den  ver- 
schiedeneu Epochen  der  I^unstentwickluiig,  z.  B.  ein  griechisches 
Gefäss,  einen  mittelalterlichen  Leuchter  oder  Abendmahlskelch 
Stücke  bester  kunsthandwerklicher  Arbeit  der  betreffenden 
Zeiten.  Dabei  berücksichtige  man  stets  die  Ansprüche  des 
Materials  und  der  Technik;  beide  sollen  echt  sein  und  nach 
ihrem  Wesen  benutzt  werden.  So  können  die  Kinder  zugleich 
eingeführt  werden  in  die  Kenntnis  der  Materialien  und  der 
Arbeitsweisen.  Holz,  Thon,  Porzellan,  Bronce,  Kupfer,  Schmiede- 
eisen: aus  diesen  Mateiialien  schaffe  man  neue  Modelle  und 
verbanne  den  Gips,  der  bisher  die  Alleinherrschaft  hatte.  Die 
Ornamentensucht  ist  die  eigentliche  Krankheit  des  bisherigen 
Kunstunterrichts. 

Alle  diese  Werkbedingungen  der  Kunst  werden  am  besten 
gefördert  durch  die  selbstthätige  Handarbeit  der  Kinder,  durch 
die  werkthätige  Uebung  von  Hand  und  Auge.  Das  beste  Material 
dafür  ist  das  Holz;  branchbar,  aber  schwieriger  ist  das  Metall; 
auch  Pappe  lässt  sich  verwenden.  Die  Freunde  der  Kunst 
haben  sich  stets  zum  ernsthaften  Handfertigkeits  -  Unterricht 
bekannt. 

Ich  habe  bei  diesen  Fragen  länger  verweilt,  weil  sie  mir 
nahe  liegen  und  weil  sie  bisher  weniger  betont  worden  sind. 
Nun  aber  komme  ich  zu  dem  wichtigsten  Problem  der  künst- 
lerischen Erziehung:  die  Kunst  im  Verhältnis  iur  Natur.  An- 
geregt durch  die  Arbeit  unserer  Künstler,  ist  unsere  Einsicht 
über  diese  Frage  erfreulich  gewachsen.  Wir  wissen,  dass  man 
dem  Künstler  nicht  gerecht  wird  durch  den  Verstand  und  das 
Urteil,  nicht  durch  die  Empfindsamkeit,  sondern  indem  man 
seine  Arbeit  mitfühlt,  nachschafft,  an  sich  erlebt  Wir  müssen 
die  Kinder  lehren,  künstlerisch  zu  schauen,  wie  die  Künstler 
selbst     Der   bildende  Künstler  sieht  die  Formen  und  Farben, 
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sk  prägen  sich  seinem  Gedächtnis  ein,  er  weiss  das  Eigentüm- 
fiche,  für  sein  Kunstwerk  Nötige  zu  packen,  weiss  auszuwählen, 
abzustossen,  zu  kombinieren,  er  fasst  au£,  gestaltet  und  er- 
findet, aber  immer  auf  Grundlage  der  Natur.  So  gilt  es,  auch 
die  Kinder  zu  lehren,  künstlerisch  zu  schauen  wie  er,  nicht 
zum  Gestalten,  sondern  zum  Nachgestalten,  Nachempfinden, 
Vergleichen.  Wir  müssen  sie  lehren,  die  Natur  zu  beobachten 
imd  mit  den  Kunstwerken  zu  vergleichen,  um  einzudringen  in 
die  Genialität  und  die  Eigenart  der  Künstler,  sei  es  im  engeren 
Anschluss  an  die  Natur  wie  bei  Menzel,  sei  es  nach  der  Seite 
des  Gemütes  wie  bei  Thoraa,  sei  es  in  freierer  Anlehnung  an 
die  Natur  bis  zu  den  höchsten  Schöpfungen  der  Phantasie,  wie 
bei  Böcklin  und  Klinger. 

Dazu  gehört  freilich  vor  allem  und  zuerst,  dass  die  Kinder 
lernen,  überhaupt  genau  zu  sehen;  dass  wir  ihre  Blindheit  und 
Zerstreutheit  bekämpfen.  Dazu  ist  jede  Anschauungsübung 
dienlich,  jeder  Unterricht,  der  die  Sinne  schärft,  das  Auge 
konzentriert  und  die  Kindesseele  nicht  durch  Begriffe,  sondern 
durch  anschauliche  Vorstellungen  bereichert.  Darüber  hinaus 
aber  gilt  es,  das  eigentliche  künstlerische  Sehen  zu  üben.  Hier 
gilt  es,  nicht  nur  die  Elemente  aufzufassen,  die  der  Künstler  für 
sein  Gesamtbild  verwertet  (die  Formen  und  Farben  an  sich), 
sondern  auch  ihre  Zusammenwirkung,  die  Farben  in  der  Natnr, 
die  Lichtwirkung,  die  Formen  des  Lebens,  Ruhe  und  Bewegung, 
kurz  alles  das,  was  beim  Künstler  zusammenkommt,  um  das 
„Bild",  die  „Lichtgleichung"  zu  bilden.  Dazu  ist  der  Zeichen- 
unterricht die  richtigste  Stelle.  Aber  unser  Ziel  lässt  sich 
durch  das  Umrisszeichnen  mathematischer  Körper  allein  nicht 
erreichen.  Das  Regelmässige  kann  nur  eine  Vorübung  zu  der 
Natur-Annäherung  sein,  wenn  auch  diese  Annäherung  auf  den 
einzelnen  Stufen  der  Kindeserziehung  zunächst  nur  unvoll- 
kommen sein  wird.  Auch  muss  man  die  Auffassungskraft  der 
Kinder  durch  Gedächtniszeichnen  zu  stärken  suchen.  Ebenso 
sollte  die  freie  Wiedergabe  von  Beobachtungen  oder  Einfällen, 
die  Lust  am  Fabulieren,  geübt  werden,  wenn  wir  dazu  natur- 
gemäss  auch  nur  einen  kleinen  Teil  des  Unterrichtes  gewähren 
können.  Jedenfalls  sollten  wir  uns  hüten,  die  Produkte  solcher 
üebungen  pedantisch  zu  sezieren,  am  wenigsten  mit  Rücksicht 
aof  den  Schulinspektor  oder  auf  die  Schulausstelhingen.     Um 
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den  vielen  Forderungen  unserer  Zeit  gerecht  zu  werden^  muss 
allerdings  der  Zeichenlehrer  ein  doppelter  Künstler  sein:  ein 
Meister  seiner  Kunst  und  ein  Künstler  im  Lehren. 

Neben  den  Zeichenübungen  werden  geeignete  Uebungen 
in  der  Kunstbetrachtung  von  Nutzen  sein,  wie  sie  Lichtwark 
in  seinem  anregenden  Buche  geschildert  hat.  Dabei  muss  aber 
stets  anschaulich  verfahren  werden:  man  vermeide  alles,  was 
„Wissen"  heisst,  auch  die  eigentliche  Kunstgeschichte,  da  sie, 
das  lebendige  Kunstempfinden  meist  mehr  hemmt  als  fördert. 
Den  Stoff  zu  dieser  Kunstbetrachtung  liefern  die  Wandbilder, 
die  Museen,  die  künstlerische  Natur-Anschauung,  die  auch  dem 
Kinde  zugänglich  gemacht  werden  kann. 

Der  Anfang  aller  dieser  Bestrebungen  muss  es  sein,  dass 
die  Lehrer  selbst  die  richtige  Auffassung  der  Kunst  gewinnen. 
Die  Lehrer  müssen  für  die  echte  Kunst  gewonnen  werden. 
Dass  dieses  Ziel  erreichbar  ist,  zeigt  das  Vorbild  von  Hamburg, 
wo  diese  Aufgabe  durch  das  neidlose  Zusammenarbeiten  von 
Lehrern,  Künstlern  und  Kunstförderem  der  Lösung  näher  ge- 
führt worden  ist.  Auch  Sie,  meine  geehrten  Damen  und  Herren 
werden  diese  Bestrebungen  fördern  können,  wenn  Ihre  wertvollen 
Untersuchungen  stets  im  Geiste  echter  Kunst  geführt  werden. 
In  diesem  Sinne  das  Interesse  zu  wecken,  sollten  meine  Aus- 
führungen einen  bescheidenen  Beitrag  bilden. 

Anm.:  Seit  dem  Mai  v.  J.  sind  alle  Fragen  der  kttnaÜerlBcbLea  Er- 
ziehung auf  dem  Kunsterziehungstage  in  Dresden  erörtert  worden.  Der 
Bericht  über  die  Vorträge  und  Verhandlungen  ist  im  Verlage  von  R.  Voigt- 
länder  in  Leipzig  erschienen  (^reis  1  M.). 


Oedanken  und  Erfahrungen  über 

Erziehung. 

Vortrag,  gehalten  am  3.  Januar  1902  im  Verein  für 

Kinderpsychologie  zu  Berlin. 

Von 
Oswald  Körte. 

Ich   habe    die  Ehre,    Ihnen    über    musikalische  Erziehimg 
vortragen   zu    dürfen.     Einen  gewissen  Rechts-Titel  zu   diesem 
Unterfangen   erblicken    Sie    vielleicht    mit    mir    in    dem    Um- 
stände, dass    ich    glücklicher  Vater  von    7  gesunden    Kindern 
beiderlei  Geschlechts  bin,    deren    musikalischer  Erziehung  seit 
ihrer  frühesten  Jugend    ich    mich    einigermassen,    wenn    auch 
durchaus  nicht  methodisch  und  nur  sehr  lückenhaft   gewidmet 
habe,  lückenhaft  infolge  Mangels  an  Zeit  und  auch  an  klarer  Er- 
kenntnis   des    Notwendigen.     Erst    mit    der    Praxis    habe    ich 
einige  Erfahrungen  gesammelt  und  mir  eine  Art  von  System  ge- 
bildet; diese  Erfahrungen  nun  und  meine  Gedanken  über  das, 
was  ich  musikalische  Erziehung  nenne,  bitte  ich,  so  geringfügig 
sie  auch  erscheinen  mögen,   Ihnen    mitteilen    zu    dürfen,   ohne 
dass  ich  den  Anspruch  mache,  dass  dieselben  auf  die  allgemeine 
Praxis  übertragbar  seien. 

Nicht  über  Schul-Musik  spreche  ich,  obwohl  dieselbe  in 
den  Rahmen  meines  Vortrags  hineingeboren  dürfte;  sondern 
ich  beabsichtige  nur  die  allgemeine  Musikerziehung  zu  be- 
handeln, die  häusliche  und  in  letzter  Linie  die  des  Privat- 
unterrichts. 
*  Während  über  Schul  -  Musik  seit  den  Tagen  Pestalozzi's 
unendlich  viel  geschrieben  worden  ist,  liegt  über  allgemeine 
musikalische  Kinder-Erziehung  weniger  litterarisches  Material 
vor.  Eine  der  neueren  Publikationen  —  unter  manchen 
«nderen  —  mochte  ich  besonders    hervorheben,    weil    sie   sich 
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in  ausgiebigster  Weise  der  Ergebnisse  bedient,  die  die  neuere 
Physiologie  und  Psychologie  geliefert  hat:  B.  Wid  mannt 
Gehör-  und  Stimmbildung,  Leipzig,  C.  Merseburger  1899.  Ich 
begrüsse  diese  Schrift  insbesondere,  als  sie  mit  meinen  eigenen 
Erfahrungen  in  vielen  wesentlichen  Punkten  übereinstimmt.*) 
Nach  meinen  Beobachtungen  ist  das  Verständnis  für  die 
Frage  nach  dem  Wesen,  dem  Weshalb  und  dem  Wie  4^ 
musikalischen  Erziehung  auch  in  den  gebildeten  Schichten  der 
Gesellschait  ziemlich  gering.  Vielen  erscheint  sie  überhaupt 
bedeutungslos,  und  dies  hängt  wiederum  mit  der  modernen  Musik- 
Auffassung  auf  das  engste  zusammen.  Es  ist  eine  alte,  zum  Ueber- 
druss  wiederholte  Klage,  dass  unser  heutiges  Musiktreiben  das 
Interesse  der  Kunst  oder  wenigstens  das  der  Künstler  in  hohem 
Masse  fördere,  das  ethische  Moment  dagegen  so  gut  wie  ganz 
vernachlässige;  dass  von  einer  musikalischen  Erziehung  über- 
haupt nicht,  sondern  nur  von  technischem  Unterricht  die  Rede  sei, 
und  dass  der  Staat  eingreifen  müsse,  um  uns  vor  den  kultur- 
feindlichen Schäden  des  unverständigen  Musikmachens  zu 
schützen.  Wenn  ich  nun  auch  nicht  so  weit  gehe,  nach  der 
Polizei  zu  rufen,  so  muss  ich  doch  sagen:  In  der  That,  die 
Art  und  Weise,  wie  man  heute  Musik  treibt,  lässt  die  engen 
imd  innigen  Beziehungen  zwischen  Kunst  und  Leben,  zwischen 
Musik  und  geistiger  wie  sittlicher  Bildung  nur  allzusehr  in 
den  Hintergrund  treten.  Freilich,  auch  heute  verfehlt  die 
Musik  der  Meister  nicht  ihren  beseligenden,  erhebenden  Ein- 
druck auf  die  Hörer,  besonders  auf  die  Jugend.  Aber  uur  ein 
verschwindender  Teil  des  Volkes  wird  solcher  Kunstgenüsse 
teilhaftig.  Die  grosse  Masse  lebt  entweder  ohne  Musik  oder 
mit  schlechter  Musik.  Das  erstere  dürfte  unter  gewissen  Ge- 
sichtspunkten vorzuziehen  sein;  das  letztere  aber  ist  natur- 
gemässer,  als  ein  Beweis  der  grossen  Macht,  die  die  Welt  der 
Töne  über  die  Seele  des  Menschen  ausübt  Nun,  so  lange  es 
Unterschiede  der  Bildung  giebt,  wird  die  musikalische  Kos^ 
der  Mehrzahl  die  den  niedrigeren  Instinkten  entgegenkommende 

^)  Auf  die  Abhandlung  „Die  Tonpsychologie,  ikre  bisherige  Ent^ 
Wickelung  und  ihre  Bedeutung  für  die  musikalische  Pädagogik^,  von 
Max  Meyer,  in  dieser  2^itschrift,  Jahrgang  I,  Heft  2,  4,  5,  sei  hier  be- 
sonders hingewiesen.  Der  Verfasser  bespricht  darin  unter  Anderem  Ae 
Erziehung  des  Q^hörs  zum  ästhetischen  Qennas  der  Knnstmusik. 
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sein  und  Weihen;  man  kann  wohl  sagen,  dass  der  weniger 
Gebildete  oder  der  Unvermögendere  ein  gewisses  Anrecht  auf 
den  Leierkasten  und  den  Gassenhauer  hat.  Ein  gewaltiges, 
allgemeines  Bedürfnis  nach  Musik  beherrscht  die  besser  ge^ 
strihen  Klassen  und  treibt  die  Familien  der  Städte,  aber  auch 
Solche  der  Dorfer  dazu,  ihre  Töchter  wenigstens  im  Klavifer- 
jpiel  ausbilden  zu  lassen. 

Iiides,    der  technische  Unterricht   —    auf   welchen  Instru- 
menten  es    immer   sei  —  fallt   nicht    unter   den    Begriff   des- 
jenigen, was  ich  musikalische  Erziehung  nenne.     Letztere  muss 
nach  meiner  Anschauung  unter  einem  weit   höheren  Gesichts- 
punkt aufgefasst  werden.     Jede  ideale  Erziehung  zielt  auf  die 
harmonische  Entwicklung  aller  der  Anlagen,  die  die  Natur  dem 
Menschen  gab,  zu  einem  solchen  Grade,    dass   sie  ihm  Waffen 
werden    im    Kampfe   des   Lebens,    Mittel   zu    sicherem   Urteil, 
Wegweiser   zu  edlem  Genuss  der  Schönheit     Es  hahdelt  sich 
hierbei    also    nicht   nur    um    die   Ausbildung   der    Verstandes- 
Anlagen^   sondern    auch    um  die  der  Sinne,    deren  Pflege  viel- 
leicht   noch    nicht   die    ihnen    zukommende    Berücksichtigung 
gefunden   hat     In  Beziehung  auf  das  Gehör  stellt  freilich  der 
Schulgesang    das  Bestreben    dar,   diesem  Sinne    schon    in   der 
Jugend  eine  gewisse  Uebung  angedeihen  zu  lassen.    Aber,  — 
mag   die  Schule    hierin    wenig   oder   viel    leisten  —  das    eine 
scheint   mir   zweifellos:    die  Pflege  der  Musik  und  des  Gehörs 
ist  heute   keinesfalls    eine  Bedingung  der  Erziehung,    sondern 
mehr   oder   weniger   ein    zufälliges  Anhängsel,    ein  geduldetes 
Aschenbrödel;    und    der   Grund    dazu    scheint    mir    darin    zu 
liegen,    dass   das  Wesen  der  Musik  als  Bildungs-Element  noch 
lange  nicht  allgemein  erkannt,  geschweige  denn  anerkannt  ist. 
Man  kann  in  dieser  Hinsicht  eher  von   einer  Geringschätzung 
der' Musik  seitens  der  Gebildeten,  als  von  einer  Ueberschätzung 
reden,    so   stark    auch    das    viele  Musikmachen  und  Konzerte- 
besu(5hen   dagegen    zu    sprechen    scheint.    Ja,    man    wirft   der 
Musik   sogar   schädliche  Einflüsse    vor:    Entnervung,    Zeitver- 
geudung, Verfla<!hung,  —  Vorwürfe,  die  nur  gerechtfertigt  sind 
gegenüber  dem  musirfi^tettdeh  Subjekt,    wenn  es  seine  Nerven 
imtf  geine  Zeit  dem  Übfertiiass  an  Technik   zum  Opfer   bringt. 
Die  Nitur   gab  uns  Töiie"  und' Rhythmen   und   dazu   die 
FBliligkeit;  si^  zu  ertpflnden  und'wiederzügAert.    Wk^*  ist  ein- 
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facher,  natürlicher,  als  diese  Handhabe  zu  nützen,  um  auf  eine 
so  angenehme  Weise  uns  mit  unseren  Kindern  in  Ueber- 
einstimmung  zu  setzen  und  dabei  unmerklich,  aber  sicher,  auf 
die  Entwicklung  nicht  nur  ihres  Gehörsinnes,  sondern  auch 
ihres  Willens  und  ihres  Seelenlebens  einzuwirken?  Die  musi- 
kalische Erziehung  begreift  eben  nicht  allein  das  rein  Musika- 
lische an  sich,  sondern  sie  dient,  wie  wir  sehen  werden,  auch 
den  allgemein  erzieherischen  Bedürfnissen,  da  sie  sich  ebenso 
an  den  Willen  des  Kindes,  wie  an  sein  Gefühl  wendet  Ueber- 
dies  fördert  die  Ausbildung  der  Gesangsstimme  gleichzeitig  die 
der  Sprechstimme;  die  Entwicklung  rhythmischen  Schwunges 
kommt  eben  so  sehr  der  Musik  wie  der  Sprache  und  dem 
Körper  zugute,  und  die  Ausbildung  gesunden  Geschmackes 
und  eines  einfachen  Gefühlslebens,  deren  Pflege  sich  unser  ge- 
wöhnliches Musiktreiben  nicht  eben  durchgehends  rühmen  darf, 
entspringt  einer  musikalischen  Erziehung,  wie  ich  sie  verstehe, 
unmittelbar.  Mit  einem  Wort:  Erziehung  zur  Musik  und  Er- 
ziehung durch  Musik  laufen  mit  einander  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  parallel,  bestimmen  sich  gegenseitig.  Gut 
hörende,  scharf  empfindende ^  gesund  fühlende  Menschen  sind 
für  das  Leben  wie  für  die  Kunst  gleich  brauchbar;  beide,  Kunst 
wie  Leben,  ziehen  daher  aus  einer  verstandigen  musikalischen 
Erziehung  die  gleichen  Vorteile. 

Ein  Teil  solcher  Erziehung  kann  von  der  Familie  über- 
nommen werden,  vorausgesetzt,  dass  dieselbe  dieser  Aufgabe 
gewachsen  ist,  und  würde  jedenfalls,  allgemeiner  durchgeführt^ 
eine  gar  nicht  hoch  genug  anzuschlagende  Unterlage  für  die 
Schulmusik  darbieten.  Selbstverständlich  muss  sich  der  Er- 
zieher, der  sich  damit  befasst,  von  dem  Gefühl  für  das  dem 
kindlichen  Vermögen  Zuträgliche,  für  das  Natürliche  leiten 
lassen,  neben  einem  gewissen  eigenen  musikalischen  Ver- 
ständnis. Dann  wird  auch  von  einer  Ueberreizung  des  Kindes 
nicht  die  Rede  sein.  Die  beste  Probe  auf  das  Exempel  ist 
übrigens  der  Gemütszustand,  die  seelische  und  körperliche  Ver- 
fassung des  Kindes:  bleibt  es  dabei  fröhlich,  naiv,  kindlich, 
gesund,  so  ist  man  sicher  auf  dem  richtigen  Wege. 

Bevor  ich  nun  auf  die  Einzelheiten  der  Erziehung  eingehe» 
bitte  ich  einen  Blick  auf  das  ganz  kleine,  noch  unentwickelte 
Kind  werfen  zu  dürfen  und  der  Frage  näher  zu  treten^  welche 


Anlagen  dasselbe,  wenn  es  normal  ist,   für  die  Musik  mit  auf 
die  Welt  bringt. 

Der  bekannte  Arzt  und  Musikschriftsteller  Billroth  spricht 
in  seinem  interessanten  Werk:  „Wer  ist  musikalisch?"  an  einer 
Stelle  aus,  dass  den  Menschen  (und  auch  einigen  Tieren)    eine 
mehr    oder    weniger    bewusste    Fähigkeit    für    das    Auffassen 
rhythmischer   Bewegungen   angeboren    sei.     An   einer    anderen 
Stelle  bestreitet  er  freilich   die  allgemein  verbreitete  Annahme, 
ils  sei  jedem  Menschen   das  Gefühl  für  Rhythmus  angeboren. 
Da  er  sich  für  seine  Beweisführung  auf  eigene  militärische  Er- 
hhmngen    und    auf    Umfragen    bei   österreichisch -ungarischen 
Regimentern    stützt,    so    darf    ich    vielleicht   bezüglich    dieses 
Punktes    auf    eigene    Beobachtungen    zurückgreifen.      Die    Be- 
übung für   taktmässiges   Marschieren   zeigt    sich    naturgemäss 
bei  den   Rekruten  sehr   verschieden.     Wohnen   Sie    aber    einer 
Rekmtenbesichtigung-,    drei    Monate  nach  der  Einstellung,  bei, 
AD   nehmen    Sie   wahr,    dass   die   Leute    nunmehr    —   mit    ver- 
schwindenden Ausnahmen    —    imstande  sind,    ohne   Musik    in 
Abständen    hintereinander    einzeln   5  bis   10   Minuten     lang    in 
absolutem  Gleichschritt  zu  marschieren,  so  dass  man    mit  der 
flhr  in  der  Hand  auf  eine  ganz  bestimmte  Zahl  von    Schritten 
in   der   Minute    rechnen    kann.     Freilich,    eine   Unsumme    von 
Arbeit,  Geduld,  disziplinaren  Mitteln  aller  Art   ist  aufgewendet 
worden,  um  ungleiche  Anlagen  zu  gleichen  Leistungen,  nämlich 
Pnrchschnittsleistungen ,  zusammen  zu  schweissen.     Ware  aber 
oicht  eine  gewisse  Beanlagung  für  Rhythmus  und  Symmetrie 
vorhanden,   wie  lehrte  die  Armee  den  Soldaten   so  stehen  und 
ihen,    wie   er   eben  steht  und   geht,    wenn  er  ausgebildet  i.st. 
ad   so  komme  ich  zu  dem  Schlüsse,  dass  gerade    die   militä- 
iche  Erfahrung,   wenigstens   in  der  deutschen  tiifanterie,    der 
vorherrschenden     Annahme      einer     Allgemeinbefähigung     für 
Jtbytbmus   nicht    widerspricht,    abgesehen    natürlich    von   den 
rhältnismä-ssig    geringen    Ausnahmen,     die     man    unter    die 
lonialien  zählen  darf. 

Freilich  ist  Rhythmus  nun  doch  noch  etwas  anderes,  als 

Element  der  Takt-Gliederung.    Rhythmus  ist  auch  Fluss 

bi^sonderem  Sinne,    Schwung,    Differenzierung    des  Wesent- 

^ea  vom   Unwesentlichen,    Zusammenfassen   des   Zusammen- 

:hörigen.     Und   in    diesem  Sinne   wird   man  allerdings  sagen 
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können:  Die  Reizbarkeit  des  Organismus  für  die  feineren 
Empfindungen  des  Rhythmus  weist  bei  verschiedenen  Elindem 
und  Menschen  sicher  ganz  erhebliche  Grade  der  Verschiedenheit 
aul  Jeder  macht  ja  die  Erfahrung,  dass  es  schwerere,  unbeweg- 
lichere, steifere,  dickflüssigere  Naturen  giebt,  im  Gegensatz  zu 
sensibleren,  leichteren,  biegsameren,  bei  denen  das  Ticken  und 
und  Klopfen  des  Rhythmus  sich  infolge  der  nervöserem  Be- 
schaffenheit des  Organismus  fühlbarer  macht;  bei  denen  seelischer 
und  körperlicher  Schwung  sich  schon  im  zartesten  Alter  an 
dem  feinen  Rhythmus  ihrer  gesamten  Lebens-Bethätigungen  zu 
erkennen  giebt  Ganz  dasselbe  scheint  der  Fall  zu  sein  be- 
züglich des  Vermögens,  Töne  zu  unterscheiden  und  sie  in  P^ 
wegungen  umzusetzen,  sie  zu  innervieren.  Auch  hier  sind  cUe 
Anlagen  erfahrungsgemäss  sehr  verschieden.  Aber  wir  statuieren 
doch  gleicherweise  bezüglich  der  Verstandes-Anlagen  nicht  etwa 
spezifische  Unterschiede,  sondern  nur  solche  des  Grades,  und 
errichten  das  Gebäude  der  Erziehung  auf  der  Grundlage  eines 
gewissen  allgemeinen  Befähigungs-Durchschnitts  Ich  selbst 
verzeichne  bei  meinen  Kindern  ausserordentliche  Unterschiede 
des  Gehörs  und  des  rhythmischen  Sinnes.  Die  Annahme  lie^ 
also  nahe:  Keime  —  wenn  auch  noch  so  geringfügige  —  musi- 
kalischer Beanlagung  scheinen  jedem  normalen  Kinde  in  die 
Wiege  gelegt  worden  zu  sein. 

Compayrd  betont  in  seiner  „Entwickelung  der  Kiüdes- 
seele"  die  frühe  Empfänglichkeit  des  Kindes  für  Ton-Eindrücke, 
eigentlich  -schon  von  den  ersten  Tagen  an,  insbesondere  für 
harmonische,  wohllautende  Töne,  und  er  bezeichnet  den  Gehors- 
sinn  als  denjenigen,  der  zuerst  den  dimklen  Sinn  für  Ordnung, 
Regelmässigkeit  im  Kinde  wachruft.  Ausdrücklich  spricht  er 
nur  von  dem  Kinde  schlechthin,  also  von  dem  normalen,  nicht 
etwa  von  einem  solchen,  das  besonders  musikalisch  ist 

Jede  Mutter  nun,  die  sich  ihres  Kindes  freut,  sucht  bewu^ 
oder  unbewusst  die  ersten  Willens-Aeusserungen  desselben  durch 
allerhand  Einwirkungen  zu  unterstützen,  zu  fördern.  In  erster 
Linie  dadurch  scheint  ja  das  Kind  sprechen  zu  lernen,  dass  es 
den  Klang  der  Mutter-Sprache  empfindet  und  die  Sprach-Be- 
wegungen,  die  es  beobachtet,  nachahmt  Sehr  bald  utiter- 
scheidet  es  stärkere  und  schwächere  Töne,  höhere  und  tiefieire, 
und   erkennt   an   diesen  Merkmalen,   wie    am    RhythmuSi 
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Accent  der  Sprache  den  Träger  derselben  vielleicht  noch  eher 
als  durch    das    Gesicht     Das   sind    nun  schon    Entwicklungs- 
Keime  musikalischer  Natur.    Aber  auch  die  Freude  des  Kindes 
am  Ton,   sei    es    ein    gespielter    oder    ein  gesungener,    ist  all- 
gemeiner   Beobachtung    zugänglich.     Ferner    zeigt    das    Kind 
Interesse  an  periodischen  Schällen,  an  dem  knackenden  Geräusch 
des  hin-  und  hergehenden  Pendels  der  Wanduhr,  wobei  es  auf- 
fillt,  wie   das  Kind  zuerst  sich  abmüht,   mit   den  Augen    und 
dem   Kopfe    den    einzelnen    Bewegungen    zu    folgen,    bis    die 
Empfindung  daraus  eine  zusammengesetzte,  rhythmische  heraus- 
gefunden hat.     Später  ahmt  das  Kind  diese    Pendel-Rhythmik 
durch,  anfangs  hilflose,  Finger-Bewegungen  nach.  Auch  das  inter- 
essierte Aufhorchen    auf   das  Ticken  einer  Taschenuhr  scheint 
darauf  hinzudeuten,  dass  deren  regelmässige  Anschläge  gewissen 
Rhythmen    des     noch    ganz     sinnlich     empfindenden    Wesens 
entsprechen. 

Sollte  es  nun  nicht  möglich  sein,  in  ähnlicher  Weise  wie 
den  übrigen  Lebens-Aeusserungen,  auch  den  musikalischen  In- 
stinkten des  Kindes  entgegen  zu  kommen?  Schon,  wenn  die 
Mutter  mit  dem  kleinen  Kinde  in  einer  modulierenden  Stimme 
spricht,  die  unwillkürlich  Tonhöhe  und  Klangfarbe  dem  Empfinden 
desselben  anpasst;  oder  wenn  auch  die  unmusikalische  Mutter 
sich  instinktiv  zu  einer  Art  beschwichtigenden  Singens  ver- 
anlasst fühlt,  kommt  sie  dem  sinnlichen  Bedürfnis  des  Kindes 
nach  Klang,  nach  Musik  direkt  entgegen.  Ich  habe  jedoch 
auch  die  Erfahrung  gemacht,  dass  die  bewusste  absichtliche, 
Benutzung  des  musikalischen  Interesses  des  Kindes  nach  einiger 
Zeit  aktive  musikalische  Bethätigung  desselben  zur  Folge  hatte. 
Der  Vorgang  dabei  ist  der  wie  beim  ersten  Sprechenlernen 
oder,  —  man  kann  es  auch  so  bezeichnen  —  wie  beim  Ab- 
richten eines  Singvogels.  Das  Kind  sieht  den,  der  ihm  eine 
kleine  Melodie  vorsingt,  mit  grossen  Augen  an  und  beobachtet 
offenbar  die  Bewegungen  des  Mundes  Aber  freilich  dauert 
der  Prozess  der  inneren  Reproduktion  und  der  Uebertragung 
auf  die  Kehlmuskeln  längere  Zeit.  Wohl  bewegen  sich  die 
Lippen  des  Kindes  manchmal,  als  wollten  sie  sich  zum  Ton 
offnen,  aber  erst  viel  später  und,  nach  meiner  Erinnerung, 
meist  dann,  wenn  das  Kind  sich  selbst  überlassen  daliegt, 
kommt  plötzlich  ein  kleines  „Tönchen",  so  ein  Vogel-Zwitscher- 
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ton,  zum  Vorschein.  Dies  ist  die  erste  Einstellung  des  kleinen 
Kehlkopfes  auf  eine  bestimmte  Tonhöhe,  der  erste  musikalische 
Tön.  Aber  wiederum  verstreicht  von  hier  an  bis  zur  Wieder- 
gabe verschieden  hoher  Tone  und  eines  Melodie-Bruchstückes 
eine  geraume  Weile.  Wohl  mögen  auch  hier  bisweilen  jene 
Zustände  von  Aphasie  eintreten,  die  man  in  der  Sprachentwick- 
ln ng  so  oft  beobachtet. 

Leider  habe  ich  die  Einzel-Beobachtungen  dieser  ersten 
Sing- Versuche  meiner  Kinder  nicht  genauer  aufgezeichnet 
Dazu  fehlte  mir  unter  anderem  ein  wirklich  wissenschaftliches 
Interesse.  Immerhin  zeigen  meine  Notizen,  die  bis  20  Jahre 
zurückreichen,  wie  sehr  ich  schon  damals  von  der  Ansicht  ge- 
leitet war,  dass  gewisse  Einwirkungen  imstande  seien,  mu- 
sikalische Keime  zu  wecken,  und  deshalb  ist  vielleicht  die  Mit- 
teilung einiger  dieser  schriftlichen  Erinnerungen  von  einigem 
Wert.  Bezüglich  meines  ersten  Kindes,  eines  Knaben,  notierte  ich 
damals,  in  seinem  2.  Lebensjahre :  „Auffallende  Liebe  für  Musik 
Hess  sich  von  Anfang  an  nicht  verkennen.  Viel  mag  dazu  bei- 
getragen haben,  dass  ich  dem  Kinde  von  frühesten  Tagen  an 
vorgesungen  und  vorgespielt  habe.  Dabei  schlief  es  zuerst 
meist  ein."  Ich  unterschied  bei  dem  16  Monate  alten  Knaben 
die  Melodie  „Backe,  backe  Kuchen",  die  er  zwar  noch  nicht  wirklich 
sang,  aber  doch  trällerte.  Mit  2  Jahr  4  Monaten  sang  er  „Stille 
Nacht,  heilige  Nacht"  mit  dem  Text  der  ersten  Strophe.  Auch 
machte  er  sich  in  dieser  Zeit  gern  eine  kleine  Melodie  selbst 
zurecht,  wobei  er  einen  meist  wunderlichen  Text  unterlegte 
Aehnlich  unser  zweites  Kind,  ein  Mädchen,  das  mit  einem  Jahre 
„Backe,  backe  Kuchen",  mit  16  Monaten  „Heil  Dir  im  Sieger- 
kranz" und  „Ich  hatt'  einen  Kameraden"  mit  gut  zu  verstehendem 
Text  sang.  Das  letztere  ist  mir  noch  heute  sehr  merkwürdig, 
aber  die  Aufzeichnungen  lassen  keinen  Zweifel  darüber  zu. 
Unser  drittes  Kind,  wiederum  ein  Mädchen,  machte  nach  meinen 
frühesten  Aufzeichnungen  von  Anfang  an  den  Eindruck  sehr 
geringer  musikalischer  Begabung.  Dies  zeigte  sich  in  den 
Jahren,  da  sie  anfing,  mit  'hren  älteren  Geschwistern  zu 
singen,  darin,  dass  sie  immer  „zwischen  durch"  sang  und  keinen 
Ton  richtig  zu  treffen  wusste.  Meine  Notizen  konstatieren  aber 
von  Etappe  zu  Etappe  eine  Zunahme,  eine  Entwicklung,  die 
ich  auf  nichts  anderes  zurückführen  kann,  als  auf  den  gemein- 
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schaftlichen  Gesang,  das  öftere  Hören  der  Musik.  Aehnliche 
Erfahrungen  machte  ich  bei  meinen  jüngeren  Kindern;  überall 
erhebliche  Unterschiede  der  Begabung,  aber  Fortschritte  durch 
üebung.  Die  Kinder  erziehen  sich  auch  hier,  wie  in  anderen 
Dingen,  gegenseitig.  Sicher  würde  man  diejenigen  meiner 
Kinder,  die  auch  heute  noch,  im  Alter  von  16  und  12  Jahren 
an  Ton-Urteil  oder  rhythmischem  Gefühl  den  anderen  unter- 
legen sind,  zu  den  sogenannten  Unmusikalischen  rechnen,  hätten 
sie  nicht  von  zartester  Jugend  auf  gute  musikalische  Eindrücke 
erhalten  und  wären  sie  nicht  genötigt  worden,  sich  selbst  musi- 
kalisch zu  bethätigen.  Diese  Eindrücke  reichen  aber  bis  in  das 
zweite  Lebensjahr  mindestens  zurück. 

Indes  möchte  ich  nicht  missverstanden  werden.  Ich 
empfehle  nicht  etwa  eine  musikalische  Treibhaus-Kultur  des 
Wickelkindes;  davor  habe  ich  mich  bewusster  und  ausge- 
sprochener Weise  gehütet.  Trotzdem  bin  ich  der  Ansicht 
dass  es  durchaus  gerechtfertigt  und  natürlich  erscheint,  wenn 
die  Mutter  die  der  Entwickelung  des  Tonsinns  günstigsten  Be- 
dingungen schafft.  Reichtum,  Mannigfaltigkeit,  Lebendigkeit 
und  Frische  der  frühesten  Klang-Eindrücke  bewirken  gewiss, 
wie  B.  Widmann  sehr  treffend  bemerkt,  den  Gegensatz  zu 
der  Stumpfheit  und  der  Schwerfälligkeit  des  Gehörssinns,  mit 
dem  die  Schule  so  oft  zu  ringen  hat 

Freilich  hatte  ich  solche  Kinder  nicht  unter  den  Händen, 
bei  denen  in  Folge  absoluten  Mangels  an  musikalischen  Anlagen 
jeder  Versuch,  sie  zum  Singen  zu  bringen,  scheitert  Wie  gross 
die  Anzahl  solcher  musikalisch  Hoffnungslosen,  absolut  oder 
partiell  Tonblinden  ist,  entzieht  sich  meiner  Kenntnis.  Dies 
hindert  mich  indes  nicht,  sogenannte  „unmusikalische^^  Kinder 
mit  der  verstohlenen  Frage  zu  betrachten:  Was  ist  in  der 
voraufgegangenen  Zeit  geschehen,  um  etwaige,  wenn  auch 
noch  so  geringe,  musikalische  Keime  zu  wecken,  zu  entwickeln? 

Es  giebt,  wie  ich  wohl  weiss,  in  der  Schule  Kinder,  die 
im  Gesänge  immer  nur  einen  und  denselben  Ton  heraus- 
bringen können,  die  sogenannten  Brummer.  Aber  die  Fest- 
stellung, ob  die  Ursachen  dieser  Erscheinung  nur  in  einem 
absoluten  Mangel  an  Gehör  liegen  oder  aber  pathologisch  zu 
erklaren  sind,  ist  nicht  so  einfach,  namentlich  für  einen  Lehrer, 
der   keine   oder   nur   geringe   musikalische  Vorkenntnisse    be- 


.f 


20  Oswald  KötU. 

sitzt.  Im  Übrigen  gehen  die  statistischen  Angaben  der 
Lehrer  selbst  hierüber  sehr  weit  auseinander.  Während  der 
eine  Fachmann  über  das  störende  Vorkommen  vieler  Brummer 
klagt,  versichert  der  andere  das  Gegenteil.  Sehr  interessant 
war  mir  das  Urteil  des  Herrn  Professor  A.  Holländer, 
der  täglich  eine  grosse  Anzahl  von  Mädchen  aller  Berufs- 
klassen in  der  hiesigen  Victoria-Schule  im  Singen  unterrichtet: 
er  bezeichnete  das  Vorkommen  von  Brummern  als  eine  ver- 
hältnismässige Seltenheit  Die  Verschiedenheit  der  Beobachtung 
kommt  zum  Teil  wohl  daher,  dass  der  Grad  des  Verständnisses 
gegenüber  dieser  Erscheinung  nicht  überall  ein  gleicher  ist 
So  wurde  z.  B.  mein  ältester  Junge,  von  dem  ich  erzählte, 
dass  er  mit  etwa  27*  Jahren  schon  ein  Weihnachtslied  sang 
und  sich  kleine  Melodien  machte,  als  er  auf  die  Schule  kam, 
vom  Lehrer  —  vermutlich  weil  er  aus  irgend  welchen  Gründen 
nicht  mitsang  —  auf  die  Bank  der  Brummer  verwiesen,  wo- 
raus meine  Fürsprache  ihn  demnächst  wieder  befreite.  Im 
Übrigen  verweise  ich  in  dieser  noch  ungelösten,  die  Physiologen 
sehr  interessierende  Frage  auf  die  Untersuchungen  Ed.  Engel's, 
die  er  in  einem  Bericht  über  den  Stimm-Umfang  sechsjähriger 
Kinder  an  den  Badischen  Oberschulrath  niedergelegt  hat 
(1889,  Hamburg.) 

Ich  nehme  nun  an,  das  Kind  sei  in  das  Alter  gekommen, 
wo  es  wie  ein  reines  Gefäss  die  Einflüsse  der  Erziehung  auf- 
zunehmen bereit  ist,  also  in  das  4.  bis  5.  Lebensjahr.  Wie 
kann  sich  die  musikalische  Erziehung  nunmehr,  d.  h.  bei 
Kindern  von  etwa  5  Jahren  an,  verhalten? 

Der  Mensch  ist  von  der  Natur  zur  Äuserung  musikalischer 
Stimmungen  zunächst  auf  ein  einziges,  aber  freilich  auch  das 
beste,  Instrument  hingewiesen,  seine  eigene  Stimme.  Nun  er- 
scheint es  mir  immer  sehr  merkwürdig,  dass,  während  wir 
Denken  und  Sprechen  als  etwas  selbstverständlich  mit  einander 
Verbundenes  oder  sogar  als  Ein  und  dasselbe  betrachten,  im 
Musikleben  des  Einzelnen  das  seelische  Bedürfnis  nach  musi- 
kalischer Äusserung  so  verhältnismässig  selten  mit  dem  Singen 
verbunden  ist  Zum  Teil  muss  das  seinen  Grund  haben  in 
einer  Unterschätzung  des  Geschenks,  das  uns  die  Natur  in  der 
örtlichen  Vereinigung  von  Ton-Empfindung  und  Ton-Erzeugung, 
oder   wenigstens   in  einer  sehr  nahen  Nachbarschaft  oder  Ver- 
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wandtschaft  Beider  und    der  dazu  bestimmten  Organe  verlieh; 
und  dies  mag  wiederum  die  Thatsache  erklären,  wesshalb  wir 
nicht   eigentlich    ein    singendes  Volk,    sondern    ein    viel   mehr 
spielendes    geworden   sind,    dass   unsere  Finger-Muskeln   mehr 
leisten  als  unsere  Kehlkopf-Muskeln,  und,  —  eine  Folge  davon  — 
dass  die    grosse  Menge    mehr  zuzuhören  als  zu  hören  und,  in 
weiterer  Folge,   zu    urteilen   im  Stande   ist.     Wenn  Eltern  ein 
auffallendes  musikalisches  Talent  an  ihrem  fünfjährigen  Kinde 
entdecken,  ist  vielfach  die  erste  Frage  die:  Welches  Instrument 
soll  unser  Kind  lernen?    Musikalisch  sein  und  ein  Instrument 
spielen  scheint  bei  den  Meisten  in  eine  und  dieselbe  Vorstellung 
zusammen  zu  fliessen,  obgleich  es  doch  hervorragend  musika- 
lische Leute    giebt,    die    nie   ein   Instrument  angerührt  haben, 
oder  die   dazu  deshalb    nicht    imstande    sind,    weil  ihnen  nur 
die  Fähigkeit  der  Uebertragnng  durch  die  Finger-Muskeln  auf 
Tasten   oder  Saiten    fehlt.      Ich    würde   die  Frage    so    stellen: 
Welche  Wege  schlage  ich  ein,  um  die  musikalischen  Anlageii 
einmal  für  das  Leben,  dann  für  die  Musik  am  sichersten  und 
schnellsten    zu    entwickeln?      Und    ich    beantworte    sie    dahin: 
Entwickelt  erst  Tonsinn,  Intervallsinn,  Melodie-  und  Harmonie- 
sinn,  Rhythmensinn    vermittelst   des    natürlichen  Organs,    das 
das  Kind  erhalten  hat,  der  Stimme.     Es  ist  eine  viele  hundert 
Jahre  alte,  von  uns  leider  meist  nicht  beachteteRegel,  dass  der 
Weg  zur  Musik,  auch  zum  Instrumenten-Spiel  über  den  Gesang 
gehen   solle,    oder    wie    sich    der  einsichtige  Forkel    in  seiner 
Geschichte    der  Musik  (um  1800)  ausdrückt:     „Die  Singekunst 
ist  die  beste  Vorbereitung  zur  Erlernung  eines  musikalischen 
Instruments."  Die  Lektüre  der  darauf  bezüglichen  Bemerkungen 
(Band  II,  59  u.  ff.)  kann  nicht  warm  genug  empfohlen  werden. 
Keineswegs   aber    sollte    man   sich    verleiten    lassen,    aus  dem 
Umstände,  dass  sehr  begabte  Kinder  auch  ohne  Kenntnis  des 
Gesanges,  ohne  selbst  zu  singen,  auf  Instrumenten  oft  Erstaun- 
liches leisten,  zu  folgern,  dass  das  Singen  für  die  musikalische 
Erziehung  entbehrlich  sei.    Immer  muss  man  sich  die  Tausende 
von  Kindern  und  Erwachsenen  vor  Augen  halten,  deren  Spiel, 
namentlich    Klavierspiel,    unsere   Nerven    und  Geduld    reizen, 
und  deren  angeborenes  natürliches  Empfinden  durch  eben  dieses 
unverstandige  Musikmachen    in   eine  durchaus  verkehrte  Rich- 
tung gedrängt  wird. 
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Wie  aber  vollzieht  sich  denn  die  erziehliche  Wirkung  des 
Gesanges  auf  das  Gehör?  Offenbar  kommt  in  diesem  Prozesse 
dem  empfundenen  Tone  oder  Klange  ein  inneres  Vermögen 
entgegen,  denselben  zu  reproduzieren  und  nun  von  sich  aus 
wieder  in  Bewegungen  umzusetzen,  die  diesem  Tone  entsprechen. 
Fast  möchte  man  meinen,  die  Reproduktion,  oder  das  sich 
daraus  entwickelnde  Ton-Gedächtnis  sei  nichts  anderes,  als 
eben  diese  Bewegungen  selbst,  was  gewisse  Psychologen  ja  yon 
dem  Gedächtnis  im  allgemeinen  annehmen.  Freilich  ist  das 
die  bedeutendsten  Denker  beschäftigende  Problem:  ob  mit  jeder 
Tpn-Vorstellimg  notwendigerweise  eine  Kehlkopfs-Innervation 
verbunden  sein  müsse,  noch  ungelöst;  aber  die  Art,  wie  das 
Kind  singen  lernt,  ist  für  mich  doch  ein  starker  Hinweis 
darauf,  welch  grosse  Wichtigkeit  der  Gesang  für  die  Erziehung 
des  Ton-Bewusstseins  haben  muss.  Die  Ton- Vorstellung,  — 
d^urüber  ist  ja  wohl  kaum  ein  Zweifel,  —  vergesellschaftet  sich 
gern  mit  oder  orientiert  sich  an  Muskel-Bewegungen,  an  einem 
inneren  Mitsingen,  das  C.  Stumpf  in  seiner  „Tonpsychologie", 
wie  folgt,  beschreibt:  „Die  Kehlkopf-Empfindungen  tragen 
den  Charakter  von  Muskel-  oder  auch  Tastempfindungen 
und  rühren  von  fühlbaren  Spannungen  und  Verschiebungen 
an  und  in  diesen  Organen  her.  Dass  wir  den  Kehlkopf  gern 
zu  Hilfe  nehmen,  ( —  beim  Vorstellen  von  Tönen  — )  begreift 
sich  genugsam  aus  der  steten  Bereitschaft  dieses  Instruments," 

Die  stete  Bereitschaft  des  Kehlkopfes,  das  ist  in  unserer 
Frage  der  springende  Punkt.  Ob  ein  Kind  Töne,  Tonfolgen, 
Rhythmen  so  empfindet  und  reproduziert,  vorstellt,  wie  ich 
sie  empfinde,  darüber  kann  ich  mich  nur  dadurch  vergewissem, 
dass  es  mir  diese  Töne  und  Rhythmen  wieder  zurückgiebt, 
und  das  einzige  Instrument  dazu  ist  eben  die  Stimme.  Und 
wiederum:  das  Kind  selbst  kann  zu  einem  Vergleich,  zu  einem 
Ton- Urteil  nur  dann  gelangen,  wenn  es  dem  einen  Teile  des 
V^rgleichs-Objekts,  nämlich  dem  empfundenen,  den  zweiten 
Teil,  den  reproduzierten,  in  seiner  eigenen  Stimme  gegenüber- 
stellt. Daher  erscheint  es  mir  einleuchtend,  dass  Gehör- 
bildung imd  Stimmbildung  oder  Singen,  inneres  wie  äusseres, 
in  der  musikalischen  Erziehung  Hand  in  Hand  gehen  müssen, 
imd  dass  der,  der  mit  Fingermuskel  -  Bewegungen  beginnt, 
anstatt  mit  denen  der  Sing-Organe,  ein  ebenso  natürliches  wie 
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einflussreiches  Mittel  der  Erziehung  vernachlässigt  und  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle,  statt  Bildung  des  Gehörs  und  des  Ton- 
Urteils,  Verbildung  und  Abstumpfung  erzielt.  Denn  man  kann 
Jahre  lang  ein  Instrument  spielen,  ohne  fähig  zu  werden, 
Musik  blos  durch  das  Gehör  zu  verstehen,  und  die  Folge 
davon  ist  jenes  mechanische  Musikmachen,  das  jedenfalls  nicht 
einen  Zuwachs,  eher  wohl  eine  Verminderung  an  Lebenskraft 
darstellt 

Ich  will  nun  versuchen  zu  schildern,  wie  ich  —  allerdings 
in  sehr  bescheidenem  Masse,  durchaus  nicht  methodisch  und 
leider  sehr  lückenhaft,  versucht  habe  und  noch  versuche,  bei 
meinen  Kindern  im  Alter  von  5  Jahren  aufwärts  Ton  -  Em- 
pfindung und  Ton-Vorstellnng  zu  fördern. 

Der  Nachahmungstrieb  und  die  sinnliche  Freude  des  Kindes 
am  Klange  spielen  auch  hierbei  eine  Rolle.  Die  Arbeit  aber, 
welche  die  kleinen  Köpfe  zu  leisten  haben,  wird  wesentlich 
erleichtert  durch  eine  Dosis  Humor,  für  den  das  Kind  so 
empfänglich  ist.  Die  Grundlage  solcher  Uebungen  bleibt  das 
Kinder-  und  Volkslied  mit  seiner  einfachen  Tonalität,  sowie 
der  Choral.  Man  braucht  sich  nicht  vor  öfterer  Wiederholung 
der  Kinderlieder  zu  scheuen;  sie  sind  eigentlich  unabnutzbar, 
lassen  sich  übrigens  durch  kleine  dynamische  und  rhythmische 
Schattierungen  immer  wieder  neubeleben.  Auch  handelt  es 
sich  ja  gerade  um  die  Einprägunv^  bestimmter  Melodiegänge, 
behufs  Bildung  des  Melodie -Gedächtnisses,  um  eine  Art 
Suggerieren  von  Kehlkopf-,  Zungen-,  Lippen -Gefühlen,  an 
denen  die  Psyche  des  Kindes  sich  orientieren,  mit  denen  sie 
dann  zu  anderen  Bewegungen  fortschreiten  kann 

Nun  singen  wir  gemeinschaftlich  am  Klavier,  teils  indem 
ich  vorsinge  und  die  Kinder  nachsingen,  oder  indem  wir 
zusammen  singen.  Die  begleitenden  Harmonien  des  Klaviers 
unterstützen  nach  meiner  Erfahrung  das  Auffassungs-Vermögen 
der  Kinder  für  Melodie  und  Intervall;  nur  muss  man  die  Vor- 
sicht üben,  nicht  stark  zu  spielen,  sondern  möglichst  leise, 
mehr  andeutend,  als  füllend;  einmal  um  den  Klavierton  nicht 
zum  Hauptton  zu  machen,  der  den  Gesaiigston  überdeckt;  dann 
um  das  Kind  durch  die  instrumentale  Stütze,  auf  die  es  sich 
gern  verlässt,  nicht  zu  verwöhnen.  Den  Text  sage  ich  immer 
in    kurzen  Abschnitten    vorher  an  —  soweit  er  nicht  ganz  be- 
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kaüiit  ist  — ,  damit  das  Kind  keine  zu  grosse  Arbeit  für  das 
Wort-Gedächtnis  habe.  Der  Text  erweckt  Interesse  und  er- 
leichtert die  Innervation  des  Tons.  Das  Vorsprechen  geschieht 
möglichst  scharf  artikuliert,  damit  die  Kinder  immer  an  die 
Pflicht  gemahnt  werden,  selbst  gut  auszusprechen.  Viel  hilft 
dabei,  wenn  ihre  Augen  an  den  Lippen  des  Erziehers  hängen; 
aber  bekanntlich  verliert  sich  diese  so  schätzenswerte  Ge- 
wohnheit mit  jedem  Jahre  mehr,  weil  das  Kind  nach  und 
nach  an  jener  naiven  Gläubigkeit  von  Mund  zu  Mund,  von 
Auge  zu  Auge  einbüsst,  in  dem  Masse  wie  die  Selbständigkeit 
wächst,  in  diesem  besonderen  Falle  das  Interesse  am  Nach- 
lesen des  Textes  oder  der  Noten.  Vor  gewissen  Fehlem  muss 
man  sich  hüten:  nämlich  selbst  zu  stark  zu  singen  und  die 
Kinder  stark  singen  zu  lassen.  Abgesehen  von  den  Gefahren 
für  die  Stimme  erschwert  ein  zu  starker  Ton  das  Heraushören 
der  vielen  Intonations-Fehler;  es  ist  unglaublich,  welchen 
Selbsttäuschungen  man  dann  unterliegen  kann. 

Die  absolute  Tonlage  des  Liedes  muss  der  Durchschnitts- 
Stimmlage  der  Kinder  entsprechen.  Je  hoher  die  erstere,  desto 
grösser  ist  auch  die  Neigung  des  Detonierens,  in  diesem  Falle 
des  Herabziehens  des  Tons.  Man  muss  also  imstande  sein,  be- 
liebig zu  transponieren,  was  auch  für  andere  Zwecke  wertvoll  ist. 
Zu  dieser  Fähigkeit  muss  sich  ferner  eine  einigermassen  edle 
eigene  Tongebung  gesellen  und  eine  gewisse  Beherrschung 
der  Tonalität 

Was  mm  die  Erziehung  zum  „Reinsingeu"  angeht,  so  war 
es  mir  eine  Zeit  lang  fraglich,  was  man  denn  unter  Reinsingen 
zu  verstehen  habe;  im  Laufe  der  Zeit  bin  ich  aber  doch  zu 
der  Ansicht  zurückgekommen,  dass  es  einen  mathematischen 
Richterstuhl  hierüber  nicht  giebt,  sondern  nur  ein  allgemeines 
Gefühl  aller  derer,  die  bei  der  Empfindung  einer  Intonation 
ein  Lustgefühl,  bei  derjenigen  unreiner  Intonation  ein  Unlust- 
gefühl  haben.  Weder  der  Kunstgesang,  noch  die  Instnunental- 
Musik  entscheiden  sich  bezüglich  der  den  einzelnen  Tonhöhen 
einer  Skala  zuständigen  Intonation  für  ein  gewisses  Stimmungs- 
Prinzip,  etwa  für  das  pythagoräische  oder  das  sogenannte  natür- 
liche, wohl  aus  dem  Gnmde,  weil  die  Psyche  sich  nicht  auf 
mathematisch  abgezirkelte  Punkte  einstellen  lässt.  Immerhin 
haben  wir  für  unsere  Zwecke  in  einem  gut  gestimmten  Klavier, 
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trotz  seiner  Temperatur,  einen  ausreichenden  Ton-Messer.     Ith 
gehöre   nicht   zu    den   Fanatikern,    die   das  Klavier   aus    dem 
Gesangs-Unterricht   deshalb    verbannt    wissen    wollen,    weil  es 
angeblich  das  Gefühl  für  Ton-Reinheit  verderbe,  und  die  dafür 
dem  Gesanglehrer  auf  Schulen  die  Violine  in  die  Hand  drücken. 
Die  Violine    rein    und    dabei    mit   gutem  Klang  zu  spielen  ist 
nicht  Jedermanns    Sache,   und    man    kann    von  Glück    sagen, 
wenn   man    auf   ihr    so    reine  Tonstufen    erzielt,    wie  auf  dem 
Klavier.   Letzteres  hat  aber  ausserdem  den  Vorzug  der  leichteren 
Handhabung  und  einer  Haltung  des  Lehrers,    die  ihm  ermög- 
licht,  dabei    auch    auf    die  Singenden    selbst    zu    achten;    und 
endlich  giebt  es  willig  und  leicht  die  Harmonie  her.     Freilich 
mfisste    der  Lehrer   zugleich  Klavierstimmer  sein.     Ich  meine 
also:  es  ist  für  die  Praxis  viel  erreicht,  eigentlich  alles,    wenn 
die  Kinder    so    rein    singen    lernen,    wie    das  Klavier  angiebt 
dann  aber,  und  das  ist  das  Interessante  und  Wunderbare  daran^ 
klingt  der  Gesang  ohne  Klavier  noch  viel  reiner  und  infolge 
dessen    lieblicher    als    mit  Klavier,    oder  ist  reiner  als  der  des 
Klaviers,  —  das  Wesen  und  der  Vorzug  des  a  capella-Gesangs. 
Feh  habe  gefunden,  dass  jedes  Kind,  auch  das  dafür  besonders 
begabte,  erst  zu  reiner  Stufenbildung  thatsächlich  erzogen  werden 
muss.    Namentlich   bei    aufsteigenden  Gängen    macht  es  nach 
meinen  eigenen  Erfahrungen  und  den  Mitteilungen  einiger  mir 
bekannter    Lehrerinnen    Schwierigkeiten,    die    6.    und  7.  Stufe 
der  Leiter  rein  zu  bekommen.     Auch  ist  es  nicht  ein  und  das- 
selbe: Töne  zu  empfinden  und  sie  in  Muskel-Bewegungen  um- 
zusetzen, sie  zu  innervieren.     Bei  manchen  Kindern  scheint  eine 
gewisse  Scheu,  ein  „Genieren"  dieser  Thätigkeit  hinderlich  zu 
sein.     Bei    anderen    ist    das    Hindernis   \4elleicht  physiologisch 
begründet.     Oft  sagen  Kinder:    Ich  weiss  schon,  wie  es  klingen 
soU,  ich  kann  es  nur  nicht  so  herausbringen.     Sache  der  Uebimg 
ist  es,  diese  Unfähigkeit  oder  Scheu  zu  überwinden,  die  Ueber- 
setzung     von     Ton-Empfindung     in     Muskel-Bewegungen     zu 
fordern,  wobei  Gehör-  und  Stimm-Bildung  gleichzeitig  profitieren. 
Freilich,  bei  gewissen  Naturen  mögen  die  Hindemisse  unüber- 
windlich sein;    doch  mache  ich  auch  in  dieser  Hinsicht  darauf 
aufmerksam,    dass    sich    solche    Schwierigkeiten    bei     jüngeren 
SLindem  vermutlich  weit  leichter  beheben  lassen,  als  bei  älteren, 
bei    denen  namentlich    das  Moment   der  Scheu    eher  zunimmt 
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al§  abnimmt,  ein  Motiv  mehr,  mit  dem  Singen  in  frühen  Jahren 
zu  beginnen. 

In    der    vom    Kinde    zu    leistenden   musikalischen    Arbeit 

—  Ton-Empfindung,  Reproduktion,  Innervation,  Vergleich, 
Urteil,  Innehalten  des  Rhythmus,  Aussprache,  Atmen  —  ^^S^ 
eine  Summe  von  Bildungs-Elementen  sowohl  musikalischer  als 
allgemein  erzieherischer  Natur.  Man  kann  sie  zusammenfassen 
unter  dem  Begriff:  Schule  des  Willens  in  einer  ganz  eigen- 
tümlichen, reizvollen  Form,  in  Begleitung  einer  heilsamen  Be- 
einflussung des  Gemütslebens.  Das,  was  das  Kind  zuerst 
gleichsam  spielend  und  unbewusst  an  eigenem  Material  her- 
giebt,  modelt  sich  unter  der  Hand  des  Erziehers  zu 
Aeusserungen  und  Erfolgen  bewussten  WoUens,  indem  das 
Kind  schliesslich  die  betreffenden  Thätigkeiten  direkt  durch 
den  Willen  regeln  lernt;  eine  Beobachtung,  die  den  Physiologen 
und  Psychyologen  längst  bekannt  ist. 

Das  ganze  Wesen  des  Kindes  soll  sich  in  den  —  übrigens 
recht  kurz  zu  messenden  —  Uebungen  auf  den  inneren  Vor- 
gang konzentrieren;  ich  halte  darauf,  dass  hierbei  die  ab- 
lenkenden Bewegungen,  wie  Spielen  mit  den  Händen,  Weg- 
wenden des  Kopfes,  Umherblicken,  unterbleiben.  Dass  ein  Kind 
die  Spannung  des  Lauschens,  des  Horchens  leistet,  sieht  man 
ja  sofort  seinem  Ausdruck  an,  vielfach  auch  an  der  leichten 
Oeffnung  des  Mundes.  Vergleicht  man  damit  den  Ausdruck 
der  Zerstreuung  bei  mechanisch  klavierübenden  Kindern,  so 
kann  man  kaum  im  Zweifel  sein,  wo  das  Plus  an  Kraft  und 
Erfolg  zu  suchen  ist.  Nicht  unwichtig  ist  auch  die  Beob- 
achtung der  Wirkung,  welche  namentlich  bei  den  jüngeren 
Kindern  die  nach  verschiedenen  vergeblichen  Versuchen  endlich 
gefundene  Uebereinstimmung  des  eigenen  Tons  mit  dem  vor- 
gesungenen oder  aufgegebenen  Tone  des  Vaters  oder  der  Mutter 
oder  des  Erziehers  hervorruft.  Da  nämlich  in  diesem  glück- 
lichen Alter  das  Kind  meist  unerschütterlich  glaubt,  dass  der 
Aeltere  das  Rechte,  das  Gute  weiss  und  thut,  so  ist  solche 
Uebereinstimmung:»-    nicht   nur   musikalisch    von  Wert,  sondern 

—  so  geringfügig  das  erscheinen  mag  —  allgemein  erzieherisch, 
moralisch. 

Tonleitern  lasse  ich  nicht  singen,  obwohl  ich  ihre  Vorzüge 
liicht  verkenne    und    auch    der  Ansicht  bin,  dass  sie  für  einen 
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eigentlich  methodischen  Unterricht  unentbehrlich  sind.  Immer- 
hin enthalten  die  Lieder  das  Material  der  ersten  aller  Leitern, 
nämlich  der  Dur-Tonleiter  und  helfen  schon  an  sich,  durch 
den  Schwung  der  Melodie  zu  einer  genügenden  Erziehung  des 
Gehörs  mit,  während  die  technische  Leiter  Übung  dieses 
Schwunges  ermangelt.  Thatsächlich  hört  man  denn  von  ganz 
jungen  Kindern  plötzlich  eine  Tonleiter  singen,  ohne  dass  sie 
je  geübt  wurde.  Die  Treff-Reinheit  lässt  sich  eben  auch  noch 
auf  andere  Weise  anerziehen.  Die  Intonations-Fehler  resultieren 
zum  grossen  Teil  aus  einem  Versagen  der  Aufmerksamkeit, 
einem  ganz  natürlichen  Nachlassen  der  Spannung,  die  sich 
eben  in  einem  Nachlassen  der  Sing-Organe,  namentlich  der 
Stimmbänder  kundgiebt;  worin  mir  die  Erklärung  dafür  zu 
liegen  scheint,  dass  das  Detonieren  in  der  grössten  Mehrzahl 
der  Fälle  mehr  mit  Zu  tief-  als  mit  Zu  hoch  singen  identisch 
ist  Ueberall  in  der  Erziehung,  so  auch  hier,  tritt  an  uns  die 
Forderung  heran,  die  naive  Spielseligkeit  des  Kindes  in  wirk- 
liche Arbeit,  in  Thätigkeit  umzusetzen;  und  es  kommt  darauf 
an,  hierfür  die  geeigneten  Mittel  zu  finden. 

Eine  vortreffliche  Handhabe,  dem  Nachlassen,  der  Unacht- 
samkeit entgegen  zu  wirken,  fand  ich  in  der  musikalisch  von 
Alters  her  berühmten  Cheironoraie,  deren  sich  übrigens  die 
Solfeggisten  in  England  in  ausgedehntem  Masse  bedienen- 
Eine  leichte  Handbeweguug  von  unten  nach  oben,  vor  der 
Stelle,  wo  erfahrungsmässig  ein  Nachlassen,  ein  Herabziehen 
oder  ein  Nichterreichen  der  verlangten  Tonhöhe  stattfindet, 
lenkt  die  Aufmerksamkeit  der  Kinder,  durch  Mitwirkung  der 
Raum- Vorstellung,  auf  den  anzustrebenden  Punkt,  bereitet  die 
betreffende  Ton-Vorstellung  vor  und  bewirkt  die  nötige  An- 
spannung bei  der  Innervation.  Mit  solchem  einfachen  Zeichen 
habe  ich  überraschende  Erfolge  erzielt,  mehr  noch  als  durch 
das  blosse  Vorsingen,  da  es  sich  hierbei  oft  mehr  um  Mangel 
an  Aufmerksamkeit,  an  Willen,  als  an  Gehör  zu  handeln 
scheint.  Freilich  muss  man  sich  auch  hier  um  ein  Zuviel 
hüten,  da  man  sonst  die  ganze  Stimmung  wider  Willen  um  ein 
erhebliches  hinaufschrauben  kann. 

Auf  einzelne  Fälle  bin  ich  aufmerksam  geworden,  in  denen 
Kinder  erfahrungsmässig  an  Spannung  nachlassen,  nämlich  bei 
der  Ton  -  Wiederholung   und   bei   länger   auszuhaltendeni   Ton, 
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lUUUcntUch  wenn  diesem  ein  tieferer  Ton  folgt  Bei  aufmerk- 
S4UUCU1  Hören  merkt  man  vielfach,  wie  im  ersteren  Falle  der 
WicUcrholungston  nicht  genau  in  der  Höhe  des  vorangehenden 
eingesetzt  wird,  während  im  letzteren  Falle  der  Ton  ganz  all- 
luählich  mit  dem  natürlichen  Decrescendo  sinkt  Wenn  man 
du»  etwa**  karrikiert  nachahmt,  lachen  die  ICinder  und  werden 
duiatif  aufmerksam,  üebrigens  interessiert  alles  dies,  wie  ich 
weiss  <Hc  Kinder  sehr,  —  noch  mehr  die  jüngeren  als  die 
iiltereu,  die  sich  schon  über  manches  erhaben  fühlen, 

Uekanntlich  fällt  es  den  Kindern  leichter,  diatonische  Gänge 
wie  C  l>  E  F  G  zu  singen,  als  Sprünge  wie  zum  Beispiel  C  G. 
SvUÄUjjf  aber  solche  Sprünge  im  Schwünge  der  Melodie  ge- 
j^UUllcu  werden,  bereiten  auch  sie  keine  erheblichen  Schwierig- 
Keit^Ui  wie  beispielsweise  der  von  den  Alten  so  gefürchtete 
'IMUmus  F  H  in  dem  Liede  „O  Tannebaum"  von  den  Kindern^ 
A\y^\\  den  kleinsten,  anstandslos  intoniert  wird.  Aber  etwas 
uudcicH  ist  es,  wenn  man  solche  Intervalle  für  sich,  eben  als 
eiiuehic  Intervalle  singen  lässt.  Diese  Fähigkeit  der  lebendigen, 
WlMirn  Intervall- Vorstellung  und  entsprechenden  Innervation 
iMt  aber  für  die  Erziehung  musikalischen  Denkens  von  grösster 
hrdentung.  Ohne  dieselbe  bliebe  das  Singen  ein  rein 
mrehunisches  Nachbeten.  Auch  die  begabteren  meiner  Kinder 
\\\v\  ()ft  nicht  imstande,  nach  einem  kurzen  tonalen  Vorspiel 
i'iur  viel  gesimgene,  ganz  bekannte  Melodie  auf  dem  richtigen 
Tone,  dem  Anfangstone,  anzusingen.  Singt  mau  oder  spielt 
nmn  thnin  nicht  selbst  mit,  so  erlebt  man  es,  dass  der  Einsatz 
k\k\  Slinnnen  entweder  ganz  ausbleibt  oder  nur  von  einer  ver- 
einy.eUen  Stimme  gewagt  wird,  die  sich  dann  meist  ob  ihrer 
I Isolier Iheit  erschrocken  in  ihres  Nichts  durchbohrendes  Gefühl 
/\nflckzieht  Analoge  Erscheinungen  bietet  der  Gesang  un- 
KeHohtiUcr  Chöre,  bei  denen  nur  gewisse  bewährte  Stützen  die 
ItiufilUze  liefern,  und  das  Intonieren  des  Chorals  in  der  Kirche 
nach  dem  Orgel- Vorspiel,  wo  der  Einsatz  vielfach  nur  von  der 
Minderzahl  geschieht,  auch  wenn  es  sich  um  eine  bekannte 
Melodie  handelt.  Die  Gründe  dafür  sind  entweder  Scheu  oder 
Uniuifmerksamkeit,  Mangel  an  Konzentration  oder  gänzliche 
Unfähigkeit  zu  singen,  oder  aber  das  Unvermögen,  das  ver- 
langte Anfangs-Intervall  aus  der  tonalen  Grundstimmung  des 
Vorspiels   herauszusondem,     festzuhalten,     auszudrücken.      Die 
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Gemeinde  steigt  also  sozusagen  stationsweise  in  den  Zug     des 
Chorals  ein. 

Erziehung  kann  nun    für   die  Bildung    von    Intervall- Vor- 
stellungen viel  thun;  und  gerade    diese  Anfangs-Intonation    ist 
r-  solange  man  nicht  methodisch  nur  Intervalle  singen  lässt  — 
nach   meiner    Erfahnmg   sehr    fruchtbringend,   zumal   sie   die 
Ender   lebhaft   interessiert.     Während    des    kurzen    Vorspiels, 
das  Intonations  -  Stimmung    neben    seelischer   Stimmung    (am 
Sonntag  beim  Choralsingen)  erzeugen    soll,   verlange   ich  Auf- 
merksamkeit, Aufhorchen    auf   die  Grundstimmung.     Das  Vor- 
spiel enthält  zweckmässig  das  Anfangs-Motiv  des  Chorals  oder 
liedes,  vielleicht  etwas  verschleiert,  und  eine  kräftige  Kadenz, 
die  die  Tonart    sicher    kennzeichnet,   auch    wohl    die    absicht- 
liche   häufigere    Betonung    des    Anfangs-(Ansinge-)Tons.     Die 
Kinder  müssen  der  Frage  gewärtig  sein:  „Welches  Lied,  welcher 
Choral  kommt?*,  und  der  Aufforderung  an  den  Einzelnen,  allein 
anzusingen.     Beides  setzt  eine  gewisse  Willens-Spannung    vor- 
aus: den  Prozess  der  Erinnerung  imd  den  der  gesuchten  Ton- 
Vorstellung   und    Vorstellungs-Bewegung.     Dabei    macht   man 
auch  bei  den    beanlagtesten  Kindern    die    merkwürdigsten  Er- 
bbrnugen,    selbst  in    den  geläufigsten  Melodien.     Beginnt  das 
Lied  beispielsweise  mit  der  Quinte  (als  Auftakt)  oder   mit   der 
Terz,  während  das  Vorspiel,  wie  meistens,    auf  dem  Grundton, 
der  Tonika,    schloss,    so    übt    diese    letztere    eine    grosse  An- 
ziehungskraft auf  die  Psyche  des  Kindes  aus  und  zerstört  ent- 
weder die  Vorstellung  des  richtigen  Tones,  wenn  sie  überhaupt 
Torhauden  war,   oder  lässt    diese  Vorstellung    überhaupt   nicht 
aufkommen.     Der  Einsatz    erfolgt   dann   fälschlicherweise   mit 
dem  Grundton.     Derselbe  Vorgang    des  Sichleitenlassens   voll- 
zieht sich  anscheinend    bei    allen  denen,    die    nicht   zwei   oder 
mehrere  Melodien  gegen  einander  empfinden    können,    woraus 
sich  die  Wichtigkeit  solcher  einfachen  Uebungen  nicht  nur  für 
den  Einzel-Gesang,  sondern  auch  für    den    mehrstimmigen    er- 
geben dürfte.     Nebenbei  bemerkt,    ist   mir    immer   aufgefallen, 
dass  Kinder  sich  im  mehrstimmigen  Gesänge  ganz  besonders  zu 
der  hoher,  d.  h.  über  der  ihrigen  liegenden  Melodie  hingezogen 
fahlen  und  in  dieselbe  hineingeraten,  ein  Zeichen,  dass  unsere 
Musik-Empfindung,  die  die  Melodie  meist  in  die  Höhe  verlegt, 
doch  eine  der  Natur  entsprechendere  ist,  im  Gegensatz  zu  de»* 
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mehr    kunstmässigen  Musik  —  namentlich    früherer  Zeiten  — 
die  die  Melodie,  als  Tenor,  in  die  Mitte  legte. 

Zu  grösserer  Uebung  pflege  ich  diese  Ansinge-Uebungen  auf 
verschiedenen  Tonstufen  zu  wiederholen,  so  zuerst  auf  C,  dann 
auf  Cis,  auf  B,  auf  Dis  u.  s.  w.,  und  ich  habe  oft  die  Freudey 
dass  auch  ganz  kleine  Kinder,  wie  ein  Junge  von  5Y2  Jahren 
in  solchen  Fällen  ganz  allein  auf  dem  richtigen  Binsatztone 
intoniert.  Auch  während  des  Liedes  oder  Chorals,  namentlich 
bei  den  Haltern  desselben,  höre  ich  ab  und  zu  plötzlich  auf 
und  verlange  Weiterintonieren  des  Einzelnen,  um  mich  zu 
überzeugen,  ob  er  nicht  nur  mechanisch  singt,  sondern  mit 
lebendiger  Vorstellung  der  Verbindung  des  Kommenden  mit 
dem  Vergangenen,  eine  Uebung,  die  ich  als  sehr  wirksam  ge- 
funden habe.  Zur  Erziehung  der  Empfindung  für  Melodie 
gegen  Melodie  wähle  ich  zuerst  den  Weg,  für  meine  Person 
eine  beliebige  Gegen  -  Melodie  zwischen  durch  zu  singen,  zu- 
nächst ganz  leise,  da  die  Kinder  dadurch  anfangs  in  ihren 
eigenen  Vorstellungen  leicht  gestört  werden;  nach  und  nach 
gewöhnen  sie  sich  an  die  ihnen  entgegenlaufenden  Tongänge 
so,  dass  sie  bald  —  allerdings  mit  Unterschied  —  imstande 
sind,  nun  auch  selbst  Melodie  gegen  Melodie  zu  empfinden  und 
auszudrücken.  Aber  zu  selbständiger  Führung  von  Gegen- 
Melodien  ohne  Noten,  rein  aus  der  eigenen  Vorstellung  heraus, 
ist  doch  mehr  erforderlich,  nämlich  mindestens  lebendiges 
Empfinden  oder  aber  begriffliches  Erfassen  der  TonalitäL 

Auch  in  diesen  Uebungen  spielt  die  Scheu  gewisser 
Naturen  vor  dem  Alleinsingen  eine  Rolle,  und  ich  kann  nur 
immer  wiederholen,  dass  deswegen  der  Gesang  nicht  früh 
genug     -  cum  grano  salis  —  beginnen  kann. 

Bei  sehr  fein  empfindenden  Gehören  genügt  übrigens  schon 
das  blosse  Lauschen  auf  einen  tiefen  Gnmdklang,  also  beispiels- 
weise auf  das  C  des  Klaviers,  um  den  Ansingeton  (Quinte,  Terz, 
Tonika)  zu  finden,  indem  derselbe  aus  den  Obertönen  analysiert 
wird.  Eines  meiner  Kinder,  ein  allerdings  musikalisch,  nament- 
lich auch  rhythmisch  sehr  begabter  Knabe  von  1^\\  Jahren, 
ist  dazu  bei  einiger  Anleitung  ohne  weiteres  imstande. 

Es  ist  nun  hier  nicht  der  Ort,  auf  alle  die  Einzelheiten 
einzugehen,  die  ich  für  die  Erziehung  des  Tonbewusstseins  bei 
Kindern    für    erspriesslich    halte,    abgesehen    davon,    dass    das 
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Sache  der  persönlichen  Disposition  ist.  Nur  andeuten  möchte 
ich,  dass  auch  das  ästhetische  und  das  Gefühlsmoraent  in  dem 
Singen  von  Kinderliedern  auf  seine  Rechnung  kommen  kann, 
indem  man  das,  was  in  ihnen  an  Freude,  Wehmut,  Klage, 
Jubel  verborgen  liegt,  durch  entsprechende  rhythmische  und 
dynamische  Varianten  zur  grossen  Freude  der  Kinder  zum 
Ausdruck  bringt  Auch  Echo- Wirkungen  verfehlen  nicht  den 
Zauber  ihres  Reizes  auf  das  Kindergemüt  Im  übrigen  ergeben 
sich  aus  dem  klar  erkannten  Zwecke  und  einer  gewissen,  nicht 
sehr  hoch  anzuschlagenden  musikalischen  Befähigung  des  Er- 
ziehers die  Mittel  von  selbst 

Was  das  spezifisch  Technische  der  Stimmbildung;  anlangt, 
so  betrachte  ich  dieselbe  für  ein  so  zartes  Alter  eigentlich  mehr 
im  Sinne  der  Prophylaxe,  als  in  dem  der  methodischen  Aus- 
bildung. Es  handelt  sich  ja  —  das  muss  betont  werden  — 
nicht  um  Stimmbildung  zu  künstlerischem  Zwecke,  sondern  nur 
um  die  Herstellung  der  für  Sprech-  und  Singstimme  günstigsten 
Bedingungen,  indem  Beide  auf  ein  und  denselben  Funktionen 
des  Kehlkopfes  und  der  angrenzenden  Organe  beruhen-,  nur 
dass  diese  sich  beim  Gesang  auf  gewisse  feste  Stufen  einstellen 
müssen  und  die  Atembewegung  eine  stärkere,  ich  möchte 
sagen  langatmigere  ist.  Gewiss  unterscheidet  man,  wie 
B.  Widmann  einmal  sagt,  ärmere  und  reichere  Stimmen,  aber 
Stimmarmut  ist  noch  lange  nicht  Stimmlosigkeit;  und  wir 
Massen,  da.ss  im  Kunstgesang  oft  arme  Stimmen  durch  richtige 
Behandlung  überraschend  an  Kraft  und  Ausdrucksfähigkeit  ge- 
winnen. Aber  auch  schon  durch  solche  einfachen,  natürlich 
und  verständig  geleiteten  Uebungen  werden  die  Organe  sicher 
gekräftigt  und  gebildet.  Die  Hebung  der  Stimmarmut,  wie 
überhaupt  der  Aussprache,  ist  gewiss  eine  Aufgabe  von  ebenso 
ästhetischer  wie  ethischer  Bedeutung.  Vielleicht  lenkt  die 
Schule  noch  mehr  als  bisher  ihr  Augenmerk  auf  diesen  Punkt, 
da  geistige  Bildung  an  sich  nicht  viel  ausrichtet  ohne 
jene  gewinnende  und  überlegene  Gabe  der  Verständlichkeit, 
Deutlichkeit,  Klarheit,  Bestimmtheit,  Kraft,  Rhythmenfähig- 
keit des  Sprachorgans,  die  den  Menschen  zu  einer  „Persön- 
lichkeit" stempelt  Vielfach  kann  man  noch  die  Erfahnmg  bei 
Sdmlakten  machen,  dass  ganze  Reihen  von  Schülern  beim 
Rezitieren  von  Gedichten  fast  gar  nicht  zu  verstehen  sind,  eben 
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weil  sie  ihre  Stimmen  nicht  zu  gebrauchen  lernten.  Aber  das 
Haus  kann  und  muss  der  Schule  hierin  vorarbeiten.  Alle  ein- 
sichtigen Eltern  halten  darauf  bei  ihren  Kindern  von  frühester 
Jugend  an,  doch  ist  es  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  der  Gesang, 
auch  der  einfachste,  richtig  angefasst,  ein  besonders  geeignetes 
Hilfsmittel  hierfür  ist,  weil  er  die  Konzentration  der  Aufmerksam- 
keit auf  kurze  Zeitmomente  und  auf  ganz  bestimmte,  leicht 
erkennbare  Bewegungen  fordert  und  gewährleistet. 

Ueber  Aussprache  ist  viel  und  Bedeutendes  geschrieben 
worden.  Ich  will  mich  darauf  beschränken  zu  erwähnen,  dass 
die  Gewohnheit  gewisser  Kinder,  durch  die  Zähne  zu  sprechen, 
wobei  von  einem  richtigen  Arbeiten  des  Ansatzrohres  und 
der  Atmung  nicht  die  Rede  sein  kann,  grade  durch  Singen 
leicht  zu  beheben  ist.  Ich  habe  wenigstens  bei  einem  meiner 
Kinder  diese  Erfahrung  gemacht  Manche  Kinder  näseln.  Wenn 
pathologische  Ursachen  im  Spiele  sind,  sind  sie  freilich  nur 
pathologisch  zu  entfernen.  Gegen  das  vorübergehende  Näseln 
dagegen,  beispielsweise  bei  gewissen  Vokalen,  wie  E  und  A» 
namentlich  in  Verbindung  mit  dem  Schluss-R,  wobei  sich  eine 
schmutzige  Farbe  der  Vokale  bemerkbar  macht,  lässt  sich  beim 
Singen  manches  thun;  insbesondere  dadurch,  dass  man  den 
falschen,  unedlen  Klang  karrikierend  wiedergiebt,  was  immer 
grossen  Eindruck  macht  und  das  Klang-Urteil  durch  Vergleich 
mit  einem  besseren  Klang  hervorruft.  Bekanntlich  fallt  auch 
das  „Vornesprechen"  den  Kindern,  wie  manchem  Erwachsenen, 
schwer;  aber  wenn  irgendwo,  so  ist  beim  Gesang  Gelegenheit, 
hierauf  hinzuwirken,  indem  hier  die  gute  Wirkung  des  Vome- 
sprechens  im  Gegensatz  zum  „Gurgeln"  durch  die  sehr  merk- 
liche Verschiedenheit  des  Klanges  am  greifbarsten  in  die  Er- 
scheinung tritt 

Die  Innehaltung  eines  massigen  Ton  -  Umfanges  ist  anzu- 
empfehlen. Die  Litteratur  über  die  Grenzen  desselben  ist 
neuerdings  durch  exakte  Untersuchungen  (Engel,  Paulsen)  an 
Wert  gestiegen.  Im  Uebrigen  bezieht  sich  meine  Vorsicht 
mehr  auf  die  Gesamt  -  Höhenlage  des  Liedes,  als  auf  vor- 
fibergehende  Ueberschreitungen.  Sonst  würde  man  eine  Anzahl 
beliebter  und  einfacher  Kinder-  und  Volkslieder  überhaupt 
micht  singen  lassen  können.  Man  soll  darin  auch  nicht  allzu 
Ibigstlich  sein.     Viel  schädlicher  ist  das  Herausschreien,  Heraus- 
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ptessen  des  Tons,  eine  Gefahr,  die  mit  der  Zahl  der  ge- 
Titeinschaftlich  singenden  Kinder  erfahrungsniässig  zunimmt 
In  diesem  Sinne  halte  icli  das  dreistimmige  Chorsingen  von 
Tausenden  von   Kindern,    so  grossen  Beifall    es  hier    in  Berlin 

»seiner  Zeit  hatte,  ganz  abgesehen  von  Bedenken  allgemein  er- 
ziehlicher Natnr,  nicht  für  nachahmenswert 
Bezüglich  der  Atmung  kann  ich  mich  kiirz  fassen.  Ich 
soche  auch  hier  möglichst  das  Natürliche  auf  und  merke  an 
dem  Unnatürlichen,  namentlich  der  Haltung  und  des  Aus- 
druckes, wo  Fehler  sich  einschleichen,  R.  Widinann  bemerkt 
sehr  richtig,  dass  Rotwerden,  Zucken  der  Augenbrauen,  Schulter- 
ziehen Anzeichen  falscher  und  schädlicher  Atem- Bewegungen 
sind.  Ich  beschränke  mich  darauf,  die  Kinder  zu  ruhigem, 
nicht  hastigen  Einatmen  und  zu  sparsamer  Verausgabung  des 
Atems  anzuhalten.  Wohl  giebt  es  Gesangslehrer  von  Beruf, 
die  gegen  das  zu  früh  geübte  Singen  sind,  weil  sich  das  Kind 
—  namentlich  in  Kindergärten  —  allerlei  Stiiumfehlei  ange- 
wöhnt, und  mau  kann  nnr  wünschen,  dass  gerade  diese  In- 
stitnte  hierauf  ein  wachsames  Auge  haben  möchten.  Sonst 
aber  geht  die  Meinung  der  verschiedensten  Autoritäten  dahin, 
dass  ein  verständiger  Gesang  in  dem  Alter,  wo  die  Organe 
noch  bildungsfähig  sind,  diesen  Organen  sowohl  wie  der  körper- 
lichen Entwicklung  nur  förderlich  sei,  und  ich  kann  mich 
dieser  Ansicht  nur  anschliessen ;  sie  scheint  mir  viel  mehr  für 
sich  zu  haben,  als  die  analoge,  weit  verbreitete  Anschauung, 
man  müsse  Finger -Uebungen  möglichst  schon  vom  5.  oder 
t>.  Lebensjahre  ab  beginnen,  weil  sonst  die  Finger  später  zu 
«leif  für   das  Klavierspiel  würden. 

Was  nun  die  Erziehung  zu  rliy  thmiscliem  Empfinden  anbe- 
trifft, so  genügt  für  die  ersten  Zwecke  die  Schulung  des  Sinnes 
für  die  einfachsten  Verhältnisse  des  geraden  und  nngeradai 
Taktes  und  für  die,  wenn  auch  unbewusstt,  Betonung  des  guten 
Taktteils,  was  sich  im  Singen  des  Kinder-  odei  Volksliedes 
von  selbst  ergiebt.  Freilich  schleichen  sich,  namentlich 
wenn  mehrere  zusammensingen,  gewisse  Nachlässigkeiten  der 
Rhvthmisierung  ein.  die  man  leicht  überhört  Aus  ganz  ein- 
lach rhythmisierten  Stellen  werden  dann  unklare,  vei- 
Eimmene  Gebilde.  Man  thut  gut,  recht  leise  und  lang- 
singen zu  lassen  und  an  den  bedenklichen  Stellen  lieber 
diiin  für  ridagopKhc  P-n-lmloi-ip.  Paihnluc"-'^  ""<'  Hm^iti»  3 
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ZU  scharf  zu  rhythmisieren,  als  zu  weich.  Die  Schulung'^ 
rhythmischen  Sinns  hat  aber  neben  dem  rein  musikaliscbea 
auch  noch  einen  anderen  Wert:  sie  weckt  und  mehrt  das  für 
das  Leben  so  wesentliche  Gefühl  für  Straffheit,  Schwung  und 
Symmetrie.  Hierzu  dient  aber  ausser  dem  Gesang  auch  der 
Tanz,  in  Verbindung  mit  ersterem  (Bewegungs-Spiel^  Ta&alied) 
und  ohne  jenen  (Rund tanz).  Rhythmische  Vorstellungen  müssen 
vorhanden  sein,  um  rhythmische  Körper-Bewegungen  ausführen 
zu  können;  man  kann  sich  aber  auch  vielleicht  denken,  dass 
umgekehrt  eine  Rückwirkung  der  letzteren  auf  die  ersteren, 
also  eine  Wechselwirkung,  stattfindet  Der  Tanz  ist  eben  wohl 
nur  als  Umsatz  von  Vorstellungen  schwingender  Art  iu  schv^n- 
gende  Bewegtmgen  anzusehen,  verbunden  mit  Erhaltung  des 
Gleichgewichts,  der  Symmetrie  und  Betonung  der  Haupt* 
Accente.  Schon  Kinder  unter  2  Jahren  fassen  Tanz-Bewegungen 
auf,  wie  mein  ältester  Sohn,  der  mit  1  Jahr  10  Monaten,  als  er 
zu  gehen  anfing,  sich  auch  schon  im  Polkaschritt  versuchte; 
und  auch  die  rythmisch  minderbegabten  meiner  Kinder  lernten 
durch  Gewöhnung  allm^lich  den  Tanz  verstehen  und  tanzen, 
der  ihnen  zuerst  so  schwer  fiel,  den  Walzer,  den  Dreiviertel- 
oder Sechsachtel-Takt-Tanz. 

Auch  hier  überwindet  sich  die  Scheu  in  frühester  Jugend 
weit  besser,  als  in  späteren  Jahren.  So  manches  Kind  sieht 
man  am  Kindertanz  nicht  teilnehmen  oder  verlegen  umfaer- 
stehen,  weil  ihm  die  Gelegenheit  dazu  gefehlt  hat  Der  Tanz 
mit  seinem  Seele  und  Körper  in  Schwung  setzenden  Rhydimus 
wird  für  die  Ausbildung  vielleicht  noch  zu  wenig  gead&tet, 
wie  unsere  Erziehung  ja  überhaupt  den  Geist  gegenüber  dem 
Körper,  als  scheinbar  minderwertigem  Teil  unseres  Wesens, 
ungebührlich  bevorzugt  Nicht  minder  schätzbar  ist  die  er- 
frischende, das  Gemüt  belebende  Wirkung  des  Tanzes;  es  ist, 
nichts  erfreulicher,  als  der  Anblick  einer  fröhlichen  Kinderschar, 
die  sich  im  Bewegungs-Spiel  oder  am  Rundtanze  vergnügt 
Dies  führt  uns  auf  den  gewaltigen  Binfluss  der  Musik  auf  das 
Gemütslebeu^  nicht  nur  der  Kinder,  sondern  der  Menscheh 
überhaupt. 

Es  wäre  unnütz,  denselben  erst  umständlich  nachweisen  zu . 
wollen.  Erfrischend  redet  davon  Luther  in  seiner  Lohrede 
über  die  Musik,  imd  was  Gutes  je  darüber  gesagt  wurde,  mag 
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1  beispielsweise  in  Forkel's  Geschichte  der  Musik  und  in 
manchen  anderen  Schriften  nachlesen.  Mir  scheint  es  hier 
aber  wichtig",  besonders  auf  folgendes  hinzuweisen:  Musik  ist 
Sprache  des  Herzens,  Offenbarung  dessen  was  die  Seele  bewegt; 
mit  diesen  Aeusseniogen  aber  ist  die  menschliche  Stimme 
so  innig  verknüpft,  dass  es  mir  immer  unfasslich  erscheint, 
weshalb  so  viele  Menschen  so  viel  Mnsik  machen,  ohne 
7x\  singen.  Es  ist  in  der  That  höchst  bemerkenswert, 
wie  dss  Kind,  das  singen  kann,  bei  allen  möglichen  Ge- 
legenheiten seine  Seele  in  Tönen  auslöst;  wie  es  singt,  wenn 
e.  spielt  wenn  es  sich  so  recht  wohl  fühlt;  und  man  kann 
dem  Wegbleiben  solcher  Gewohnheit  oder  aus  dem 
A'iedeiauitreten  derselben  Schlüsse  ziehen  auf  gewisse 
Bi^iüistige  oder  günstige  Veränderungen  des  Gemütszustandes, 
Je  m^r  nnn  dem  Kinde  an  gesundem,  kräftigem  musikalischem 
Smpfinden  aus  der  Kinderstube  in  das  Leben  mitgegeben 
wird,  desto  weniger  zugänglich  wird  es  der  unklaren  Gefühls- 
Schwärmerei,  flie  man  so  häufig  antrifft,  wo  sich  die  Erziehung 
■vom  Natürlichen  abwandte.  Auch  in  dieser  Hinsicht  hat  das 
rein  teclinisclie,  mechanische  Finger-spiel  seine  Gefahren,  die 
ich  als  allgemein  bekannt  hier  nicht  auseinander  zu  setzen 
brauche. 

Alles,  was  ich  im  Vorsteheudeu  als  musikalisch  erzieherisch 
bezeidwete,  bezog  sich  einzig^  und  allein  auf  das  Empfinden, 
la  Reproduzieren  und  Wiedergeben  musikalischer  Eindrücke, 
ae  jegliche  Forderung  des  verstand esmässi gen  Begreifens, 
Wjcr  aui  jener  ersten  Grundlage  der  Erziehung,  ■  -  mag  sie 
im  so  gehandhabt  werden,  wie  ich  sie  verstehe,  oder  auf  eine 
idere,  zweckmässigere  —  kann  sich  eine  begriffliche  Erziehung 
t  rein  musikalischen  Zwecken  aufbauen,  und  ich  würde  eine 
lolche  Jedem  empfehlen,  der  eine  wirkhch  erspri  essliche 
onsikalische  Durchbildung  des  Kindes,  nicht  nur  eine  rein 
xhnische  wünscht 

Auch  der  Verstand  hat  seineu  Auteil  an  der  musikalischen 
Der  Schüler  soll  sich  mit  der  Grammatik  der  Musi^ 
wschäftigen  und  ihre  einfachsten  Gesetze  verstehen,  nicht 
ik>s  empfinden  lernen.  Die  Ziele  dieser  begrifflichen  Erziehuaar 
nd  also:  Eindringen  in  die  Tonalitat,  verstandesgemässes  Er- 
der Intervalle,    der  Beziehungen    zwischen  .Melodie  und 
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Harmonie,     des     Rhythmus;     Erziehung    zur    Selbständigkeit 
musikalischen  Denkens    und  Urteilens,   im  Gregensatz   zur  Un- 
selbständigkeit   der   mechanischen  Abrichtung;    Befreiung  von  . 
der  Sklaverei  der  Noten,  und  doch  dabei  Kenntnis  des  modernen 
Noten-Systems.     Klingt   das    auch    so,   als  handele  es  sich  nm 
ganz  unerhörte  Dinge,   so   ist   man  doch,    wenn  man  genauer 
zusieht,    erstaunt,    wie    einfach  sie  sind.     Denn  die  Elementar 
Gesetze    der  Musik,    der  Harmonie,    der  Tonalität   sind   in  der 
That  höchst  einfach    und    werden    von  Kindern,  die  lesen  und 
schreiben   können,    und    deren  Fähigkeit,    abstrakt    zu  denken 
nicht   zu    gering   ist,    mit    einer   bemerkenswerten  Leichtigkeit 
aufgefasst. 

Ein  Spieler,  der  mechanisch  ein  Instrument  spielen  lernte, 
ist  hilflos,  wenn  das  Gedächtnis  ihn  verlässt  Sogenanntes 
ästhetisches  Verständnis  nützt  ihm  da  nichts.  Er  ist  ausser 
Stande,  das  Fehlende  aus  dem  Verstände  zu  reproduzieren. 
Er  ist  nicht  frei,  muss  sich  an  jede  Note  klammem,  die  auf 
dem  Papier  oder  in  seinem  Kopfe  steht,  stolpert  über  die  ein- 
fachste Transposition,  kann  nicht  die  kleinste  Kadenz  spielen 
ohne  Noten,  ihn  müsste  denn  eine  intuitive  Begabung  dazu 
befiihigen.  Ein  Spieler  dagegen,  der  in  den  Vorhof  der  Musik- 
theorie, eben  in  die  Elementar-Grammatik,  eingetreten  ist,  wird 
andern  zwar  an  Fingerfertigkeit  und  Bewältigung  technischer 
Schwierigkeiten  vielleicht  nachstehen,  im  Verständnis  und  in 
der  Beherrschung  eines  wenn  auch  kleinen  Gebietes  der  Ton- 
kimst  aber  wesentlich  überlegen  sein.  Er  wird  denken,  wo 
der  andere  nur  tastet,  er  wird,  wenn  auch  nur  in  beschranktem 
Rahmen,  frei  schalten^  wo  jener  nur  immer  nachbetet 

Ich  suchte  lange  nach  einem  solchen  Unterricht  für 
Kinder,  einem  Musik-Unterricht,  nicht  blos  einem  rein 
technischen  Instrumental-Unterricht.  Da  aber  das  Bedürfnis 
hiemach  nicht  eben  gross  ist,  und  eine  entsprechende  Lehre 
sich  nicht  leicht  bezahlt  macht,  so  beschränkt  sich  die  gewöhn- 
liche Privatlehre  immer  noch  allenthalben  und  in  der  Mehr- 
zahl auf  das  rein  Technische.  Dieses  —  abgesehen  von  dem 
theoretischen  Fach-Unterricht  —  beherrscht  den  musikalischen 
Markt 

Aber  Ansätze  zum  Fortschritt  in  dieser  Beziehung  sind 
vorhanden.     Ich    selbst   lasse    zwei    Kinder   in    einer   hiesigen 


Gedanken  und  Erfahrungen  über  tnusiktdische  Erziehung.  37 

Musikschule^),  die  meinen  Anschauungen  entspricht  und  sich 
anch  bereits  ehrenvoller  Anerkennung  erfreut,  unterrichten. 
Aber  eins  muss  dabei  festgehalten  werden:  Die  erste  notwendige 
Gnmdlage  dieser  höheren  Stufe  musikalisch-grammatikalischer 
Erziehung  ist  die  zum  Hören  und  zur  Bildung  des  Ton-Urteils 
durch  den  Gesang.  „Tanto  perfectior  organicus  est  musicus, 
quanto  plura  in  vocali  confecit  spatia"  (Lippius,  Disput  II  de 
musica,  um  1600),  dieser  Ausspruch  lässt  sich  meines  Erachtens 
auf  jede  musikalische  Erziehung,  auch  die  dilettantische,  ohne 
Ausnahme  anwenden:  Musik  und  insbesondere  Instrumenten- 
Spiel  wird  am  sichersten  und  fruchtbringendsten  erlernt  auf 
der  Grundlage  des  Gesangs. 

Noch  einen  Punkt  möchte  ich  berühren.  Man  wird  mit 
Recht  fragen:  Wer  in  aller  Welt  soll  und  kann  die  häusliche 
Husik-Erziehnng  in  dem  von  mir  angedeuteten  Sinne  leisten? 
Berufspflichten,  Mangel  an  eigener  musikalischer  Bildung,  er- 
schweren neben  manchen  anderen  Dingen  eine  regelmässige, 
ernste  Beschäftigung  mit  der  Musikpflege  im  Hause.  Von 
den  der  höheren  Bildung  entlegeneren  Massen  der  menschlichen 
Gesellschaft  ganz  zu  schweigen. 

Ich  könnte  diese  Frage  einfach  damit  beantworten,  dass 
es  sich  hier  rein  um  die  theoretische  Frage  handelte,  welche 
Ziele  sich  das  Ideal  musikalischer  Erziehung  zu  stecken  habe, 
unbekümmert  um  die  andere  Frage,  wie  sie  von  der  All- 
gemeinheit zu  erreichen  seien.  Ideale  Erziehung  ist  ja  über- 
haupt nur  denen  zugänglich,  die  nicht  von  der  Mühe  und  Last 
des  Lebens  voll  in  Anspruch  genommen  oder  niedergedrückt 
sind.  Darauf  kann  ich  also  nicht  näher  eingehen.  Nur  so  viel 
möchte  ich  sagen:  Je  höher  die  Auffassung  von  den  Zielen 
der  Erziehung  in  den  dazu  fähigen  und  vermögenden  Schichten 
der  Gesellschaft  ist,  um  so  tiefer  dringt  die  Bildung  in  die 
unteren  Schichten  ein.  Und  in  Beziehung  auf  die  Musik 
Wenn  der  Gedanke  grössere  Kreise  ergreift,  dass  Musik  nicht 
nur  ein  blosses  Mittel  der  Zerstreuung  oder  vorübergehenden 
Genusses  ist,  sondern  eine  Kraft  in  sich  birgt,  an  der  gesunden 
Entwicklung  der  menschlichen  Fähigkeiten  mitzuwirken,  dann 
werden  sich  vielleicht  die  Frauen  der  Musik,  in  solchem  Sinne 
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aufgefasst,  in  erhöhtem  Masse  zuwenden.    Es  eröffnet  sich  hier 
ein  neuer  Ausblick  für  die  Prauenfra^e. 

Freilich  müssten  die  Frauen  und  Töchter  dann  dem  ao 
weit  verbreiteten  Ehrgeiz  entsagen,  es  den  Virtuosen  auf  dem 
Instrument  gleich  zu  thun.  Nur  ein  Viertel  oder  ein  Sedistel 
der  Zeit,  die  auf  Fingerübungen  verwandt  wird,  genügt,  um 
in  die  Grammatik  einzudringen,  einfache  tonale  Geset2e  em- 
pfinden und  handhaben  zu  lernen,  sich  die  Fähigkeitx»  an- 
zueignen  zu  transponieren,  Kadenzen  zu  bilden,  etwas  zu  prälu- 
dieren, mit  einem  Worte:  am  Strande  des  Ton-Meeres  in  sdnem 
bis  auf  den  Boden  durchsiditigen  Wasser  frei  und  ungezwun- 
gen sich  tummeln  zu  können,  ohne  sich  auf  die  hohe  See 
hinauszuwagen.  Erst  wenn  diese  Entsagung  eintritt,  wenn 
solche  Ziele  höher  stehen,  als  die  Bewältigung  der  „Appassionata^^ 
oder  —  einige  Stufen  tiefer  —  des  „Gebets  der  Jungfrau**, 
wird  es  auch  um  die  musikalische  Erziehung  der  Jugend 
besser  stehen. 

Freilich  befinden  wir  uns  da  noch  in  einem  Zirkel;  denn 
erst  muss  sich  wiederum  die  Lehre  bilden,  durch  die  jene 
Fähigkeiten  und  Kenntnisse  erworben  werden  können,  so  ein- 
fach uud  gleichsam  selbstverständlich  sie  auch  erscheinen  mögen. 

Goethe  bezeichnet  einmal  —  in  den  Wandexjahren  —  die 
Musik,  von  der  „gleichgebahnte  Wege  nach  allen  Seiten  laufen/' 
und  im  besonderen  den  Gesang  als  Element  der  Erziehung.  Wer 
diese  so  reizvolle  Stelle  nachliest,  wird  inne  werden,  dtss  dort 
dem  Gesänge  in  der  Erziehung  eine  Stellung  und  eine  Wir- 
kung zugesprochen  wird,  die  weit  über  das  hinweggeht,  was 
ich  für  sie  in  Anspruch  nehmen  zu  müssen  glaubte.  So  gc- 
heimnissvoU  und  phantastisch  diese  gleichsam  geträumte  Er- 
ziehung auch  erscheint  —  denkt  man  ernster  darüber  nach, 
so  ist  die  ihr  zu  Grunde  liegende  Idee  durchaus  unverwerf- 
lich. Doch  wir,  die  wir  von  ihr  so  himmelweit  entfernt  sdnd, 
-werden  froh  sein,  wenn  einmal  der  Gedanke  Allgememgut 
wird,  dass  Musik  und  Erziehung  nur  der  Vereinigung  bedürfen, 
um  sich  gegenseitig  die  allerbesten  Dienste  zu  leisten. 


«^^ 


Ueber  die  Furcht  der  Kinder. 

« 
Von 

Leo  Hirschlaff. 

IL 

Nach  diesen  allgemeineren  und  meist  theoretischen  Aus- 
emandersetzungen  wird  es  nützlich  sein,  einige  besonders 
häiri^fie  und  charakteristische  Formen  der  Furcht  einer  näheren 
Betnichtting  zu  unterziehen.  In  erster  Reihe  mögen  hier  die 
Erscheinungen  der  Fnrcht  bei  Tieren  eine  Besprechung  finden, 
die  zwar  nicht  streng  zu  dem  gewählten  Thema  gehören,  die 
aber  doch  so  genau  studiert  und  zum  Teil  sogar  experimentell 
gepr^  sind,  dass  sie  sehr  wohl  zum  Vergleiche  herangezogen 
werden  können,  zumal  ja  Tiere  und  junge  Kinder  sich  in 
manc^n  Beziehungen  auf  einer  ähnlichen  seelischen  Ent- 
wicklungsstufe befinden.  Schon  Mosso,  dessen  Anschauungen 
wir  bereits  mehrfach  zu  erwähnen  Gelegenheit  hatten,  weist 
darauf  hin,  dass  die  Kaninchen  sehr  deutliche  Anzeichen  von 
Furcht  verraten,  wenn  sie  in  irgend  einer  Weise  gestört  oder 
attaqniert  werden:  sie  ducken  sich,  verkriechen  sich  in  die 
dunkelste  Ecke  ihres  Käfigs  und  zeigen  eine  eigentümliche 
Erweiterung  der  Blutgefässe  in  den  Ohrlappen,  die  sich  als 
Hitze  und  Rötung  der  betreffenden  Teile  leicht  nachweisen 
lässt  Während  SchiH  diese  Erscheinungen  als  eine  Eigen- 
tämlichkeit  der  Kaninchenohren  beschreibt,  die  auf  dem  Vor- 
handensein eines  accessorischen  Herzens  dauselbst  beruhe,  weist 
Mosso  mit  Recht  nach,  dass  es  sich  um  eine  Folge  von  Ge- 
rittscdlen  und  Gemütsbewegungen  handele,  die  hier  einen  be- 
sonders markanten  Ausdruck  finden.  Ebenso  kann  man  auch 
im  Hahnenkamme  ein  Erblassen  und  Erröten  infolge  von 
GemälsbewegmigeB  wahrnehmen;  während  bei  Hunden  z.  B. 
Verähderungai  des  Rhvthmus  der  Atmung:   in    solchen  Fällen 
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konstatiert  werden  können.  Eine  besonders  charakteristische 
Form  von  Furchterscheinungen  bei  Tieren  ist  von  Athanasius 
Kircher  im  Jahre  1646  eingehend  beschrieben  worden.  In 
einer  Schrift:  „De  imaginatione  gallinae"  schildert  er  das  be- 
rühmte „experimentum  mirabile",  wonach  eine  Henne,  der  mau 
einen  Kreidestrich  über  den  Schnabel  gezogen  hat,  nachdem 
man  sie  eine  kurze  Zeit  am  Boden  niedergedrückt  gehalten 
hat,  lange  Zeit' in  der  gleichen  Stellung  verharrt,  wie  in  einer 
hypnotischen  Erstarrung.  In  der  That  galt  dieses  Experiment^ 
das  sich  sehr  leicht  realisieren  lässt,  lange  Zeit  als  das  klassische 
Beispiel  einer  Tierhypnose,  wie  noch  Czermak  im  Jahre  1872 
behauptete,  während  Preyer  nachwies,  dass  es  sich  vielmehr 
imi  eine  Wirkung  des  Schreckens,  eine  Kataplexie,  handelt 
In  der  gleichen  Weise  sind  wohl  auch  die  ähnlichen  Er- 
scheinungen bei  Hunden,  Fröschen,  Krebsen,  Schlangen,  Robben 
aufzufassen,  die  nach  einer  plötzlichen  und  unerwarteten  Er^ 
regung  stundenlang  in  einer  noch  so  ungewohnten  Stellung 
verharren,  ohne  irgendwelche  Lebenszeichen  von  sich  zu. geben. 
Verwom,  der  geniale  Jenenser  Physiologe,  hat  kürzlich  diese 
sog.  Tierhypnosen  näher  studiert  und  gefunden,  dass  es  sich 
um  eine  Reflexhypertonie  des  Rückenmarkes  infolge  unerwarteter^ 
schreckhafter  Eindrücke  handelt.  Auch  die  Frage,  ob  die 
Furcht  eine  ererbte  oder  erworbene  Erscheinung  sei,  ist  be 
Tieren  studiert  worden.  Preyer,  Romanes  u.  a.  erklären  die 
Furcht  der  Tiere  für  ererbt,  wie  z.  B.  die  Furcht  der  Tiere 
vor  dem  Feuer,  während  SuUy  und  Perty  geneigt  sind,  hierin 
mehr  ein  instinktives  Zurückschrecken  vor  dem  unbekannten,  als 
ein  Erschrecken  vor  bekanntem  Unheil  zu  sehen.  Spalding  da- 
gegen spricht  direkt  von  der  angeborenen  Erinnerung  des  Erb- 
feindes, die  die  Hennen  zwingen  soll,  vor  dem  herannahenden 
Raubvogel  zu  flüchten  und  sich  zu  verstecken. 

Interessant  ist  in  dieser  Beziehung  ein  Experiment,  das 
Spalding  anstellte,  um  seine  Anschauung  zu  beweisen.  Er  nahm 
eine  Brut  von  wochenalten  Hühnchen  und  Hess,  während  sie 
auf  der  Wiese  um  die  Henne  piepsten,  einen  Falken  steigen. 
Sofort  verkrochen  sich  die  Hühnchen,  während  die  Henne  auf 
den  Falken  losstürzte:  beide  hatten  noch  keinen  Raubvogel 
gesehen.  Als  er  das  gleiche  Experiment  anstellte,  aber  statt 
des  Falken  Tauben  aufsteigen  Hess,    verhielten  sich  die  Tiere 


■. ullsiäiidig  ruhig  und  teilnahmslos.  Wenn  mau  geueigt  sein 
möchte,  hieraus  den  Schliiss  von  der  ErbUchkeit  der  Furcht 
zu  neben,  so  beweisen  neuere,  sorgfältiger  und  kritischer 
angestellte  Experimente  das  Gegenteil.  Charles  Fere,  dem 
nnennüdlichen  und  vielseitigen  Forscher,  gebührt  das  Ver- 
dienst, diese  Frage  experimentell  entschieden  zu  haben.  Von 
der  Er^hrung  ausgehend,  dass  bei  der  erwachsenen  Henne  der 
Aabhck  eines  Raben,  der  sie  heftig  anzugreifen  pflegt,  die 
charakteristischen  Zeichen  der  Furcht  hervorbringt,  setzte  Fere 
Enchlein,  die  in  der  Couveuse  künstlich  ausgebrütet  und  auf- 
erzogen waren,  auf  einen  Tisch,  an  des.sen  einem  Ende  ein 
Rabe  angebunden  war.  Was  gesch  ieht  ?  Beim  ersten  Male 
□ähem  sich  die  Küchlein  dem  Raben  zutraulich  oder  sie  greifen 
sogar  ihrerseits  da.s  viel  stärkere  Tier  an,  wie  F^e  in  mehreren 
Fällen  experimentell  nachweisen  konnte.  Erst  wenn  sie  die 
Schiiabelhiebe  des  Raben  am  eigenen  Leibe  kennen  gelernt 
hatten,  gewöhnlich  sogar  erst  nach  zweiraalijifer  Erfahrung, 
waren  die  Küchlein  gewitzigt.  Damit  dürfte  dit  Legende  von 
der  erblichen  Uebertragung  der  Furcht,  d.  h.  der  Furchtvor- 
stellungen als  solcher,  einwandsfrei  widerlei^t  sein. 

An  zweiter  Stelle  möchten  wir  die  Furcht  vor  Krankheiten 
!uid  vor  dem  Tode  erörtern,  da  diese  zu  den  häufigsten  und 
best-studierten  Erscheinungsformen  der  Furcht  gehören.  Scott 
hat  mit  Hilfe  der  Methode  der  Fragebogen  die  Krankheiten 
festgestellt,  die  von  den  Kindern  an3  meisten  gefürchtet  werden. 
Bei  der  Untersuchung,  die  sich  auf  129  Falle  erstreckte,  fand 
er  als  Objekte  der  Krankheitsfurcht:  Windpocken  in  30^/o, 
Kieferklerame  in  28°/o,  Auszehrung  iu  27"/(i,  Wut  in  21'Vo, 
Eisenbahn-Unfälle  in  18°/o,  Diphtherie  in  lö^/o.  Ertrinken  in  15"/a, 
Feuer  in  12''(n,  Aussatz  in  S^/o,  Erdbeben  in  V/u,  Windstürme 
in  4''Io,  Blitz  in  i>°la,  Lungenentzündung  in  6"/»,  Krebs  in  S^/g, 
Gelbes  Fieber  iu  5"/o,  Weltuntergang  in  4"'«,  Furcht  allein 
fibrig  zu  bleiben  iu  2''/o  der  Fälle.  Die  Intensität  dieser  lie- 
fürchtnngen  war  folgende:  am  meisten  gefürchtet  waren  die 
Wmdpockeu  mit  l8'Vu,  sodaun  Aussatz,  Wut  und  Auszehrung 
mit  je  l^la,  Kieferkicmme  mit  ö"/»,  Diphtherie  mit  4"/o,  Krebs  und 
1  Gdbes  Fieber  mit  3"'d,  Eisenbahn- Unfälle,  Ertränken  tmd  Feuer 
Irit  je  2'/i»,  Erdbeben,  Stünne,  Weltuntergang  mit  je  l"/«.  In 
eiden  Aufxählungen  werden  die  Windpocken   an    erster  Stelle 


42  ^o  Hirschlaff. 

g-enantit,  merkwürdiger  Weise;  denn  bekanntlich  verläuft  diese 
leichteste  aller  Erkrankungen  stets  gutartig,  in  kurzer  Zeit  und 
ohne  wesentliche  subjektive  Beschwerden.  Auch  sonst  bieten 
die  gegebenen  Aufstellungen  keineswegs  das  Bild,  das  num 
a  priori  etwa  erwartet  hätte.  Deshalb  iöt  es  doppelt  int)er>e9Bant, 
etwas  über  die  Gründe  zu  erfahren,  die  in  den  einzelnen  PfiUen 
für  die  Entstehung  der  Furcht  von  den  Kindern  selbst  öder 
deren  Lehrern  und  Eltern  angegeben  werden.  Als  Mlche 
werden  genannt:  gehörte  Erzählungen  (Zeitungen,  Bibel  etc) 
in  14%;  Isolation  in  10**/o;  Werden  wie  die  niederen  iHefe  in  7%; 
verunstaltende  Merkmale  in  6%;  Ersticken  in  6*/o;  Verfcuitgcm 
in  5%;  sicherer  Tod  in  3*/o;  zukünftiges  Leben  in  l®^  -der 
Fälle.  Bei  der  Besprechung  der  allgetneinen  Entstebniigs- 
bedingungen  der  Furcht  werden  wir  auf  diese  Tabelle  ziir&dc- 
kommen. 

Eine  sorgfältige,  auf  psychologischen  Uebcriegnngen 
basierende  Analyse  der  Todesfurcht  haben  wir  Ferrero  zu 
danken.  Der  Mensch,  sagt  Ferrero,  ist  das  einzige  Wesen,  das 
weiss,  dass  er  sterben  muss.  Beim  normalen  Menschen  findet 
sich  aber  der  Gedanke  an  den  Tod  nicht,  ebensowenig  die 
Todesfurcht;  oder  aber  er  hat  die  Idee  des  Todes,  aber  nicht 
die  Furcht  vor  dem  Tode.  Daher  kommt  es,  dass  Kunst  und 
Religion  den  Tod  darstellen  und  verwerten,  ohne  deshalb  un- 
angenehm zu  werden.  Diese  Unfähigkeit  der  Todesidee,  beim 
gesunden  Menschen  Furcht  zu  erwecken,  ist  nach  Ferrero  ein 
charakteristisches  Beispiel  für  die  Mitwirkung  der  Orgfan- 
empfindungen an  unserer  Stimmung  und  unseren  Gefühlen. 
Diese  Organempfindungen  sind  allerdings  immer  nur  dann 
deutlich,  wenn  pathologische  Reize  einwirken.  Im  normalen 
Zustande  sind  sie  sehr  schwach.  Trotzdem  beeinflussen  sie 
stets  unsere  Ideenbildung  und  unser  Gefühlsleben  in  hohem 
Grade.  So  sind  z.  B.  diejenigen,  die  von  Kraft  und  Gesundheit 
strotzen,  des  Mitleids  wenig  fähig,  weil  sie  sich  bei  dem  Vor- 
herrschen ihrer  Organempfindungen  keine  intensive  Vorstellung 
von  der  Schwäche  bilden  können.  Dieser  Widerstreit  der 
organischen  Empfindungen  und  der  Vorstellungen  bedingt  audi, 
dass  man  in  der  Jugend  mit  der  Vorstellung  des  Todes 
keine  Furcht  verbindet.  Die  körperliche  Gemeinemp&ndimg 
der  Kraft    und  Gesundheit    hindert   das    Lebhafterwerden   der 


^ 
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BjWer,  die  mit  dem  Tode  verknüpft  sind.  Die  abstrakte  aahlen- 
mäss^e  Wahrscheinlichkeil  des  Todes  spielt  im  allgemeinen 
ktifie  Rolle  bei  der  Todesfurcht;  z,  B.  bei  den  Matrosen  und 
(tMgleuten.  Freilich  gelten  die  vorstehenden  Erörterungen  nur 
für  den  gewöhnlichen  Lauf  des  Lebens.  Bei  besonderer  Ge- 
legcoheil  odsn-  einer  wirklichen  Gefahr  gegenüber,  wie  z.  B.  im 
Kri^e,  beim  Diiell  oder  beim  Selbstmord,  treten  Momente  völlig 
anderer  Art  in  Wirksamkeit.  Je  unerwarteter  und  je  gewalt- 
samer eine  derartige  Situation  auftritt,  desto  mehr  wird  ini 
aUgeneinen  durch  den  Cboc  das  Nervensystem  bis  zur  GeKhl- 
losi^eit  affizicrt,  sodass  die  Idee  des  Todes  nicht  von  Furcht 
bfgkitet  ist 

Ganz    anders   liegen   die  Verhältnisse  beim  Kranken.     Der 

1  chronisch  Kranke  zeigt  gewöhnlich  keine  Todesfurcht,  sondern 

Lebeoshoffnting,     Das  treffendste  Beispiel  dieser  .A.rt  bietet  der 

Phtbisiker,    dessen    Optimismus    und     Euthanasie    hinlänglich 

bekannt  sind.    Die  Entstehung  dieser  Hoffnung  ist  nach  Ferrero 

vielleicht  analog  zu  setzen  derjenigen  der  Gegenvorstellungen, 

I  wie  sie  bei  Geisteskranken  beobachtet  werden  können,  z.  B,  bei 

I  Reichen,    die  sich  arm  wähnen  und  umgekehrt,    bei  Frommen 

imd  Moralischen,  die  sich  mit  Gewissensbissen  plagen  u.  dergl. 

I  mehr.      Bei    akuten    Erkrankungen    leigt    das    Verhalten    der 

Kranken   der    Idee    des  Todes   gegenüber  keine  gesetzmässige 

Itegelm  ässigk  ei  t . 

Für    manche    Menschen    ist   der  Gedanke  an  den  Tod  ein 
I  VcrgTiugen,  eine  Annehmhchkeit,  nach  der  sie  infolgedessen  — 
I  atcht    ans    Lebensüberdruss  —   streben.     Darauf    ist    wold   das 
)  Verbrennen  der  Witwen  bei  den  Indem  zurückzuführen;    denn 
die    Engländer    diesen  Brauch  verbieten  wollten,  sträubten' 
sich    die    Frauen    gegen    dieses  Verbot,     .^uch   bei    uns  ist  es 
häBÜg  die  Liebe,  die  den  Tod  angenehm  erscheinen  lasst.    Zwei 
Liebende    geben    sich    gemeinsam    den  Tod,   wenn  sie  sich  im 
j  Leben    nicht    vereinigen   können;  dabei  verliert  der  Tod  jeden 
►Schrecken  für  sie,  ebenso  wie  sie  nicht  selten  auch  den  Zurück- 
•  bleibenden  weniger  als  ein  Gegenstand  des  Mitleides,    als  viel- 
mehr der  Bewunderung  erscheinen.     Ferner  erscheint  der  Tod 
mftftcbmal    angenehm,   um    eine    Rache    ausführen   zu  können, 
^H{tei    den  TaMnaniem    z.  B.    töten    sich    die    Frauen,    um    ihre 
^^MänaeT  zu  argem  imd  sich  an  ihnen  zti  rächen.    Das  Harakiri 

^ ^ ^^ =. 
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der  Japaner  und  Chinesen  ist  bekannt  Bei  den  Aryanem  in 
Indien  besteht  folgende  Sitte:  wenn  ein  Schuldner  nicht  be- 
zahlen  will,  bittet  der  Gläubiger,  wenn  alles  andere  fruchtlos 
ist^  einen  Brahmanen,  sich  auf  dessen  Thürschwelle  nieder- 
zulassen und  zu  drohen,  dass  er  dort  verhungern  werde,  wenn 
jener  die  Schuld  nicht  bezahle.  Da  es  für  ein  Verbrechen  gilt, 
einen  Brahmanen  zu  töten,  so  soll  dieses  Mittel  von  unfehl- 
barer Wirkung  sein. 

Bei  manchen  Nervenkranken  wird  der  Selbstmord  aus- 
geführt, um  den  Ueberlebenden  Gewissensbisse  zurückzulassen, 
z.  B.  bei  eifersüchtigen  Liebenden;  auch  bei  Kindern,  die  die 
Eltern  für  ihren  Widerstand  gegen  irgend  eine  Neigung  bestrafen 
wollen.  Femer  kommt  der  Selbstmord  aus  Eitelkeit  bei 
Hysterischen  zuweilen  vor.  Ein  junges  Mädchen  mein^ 
Bekanntschaft  erschoss  sich  aus  Furcht,  dass  ihre  Schönheit 
mit  der  Zeit  Einbusse  erleiden  könnte.  Bei  den  alten  Römern 
galt  es  bei  Gelegenheit,  ebenso  wie  noch  heute  beim  Militär, 
für  eine  Ehre  zu  sterben,  z.  B.  im  Felde.  Auch  aus  religiösem 
Fanatismus  und  aus  politischen  Motiven  wird  nicht  selten 
Selbstmord  geübt;  siehe  die  Sekte  der  Babisten  in  Indien 
u.   s.  f. 

Was  geht  aus  allen  diesen  Thatsachen  hervor?  fragt  Ferrero. 
Und  die  Antwort  lautet:  Das  Gesetz  der  Associationen  allein 
vermag  die  Erklärung  dieser  Erscheinungen  zu  bieten.  Die 
Associationen  können  den  psychologischen  Wert  aller  Dinge 
umändern.  „Eine  Empfindung,  eine  Bewegung,  eine  Vorstellung, 
ein  Gedanke,  eine  Erinnerung  können  angenehm  oder  unangenehm 
werden  je  nach  der  Qualität  und  Quantität  der  geistigen 
Associationen,  die  sich  daran  knüpfen". 

Von  der  gleichen  Anschauung  ausgehend,  behauptet  Ferrero, 
dass  der  Tod  an  sich  überhaupt  niemals  unangenehm  sei,  sondern 
vielmehr  indifferent,  und  dass  er  seine  Schrecken  erst  künstlich 
erhalte  durch  die  Associationen,  die  sich  daran  knüpfen.  Er 
weist  dabei  auf  das  ruhige  Gesicht  der  überzeugten  Selbstmörder 
hin,  eine  Thatsache,  die  wohl  auf  andere  Weise  befriedigender 
erklärt  werden  könnte,  und  er  schliesst  daraus,  sowie  aus 
einigen  speziellen  Beobachtungen  an  Kranken,  die  freilich  auch 
nicht  viel  U eberzeugendes  an  sich  haben:  „II  est  dflicieux  de 
s'en   aller."    Wenn   dieser  Satz  auch  nur  geteilte  Zustimmung 
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finden  dürfte,  so  ist  es  immerhin  interessant  zu  konstatieren, 
2U  welch  entgegengesetzten  Auffassungen  die  wissenschaftliche 
Argnmentation  führen  kann. 

Im  Gegensatze  zu  den  eben  zitierten  Beobachtungen  finden 
sich  in  der    älteren  Litteratur    eine   grosse  Anzahl  von  Fällen, 
in  denen  Furcht    und    Entsetzen   unmittelbar    tötliche  Folgen 
hervorbrachten.     So  berichtet  Haller  von  einigen  Delinquenten, 
die  sogleich  starben,  als  ihnen  das  Todesurteil  verkündet  wurde. 
Montaigne  erzählt,  dass  ein  Edelmann  bei  der  Belagerung  von 
St  Paul  so  sehr  von  Furcht  ergriffen  worden  sei.  dass  er,  ohne 
im  geringsten  verwundet  zu  sein,  plötzlich  tot  zu  Boden  stürzte. 
Tissot  u.  a.  führen  eine  Reihe    von  Fällen   an,    in    denen   vor 
oder   nach    schmerzhaften  Operationen    die  Kranken    lediglich 
aus  Angst  gestorben  seien;  gerade  wie  wir    noch    heute,   trotz 
des    Fortschrittes    der    medizinischen    Technik    schwere   Ohn- 
mächten,   plötzlichen    Herzstillstand    und    andere    bedrohliche 
Erscheinungen  in  solchen  Situationen  erleben.     Aehnliche,  wenn 
auch  minder  deletäre  Wirkungen  bringt  die  Furcht  vor  Krank- 
heiten hervor,    die  zum  Teil  ja  auf  der  Furcht  vor  dem  Tode, 
manchmal  aber  auch   einzig  und    allein    auf  dem  Abscheu  vor 
körperlichen  Leiden  oder  vor    dem  gefürchteten  Uebel    beruht 
Bekannt  ist  die  Wirkung  solcher  Krankheitsbefürchtungen  zur 
Zeit  von  Epidemien;  man  kann  mit  Sicherheit  annehmen,  dass 
die  Ansteckungsgefahr  durch  die  Schwächung  des  Organismus, 
wie  sie  die  übertriebene  Furcht  im  Gefolge  hat,  in    nicht   un- 
erheblichem Masse  erhöht  wird.     Endlich  soll  aber  auch  nicht 
unerwähnt  bleiben,    dass  die  Furcht    auch    in    gewissen  Fällen 
als  ein  psychisches  Heilmittel  gerühmt  werden  kann.     Besonders 
hysterische  Erscheinungen,    wie  z.  B.  Krämpfe,  Stimmlosigkeit 
und  Lähmungen,    können    nicht    selten    durch  Erregung    von 
Furcht   zum    plötzlichen  Verschwinden    gebracht    werden,    wie 
schon  Boerhaave  berichtet  und  nach  ihm  unzählige  Male    fest- 
gestellt worden  ist     Die    bekannte  Thatsache,    dass    auch    der 
heftigste  Zahnschmerz    bisweilen    plötzlich    aufhört,    wenn    der 
Kranke  des  Zahnarztes  ansichtig  wird,    dürfte    in   das    gleiche 
Gebiet  gehören.     Liegt  doch  die  Erklärung  nahe,   dass   durch 
die  Blutkongestion,  die  durch  den  Angstaffekt  nach  den  inneren 
Organen  zustande  kommt,  die  Hyperämie  der  entzündeten  Tdle 
gemässigt  wird. 
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Als  ein  weiteres  typischas  Beispiel  eines  wohlchArakteri-^ 
sierten  Purchtzustandes  möchten  wir  die  Schüchtemhi^  und 
die  Brrötungsfurcht  anführen,  um  so  mehr,  als  diese  ZwitimAt. 
weitaus  am  häufigsten  am  Ende  des  Kindesalters  beim  Ueber- 
gaug  zum  erwachsenen  Alter  beobachtet  werden  oder  doch 
wenigstens  in  ihrer  Entstehung  fast  stets  bis  zu  diesem  Zeit- 
punkte zurückverfolgt  werden  können.  Da  ich  selbst  Gelegen- 
heit hatte,  eine  grössere  Reihe  von  solchen  Fällen  zu  sehen 
und  genau  zu  beobachten,  so  sei  es  mir  gestattet,  bei  diesem 
Gegenstande  ein  wenig  länger  zu  verweilen.  Im  nomudea 
Zustande  stellt  das  Erröten,  wie  Burckhardt  wohl  mit  Recht 
behauptet,  eine  der  schönsten  Ausdrucksbewegun^en  dar.  Es 
kommt  bei  einer  Reihe  von  Affekten  als  Begleiterscheinung 
vor,  hauptsächlich  aber  ist  es  als  eine  allgemeine  Bescheiden- 
heitsreaktion aufzufassen,  wie  Baldwin  sagt  Ueber  die  Ursache 
des  Errötens  verdanken  wir  Mosso  die  besten  Aufschlüsse.  Er 
erklärt  das  Erröten  als  Folge  einer  Ernährungsstörung  der 
Organe  und  des  Gehirns,  die  durch  die  Gemütsbewegungen 
hervorgerufen  und  sodann  durch  vermehrten  Blutzufluss  aus- 
gegUchen  wird.  Dabei  sind  es  nicht  die  allmählichen,  sondern 
vielmehr  die  raschen  Veränderungen,  die  plötzUchen  Ein- 
wirkungen, die  die  tiefstgehenden  Erschütterungen  bedingen. 
Je  nach  dem  Lebensalter  und  der  Erregbarkeit  der  vasomo- 
torischen Nerven  ist  eine  verschiedene  Tendenz  zum  Erröten 
vorhanden.  Da  sich,  wie  Mosso  nachgewiesen  hat,  7»  ^^^  ge- 
samten Blutmenge  des  Organismus  im  Kopfe  befindet,  so  ist 
es  leicht  verständlich,  dass  hier  der  Blutzufluss  am  stärksten 
und  deutlichsten  ist  Bringt  man  nach  dem  Vorgange  von 
Mosso  einen  Menschen  auf  eine  Horizontalwage,  so  dass  der 
Körper  sich  im  Gleichgewicht  befindet,  so  lässt  sich  leicht 
nachweisen,  dass  bei  jeder  geringsten  Gemütsbewegung  daa 
Blut  in  den  Kopf  strömt:  die  Füsse  werden  leichter,  der  Kopf 
schwerer.  Diese  Erscheinungen,  die  bei  jedem  normalen 
Menschen  vorhanden  sind,  erfahren  unter  besonderen  Um- 
standen eine  krankhafte  Steigenmg,  wie  wir  es  z.  B.  bei 
der  Errötungsfurcht,  Er>'thriophobie^)  sehen,  einer  Krankheit,  die 
in   die    G nippe    der    nervösen    Angstzustände   einzureihen    ist, 

>)  Die  griirtfaiohHohiMi  Naman :  £rythrophohie«  Ereathophobi«,  Ereatkoais. 
scheinen  mir  spraohlioh  fehlerhaft-  gebildet  zu  sein. 
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ZU  denen  z.  R  auch  die  allgemein  bekannte  Platzangst  gehört 
Ptoes  und  Regis,  die  eine  vortreffliche  Binzelstudie  über  die  Er- 
rotongsfurcht   geliefert    haben,    unterscheiden  3  Stadien  dieses 
Leidens:  1)   die  Brythriophobia  simplex,  bei  der  die  Kranken 
keine  weiteren  Veränderungen  zeigen,  als  eine  auffallende  Leich- 
tigkeit zu  erröten,  ohne  dass  seelische  Abnormitäten  sich  dazu 
gesellen;    2)  die  Brythriophobia    emotiva.    wobei    die   Kranken 
ebenfalls  häufig  erröten,    aber    sich   dadurch  bedrückt  und  be- 
lästigt fühlen;  3)  die  Brythriophobia  obsessiva,  wo  das  Erraten 
der  Gegenstand   einer  Zwangsvorstellung,    einer    Zwangsangst 
bildet,   die    die  Kranken    unaufhörlich  beschäftigt  und  peinigt. 
Uebereinstimmend    gilt    von    allen    3  Formen,    besonders   aber 
von    der    schwersten    Form,    dass    das    männliche    Cieschlecht 
häufiger  betroffen  erscheint,    als  das    weibliche.     Wie   weit  die 
Depression  geht,    unter    der    in    schweren  Fällen  die  Kranken 
leiden,   beweist   ein  Beispiel    von  Pitres,    wo    der  Kranke  dem 
Aizte   das   Verlangen    stellte,    dass  man    ihm  beide    Carotiden 
unterbinde,    um    sein    Erröten    zu    beseitigen.      Man  that   ihm 
scheinbar    den  Willen,   indem    man    ihm  die  rechte  Carotis  zn 
unterbinden    vorgab.     Zu    diesem  Zwecke   wurde    ihm    in    der 
Narkose  ein  breiter  Schnitt  am  Halse  gemacht     Nach    kurzer 
Zeit  jedoch  verlangte  er  die  Unterbindung  der  zweiten  Carotis 
und  dann  sogar  die  Herausnahme  und  Auswechslung  des  Ge- 
hirnes^ dessen  Schwäche  seine  Krankheit  verschulde.    Ich  selbst 
habe  eiae  Reihe  schwerer  Formen  dieses  Leidens  gesehen,    in 
denen  die  Kranken  ernstlich  an  den  Selbstmord  dachten    oder 
sidb  dem  profusen  Alkoh<dmissbrauch  in  die  Arme  warfen,  um 
die  Qualen  ihres  Zvstandes    zu    betäuben.     Im   übrigen    unter- 
sdieiden  sich  meine  Erfahrungen  von  denen    der  französischen 
Autoren  sehr  wesentlich  darin,  dass  diese  niemals  eine  Besserung 
dieses  Leidens  gesehen  haben  wollen;  ich  selbst  habe  bei  einer 
geeigneten    Psychotherapie    fast    stets    eine    Beseitigung    der 
Beschwerden   der    Kranken   feststellen  können.     Was  die  Ent- 
stehung  des     Leidens    anbetrifft,     so    behaupten    Pitres    und 
Ri6^9   dass  bei  den  echten  Bry^thriophoben  die  Neigung  zum 
Erröten  angeboren   und    ererbt   sei,   eine   Auffassung,    der  wir 
keineswegs  zustimmen  können.     Schon  während  der  Kindlieit 
zet|^  sich  diese  Neigung,  während  das  Gef ähl  der  Verwirrung 
dariber  erst  in  der  Pubertät  entstehen   soU.     Dann    erst   trete 
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bei  den  neurasthenischen  und  neuropathischen  Individuen  die 
fixe  Idee  zu  diesem  Gefühlskomplexe  hinzu.  Erroten,  Gefühl 
der  Verwirrung  oder  Verlegenheit,  und  fixe  Idee  oder  Zwangs- 
vorstellung sind  demnach  die  drei  Elemente,  die  zu  dem  Zu- 
standekommen der  Erythriophobie  mitwirken.  Bei  der  leichten 
Form  ist  nur  das  vasomotorische,  bei  der  mittelschweren  Form 
das  vasomotorische  und  affektive,  bei  der  schwersten  Form  das 
vasomotorische,  affektive  und  intellektuelle  Moment  ausgebildet 
Ganz  scharf  sind  diese  Unterscheidungen  nach  meiner  Br- 
falirung  freilich  nicht.  Es  giebt  schwere  Fälle,  in  denen  das 
vasomotorische  Element  völlig  fehlt;  andererseits  wird  das 
intellektuelle  Moment  im  Grunde  auch  bei  den  leichteren 
Formen  niemals  vermisst,  wenn  es  auch  bei  den  schweren 
Fällen  mehr  in  den  Vordergrund  treten  mag.  Ueber  die  theo- 
retischen Konsequenzen,  die  Pitres  und  R^gis  aus  ihren  Beob- 
achtungen ziehen,  ist  bereits  oben  gesprochen  worden;  es  sei 
gestattet,  einige  Bemerkungen  über  das  Heilverfahren  anzu- 
fügen, das  bei  diesen  Störungen  mit  Erfolg  angewendet  werden 
kann.  Ich  pflege  in  allen  ausgeprägten  Fällen  der  Krankheit, 
bei  denen  das  Gemüt  der  Patienten  in  ausgedehntem  Masse 
beteiligt  ist,  zunächst  gemeinsam  mit  dem  Kranken  eine  psycho- 
logische Analyse  der  Krankheitserscheinungen  vorzunehmen, 
bei  der  ich  mich  bemühe  nachzuweisen,  dass  die  Hauptstorung 
nicht  im  Erröten,  auch  nicht  in  der  Idee  des  Errötens,  sondern 
vielmehr  in  den  Gemütserscheinungen  zu  suchen  ist,  die  sich 
an  diese  Vorgänge  anknüpfen.  Sodann  gehe  ich  den  Ursachen 
dieser  depressiven  Gemütsvorgänge  nach,  wiederum  in  gemein- 
samer, meist  schriftlicher  Arbeit  mit  dem  Patienten;  diese 
Untersuchung  erstreckt  sich  auf  die  Vorstellungen,  Auffassungen 
und  Urteile,  die  bewusst  oder  unbewusst  als  Ursachen  den 
vorher  analysierten  Affektstörungen  zu  Grunde  liegen.  Den 
Schluss  bildet  dann  eine  sachliche  Kritik  über  die  Berechtig^ong 
der  aufgefundenen  Zusammenhänge  und  darauf  fussend  eine 
Reihe  von  Uebungen,  in  denen  das  theoretisch  Erkannte  prak- 
tische Anwendung  findet.  Ich  verfüge  über  ca.  20  Fälle,  in 
denen  das  kritisierte  Verfahren,  das  demnächst  an  anderer  Stelle 
ausführlich  veröffentlicht  werden  soll,  befriedigende  Erfolge 
aufzuweisen  hatte.  Ich  ziehe  aus  diesen  Erfolgen  den  umge- 
kehrten Schluss ,    wie  Pitres    und  R6gis.     Während    diese   Au- 
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loren  der  Gemütsbewegung  als  solcher  die  bedeutsamste  Rolle 
^ei  dem  besprochenen  Leideu  vindicieren  mochten,  ebenso  wie 
aie  bei  jedem  Affekte,  getren  der  James- Lauge'scheu  Theorie, 
Jen  emotionellen  Faktor  für  den  primären  nnd  das  Wesen  des 
Aifektes  bezeichnendeu  lialteti,  gehe  ich  von  der  Auffassung 
aas,  dass  das  intellektuelle  Moment,  nämlich  das  Urteil,  das  io 
jedem  eigeutlicheo  Affekte  nachweisbar  ist,  das  Primäre  und 
Wesentliche  des  Vorganges  darstellt,  durch  dessen  iherapeu- 
lische  Beeinflussung  die  sekundäre  emotionelle  Störung  beseitigt 
wird.  Freihch  besteht  dieses  intelektuelle  Moment  nach  meiner 
Auffassung  nicht  in  der  Idee  des  Errötens,  die  ich  mit  Pitres 
nnd  Regis  für  nebensächlich  halte,  sonderu  vielmehr,  wie  an- 
gedeutet, in  den  Urteilen  und  Schlüssen,  die  sich  an  die  Em- 
pfindnug  des  Errötens  anknüpfen  und  die  dann  ihrerseits  das 
Gefühl  der  eigenen  Minderwertigkeit  verursachen. 

Verwandt  mit  dem  Bilde  der  Errötungsfurcht,  besonders 
mit  derjenigen  Form,  die  man  wegen  des  Fehlens  des  vaso- 
motorischen Momentes  als  Erythriophobia  sine  Erythriasi  be- 
leiclmen  könnte,  ist  die  Schüchternheit,  die  von  Dugas  in  einer 
vortrefflichen  Monographie  bearbeitet  worden  ist.  Die  Schüch- 
ternheit, timiditti,  ist  nach  Dugas  eine  Furchtsamkeit,  die  durch 
Personen  hervorgerufen  wird,  sei  es  nun  durch  einzelne  Per- 
sonen, oder  durch  den  fascinierendeu  Anblick  der  Menge  beim 
Reden,  in  Gesellschaft  etc.  Sie  beruht  auf  einer  augenblick- 
üclien  Störung  des  Willens,  der  InteHigenz  und  des  Gemütes. 
Die  WiUensslörung,  gaucherie,  äussert  sich  entweder  als  Läh* 
mimg  des  Wiliens  und  der  Bewegungen,  ähnlich  wie  bei  der 
Platzangst,  wo  der  Betroffene  thatsäcliüch  ausser  stände  ist,  einen 
freien  Platz  z»  überschreiten.  Ebenso  tritt  bei  vielen  Personen 
beim  Durchschreiten  eines  grossen,  erleuchteten  Saales  unter 
lahlreichen  Blicken  eine  Art  Bewegungshemmung  auf,  ver- 
fleichbar  einer  Fascination,  die  durch  die  Blicke  der  anderen 
ausgeübt  wird.  Ein  typisches  Beispiel  dieser  Schüchternheit 
bietet  Rousseau,  wie  er  selbst  in  seinen  Confessionen  erzählt 
anderen  Fällen  äussert  sich  die  Willensstörung  nicht  als 
Hemmung  oder  Lähmung,  sondern  als  Incoordination 
Bewegungen,  wodurch  Stottern,  Stammeln,  ungeschickte 
besonders  ausfahrende  Bewegungen  zustande  kommen. 
jedem  Falle  ist  demnach   eine  Schwächung  des  Willens  ge- 
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geben,  die  entweder  zur  Hemmung  oder  zur  Agitation  führt 
Die  Störung  des  Verstandes,  stupidit^,  tritt  auf  als  totale  Läh- 
mung der  geistigen  Functionen,  die  den  Eindruck  der  Geistes- 
abwesenheit erweckt,  oder  als  partielle  Stupidität,  d.  h.  als  Zer- 
streuung der  Aufmerksamkeit,  Unordnung  und  gestörter  Zu- 
sammenhang der  Gedanken,  Mangel  an  intellectueller  An- 
passung u.  s.  t  Bekanntlich  äussert  sich  diese  Schüchternheit 
auch  sehr  häufig  in  der  Schule;  nicht  wenige  Kinder  werden 
für  stupide  und  geistesarm  gehalten,  die  thatsächlich  nur  in- 
folge Schüchternheit  der  Geistesgegenwart  ermangeln.  Auch 
hierfür  bietet  I,  I.  Rousseau  ein  klassisches  Beispiel  Die  Stö- 
rung des  Gefühlslebens  oder  des  Gemüts  bei  der  Schüchtern- 
heit erscheint  als  Stupeur,  Betäubung  oder  Betroffenheit  Sie 
kann  wiederum  eine  totale  sein,  wobei  das  Gefühl  der  inneren 
Oede  und  Leere  vorhanden  ist;  oder  eine  partielle,  demistu- 
peur,  wobei  ein  Chaos  entgegengesetzter  Gefühle  und  ein 
Schwanken  von  einem  Extrem  ins  andere  sich  bemerkbar 
macht  So  können  wir  demnach  die  Schüchternheit  definieren 
als  eine  momentane,  vorübergehende  Hemmung  oder  Störung 
der  Functionen,  die  sich  äussert  in  dem  gestörten  oder  unvoll- 
kommenen Ablauf  der  Handlungen,  der  Gedanken,  der  Gefühle. 
Die  Hauptsache  bleibt  aber  auch  bei  diesem  Erscheinungs- 
complex  das  Bewusstsein  der  vorhandenen  Störungen  und  das 
Leiden  darunter.  Interessant  sind  die  ebenfalls  von  Dugas 
analysierten  Beziehungen  der  Schüchternheit  zur  Sympathie.  Der 
Schüchterne  hat  das  Bewusstsein,  dass  er  die  Sympathie  der 
anderen  nicht  erzwingen  kann  und  auch  selbst  nicht  mit  ihnen 
sympathisieren  kann;  und  er  leidet  darunter.  Die  Schüchtern- 
heit ist  also  auch  ein  unbefriedigtes  Bedürfnis  der  Sympathie, 
un  besoin  de  Sympathie  tromp6.  Mit  Recht  erinnert  Dugas 
an  den  geheimnisvollen  Nervenstrom  oder  die  soziale  mag- 
netisation,  die  sich  von  einem  Individuum  auf  das  andere  fort- 
pflanzt und  die  bewirkt,  dass  man  alle  Gemütsbewegungen  der 
anderen  mitempfindet  Metaphysisch  gesprochen  könnte  man 
von  der  Schüchternheit  sagen,  sie  sei  das  momentane  Gefühl 
der  Unmitteilbarkeit  der  Monaden,  le  sentiment  aigu  de  l'in- 
communicabilit6  des  monades.  Wir  sind  gegen  einander 
abgeschlossen  und  doch  immerwährend  bestrebt,  in  ein- 
ander   einzudringen    und   uns    selbst   zu   erkennen   zu    geben; 
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das    Gefühl   der  Unfähigkeit   hierzu  liegt   der   Schüchternheit 
zugrunde. 

Die  Wirkung  der  Schüchternheit   erstreckt   sich    auf  die 
gleichen  Functionen,    wie   die  Ursachen  dieser  Störung.     Der 
Binfluss    der  Schüchternheit  auf  den  Verstand    zeigt    sich    in 
der   Neigung,    sich    gegen    andere    abzuschliessen    und    seineu 
eigenen  Gedanken  zu  leben.     Dadurch    wird   der   Schüchterne 
Egoist,  Idealist,  Utopist,    Im  Traume   und    in  der  Speculation 
ehrgeizig,  kühn  und  subti^  ist  er  im  Handeln   resigniert    und 
unschlüssig  und    ermangelt   der   praktischen  Lebenserfahrung. 
Auf   diese   Weise   kommt  das  Bild    eines    Originals   zustande, 
wie  auch  Tarde  treffend  bemerkt    Auch  das  Gemütsleben  des 
Schüchternen  zeigt  die  Richtung  zum  Originellen.   Der  Schüch- 
terne fühlt  für  sich  allein,  er  verbirgt  seine  Gefühle  aus  Furcht, 
dass  man  sich  über  deren  Natur  oder  ihre  Nuancen  aufhalten 
könnte;    und   er   zeigt   deswegen    für   den   oberflächlichen  Be- 
trachter   ein    schwer    zugängliches    Herz.     Dabei   ist   er   nicht 
eigentlich  von  Natur  zurückhaltend;   er  wünscht  im  Gegenteil 
sich  mitzuteilen,  aber  er  will  nicht,  dass  man  ihn   verkenne. 
Dass  durch  diese  stete  Gewohnheit,  seine  Gefühle  in  sich  ein- 
zuschliessen,  diese  selbst  mit  der  Zeit  verändert  und  sonderbar 
werden,  dürfte  leipht  verständlich  sein.    Endlich  das  Willens- 
leben des  Schüchternen.  Der  Schüchterne  überlegt  seine  Hand- 
lungen genau  im  Kopf :  sobald  es  zur  Ausführung  kommt,  ver- 
passt  er  den  richtigen  Moment  oder  handelt  ungeschickt  und 
gegen  seine  Absichten.  Zuweilen  auch  ist  er  heftig  und  masslos 
im  Handeln,  gleichsam  als  wolle  er  sich  für  seine  Aboulie  rächen. 
So  häuft  er  z.  B.  einen  Zorn  in  sich  auf  und  lässt  ihn  bei  einer 
geringfügigen     Gelegenheit     ausbrechen.     Bei    dieser    Disso- 
ciation  des  Seelenlebens  ist  es  begreiflich,  dass  der  Schüchterne 
unverstanden  bleibt  und  sich  miverstanden  fühlt.    Dafür  schafft 
er  sich  eine  subjektive  Existenz,  die  nur  in  seiner  Einbildung 
besteht.     Daher   resümiert   Dugas   mit   Recht:    Die   von   der 
Schüchternheit  ganz  frei  sind,  sind  glücklich,  aber  mittelmässig. 
Wer  die  Schüchternheit  überwunden  hat  und  auf  diese  Weise 
sicher  geworden  ist,  ist  am  besten  daran.    Man  muss  die  Schüch- 
ternheit besiegen,  aber  es  ist  gut,  dass  man  sie  zu  überwinden 
hat.    Zwar  macht  die  Schüchternheit  den  Träger  dem  prak- 
tischen Leben  unangemessen,  aber  sie  ist  auch  eine  Prädispo- 
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sirion  zur  Einbildungskraft  und  zur  künstlerischen  Phantasie. 
Denn  nur  die  Kunst  kann  dem  Schüchternen  die  Möglichkeit 
geben,  seine  Fähigkeiten  zu  entfalten.  Daher  findet  sich  be- 
sonders unter  Künstlern,  Poeten,  Schriftstellem  die  Schüchtern- 
heit besonders  häufig:  Virgil,  Horaz,  Tasso,  Constant,  Michelet 
und  Amiel  sind  Beispiele  dafür.  Die  Schüchternheit  erzeugt 
nicht  das  Talent,  aber  sie  treibt  den  Künstler  auf  die  Wege 
der  Einbildungskraft.  Sie  ist  nicht  die  Quelle,  wohl  aber  häufig 
die  Gelegenheitsursache  der  Inspiration. 

Wie  wichtig  solche  Erkenntnisse  auch  für  das  Studium 
und  die  Erziehung  der  Kindesseele  sind,  erweist  sich  am  besten, 
wenn  man  sich  daran  erinnert,  dass  die  Schüchternheit  gerades» 
eine  typische  und  unveräusserliche  Eigenschaft  des  kindlichen 
Seelenlebens  ist,  die  in  verschiedenen  Entwicklungsstadien  des- 
selben unverkennbar  in  die  Erscheinimg  tritt.  Ja,  sie  ist  sogtSMr 
eine  der  ersten,  selbständigen  Seelenregungen,  die  wir  bei  dem 
heranwachsenden  Säuglinge  konstatieren,  wenn  wir  sehen,  wie 
er  beim  Herannahen  fremder  Personen  den  Blick  abwendet 
und  seinen  Kopf  hinter  dem  Nacken  der  vertrauten  Person, 
die  ihn  auf  dem  Arme  trägt,  zu  verstecken  sucht.  In  der 
Folge  verändert  sich  freilich  dies  Verhalten  bald,  sodass  man 
wohl  mit  Baldwin  folgende  Stufen  in  der  Entwicklung  der  kind- 
lichen Schüchternheit  feststellen  kann:  Im  ersten  Jahre  zeigt 
sich  eine  primäre  oder  organische  Schüchternheit,  besonders 
gegen  fremde  Personen^  meist  verbunden  mit  den  Aeusserungen 
der  instinktiven  Furcht.  Es  folgt  darauf  eine  Periode  starker 
sozialer  Tendenz,  die  mit  Duldung  und  Vorliebe  für  Fremde 
verknüpft  ist.  Im  dritten  und  den  späteren  Jahren  kehrt  dann 
die  Schüchternheit  wieder  zurück,  aber  jetzt  ohne  Beimischung 
jener  instinktiven  Furcht,  als  blosse  Verschämtheit,  die  auf 
eine  mehr  minder  bewusste  Kritik  des  eigenen  Ich  und  ein  Sich- 
messen an  anderen  zurückzuführen  ist.  Inwieweit  eine  solche 
Eigenschaft  nützlich,  inwiefern  sie  schädlich  wirken  kann, 
werden  wir  unten  zu  untersuchen  haben. 

Den  Schluss  dieser  Casuistik  der  Furchtzustände  möge 
eine  kurze  Besprechimg  einiger  anderen  krankhaften  Befürch- 
tungen bilden,  wie  sie  häufig  als  Symptome  von  Nervenleiden 
imd  Geisteskrankheiten  beobachtet  werden.  Eine  Erscheinung 
dieser  Art,  die  fast  ausschliesslich  bei  Kindern  sich  vorfindet, 
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ist  der  sogenannte  nachtliche  Schrecken  der  Kinder,  pavor 
Qoctumus.  Es  handelt  sich  dabei  um  nächtliche  Anfälle  von 
Angst  lus  tan  den,  die  mit  Zittern,  Herzklopfen  und  Schweiss- 
ausbruch,  öfters  auch  mit  Schreien  einhergehen.  Als  Ursache 
dieser  Zustande,  soweit  sie  nicht  durch  ein  epileptisches  Leiden 
bedingt  sind,  was  manchmal  schwer  zu  entscheiden  ist,  können 
inbctracht  kommen ;  schreckhafte  Träume,  Gespensterschen, 
Furcht  vor  der  Dunkelheit  oder  dem  Mondlicht,  Erinnerungen 
an  frühere  unheimliche  Eindrücke  und  ähnliches  mehr.  In 
einigen  ausgeprägten  Fällen  dieser  Art  fand  ich  als  Ursache 
die  Gewohnheit  des  Alkoholgenussea  bei  den  Kindern,  nach 
deren  Abstellung  die  Erscheinungen  sofort  und  dauernd  ver- 
schwanden. Auch  das  nächtliche  Bettnässen  der  Kinder,  Enu- 
resis nocturna,  ein  sehr  lästiges  und  häufig  recht  hartnäckiges 
Leiden,  beruht  wie  Fer^  sehr  treffend  bemerkt,  nicht  selten 
auf  solchen  nächtlichen  Schrecki^uständen,  sei  es  dass  dieselben 
mehr  körperlicher  Art  sind,  ähnlich  der  Fierzbeklemmung  bei 
der  sogenannten  Herzangst,  Angina  pectoris;  sei  es,  dass  sie 
mehr  psychischer  Natur  sind  und  auf  schreckenerregenden 
Träumen  oder  Halluzinationen  beruhen. 

In  der  Lehre  von  den  Geisteskrankheiten  bildet  die  Furcht 
eine  der  häufigsten  und  mächtigsten  Gemütsbewegungen.  Ab- 
gesehen von  den  Zwangsbefürrhtungen  der  Neurastheniker  und 
Hj^terischcn,  die  unten  noch  ausführlicher  besprochen  werden 
Mllen,  bildet  die  .Angst  ein  charakteristisches  Symptom  vieler 
und  häufig  gerade  der  schwersten  Geistesstörungen.  Sie  findet 
sich  z.  B.  bei  den  melancholischen  Psychosen  des  Rückbildungs- 
allers,  häufig  verbunden  mit  der  sogenannten  Praekordialangst, 
d.  h.  einer  Empfindung  von  Druck  und  Beklemmung  in  der 
Herzgegend;  ferner  in  den  Deprcssionszusländen  des  zirkulären 
hrrseins,  in  den  Dämmerzuständen  der  Epileptiker,  in  den 
Delirien  der  Alkoholiker  und  bei  den  Paralytikern.  Diese 
Affekt-Illusionen  kommen  nach  Kraffl-Ebing  mstande  teils 
durch  den  Mangel  an  Aufmerksamkeit,  teils  durch  die  .Maiigel- 
laftigkeit  der  Wahrnehmungen,  häufig  auch  durch  beide  Mo- 
nj-nic  gleichzeitig.  Die  Genauigkeit  der  Wahrnehmung  dieser 
Kiuikeii  wird  gestört  durch  ihr  Vorstellungsteben,  das  durch 
«Ben  bestimmten  Ciedanken kreis  praeoccupiert  ist.  „Die  im 
Apperzq»tioiisorgane    ankommende    Sinneserregung    löst    eine 
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i'ohl  der  Stimmung,  nicht  aber  der  Realität  entsprechende 
Vorstellung  mit  begleitendem  Sinnesbilde  aus,  die  als  vermeint-* 
liehe  Wahrnehmung  nach  aussen  projiziert  wird,  ohne  dass  der 
Betreffende  seinen  Irrtum  gewahr  würde.**  Auch  durch  die 
physikalisch  bedingte  UnvoUkommenheit  der  Sinnes-' 
empfindungen,  z.  B.  in  der  Dämmerung,  kann  die  Deutlichkeit 
der  Eindrücke  getrübt  imd  Affekt-Illusionen  hervorgerufen 
werden.  Dass  bei  den  Furchterscheinungen  der  kleinen  Kinder 
der  gleiche  Faktor  in  Frage  kommt,  liegt  auf  der  Hand;  denn 
die  Sinneseindrücke  der  Kinder  entwickeln  sich  ja  erst  allmäh- 
lich zu  der  Exaktheit,  die  wir  am  Erwachsenen  beinahe 
als  selbstverständlich  anzusehen  geneigt  sind.  Krafft-Ebing 
spricht  deshalb  und  mit  Recht  von  den  Urteils-Delirien  der 
kleinen  Kinder. 

Fast  in  noch  höherem  Grade  als  bei  den  erwähnten  Geistes- 
krankheiten findet  sich  die  Angst  als  Symptom,  häufig  sogar 
als  wichtigstes  Symptom  der  einfachen  sog.  Nervosität.  Sie 
kann  in  zweierlei  Formen  auftreten:  i)  als  diffuse  und  dauernde* 
ängstliche  Erregung;  2)  als  systematisierter  Angstzustand,  der 
nur  bei  besonderen  Gelegenheiten  auftritt.  Zu  der  ersten 
Gruppe  gehören  die  hypochondrischen  Formen  der  Neurasthe- 
nie; zu  der  zweiten  Gruppe  zahlen  die  Platzangst  oder  Agora- 
phobie, die  von  Westphal  im  Jahre  1872  zimi  ersten  Male  mono- 
graphisch beschrieben  wurde,  ferner  die  Furcht  vor  dem  Blitze, 
Astrophobie,  die  Furcht  vor  der  Einsamkeit,  Monophobie,  die 
Furcht  vor  Tieren,  2^ophobie,  die  Furcht  lebendig  begrabenr 
zu  werden,  Taphophobie  und  unzählige  andere  Phobieen  mehr. 
Auch  der  Aberglaube  imd  manche  spiritistischen  Anschauimgen 
dürften  in  dieses  Gebiet  gehören.  Eine  Reihe  ausgewählter 
Fälle  dieser  Krankheitszustände  ist  von  Raymond  und  JaneC 
eingehend  beschrieben  worden,  mit  besonderer  Berücksichti- 
gimg ihrer  Entstehung;  es  würde  zu  weit  führen,  an  dieser 
Stelle  näher  hierauf  einzugehen.  Wie  verbreitet  aber  derartige 
Phobieen  sind,  möge  aus  der  Thatsache  erhellen,  dass  es  ein 
Leichtes  ist,  aus  der  Geschichte  eine  Menge  von  Beispielen 
grosser  Persönlichkeiten  zu  zitieren,  denen  solche  Furchtzu- 
stände eigentümlich  waren.  So  wird  von  Erasmus  berichtet,- 
dass  ihm  ein  Gericht  Linsen  einen  heillosen  Schrecken  einzu- 
flössen vermochte.     Scaliger  hatte  Angst  vor  Brunnenkresse; 
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Pierre  Bayle  wurde  ohnmächtig,  wenn  er  das  Wasser  aus  einem 
^ahn  fallen  hörte.  Bacon  zeigte  sich  von  Fiurcht  erfüllt  bei 
Sonnen-  und  Mondfinsternissen;  König  Jakob  IL  zitterte  beim 
Anblick  eines  blossen  Degens;  der  Herzog  von  Epemon  verlor 
das  Bewusstsein  beim  Anblick  eines  Eselsfüllens  u.  s.  w. 

Bezüglich  der  Platzangst  möge  es  gestattet  sein,  einige 
Experimente  nachzutragen,  die  von  Mills  angestellt  wurden  zur 
Prüfung  der  oben  besprochenen  Behauptimg  Hall's,  dass  dieses 
Krankheitssymptom  eine  atavistische  Erscheinung  sei,  ebenso 
wie  die  Kiemenspalten,  die  zuweilen  am  Halse  des  Menschen 
auftreten  und  von  unseren  schwimmenden  Vorfahren  ererbt 
sein  sollen.  Mills  fand,  wenn  man  experimentell  junge  Tiere 
an  den  Rand  einer  Anhöhe  bringt,  dass  z.  B.  Schildkröten  davon 
wegstreben,  während  Frösche  darauf  zu  hüpfen  bestrebt  sind; 
eine  Thatsache,  die  sich  mit  der  Theorie  Hall's  nicht  verein- 
baren lässt. 

Ich  möchte  diesen   Abschnitt   nicht  verlassen,    ohne  eines 
Gesichtspunktes  zu  gedenken,    der    von  Lombroso   in   die  Dis- 
knssion  geworfen  worden  ist,  und  der  geeignet  ist,  die  soziale 
Bedeutung  der  Furcht  in  ein  helleres  Licht  zu    setzen.     Lom- 
broso hat  mehr  geistreich  als  wissenschaftlich,  die  Behauptung 
aufgestellt,   der  Misoneismus,    die  Neophobie,    die    Furcht   vor 
dem  Neuen  regiere  die  Welt ;  dies  sei  das  Gesetz  der  Trägheit 
in  der  moralischen  Welt.     Die  Mehrheit   sei  neophob,  nur  die 
Minderheit    der    Genies,    der  Narren    und    der    Verbrecher   sei 
neophil.     Nach  ihm  prägt  sich  der  Misoneismus  in  allem  aus: 
in  den  Gewohnheiten,  Gesetzen,    Institutionen,  Sprachen.     Das 
Kind  erschrickt  vor  dem  bärtigen  Gesicht,  nicht  etwa  weil  es 
unangenehme  Empfindungen  in   ihm    hervorruft,    sondern    aus 
Furcht  vor  dem  Neuen.     Der  Wilde  ist  von  Natur    neugierig; 
sobald    aber   die    Zivilisation    ihm    naht,    wird    er    scheu    und 
furchtsam,    ebenso    wie    die   Kinder,    die    ursprünglich    neophil 
angelegt    durch  die  Erziehung   zur  Neophobie  gelangen.     Das 
Studitun    der    toten  Sprachen,  die  Bewunderung  alter  Ruinen, 
die  Kriegsbudgete  u.  s.  w.  gehören  in  das  Gebiet   des    archäo- 
logischen Misoneismus  nach  Lombrosos  Auffassung,  ebenso  wie 
das  Streben  nach  Symmetrie,  das  Festsetzen  von  Gewichts-  und 
Masseinheiten  ein  Ausdruck  des  konstitutionellen  Misoneismus 
sein  soll.     Daraus  folgt  nach  Lombroso,  dass  das  Streben  nach 
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Portschritt  kein  physiologisches  Phänomen  der  Mensdiheit 
ist,  sondern'  ein  krankhaftes  Symptom  einzelner  Individuen^ 
der  Genies  oder  Monomanen.  Erst  nach  Jahrhunderten,  wenn 
die  Neuerung-  allgemeine  Zustimmung  gefunden  hat,  wird  der 
Fortschritt  physiologisch.  Das  Streben  nach  Fortschritt,  be- 
sonders je  unvermittelter  und  heftiger  es  auftritt,  ist  also  nach 
Lombroso  ein  antisoziales  Faktum:  der  Misoneismus  ist  der 
physiologische  Charakterzug  der  Menschheit,  der  Philoneismus 
ein  pathologischer  Charakterzug  des  Individuums. 

Es  ist  unendlich  leicht,  das  Unsinnige  in  dieser  Beweis- 
ffihrung  und  diesen  Ergebnissen  zu  erkennen.  Es  ist  daher 
überflüssig,  auf  die  Einwendungen  einzugehen,  mit  denen  F^6 
imd  besonders  Merlino  die  Behauptungen  Lombrosos  widerlegt 
haben.  Und  doch  ist  dieser  Gedanke  geeignet,  anregend  su 
wirken,  wenn  auch  zum  Teil  in  ganz  entgegengesetzter  Rieh- 
tung,  ähnlich  wie  dies  so  häufig  bei  den  voreiligen  Verall- 
gemeinerungen Lombrosos  sich  gezeigt  hat.  Es  ist  sicher,  dass 
die  Furcht  ein  sozialer  Faktor  von  eminenter  Bedeutung  ist, 
der  neben  dem  Hunger  und  der  Liebe  vielleicht  die  am  meisten 
ausschlaggebende  Rolle  in  der  feineren  Ausgestaltung  unseres 
persönlichen  und  gesellschaftlichen  Lebens  spielt  Diese  That- 
sache  ist  den  Ethikem  und  Soziologen  lange  bekannt  gewesen, 
bevcn:  der  feinfühlige  Nietzsche  sie  zum  Ausgangspunkte  einer 
meist  parodoxen  Kritik  machte.  In  unseren  Schlussbetrachtungea 
werden  wir  auf  dieses  Thema  zurückkommen. 

(Schluss  folgt.) 
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A.  Baer,    Dr.,  Geh,   Sanitätsrat   in    Berlin.     Der    Selbstmord   im 

kindlichen    Lebensalter.     Eine    sozial-hygienisclie    Stndie. 

Leipzig  1901.    84  8.     2  Mark. 

Der  S^bstmord  tritt  im  menschlichen  Leben  mit  bestimmter  Gesetz- 
Qissigkelt  auf;  selten  im  jugendlichen  Alter,  wo  die  Lebensbedingungen 
einfach  sind,  ehenso  selten  im  Alter  über  60  Jahre,  da  in  dieser  Zeit  bereits 
die  Energie  abnimmt.  Wie  steht  es  genauer  mit  der  Häufigkeit  der  Kinder- 
«ftstmoitie,  und  welches  sind  die  Motive  zu  diesen? 

Einige  Eorscher  haben  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Jugend- 
betaOigung  am  Selbstmorde  in  neuerer  Zeit  in  beunruhigender  Weise  zu- 
genommen hat.  Da  diese  Behauptung  sich  gewöhnlich  auf  selbst  zusammen- 
gestellte und  nicht  genügend  kontrollierte  Statistiken  stützt,  so  legt  Baer 
leinen  Beobachtungen  die  offizielle  Statistik  zu  Grunde,  von  der  er  Jedoch 
sagt,  dass  sie  noch  viel  Lückenhaftes  enthält,  weil  viele  Fälle  verheimlicht 
meiden,  dass  sich  aber  aus  ihr  hochwichtige  Fragen  beantworten  und 
lurrekte  Schlnssfolgerungen  ziehen  lassen.  Aus  den  amtlich  statistischen 
iagaben,  die  er  für  die  Periode  von  1869—1898  inkL  zur  Vergleichung  zu- 
üHim^psteUt^  führt  er  für  Preussen  folgende  Ergebnisse  an. 

Innerhalb  der  30  Jahre  sind  an  Selbstanord  gestorben: 


Im  AUer 
von 

Anzahl  in 
der  Periode 
1869-1896 

Knaben         Midchen 

1 

Im 

jähriichen 

Durchschnitt 

Knaben 

Mädchen 

0-10 
10—15 

98 
1615 

73 
1273 

20 
342 

3.1        !          2,4 
53,8                42,5 

0,7 
11,3 

znsftinmen 

1708 

1346 

362 

56,9 

44,9 

12,0 

In  dem  ganzen  Zeitraum  haben  sich  also  1708  Kinder  im  Alter  bis  zu 
15  Jahren  das  Leben  genommen  oder  jährlich  56,9  im  Ganzen.  Das  männ- 
lidie  Geschlecht  ist  beteiligt  mit  78,91  o/o,  das  weibliche  mit  21,09%;  oder 
auf  4  Knaben  kommt  1  Mädchen. 

Eine  unverkennbare  Zunahme  zeigt  Verfasser,  indem  er  diese  Zahlen, 
in  den  einzelnen  Perioden  gegenübergestellt,  vergleicht.  Es  sind  an  Selbst- 
mord gestorben  im  jährlichen  Durchschnitt: 


Pleriode 
Sjihrig 

Im  Alt 
0—10  Jahren 

er  von 

10-15  Jahren 

Zusammen 

Knaben 

Midchen 

zusammen 

Knaben 

Mädchen 

zusammen 

Knaben 

Mädchen 

zusammen 

IM- 1873 

%2 

0,6 

2,8 

29,4 

6,0 

35,4 

31,6 

6,6 

38,2 

\m-i8iä 

2,4 

1,2 

3,6 

30,6 

8,4 

39,2 

33,2 

9,6 

42,8 

lV9-im 

3,2 

0,4 

3,6 

47,4 

13,8 

61,2 

50,6 

14,2 

64,8 

1IB4-I88fl 

2,2 

0,8 

3,0 

42,2 

14,0 

56,2 

44,4 

14.8 

59,2 

ll»-109^ 

Ifi 

1,0 

2,8 

55.6 

13,4 

69,0 

57,4 

14,4 

71,8 

MM-18M 

2ß 

~™ 

2,8 

49.2 

12,8 

62,0 

52,0 

12,8 

64,6      . 
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Die  Kinderselbstmorde  sind  demnach  in  den  Jahren  von  1869 — 1898 
im  jährlichen  Durchschnitt  von  38  anf  65  gestiegen.  Im  Alter  von 
0—10  Jahren  ist  ein  Ansteigen  nicht  bemerkbar,  wohl  aber  in  dem  Alter 
von  10—15  Jahren;  die  Zunahme  ist  bei  beiden  Geschlechtern  nicht  gleich- 
massig,  vielmehr  beim  weiblichen  etwas  grösser  als  beim  männlichen. 

Baer  zeigt  dann  aus  den  getroffenen  Zusammenstellungen,  wie  die 
Häufigkeit  der  Gesamtselbstmorde  und  die  der  Kinderselbstmorde  in  der 
angegebenen  Zeit  in  absoluter  Zahl  einzeln  und  zu  einander  sich  verhalten : 


1  jähriger 

Durchschnitt  in  der 

Periode 

Selbstmorde 
in  der  Oesamtbevölkerung 

männlich    |    weiblich       zusammen 

Selbstmorde 
im  Alter  bis  zu  15  Jahren 

männlich        weiblich       znsammea 

]869-18:/3 

2333 

596 

2929 

31,6 

6.6 

38,2 

187S-1878 

3157 

700 

3857 

33,2 

9,6 

42,8 

1879-1883 

4139 

964 

5103 

50,6 

14,2 

64,8 

1884-1888 

4701 

1184 

5886 

44,4 

14,8 

59,2 

1889—1893 

4836 

1252                6088 

57,4 

14,4 

71,8 

1893-1898 

5086 

1345 

6431 

52,0 

12,8 

64,8 

Die  Gesamtselbstmorde  haben  sich  von  1869—1898  mehr  als  verdoppelt, 
und  zwar  mehr  bei  der  weiblichen  als  bei  der  männlichen  Bevölkerung;  die 
Zunahme  der  Kinderselbstmorde  dagegen  ist  etwas  geringer.  Indessen 
zeigt  diese  Zusanmienstellung,  dass  die  Zunahme  der  allgemeinen  Selbst- 
morde keineswegs  eine  gleiche  Zunahme  der  Kinderselbstmorde  in  derselben 
Periode  und  in  demselben  G^chlechte  bedingt 

Einen  Einblick  in  die  Genese  der  Kinderselbstmorde,  in  das  rätselhafte 
Dunkel  ihrer  Motive  gestatten  25  vom  Verfasser  genauer  dargestellte  Fälle, 
die  er  durch  Einzelsammlung  gewonnen  hat.  Unter  diesen  waren  17  Knaben 
und  8  Mädchen  und  zwar  in  nachstehendem  Alter: 


3V2 

Jahr: 

1 

Knabe, 

— 

Mädchen 

8 

n 

1 

w 

»1 

9 

w 

2 

M 

»1 

10 

« 

— 

»» 

1 

« 

11 

?» 

2 

W 

— 

M 

IIV« 

w 

1 

Vi 

W 

12 

^^ 
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w 

1 

M 

13 

»7 

1 

v> 

1 

n 

14 

w 

2 

H 

2 

n 

15 

« 

4 

»1 

3 

1» 

Alter  unbekannt: 

1 

w 

>» 

Es  sind  mehr  wie  djas  doppelte  Knaben  als  Mädchen  vertreteai;  dis 
ersteren  mit  68  %  und  die  letzteren  mit  32  %.  Während  von  den  16  Knaben 
4  in  dem  Alter  bis  zu  10  Jahren  stehen,  d.  h.  25  %,  ist  dieses  yerhältnls 
bei  den  Mädchen  12,50%;  im  Alter  von  10-12  inkl.  ist  das  Verhältnis 
31,25%  bei  den  Knaben  und  12,50  o/e  bei  den  Mädchen;  im  Alter  vos. 
13—15  inkl.  43,75%    bei  den  Knaben    und    75%    bei    den  Mädchen.    Dte 
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l^eigang  zun  Selbstmord  tritt  bei  den  Knaben  früher  auf  als  bei  den 
MSdcben;  dagegen  nehmen  sich  im  Alter  von  13—15  Jahren  mehr  Mädchen 
das  Leben  wie  Knaben.  Interessant  ist  die  Wahl  der  Todesart  der  25 
jugendlichen  Selbstmörder.  Den  Erhängongstod  haben  6  Knaben  nnd  kein 
Mädchen  gewählt;  der  Tod  dnrch  Erschiessen  war  nnr  gebraucht  von  2  Knaben. 
Den  Sturz  ans  dem  Fenster  haben  5  Knaben  gewählt  nnd  6  Mädchen;  er- 
trankt haben  sich  4  Knaben  nnd  1  Mädchen.  Den  Tod  durch  Verbrennung 
hat  ein  geisteskrankes  Mädchen  gewählt. 

Erhängen:  6  Knaben  =  35,29  <>/«;  —  Mädchen  =      — 

Sprung  a.  d.  Fenster:     5        „         =  29,41  »/o;     6  „  =  75,00  o/o 

Erschiessen:  2        „        =  11,76  %;  —  „  =      — 

Ertränken:  4        „         =  23,53  o/o;     1  „  =-  12,50  o/o 

Unter  den  Motiven  steht  die  Furcht  vor  Strafe  obenan.  Von  16  Knaben 
haben  sich  aus  diesem  Motiv  9  das  Leben  genommen  und  4  Mädchen;  Geistes- 
krankheit war  bei  3  Knaben,  schlechte  Behandlung  war  bei  1  Knaben  und 
bei  1  Mädchen;  Scham  vor  Schande  war  bei  1  Knaben  die  Ursache; 
J&li2om  bei  1  Mädchen  und  verletztes  Ehrgefühl  bei  1  Knaben;  Spass  (?)  bei 
I  Knaben. 

Furcht  vor  Strafe:      bei    9  Knaben  =  56,25  %\  bei  4  Mädchen  =  66,67  o/^ 

Geisteskrankheit:           „     3        „       =  18,75  o/<,;  „  —  ,^  =      _ 

Schlechte  Behandlung :  „      1        „       =    6,25  »/o;  „  1  „  =  16,66  o/^ 

Schsm  vor  Schande:     „1         „       =    6,25 o/^;  „  —  „  ==      — 

J&hzom:                           „—,,==         —  «  1  „  =  16,66  o/o 
Verietztes  Ehrgefühl:   „1        „       =    6.250/0; 
Spass  (?):                         „      1         „       =    6,250/0; 

In  dem  2.  Abschnitt  behandelt  der  Verfasser  die  Ursache  zum  Kindei*- 
Selbstmord  und  bezeichnet  die  Urteile  und  selbst  auch  nur  die  Vermutungen 
fiber  die  Beutungen  des  Selbstmordmotivs  als  ungemein  schwierig  und 
onsicher.  Denn  um  einen  klaren  Einblick  in  dieses  Dunkel  zu  gewinnen, 
mfissten  wir  die  Eigenschaften  und  Beschaffenheit  der  Eltern  und  Ver- 
wandten, das  Vorleben,  die  Entwickelung  und  die  Eigenschaften  des  jugend- 
fichen  Selbstmörders  genau  kennen.  Immerhin  kann  man  beim  Kinde  die 
Momente  in  Erwägung  ziehen,  welche  in  seiner  Konstitution,  in  seiner 
individuellen  Organisation  liegen,  und  die,  welche  ausserhalb  desselben  ihre 
Ilinflüsse  geltend  machen.  Zu  der  ersten  Gruppe  gehört  die  Geistesstörung, 
deren  Folge  der  Selbstmord  sehr  häufig  ist.  Diese  zeigt  sich  nicht  selten 
bei  Kindern  in  ganz  geringen  Absonderheiten  und  Besonderheiten  des 
Charakters,  in  bizarren  Aeusserungen  ihres  Empfindens  und  Verhaltens. 

Die  2jahl  der  geisteskranken  Kinder  ist  in  Preussen  nicht  gering. 
Unter  den  in  den  Jahren  1886—1888  in  den  preussischen  Irrenanstalten  auf- 
genommenen 40076  Kranken  waren  im  Alter  von  unter  15  Jahren  1332.  Unter 
te  von  der  offiziellen  Statistik  angegebenen  979  Selbstmördern  im  Alter 
Ton  nnter  15  Jahren  in  der  15jährigen  Periode  von  1884—1898  inkl.  waren 
^^GeiBtoskranke  »  8,07  0/0 ;  das  Prozentverhältnis  wird  aber  erheblich 
9taer,  wenn  man   die   Zahl  der  sogenannten   „unbekannten    Ursachen*^ 
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von  der  Geeamtsumme  abzieht.  Letztere  betrag  351  «=  36*/«.  Von  ddft 
628  Fällen,  deren  Ursachen  ermittelt  waren,  kommen  demnach  79  auf 
Gheisteekranke,  d.  i.  12,58  7o*  ^^  ^^  häufigeres  Motiv  ist  die  minder- 
wertige Organisation,  wobei  man  vor  allem  an  die  psychopathische  Minder- 
wertigkeit zn  denken  hat,  die  zom  grössten  Teil  in  der  Abstammung  und 
Vererbnng  beraht.  Denn  schlimme  Polgen  kann  die  Abstammung  von 
Familien  haben,  in  welchen  Geisteestömngen  oder  andere  Krankheiten  das 
Nervensystems  heimisch  sind,  oder  sonstig^  Momente,  die  das  geistige  lieben 
der  Nachkommenschaft  in  schädlicher  Weise  beeinflussen,  wie  nahe  Bluts- 
verwandtschaft, starke  Ungleichheit  des  Alters  der  Gatten  oder  Trunksucht. 
Als  letztes  inneres  Motiv,  das  beim  Kinde  zum  Selbstmord  führen  kann, 
nennt  der  Verfasser  einen  krankhaften  Affekt,  der  sich  in  einer  inner^i 
Schmerz-  und  Unlustempfindung,  einer  schwer  bedrückten  Gemüts-  und 
Seelenstimmuug  kundgiebt  Auf  die  Ghrundlage  eines  solchen  Affeks  sind 
die  meisten  Selbstmorde  im  Kindesalter  zurückzufahren.  Kinder,  die  dnrch 
körperliche  Krankheit,  langandauemde  Schmerzen  viel  leiden  und  erduldea 
die  durch  schlechte  Behandlung  und  Misshandlung  grausamer  Eltern  ge- 
martert werden,  die  die  schweren  Sorgen  und  den  Kummer  der  Eltern  mit- 
empfinden, die  viel  Entbehrungen  und  Hunger  ertragen,  werden  häufig  aas 
geringfügigem  Anlass  sich  dem  traurigen  Dasein  gewaltsam  entziehen. 
Bei  noch  vielen  andern  tritt  die  Verstimmung  und  Verzweiflung  in  einer 
mehr  akuten  Weise  auf.  Androhung  und  Erwartung  einer  Strafe,  die 
Schande  über  ein  begangenes  Verbrechen  werden  plötzlich  die  Ursache  zum 
Selbstmord.  Von  aussen  her  beeinflussen  das  Leben  des  Kindes  die  sozialen 
Verhältnisse.  In  den  ärmeren  wie  in  den  reicheren  Bevöikerungsklassen 
tritt  der  Kindesselbstmord  in  gleicher  Stärke  auf.  Bei  der  ärmeren  Be- 
völkerung sind  es  schlechte  Erziehung,  gesundheitliche  Missstände,  Hunger 
und  Entbehrung,  welche  das  kindliche  Gemüt  umdüstem;  bei  den  reicheren 
Gesellschaftsklassen  Wohlleben,  Ueppigkeit,  frühzeitige  Gewöhnung  an 
^eater,  Tanz  und  äusseres  Gesellschaftsleben,  wodurch  die  Kinder  in  den 
Zustand  der  Frühreife  und  mit  dieser  in  krankhafte  Empfindlichkeit  ge- 
langen. 

Da  die  meisten  Selbstmorde  im  schulpflichtigen  Alter  geschehen,  so 
könnte  man  leicht  geneigt  sein,  eine  schwere  Anklage  gegen  die  £in- 
richtigungen  der  Schule  zu  erheben.  Allein  von  hervorragenden  Aerzten. 
und  Pädagogen  ist  der  Beweis  erbracht,  dass  der  Schulunterricht  auf  ktmnk- 
hafte  Kinder  wohl  schädigend  einwirkt,  dass  er  dagegen  körperlich  und. 
geistig  gesunden  Kindern  nur  einen  fördernden  Einfluss  geben  kann.  So 
sind  in  den  meisten  Fällen  nicht  die  Umstände  und  Verhältnisse,  die  mü^ 
der  Schulzucht  verbunden  sind,  die  wirklichen  Ursachen  zum  Eonderselbst- 
morde,  sondern  sie  sind  nur  die  scheinbaren  begleitenden  Erscheinungen^ 
während  die  thatsächlichen  Ursachen  in  einer  angeborenen  geringen  psy- 
chischen Leistungsfähigkeit  uad  in  einer  angeborenen  Neigung  zu  Nerven- 
und  Geisteskrankheiten  zu  suchen  sind. 

In  den  Jahren  1883 — 1888   töteten   sich   Schüler   aus   nachstehendea 
Ursachen: 
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UrsBclie 


Höhere  Schalen 
Knaben     1    Mädchen 


Niedere  Schalen 
Knaben     1    Midchen 


buKSsfordit,  Nichtversetznng,  nicht  be- 
sttBoenes  Examen 

SMitice  mit  den  Scbulbcsnch  zmammen- 
iiingcnde  Gründe 

Zerwürfnisse  mit  den  Eltern  bezw.  Lehrern 

OdUiikter  Ehri^z 

nRin  vor  swraie 

ÜBle  benr.  anwürdige  Behandlung  .    .    . 

isger,  Zorn,  Missmut,  Trotz 

Odsteskiankhcit 

nrperifdie  Leiden 

RriisiSse  Sehvirraeiei 

V^ElKUkbe  Liebe 

Sittliche  Verwahrlosung 

Lcbensüberdruss 

SpKttfei 

aMstige  Oründe 

Mbciiannce  Veranlassung 

Summa 


15 

5 
2 

11 
1 
1 
2 

11 
1 

4 
1 
5 

2 
15 


76 


1 

8 

7 
45 
9 
6 
12 
1 
1 


7 

2 

59 


163 


1 

I 

1 
23 

3 

2 
1 
1 

1 
1 


12 
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Betonden  interessaiit  sind  die  FttUe  aus  den  höheren  Schalen.  Wenn 
tb  Umohen  zom  Einderselbstmorde  „Geisteskrankheit,  Lebensüberdn», 
VDglflckliche  Liebe",  angeführt  werden,  so  werden  die  Schüler,  die  sich 
iQB  diesen  Gründen  das  Leben  nehmen,  höchstwahrscheinlich  mit  angeerbt 
belastenden  Defekten  behaftet  gewesen  sein  nnd  dnrch  die  Anforderungen 
der  Schale  dann  schwere  Schädigang  erlitten  haben.  Erwähnnng  verdienen 
lesonders  die  nachstehenden  Beispiele:  In  Br.  hat  sich  im  März  1858  ein 
UJähriges  ]£&dchen,  £.  y.  B.,  erschossen.  Ein  mit  Bleistift  von  ihr  be- 
•diriebenes  Blatt  enthielt  die  Worte:  „Liebe  Matter!  Diese  Welt  ist  nicht 
liehr  für  mich,  ich  mnss  sterben.  Sollte  der  erste  Scbnss  nicht  treffen,  so 
Un  ich  on^ücklich  .  .  .  Sollte  M.  (Schwester)  den  W.  heiraten,  so  wünsche 
Jdi  ihr  Yon  ganzem  Herzen  Glück.  Meine  wenigen  Sachen,  namentlich 
tneh  meine  Schlittschnhe,  vermache  ich  meiner  Schwester.  Ich  möchte 
gern  im  weissen  Kleide  mit  glatt  gekämmten  Haaren  begraben  werden,  in 
der  Hand  auf  der  Brost  die  Bibel  and  das  G^angbnch.  Wenn  es  geht, 
16  wünsche  ich  an  der  Seite  meines  Vaters  zu  liegen.  Weim  Da  mir  ver- 
seihen  kannst,  so  verzeihe  mir.    Adiea!** 

Im  Janaar  1897  fanden  Vorübergehende  hinter  einem  kleinen  anfge- 
teenen  PHedhofe  in  Wien  ein  xmgeffihr  12J&hriges  Mädchen  im  Schnee 
bmemd  halb  erstarrt  anf.  Man  bemühte  sich,  das  Mädchen  zn  sich  za 
fingen,  was  anch  gelang.  In  ihrer  Manteltasche  fand  sich  ein  Schreiben, 
"Wiklies  das  Kind  an  seine  Eltern  gerichtet  hatte.  In  diesem  Briefe  heisst 
et  würtiich:  ^ebe  Eltern!  Mich  frent  das  Leben  nicht  mehr,  obwohl  ich 
tnt  12  Jahre  alt  bin.  Der  Ednard  geht  Jetzt  immer  mit  der  Mali,  sie  ist 
Htnsmeisters  Tochter  xmd  bekommt  einmal  viel  GFeld.  Ich  habe  nichts  and 
Momme  anch  nichts;  darom  wül  ich  sterben.  Ich  will  erfrieren  nnd 
«dikted  starbflQ,  Ich  möchte  am  Baomgartner  Friedhof  begraben  werden. 
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da  ich  da  wenigstens  Hoffnung  habe,  anch  einmal  dort  zu  liegen,  wo^ 
Eduard  hinkommen  wird,  wenn  er  einmal  stirbt.  Verzeiht  Eurer  unglück- 
lichen Tochter  Marie«*.  In  einem  engeren  Zusammenhang  mit  der  höheren 
Schule  stehen  sicher  Motive,  wie  „Examensfurcht',  „Nichtversetzung",  „nicht 
bestandenes  Examen*^  Hier  werden  die  anstrengenden  Vorbereitungen  zu 
Prüfungen,  die  überflüssigen  2iensuren  eine  grosse  Schuld  an  den  Nenren- 
Störungen  haben.  Eine  oft  schlimme  Wirkung  bei  Kindern  hat  auch  die 
Bedeutung,  welche  das  heutige  Familienleben  dem  Fortkommen  des  Kindiw 
in  der  Schule  beimisst.  Da  wird  mit  ungestüm  verlangt,  dass  sich  der 
Schüler  mehr  anstrenge,  unbekümmert  darum,  ob  er  auch  die  Fähigkeit 
habe.  Daraus  entstehen  dann  Motive,  wie  „gekränkter  Ehrgeiz^,  „verletztes 
Ehrgefühles  „unwürdige  Behandlung".  Auch  die  »Furcht  vor  Strafe",  die 
ein  starkes  Kontingent  zum  Kinderselbstmorde  stellt,  wird  nicht  immer  im 
Zusammenhange  mit  der  Schule  stehen,  vielmehr  mit  dem  Ehrgeiz  der 
Eltern,  die  den  Kindern  schwere  Strafen  androhen.  Es  begehen  auch 
Kinder  Selbstmord  lediglich  aus  Angst  vor  den  Anforderungen  des  Schul- 
unterrichtes, aus  Furcht  vor  Strafe  für  nicht  angefertigte  Arbeiten;  dodi 
gebührt  gewiss  der  Erziehung  in  der  Familie  mindestens  derselbe  Anteii 
an  den  Kinderselbstmorden,  wie  der  Schule.  Darum  lässt  der  Verfasser  am 
Ende  seiner  interessanten  Ausführungen  die  Aufforderung  an  Eltern  und 
Lehrer  ergehen,  die  körperlichen  und  geistigen  Fähigkeiten  der  Kinder  früh- 
zeitig zu  erforschen,  und  nach  diesen  die  Grundsätze  der  Erziehung  einzu- 
Hchten. 

Berlin.  W.  Krause. 


Der  naturwissenschaftliche  Unterricht  in  England,  insbe- 
sondere in  Physik  und  Chemie.  Von  Dr.  Karl  T.  Fischer» 
Privatdozent  und  I.  Assistent  für  Physik  an  der  Königl. 
Technischen  Hochschule  zu  München.  Mit  einer  Uebersicht 
der  englischen  Unterrichtslitteratur  zur  Physik  und  Chemie 
und  18  Abbildungen  im  Text  und  auf  3  Tafeln.  Druck  und 
Verlag  von  B.  G.  Teubner,  Leipzig  und  Berlin.  1901.  Vlll.  u. 
94  S.  gr.  8.  geb.  M.  3,60.  , 

Li  dem  vorliegendem  Werke  hat  der  Verfasser  die  während  eines 
zweimaligen  längeren  Aufenthalts  in  England  durch  persönliche  Anschauung 
gewonnenen  Erfahrungen  Über  die  englische  Unterrichtsmethode  in  den 
Naturwissenschaften  niedergelegt. 

Nach  kurzen  einleitenden  Bemerkungen  über  das  englische  Schul- 
wesen im  allgemeinen,  welches  sich  von  unserm  unvorteilhaft  dadurch 
unterscheidet,  dass  es  nicht  einheitlich  organisiert  ist,  giebt  der  Verfasse 
ein  Unterrichtsdiagramm  der  Schulen  Manchesters,  führt  dann  die  von  ihin 
besuchten  Städte  und  Schulen  auf  und  kommt  schliesslich  zu  dem  Haupt- 
teil seines  Werkes,  der  „Ergebnisse  meiner  Unterrichtsstudien^^  überschriebep. 
ist.  Zunächst  wird  hier  die  Frage:  „In  welchem  Umfange  werden  Natur- 
wissenschaften gelehrt?"  behandelt.  Während  in  England  wie  bei  uns 
formaler  und   Sprachunterricht  früher  durchaus  im  Vordergrunde  standen« 
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kbai  die  Natorwissenscliafteii  in  den  letzten  5 — 10  Jahren  rasch  and  in  nicht 
vnerbeblichein  Umfange  in  den  verschiedenen  Schalen  Eingang  gefanden, 
M)  dtB8  es  heate  kaom  eine  bessere  englische  Anstalt  giebt,  die  nicht  Ab- 
idmitte  aas  Physik,  Chemie,  Gfeologie  and  Geographie  oder  Botanik  in  ihren 
Lehrplan  aufgenommen  hätte. 

An  den  „Elementaiy  Schools^^  and  den  berühmten  vier  Pablio  Schools 
n  Eton,  Harrow,  Bagby  xmd  Cbeltenham  erkennt  man  dem  natorwissen- 
idiafUichen,  experimentellen  Unterrichte  eine  solche  Bedeatang  za,  dass 
man  die  Schüler  and  Schülerinnen  schon  im  Alter  von  11  bis  12  Jahren 
cin&che  physikalische  and  chemische  Versache  aasführen  lässt.  Ueber  die 
Audehnong  des  Physik-  and  Chemieanterrichtes  an  den  einzelnen  Schalen 
gisbt  ans  der  Verfasser  dnrch  aasführliche  Lehrprogramme  genaaen  Anf- 
dbhiss.  Eine  w^te  Yerbreitang  haben  die  Schülerwerkstätten  an  den 
6B|^i8chen  Anstalten  gefanden.  Ihr  Zweck  ist  Hand,  Ange  and  Körper 
sa  üben  and  nach  Mass  and  Zeichnang  Holzarbeiten'  aasführen  za  lassen. 

Die  englischen  Schalen  sind  weniger  nach  Systemen  eingerichtet, 
ab  mit  Bückaicht  anf  jeweilige  Bedürfnisse  and  nach  Massgabe  anmittel- 
Wer  Erfahrung.  So  nehmen  die  meist  städtischen  Technical  Schools  weit- 
gehoide  Bücksicht  anf  die  Indastrle  des  Bezirkes,  in  dem  sie  liegen.  Den 
Bedürfnissen  einzelner  Gegenden  tragen  aach  die  in  neaester  Zeit  in  länd- 
liehen  Distrikten  mehrfach  errichteten  Agricoltaral  Schools  Bechnnng.  An 
vielen  wird  Physik  and  Chemie  in  gnt  eingerichteten  Laboratorien  gelehrt. 
Werkstätten  für  Holz  and  Metall  sorgen  für  die  praktische  Aosbildong. 
AxiffälÜg  ist,  dass  an  vielen  der  höheren  —  nnsem  Lateinschalen  ent- 
iprechenden  —  Anstalten  andere  Zweige  der  Natnrwissenschaften  als  Physik 
und  Chemie,  wie  z.  B.  Botanik  and  Zoologie,  weniger  gepflegt  werden, 
ils  man  erwarten  sollte.  Li  den  besseren  Schalen  ist  Biologie  eingeführt 
ud  zwar  aach  wieder  experimentell. 

Die  Organized  Science  Schools  bieten  vorzngsweise  gründlichen  und 
lehiplanmässig  fortschreitenden  Unterricht  in  den  Naturwissenschaften. 
Den  an  ihnen  eingeführten,  von  berufenen  Männern  sehr  gut  durchgear- 
beiteten Lehrplan  für  Physik  and  Chemie  giebt  der  Verfasser  wieder. 

Ebenso  wie  an  den  Elementar-  und  Mittelschulen  der  naturwissenschaft- 
liche Unterricht  ganz  erheblich  an  Literesse,  Ausdehnung  and  Durchbildung 
gewonnen  hat,  ist  auch  an  den  Hochschulen  auf  diesem  Gebiet  ein  nicht 
geringerer  Fortschritt  za  beobachten.  »England  ist  sehr  darauf  bedacht,  höhere 
technische  Unterrichtsanstalten  zu  schaffen,  nachdem  es  eingesehen  hat, 
wie  weit  ihm  Dentschland  in  dieser  Hinsicht  voraus  war.  Zwar  musste 
Belfonr  im  Jahre  1896  noch  sagen,  dass  „„Deutschland  nicht  weniger  als 
•echs  grosse  elektrotechnische  Listitute  besitze,  welche  unvergleichlich 
besBer  als  irgend  ein  ähnliches  in  England  wären'* ^%  doch  sieht  man  an  dem 
Ton,  der  in  der  allerletzten  Zeit  bezüglich  dieses  Punktes  angeschlagen 
wird,  dass  England  rasch  den  deutschen  Fortschritten  nachzukommen  glaubt'^ 
«Wahrend  wir  in  Deutschland  an  den  Hochschulen  die  ersten  und  vorzüg- 
Hchsten  Laboratorien  für  Physik  und  Chemie  hatten  und  schon  seit  den 
frflihesteii  Zeiten  selbständige  Untersuchungen  von  nnseren  Studierenden 
wfthren  lieesen,   besitzen  englische    Hoch  schalen  grössere   Laboratorien 
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fftr  sribtü&ndige  Untermichtingen  der  Stadenten  erst  seit  wwdgeD  JahraSt* 
desgleichen  werden  in  England  elementare  PrakÜka  erst  seit  viel 
Zeit  abgehalten  als  bei  nns. 

Zwei  Yorzüglich  ansgeführte  Tafeln,  die  eine  eine  Ansicht  und  die 
risse  des  nenen  physikalischen  Laboratorimns  von  Owens  GoU^g^  in  Manehatffeet, 
die  andere  zum  Vergleich  den  Gmndrise  der  Technischen  Hoohsduile  in 
München  darstellend,  geben  uns  ein  Bild  ron  dem  umfange  eines  neilersft 
englischen  Physiklaboratorioms. 

Nax^  einem  kurzen  Abschnitt  über  die  „GMnde  fttr  die  Zimalune  d« 
naturwissenschaftlichen  Studiums  in  England",  in  dem  besonders  der  er- 
zieherische Wert  der  Naturwissenschaften  —  speziell  der  Physik  mtd 
Chemie  —  betont  wird,  bespricht  der  Verfasser  eingehend  die  Methode 
Unterrichts.  Charakteristisch  ist  es,  dass,  so  verschieden  auch  die 
und  Ziele  der  englischen  Schulen  sind,  die  Methode  des  naturwissenschsll- 
liehen  Unterrichts  bei  allen  die  gleiche  ist.  Es  wird,  wie  an  nnserm 
deutschen  Hochschulen,  den  Schülern  Oelegenheit  gegeben,  ihr  Wissen 
dorch  praktische  Uebungen  zu  vertiefen.  »In  England  hat  man 
Methode,  die  neben  der  Vorlesung  mit  rein  rezeptiver  ThlUdglceit 
Schüler  Selbstbethätigung  und  eigenes  Schaffen  in  den  praktischen  Uebiiiii^€A 
verlangt,  noch  erheblich  weiter  auf  niederere  Schulen  ansgedehat  mld 
zu  Gunsten  des  Praktikums  verändert.  Wo  immer  ich  in  England  etee 
Schule  besuchte,  ist  stets  dort,  wo  Physik  oder  Chemie  gelehrt  wurde,  elB 
physikalisches  und  chemisches  Laboratorium  für  die  Schüler  vorhanden 
gewesen,  wenn  auch  mit  bescheidener  Ausstattang,  gleichviel  ob  die  Schule 
Elementar-,  Mittel*  oder  Hochschule  war.  Ja  im  G^egenteil,  der  praktiwte 
Unterricht,  d.  h.  das  eigene  Experimentieren  des  Schülers,  wurde  für  deslD 
nötiger  erachtet,  je  jünger  der  Schüler  war  und  je  einfacher  der  su  be- 
wältigende Stoff.  Je  weiter  die  Schüler  fortgeschritten  sind,  um  so  grössOinm 
Umfang  nimmt  der  rein  theoretische  Unterricht  an;  in  den  höheren  Spezial- 
Vorlesungen  der  Unversität  Cambridge  wird  kein  Experiment  melur  vor- 
geführt, je  mehr  aber  die  Vorlesung  die  Grundlagen  imd  die  Begriffe  zu  ent- 
wickeln hat,  um  so  stärker  tritt  das  Experiment  in  den  Vordergrund.  Der 
in  den  Elementarvorlesungen  behandelte  Stoff  wird  in,  parallel  zur  V<Miesun^ 
laufenden  praktischen  U^mngen  vom  Studenten  jeweils  einige  Tage  nach 
der  Vorlesung  gründlich  verarbeitet". 

Die  Organized  Schools  of  Science  und  in  neuester  Zeit  auch  die 
Elementarschulen  gehen  in  der  Betonung  der  Wichtigkeit  der  EinftthroBg 
physikalischer  und  chemischer  Grunderscheinungen  durch  SchÜlerversoctie 
80  weit  als  irgend  möglich. 

Die  Ziele  dieser  Unterrichtsmethode  sind  in  der  Forderung  awsnc 
sprochen:  „Man  solle  den  Schülern  nicht  nur  von  Dingen  erzililen  oder 
Dinge  'zeigen,  sondern  man  solle  in  ihnen  die  Fähigkeit  entwickeln,  Auf- 
gaben selbst  durch  das  Experiment  zu  lösen  —  d.  h.  man  solle  sie  danwf 
klnleiten,  selbst  zu  „„entdecken****,  und  zwar  sollten  ihre  Entdeckungen 
in  enger  Beziehung  zu  den  G^egenständen  und  Erscheinung^i  des  tagUcheti 
iMbens  stehen.**  Dies  ist  in  kurzem  der  Inhalt  der  von  Prof.  H.  R  Armstronig 
Im  Jahre   1884  zuerst  öffentlich  vertretenen  „Heiirlstischai  Methodik.  Im 
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(olfenden  führt  Dr.  Fischer  einige  die  Methode  erlänt«xi]de  Absclmitt*  aua 
dm  TOI)  i^er  tncorporated  Ässoci&tiou  of  Headmci8t«re  uu  Fgeet«llt«n  L«hr- 
plioen  Ml.  Daroh  die  Einftihrang  der  henriat Ischen  Hechode  ist.  „die  Mut- 
irndigkeit  d^r  Verbindnni;  von  praktischen!  Onterricht  mit  ExperimonUtl- 
Wtrtgen  «TwieseD  worden,  and  es  hat  sich  »Ib  BreLDchbarst«B  hersiaageatellt , 
NU  theoretischen  Unterricht  mit  DemonBtratioDen  und  individueller 
TUClgkeit  der  ächiUer  zu  verbinden,  und  zwar  ao,  ds^s  in  möglichst  engem 
iaschlnss  ad  Demonstrationen  and  den  theoretischeD  Unterricht  von  den 
SehUem,  &ach  von  den  jOngeten,  Versnche  Im  Praktikum  ausgeführt 
voden. 

Im  weiteren  spricht  der  Verfaeger  von  dw  Aosbildnng  der  Lehrer ' 
TQu  den  Xj«hrbüchem,  den  Lehnnittelsammlnngen  nnd  schildert  daraof  ein- 
fetiender  die  englischen  St'hälerlaihoratotien  und  ächülerwerkstütten.  Eine 
Tafel  nod  mehrere  Skiazen  veranschanlichen  diese  Eicrichtungeu  vortrefflich. 
Die  tolgenden  kllrzeren  Äbachuitt«  belehren  ans  über  die  Erl'ohmnften, 
nau  in  England  mit  der  praktischen  („henriatiechen"]  Unterricht«- 
acthode  machte,  über  die  Ansicht«»  von  EDgländem  über  deaT.Bohe 
tlütenichtemethoden  Dnd  über  die  in  Deolschlaud  herrschenden  Anschsn- 
von  der  in  England  eingeführten  Methode  des  Physik-  \ind  Chemie- 
iMtnfobtes. 

Berlin.  Wilhelm  Eichler 


Batgeber    zur    Einführung    der    erziehlichen    Knabeahandarbeit. 
HeranBgegeben  vom  Deutschen  Verein  für  Enabenhaodarbeit. 
Leipzig.     Drack   and    KommissionsTerlag  von    Prankenstein 
A  Wagner.     1902.    12(1  y. 
Die    vom    JJeutscheu  Verein    Flir   IvnabenhBndarbeit    unter  Mitwirkong 
Umhafter  Sacb verstand igeo  herausgegebene  Schrill  wird  durch  einen  kuraeu 
Debetblick  Gher  die  zwanzigjiLhrige  Thätigkeit  des  Vereins  eingeleitet.     Sie 
Itt  uu  dem  Bedtirfnle  heraus  ent.Btanden,  in  e«drängt«r  Form  alles  Weeent- 
le  seiner  Bestrebongen  zn&ammeDZnl'asEeu,  das  VerBtündnie  nnd  Interesse 
diesen  Bestrebungen  anzuregen   nnd  denen,  welche  den    letzteren    prak- 
Jl  näher  treten  wollen,  zweckmässige  Ilat»chl&ge  ^u  geben.     Die  Schritt 
-im    zweiten  Teile    ausserüt  lehrreiche  AusfUhrnngen    über    die    Be- 
ttung der  Knabenhandarbeit  Im  allgemeinen.     Der  erste  AbBchnitt  dieses 
behandelt  „Die  Knabenhandarbeit  und  die  Erziehong",  der  folgende 
Die  Knabenhandarbelt  nnd  die  volkawirtBchaftlicben  nnd  sozialen  Aufgaben 
leerer  Zeit''  uberschriehene  betont  die  Bedeutung   der  technischen  Fühig- 
iten,    des   manuellen  GeschickeB  in  dem    wirtacheftlichen   Daseinskämpfe 
rnlBChlandfi  mit  seinen  Konknrrentea.     Kr  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
!  InMtllgenz  allein  den   Sieg  nicht  erzwingen  kann,   dass   der  findige,  ge- 
ilte, Qinke  Arbeiter  die  Truppe  bildet,  auf  die  es  ankommt,  dass  wir  daher 
I  nnaerer  Znknnft  willen    ein    handfertiges  Volk    nnd    tun   einee   solchen 
ilkc«  wUleu    eine  handfertig  geübte  Jagend  brauchen.     Wie  hoch  gentde 
■et«  Konkurrenten,    die  Franzosen.   Engländer,   Amerikaner  den    Nutzen 

7i4t>ilTr~irT  fiii  ptduiPHiTKhr  F'svrholiiKii'.   I'jihi.lOini:  iiiM  llrtinir,  j 
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dieser  Forderung  anschlagen,  zeigt  die  Energie,  zeigen  die  bedentenden 
Mittel,  mit  denen  sie  den  Arbeitsnnterricht  anf gegriffen  nnd  gefördert  haben 
nnd  zwar  mit  dem  ausgesprochenen  Zweck,  die  Erwerbs&hig^seit  ihrer 
Nation  zu  steigern.  Der  innerste  Beweggrund  fELr  die  Freunde  der  Hand- 
arbeit ist  der,  den  Schaffensmut,  die  Kraft  und  Lust  zur  That,  die  in  Jedem 
Knaben  steckt  und  die  heute  —  vor  allem  in  unserm  unseligen  Stadtleben 
—  ertötet  und  missleitet  wird,  zu  erhalten  und  zu  stärken,  sie  zur  nützUdhien, 
erfrischenden  Arbeit  zu  leiten.    Welche  edle,  bedeutungsToUe  Aufgabe! 

Weitere  Abschnitte  sind  betitelt:  „Die  Knabenhandarbett  auf  dem 
Lande,  Die  Knabenhandarbeit  und  die  Erziehung  zu  Kunst  und  Hand- 
werk, Die  Knabenhandarbeit  und  Hygiene^. 

Ein  dritter  Teil  belehrt  uns  über  die  Geschichte  der  Knabenhandarbait, 
über  die  Aufgaben  und  die  Organisation  des  Vereins  und  über  d«i  gegen- 
wärtigen Stand  des  £[nabenhandarbeitsunterrichtes  in  Deutschland  und  im 
Auslande.     Schliesslich  bringt  er  die  einschlägige  Litteratur. 

Den  praktischen  Anweisungen  ist  der  vierte,  bei  weitem  umfangreichste 
Teil  gewidmet.  Er  giebt  Auskunft  über  die  geeigneten  Lehrgegenstiade, 
Lehrgänge  und  die  entsprechende  Methode  der  für  Schülerwerkstfttten  «nd 
Erziehungsanstalten  geeigneten  Unterrichtsfächer  der  Knabenhandarbeft. 
üeber  den  Betrieb  derselben  auf  dem  Lande,  die  Herstellung  von  Lehr^ 
mittein  (Schulhandfertigkeit),  die  Einrichtungen  und  Kosten  der  Werkstätten, 
die  Ausbildung  von  Lehrern  erteilt  er  sachgemässe  Anleitung.  Mit  der 
Einführung  dpr  Knabenhandarbeit  in  die  Volksschule  und  ihrer  praktischen 
Durchführung  als  TJnterrichtsg^enstand  nach  den  verschiedenen  Methoden, 
mit  der  Handarbeit  als  Lehrgegenstand  im  Seminar  und  in  der  Semlnar- 
Debungsschule  beschäftigen  sich  die  folgenden  Abschnitte.  Die  Schrift 
schliesst  mit  Ratschlägen  für  die  Knabenhandarbeit  in  besonderen  Anstalten, 
in  der  BUlfsschnle,  der  Taubstummen-  und  Blindenanstalt  und  im  Knabenhort. 

Man  muss  diese  anregenden,  gedankenreichen  Ausführungen  gelesen 
haben,  und  man  wird  von  der  grossen  erzieherischen  Bedeutung  des  Knaben- 
handarbeitsunterrichtes überzeugt  werden.  Sicherlich  wird  die  Schrift  viele 
Behörden,  Korporationen,  Gemeinden  und  Lehrer  zur  Förderung  dieser 
segensreichen  Bestrebungen  anregen  und  dem  Deutschen  Verein  zahlreiche 
neue  Freunde  zuführen. 

Berlin.  WUhehn  Eichler. 
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Knitusminister  a.  D.   Dr.  Bosse   und    der    Religions- 
unterricht in  den  Volksschulen. 
Ein  Briefwechsel  mitgeteilt  von  Wilhelm  Heyer-Uarkan. 

Der  Beligionsonterrtcht    in    iineeru    VolkaBchnien    bedarl'   der   Reform. 
Dbs  ist  in  Fachkreisen  oft  behaaptet  ytordeu.     Aber  trotz  aller  pädagogiechen 
rände  bleibt  es  gerade  ia  diesem  Unterrichts  fache  beim   Hergebrachten. 

Da  vrird  es  nun  weit  aber  Fa^hkrelee  liinaua  IntertiBSiereii.  dose  selbst 
n  strenggläubiger  Mann  wie  KultuBBainister  BoEse  sich  den  Gründen  für 
«ine  Verminderung  der  Stoffmenge  im  ReligionBimterrichU^  nicht  verschloss. 
Irh  wfirde  es  ffir  ein  Unrecht  halten,  wollte  ich  die  Briefe,  die  der  Heim- 
gegangene über  diesen  Gegenstand  mit  m.lr,  dem  einfachen  VolksBchallehrer 
wircheelte,  in  meinem  Pnlle  vergraben  lief:en  lafixen.  Nicht  die  Sucht  also, 
AHantlieh  meinen  Namen  neben  den  des  StaatsminiBters  gestellt  zd  sahen, 
tralbt  mich,  diese  Briefe  drucken  zn  lassen,  sondern  ich  mochte  einer  von 
mir  wiederholt  vertretenen  wichtigen  Sache  einen  Dienst  erweisen.  Ond 
4h  Tennögen  die  Briefe  des  Knltasminist^rB  ganz  entschieden. 

Hinlster  Bosse  leitet«,  nie  er  noch  Direktor  im  Reichsamt«^  des  Innern 
w,  in  seinen  MnseesCunden  die  „Uonatsschrift  für  deotsche  Beamte'',  an 
-der  ich  mitarbeitete.  Dadnrch  trat  ich  za  ihm  schon  damals  in  nähere  Be- 
liehiiBgen.  So  auch  kam  es,  dass  ich  ihm  nach  seiner  Entlsssnug  als 
Knltnsminieter  meine  kleine  Schrift  „Sozialdemokratische  Jugendschriften" 
Bann.  Soenmecken)  zagehen  liess.  Diese  Zusendung  wurde  Veranlassung 
n  dam  Briefwechsel  über  nnsem  Religionsunterricht  in  Votksschnlen,  den 
<k)i  nntmehr  folgen  lasse.  Der  erste  Brief  des  Staatsmiiusters  a.  D.  lautete: 
Kaiserin  Augnstastr.  57,  T.  November  ia'*9. 
Geehrter  Herr  Meyerl 
Empfangen  Sie  meinen  herzlichsten  Dank  für  die  neue  Freundlichkeit . 
•ät  9le  mir  dar<.-h  die  Uebersendnng  ihres  Vortrags  über  SozialdemokratiBCihe 
Jii^eadschrift«n  erwiesen  haben.  Ich  habe  ihn  mit  dem  lebhaftesten 
Interesse  gelesen.  Kann  ich  micb  auch  nicht  mit  jedem  Satze  identifizieren 
—  äe  selbst  setzen  das  ja  «iicfi  bei  Ihren  ZuhOreru  nicht  voraus  — ,  so 
bin  ich  doch  völlig  einverstanden  mit  der  von  Ihnen  so  lichtvoll  dorge- 
■Vllten  ond  queüenmüssig  belegten  (jröese  der  Gefahr  nnd  mit  der  von 
Rmoi  in  «TstBT  Linie  der  Volksschulp  zugewiesenen  Aufgabe,  diese  Gefahr 
BUt  .lufbletung  aller  Kraft  tmd  aller  vernönttigen  püdogogiechen  Mittel  za 
bekunpfeiL     Wie  durch  Ihre  frenndüche  Postkarte  ans  HoUand '),   so  fÖhJr 

')  Ich    erfuhr  Bosses    Entlassung    eret   einige    Tage    später    auf    einer 

Bootafahrt  von  Amsterdam  noch  dem  Eiland  Marken  und  hatte  ihm  dann 

Schiffe   au£    eine  Karte  geschrieben,    die    icli    ohne  Namen    mit 

I    ^  DntSTMihrift  „Ein   prenasischor  Volkfischnllehrer''   abgehen   liess.     M.-H, 
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ich  mich  auch  durch  iesen  Vortrag  mit  Ihnen  in  Ankntiptong  an  miBer» 
früheren  litterarischen  Beziehungen  nahe  verbanden  und  bleibe  mit  be- 
sonderer  Hochachtung  Ihr  dankbar  ergebener  Dr.  Bosse. 

Auf  dieses  Schreiben  antwortete  ich  Duisburg,  12.  November  1898: 
Exzellenz!  Der  warme  Ton,  der  aus  Ew.  Exzellenz  Brief  mir  entgegen- 
klingt, lässt  es  mich  wagen,  das  folgende  an  Sie  zu  schreiben. 

Eine  ernste  Sache,  die  mir  lange  auf  dem  Herzen  liegt,  und  deren 
Erörterung  für  einen  tief  unten  in  der  Beamtenhierarchie  stehenden  Volks- 
schullehrer nicht  ohne  alle  Gefahr  ist,  möchte  ich  Ew.  Exzellenz  zur  hoch- 
geneigten Beurteilung  unterbreiten. 

Ew.  Exzellenz  können  sich  nach  Direm  Briefe  nicht  mit  jedem  Satze 
meiner  Sozialdemokratischen  Jugendschriften  identifizieren,  was  Sie,  als  von 
mir  vorher  eingesehen,  ganz  richtig  voraussetzen.  Zu  diesen  Sätzen  rechne 
ich  wohl  mit  Recht  diejenigen  über  den  Beligionsunterricht. 

Ich  komme  je  länger  desto  mehr  zu  der  TJeberzeugung,  dass  des 
religiösen  Lehr-  und  Lernstoffes  für  die  Kinder  in  unseren  Volksschulen 
viel  zu  viel  ist,  und  dass  darum  in  pädagogisch  verkehrter  Weise  Religions- 
unterricht gegeben  werden  muss.  Jahr  für  Jahr  bekommt  das  Kind  die- 
selben biblischen  Geschichten  in  konzentrischen  Kreisen  vorgeführt,  und 
immer  wieder  muss  es  diese  Geschichten  nacherzählen.  Der  Lehrer  kann 
den  Stoff  kaum  äusserlich  bewältigen.  Worauf  läuft  es  denn  im  biblischen 
Geschichtsunterrichte  vorzugsweise  hinaus?  „Erzähle!*  n^age  den  Sprach, 
den  Vers  auf!*'  Das  ist  nicht  selten  die  Losung  bei  Revisionen.  Und  deren 
hat  ein  preussischer  Lehrer  bei  der  hier  zu  Lande  engen  Aufsicht  nach 
meiner  vielleicht  unbescheiden  zu  nennenden  Meinong  auch  zuviel:  zuviel^ 
weil  für  diese  Revisionen  zuviel  ge — arbeitet  werden  muss.  Wir  Lehrei 
an  Volksschulen,  wo  häusliche  Nachhilfe  kaum  vorkommt,  können  im. 
Religionsunterrichte  vor  lauter  Erzählen  und  Aufsagenlassen  nicht  2ieit  ge- 
winnen, den  Stoff  geistig  zu  vertiefen;  Wort-  und  Sacherklärungen  mfissen 
vielfach  genügen.  Da  müsste  Abhilfe  geschaffen  werden.  Dass  dies  nicht 
durch  noch  mehr  Religionsstunden  geschehen  kann,  ist  jedem  vorari»ils- 
freien  Eachmann  klar.  Und  da  meine  ich,  man  solle  einen  erheblichen 
Teil  der  biblischen  Geschichten  des  Alten  Testamentes  vom  Lehrplane  der 
Volksschule  streichen.  Eine  knappe  Begründung  dieser  Forderung  enthält 
ja  mein  Vortrag  schon;  aber  ich  möchte  Ew.  Exzellenz  mit  Ihrer  gütig^i 
Erlaubnis  wenigstens  noch  einen  neuen  Grund  unterbreiten. 

Als  ich  seiner  2jeit  800  Fremdwörter  aus  unseren  Volksschulleaebüchem 
zusamjnenstellte,  erregte  das  in  Fachkreisen  ein  gewisses  Aufsehen;  eine 
so  hohe  Zahl  hatte  man  nicht  für  möglich  gehalten.  Jetzt  habe  loh  über 
200  vorzugsweise  hebräische  Namen  aus  einem  jetzt  vielerorts  eingeführten 
Biblischen  Geschichtsbuche  von  Armstroff  zusammengestellt,  die  ich  mir 
beizulegen  erlaube.  Wer  hat  wohl  für  möglich  gehalten«  dass  wir  unaem 
deutschen  Volksschülem  zumuthen,  so  viele  Namen  einer  fremden  Volks- 
geschichte sich  einzuprägen?  Dazu  finden  sich  darunter  Namen,  über  deren 
Vorkommen  im  Zusammenhange  der  betreffenden  biblischen  G^eechiohte  kttom 
alle  Theologen  sofort  Auskunft  zn  geben  vermögen.  Maeht  es  ein  Kind 
besser  —   denn  darauf  sollte  doch  im  Religionsunterricht  ganz  beBonders. 
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Qtfwiebi  gelegt  werdeo  -~  wenn  es  Ahab  ood  Ahaa,  Ahimelecli  and  Abi- 
iMkch,  Abirsm  and  Ab&rim,  dieser  and  Eleaser  a.  e.  yr.  o.  a.  w.  onter- 
•cbäden  kann?  weim  es  von  HoabiMm  und  Medi&nitern,  Amaiekitom  und 
Auifflonitem  und  ätmlichen.;  Völklein  za  erzählen  weiss  a.  dgl.  mebrP  £s 
«««  fiber  Gebllhr  nn  bescheiden,  wollte  ich  mich  noch  weit.r  hieröber  ans- 
lUKiL  loh  fahlt«  indessen  das  Bedürfuiss,  vor  Ew.  Exzellenz  meine  Antöcbt 
Uli  dkeem  bislang  wohl  kaum  ir^ndwo  vorgebrachten  Gründe  zn  belegen. 
Wenn  es  nicht  anmassend  ist,  so  möchte  ich  Ew.  Exzellenz  ehrerbietigEt 
fciuen,  in  Kreisen,  die  sich  dafür  interessieren,  die  Angelegenheit  anch  nach 
lÜuer  Seite  hin  gel^entlich  zur  Sprache  EU  bringen,  damit  so  durch 
0rttieile  von  hoben  nnd  drüben  Klarheit  über  diese  Dinge  und  gegenseitige 
Venttndigung  angebahnt  werde.  Wir  wollen  ja  oben  nnd  nnten,  rechts 
ni«  links  >l!e  das  beste  des  Volkes  za  fordern  suchen,  und  da  thut  in  allen 
Schichten  noth,  dnss  einer  des  andern  Ansichten  ohne  Leidenschaftlichkeit 
pmß  und  beorthellt  Darum  auch  habe  ich  es  gewagt,  in  dieser  Weise 
um)  Ober  eine  anscheinende  Aeusserlichkeit  an  Exzellenz  zn  schreiben. 
Ehrerb  ietigsi:  Ueyei-Markan. 
Wenige  Tage  spitter  erhielt  ich  folgendes  Schreiben: 

Berlin  W„  Kaiserin  Angnstastr.  57,  lo,  November  1899 

Sehr  geehrter  Herr  Meyer! 

Ihre    Annahme,    dass    mein    Vorbehalt    bezüglich  meiner  Zustimmung 

V)  Ihren   „Soslaldemokratischen    Jugendschriften"    sich  aaf  den  Religions- 

biblisohen  GeschichtsnnterTlcht  bexog,  ist  zntrefl'<>Qd.    Mit  dem  höchsten 

IntcresBe  habe   ich  jetzt  in  Dtrein  Briefe  vom  14.  d.  H.  die  näheren  Ans- 

fBlimiigen    über    Ihre    Gedanken    bciCüglich    einer    anderen    Gestaltung    des 

iteligionsanterTichts    gelesen,      in    den    Zielen  sin      wir  danach  ganz  einig, 

«ihtead   ich    bezüglich   der   Mittel  und  Wege  nicht  durchweg  mitkommen 

and  die  Sache  etwas  anderb  unsehe  wie  Sie.    Dos  Ziel  ist.  uns  beiden 

Der  Beligionsunterricht  soll  nicht  etwas  Aeusserlicbes,  Gedächtnissmässiges 

itfiban,    er  hat  nur  wirklichen  Werth,  soweit  er  das  Kind  religiös  anfusst, 

ntigifia   uudeht.      Nun   mag  ja  in  verschiedenen   Volkssctmlen  die  Methode- 

iTeratiLndJg   eein    nnd    noch    anverständiger    gehandhabt  werden,  aber  im 

ronde    wollen    doch    auch    die    allgemeinen   Bi-stimmongen  nichts  anderes 

reichen,    als    was   Sie    and   ich  wollen.     In  diesem  Fnnktt  stund  der  alt« 

■helnt«  Kath  Schneider  völlig  korrekt.    Nnn  klagen  Sie.  dass  bei  Ihnen  im 

ft««ten    im    ReügionBnnterricht   zn   viel    des  Erzählens  and  des  Anfssgen- 

getrieben   and  gefordert   werde.     Ja,  das  ist  eben  ein  Fehler  der 

den  ein  treuer  und  geacheidter  Lehrer  —  auch  Jedem  verbohrten 

IrTiBor    zum    Trotz   —  anter  alleri  Umständen  vermeiden  mass.     Ihr  Briel 

ilt    mir   eine    betrQbende    Veraäuinnisa    ins    Gewissen,    die  ich  noch  nacb> 

Bten    zu    können    hoffte.      Ich    habe  nämlich  im  Westen,  also  am  Rhein,  in 

■uwii  and  Westfalen  leider  nur  äusserst  wenig  Volksschulen  gesehen  and 

ivldiett.    Es  mag  sein,  dass  bei  Ihnen  die  Schnlaufsichtsorgone  ajisprachs- 

liad  bezüglich  des  den   Kindern  einzapragenden  biblischen  Stoffes  als 

lua  ood   im  Osten.     Ich   habe   Östlich   der   Elbe  doch  luindesteng  in 

Volksscbnlklaseen   biblische  Geschichte  gehört.     Ich    kann  nur  sagen, 

icli  swar  nicht  immer  befriedigt  ^wesen  bin  —  es  i;ab  anch  da  me- 
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chanischen  Kram  genog  nnd  übergenug  — ,  aber  im  grossen  und  gM»en' 
war  die  Sache  doch  richtig  anfgeaogen.  Nirgends  habe  ich  ein»  eu  weite 
Umgrenzung  des  Stoffes  gefunden.  Nirgends  wurde  yon  den  SchulxiHien' 
und  von  den  Ereisschulinspektoren  zu  eingehendes  Detail,  z.  B.  ms  der 
jüdischen  Geschichte  verlangt.  Im  alt^i  Testament  kehrte  iimner  wieder: 
Schöpfungsgeschichte,  Sündenfall,  Sindfluth,  Noah,  Abraham,  Moses,  JoMpl^ 
DaTid  und  Goliath,  S^omos  ürtheil,  Absalon  und  etwa  noch  die  Oe^ 
schichte  von  dem  armen  Naboth  und  Ahab.  Diese  auegewtthiten  Geschichten 
wurden  ebenso  wie  das  neue  Testament  durchschnittlich  angemessen,  Jad»^- 
faÜB  besser  als  in  meiner  Jugendzeit  behandelt,  und  einige  LsadscfanleB. 
habe  ich  gefunden,  wo  Lehrer  und  Elinder  in  der  —  ich  kaU:  es*  nicht 
anders  nennen  —  fröhlichen  Wärme  echt  religiösen,  tha^^rtlftigeEn  BmpABdena 
oder  vielmehr  in  dem  richtigen  Ausdruck  dieses  Empfindens  gacadesit 
Ideales  leisteten.  Dem  gegenüber  habe  ich  es  immer  bedauert,  wenn  «iidL  das 
berechtigte  Verlangen,  den  Beligionsunterricht  zu  einer  gamütb-  und  heran- 
bildenden Unterweisung  auszugestalten  in  einer  iWm  änssevte,  die  Tisifaek 
zu  der  Auffassung  führte,  es  werde  bei  uns  zu  viel  Werth  auf  die  Religion 
gelegt,  man  müsse  die  Beligion  aus  dem  Lehrplan  der  VolkssdudeB  ganz 
oder  doch  fast  ganz  ausschalten.  Weder  Sie  noch  ich  wollen  das;  aber 
ich  bin  nicht  sicher,  ob  nicht  die  Sozialdemokraten  sagen  werden:  Herr 
Meyer-Markau  hat  überzeugt  und  überzeugend  ausgesprochen,  dase  der 
Beligionsunterricht  in  der  Volksschule  nichts  taugt. 

Ich  hatte  vor,  die  n-^^*  Bestimmungen"  durch  eine  Kommission,  der 
einige  gescheidte  Lehrer  angehören  sollten,  revidieren  und  vereinfachen 
zu  lassen.  Denn  Einfachheit  ist  das  Siegel  der  Bichtigkeit,  meistens  sogar 
der  Grösse.  Das  mögen  nun  meine  Nachfolger  thun.  Die  mir  gesandten 
300  fremden,  meist  hebräischen  Namen  aus  Armstroff  sind  ja  sehr  charak* 
teristisch,  aber  Sie  werden  mir  zugeben,  dass  ein  vernünftiger  Lehrer  diese 
300  Namen  keineswegs  den  Kindern  einprägen  wird.  Von  den  29  der  ersten 
L&ngsreihe  sind  höchstens  neun  für  den  bibl.  Geschichtsunterricht  nöthig^ 
von  der  zweiten  Längsreihe  nur  vier,  und  ähnlich  steht  es  mit  den  anderen. 

Ich  bin  ja  kein  Fachmann.  Ich  habe  nur  immer  versucht,  mir  über 
Fragen  dieser  Art  mit  Bücksicht  auf  die  ungeheure  Verantwortung,  die 
mir  oblag,  klar  zu  werden.  Sachlich  sind  wir  ja  einig;  mein  Vorbehalt 
betraf  nur  Form,  Methode  und  Ausdrucksweise. 

Jedenfalls  danke  ich  Ihnen  für  Ihre  Aassprache  und  Ihr  Vertrauen 
sehr  herzlich  und  bleibe  Ihnen  In  aufrichtiger  Hochachtung  treu  verbunden 
als  Ihr  ergebener  Boe.se. 

Mehr  als  zwei  Monate  später  wandte  ich  mich  nochmals  an  den 
Minister : 

Duisburg,  den  22.  Dezember  1899 

Exzellenz!  Die  Befürchtung,  Ew.  Exzellenz  als  rechthaberisch  zu 
erscheinen,  hat  mich  bis  heute  zaudern  lassen,  Ihnen  nochmals  über  den 
Beligionsunterricht  zu  schreiben.  Aber  je  öfters  ich  Ew.  Exzellenz  Brief 
dorchlese,  desto  mehr  bedauere  ich,  weniger  klar  mich  ausgedrttcdtt  zu 
haben.  Mit  Ew.  Exzellenz  Erlaubnis  bin  ich  deshalb  so  frei,  auf  ihren 
hochgeschätzten  Brief  näher  einzugehen. 
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ibuell«iiz  sprechen  die  VermxitlLimg  aus,   dass  die  Methode  in  vielen 

YoQniehiilen  beim  Heligionsiinterricht  nnverständig  sein  und  xmverst&ndiS 

gBhaadhabt  werden  möge.    Verzeihen  Ew.  Exzellenz:   nicht   die   Methode 

iil  Qsvertt&ndig,  sondern  die  amtlichen  Vorschriften  über  die  Stofifmenge 

giad  nicht  angemessen.    Der  theologische  Fachgelehrte  redet  aus  allen  mir 

bekannt  getwordenen  Stoffvertheilongsplänen,   nnd  jeder  Fachmann  —  das 

ist  menschlich  —  möchte  ans  seinem  Gebiete  möglichst  viel  in  die  Schule 

Ikineingebracht  wissen.    Hätten  beispielsweise  Aerzte  denselben  Einfluss  auf 

dal  niedere  Schulwesen   wie  die  Geistlichen,   so  würden  wir  Lehrer  unter 

fliner  Stoff  last  in  Anthropologie,  und  in  Naturkunde  überhaupt,  zu  seu&en 

liaben.    Der  Fachgelehrte  verliert  den  Massstab  für  das,    was  von  seinen 

vialadtigen  Kenntnissen   wirklich  kinderleicht   und   von  Kindern  stofflich 

za  bewältigen   möglich   ist.    An  jenem  Morgen,   an   dem   Ihr  geschätzter 

Brief  ohne  mein   Wissen   schon  in   meiner  Wohnung  lag,   hatte   ich   im 

Tiarten   Schuljahre    das    Lied    „Nun    danket    alle    Gk)tt^    mit    vorwiegend 

Arbeiterkindern,   deren  Sprache   niederrheinisches  Platt   ist,   zu  behandeln. 

El  widerstrebte  meinem  pädagogischen   Gewissen,  die  Strophen,   in  Kürze 

«klärt,   zum  Lernen  aufzugeben;   es   ist   das,   trotzdem  wir  stoff geplagten 

Schulmeister  oft  nicht  anders  handeln  können,  schlimmer  als  Thierquälerei» 

weil  die  reinste  Eonderquälerei.     Ich  habe  vorgesprochen  und  vorgesprochen, 

erklärt  und  wieder  erklärt,  an  die  Wandtafel  geschrieben,  „und  noch  jetzuud 

gethan"  zuerst,   dann  in  Strophe  3  „jetzund  und  immerdar^*, und  die 

Schwächsten  haben  es  weder  sprachlich  noch  inhaltlich  begreifen  können. 
Wohl  dreiviertel  Stunden  hat  es  gedauert,  durch  Vor-  und  Nachsprechen 
eine  einzige  der  Strophen  einzuprägen,  und  anderen  Morgens  ging's  doch 
wieder  nicht  bei  allen  Schülern.  Bei  dieser  Art  der  Schulthätigkeit  hätten 
ExxeUenz  zugegen  sein  müssen;  da  offenbarte  sich,  wie  uns  Volksschul- 
lehrem  Ja  stündlich,  der  nicht  scharf  genug  zu  bekämpfende  „didaktische 
Materialismus^.  In  dreiviertel  Stunden  eine  Strophe!  Und  was  schreibt 
mir  die  Pensenverteilung  für  die  vier  Religionsstunden  betreffender 
Woche  vor? 

Hochzeit  zu  Kana. 

Speisung  der  5000. 

Petri  Fischzug. 

Jesus  stillet  den  Sturm. 

Die  Werke,  die  ich  thue  — 

Beich  wird  der  arme  Mann  — 

£r  kennt  die  rechten  Freudenstunden  — 

Wir  sahen  seine  Herrlichkeit  — 

Tischgebete.  (I) 

Nun  danket  alle  Gott  1—3. 

Der  Segen  des  Herrn  macht  reich  — 

Wer  mir  will  nachfolgen  — 

Ach  bleib  mit  deiner  Gnade  1     6. 

Mir  ist  gegeben  alle  Gewalt  — 
Geschichten  und  die  meisten  Sprüche,  auch  Liedstrophen  werden  freilich 
▼OB  voiigen  Jahre  her  v^iederholt.  Aber  da  tritt  wieder  ein  neuer  pädagogischer 
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iRevisorenun verstand  zn  Tage :  ,^ie  Kinder  sollen  den  Stoff  immer  pr&aent 
haben!"  Als  ob  die  Kleinen  das  alles  ein  Jahr  lang  nnd  länger  zu  behalten 
vermöchten,  was  alles  im  Lanfe  eines  Schuljahres  an  sie  herangebradit 
wird!  An  den  Stoffen  soll  die  geistige  Kraft  des  Kindes  geübt  werden! 
das  sollte  bis  auf  gewisse  Ausnahmen  ihr  Schalzweck  sein.  Die  Jungen 
tragen  die  Leitern,  an  denen  sie  klettern  lernen,  doch  nicht  auch  stets  mit 
sich  herum!  Allein  bei  Wissensstoffen  verlangt  der  DurchschnittBreviaor 
das  geistige  Ellettergerüst,  den  Stoff,  stets  präsent,  xmd  hapert's  damit^  so 
geht* s  wohl  wie  neulich  in  einer  Nachbarstadt,  wo  die  armen  Würmer  des 
ersten  Schuljahres  den  Elreisschulinspektor,  der  ein  „Studierter^  ist,  die 
Fragen  nach  den  sechs  Tagewerken  der  Schöpfungsgeschichte  nicht  be- 
antworten konnten,  und  der  Lehrer  zur  Strafe  ein  Protokoll  unterschreiben 
musste. 

Exzellenz  meinen,  der  Lehrer  müsste  den  „Fehler  der  Methode"  des 
vielen  Aufsagenlassens  dem  verbohrtesten  Revisor  zum  Trotz  vermeiden. 
Was  würde  die  Folge  für  den  Lehrer  sein?  Massregelung I  »Dagegen 
giebt's  den  Beschwerdeweg  an  die  höhere  Listanz!**  „G-lauben  Sie  doch 
nicht,  dass  der  Minister  anders  entschiede  als  die  Kegierung!**  ist  mir  mehr 
als  einmal  vom  Vorgesetzten  gesagt  worden,  und  es  hat  noch  jedesmal 
gestimmt. 

Exzellenz  wollen  sich  nach  beifolgender  Stoffvertheilung  einmal  über- 
zeugen, wie  wir  in  unsem  Volksschulen  die  Kinder  mit  Beligionsstoff 
geistig  zu  erdrücken  haben.  Ich  weise  z.  B.  hin  auf  die  Wochen  27  und  30 
des  vierten  Schuljahres  und  bitte,  dazu  das  beifolgende  biblische  G^eschichts- 
buch  gütigst  zur  Hand  nehmen  zu  wollen!  Da  werden  Exzellenz  sehen, 
dass  sich  unter  der  Ueberschrift  „Krankenheilungen"  vier  beschichten  ver- 
bergen, so  dass  in  jener  Woche  ausser  Sprüchen  und  Liedern  sechs  Ge- 
schichten zu  —  —  behandeln  sind.  Li  der  30.  Woche  sind's  gar  sieben 
Gleichnisse,  jedes  einzelne  der  Behandlung  ist  ein  bis  zwei  Stunden  werth. 
Ich  könnte  aus  der  Pensenvertheilung  noch  mehr  Belege  für  meinen 
pädagogischen  Widerwillen  gegen  diese  geistige  Wurststopfmethode  an- 
führen, doch  Exzellenz  ünden  solche  selber  in  Hülle  und  Fülle.  Exzellenz 
könnten  auf  den  Gedanken  konmien,  als  wollte  ich  nur  den  Religions- 
unterricht in  Duisburger  evangeliächen  Schulen  als  einen  verkehrten  hin- 
stellen. Durchaus  nicht!  Unser  Schulinspektor  ist  ja  wirklicher  Fachmann 
und  lässt  uns  in  diesen  Dingen,  soviel  er  kann,  noch  so  einigermassen  frei 
gewähren.  Nein,  so  wie  in  Duisburg,  so  ist's  tiberall  im  Lande,  im  Osten 
sowohl,  wie  auch  in  Berlin.  Es  würde  nach  Klatsch  aussehen,  wollte  ich 
anfiihren,  was  mir  einer  der  Duisburger  Theilnehmer  an  dem  von  Ew. 
Exzellenz  (auch  so  recht  zur  Freude  von  uns  Lehrern)  eingerichteten 
IJniversitätskursus  für  Volksscbu Hehrer  von  der  vorigj^irigen  amtlichen 
Erfahrung  eines  Berliner  Amtsgenossen  erzählte,  bei  dem  der  Geistliche  im 
Religionsunterrichte  hospitiert  hatte. 

Exzellenz  machen  sich  Vorwürfe,  Schulen  des  Westens  nicht  revidiert 
zu  haben.  Ich  bin  sicher,  Exzellenz  hätten  auch  hier  aus  dem  Alten 
Testament  von  Abraham,  Moses  und  wbs  Exzellenz  aus  den  Schalen  des 
Ostens   erfahren,   vernommen.     Als  Exzellenz   Falk    seiner  Zeit  hier  war, 


miie  eigens  elue  VolkAschole  geweisst  and  als  kleines  PotemkinecheB  Dort 
itiStud  gesetzt,  was  ttbrlgens  hierorts  kaum  nötbig  gewesen  vrHre;  in  dteae 
Schule  wurde  der  Herr  Minister  gefiilirli.  Wenn  der  Herr  Minister  kommt:. 
»  sind  alle  B«Tl8oreii  von  der  Regierung  bis  aDt«u  hin  natürlich  einmütbic 
de>  Bestrebana,  dem.  höchsten  Vorgesetzten  nur  Einwandfreies  vorfoführen 
IhTerfaDt  m&n  nidit  anf  abstossende.  das  Gefühl  der  Kinder  ribstnmpfende 
Stiiffg,  wie  die  Massenabschlochtong  der   Baatapriester  a.  dgl. 

Beim  Residieren  öberhanpt  —  ich  sprecbe  jetzt  allgemein  —  klingt 
iabngtn  von  Sprüchen  nnd  Li<;dern  <iieiuals  nach  den  Kiuderthränen,  die 
■o  oft  daran  kleben,  sondern  dem  Liehrer  nnr,  sobald  die  Kinder  nitihi 
bcmbensicher  im  Aufsagen  sind,  nach  Nasen. 

Gw.  Exzellenz  Zengniss  über  di^n  Tteligionsunterricht  in  den  von  Danen 
fBTidlerten  Scholen  ehrt  nicht  nur  meine  botreffenden  AnitsgenoäBen,  sonderu 
den  ganzen  Lehrerstand,  and  da£  tun  eti  mehr,  wenn  man  sich  vergegen- 
«irtigt,  welche   niinöthigen  stofflichen  Schwierigkeiten  wir  zu   ttberwinden 
haben.      Das  ürtheil  läESt    mich    wieder    den   grossen  Verlneb    Mihmerzlicb 
UTDcneii,    den    Prensaens    Volksschal lehre r    durch    Ew.    Exzellenz    Abgang 
erlitten  haben.     Mich  aber   lässt  Ihr  ganzer  Brief  vor  mir  selber   in  einem 
peinlichen  Lichte  erscheinen.     Warnm  habe  ich  nicht  den  Math  gehabt 
lai   offen  Sxzelleuz   meine   .Ansichten    ai>er  den  Religionsunterricht  zu 
antorbraiten!    VieUeicht  wäre  mein  geringes  Wort  doch  nicht  ganz  nngehön 
Terh^t.     Ich  hätte  anch,  das  sehe  ich  jptzt  ein,  Ew.  Exzellenz  mhig  sagen 
dürfen,   dass   ich   allemal   dann,   wenn    Ich  die  Herrechaft  der  Geistlichen 
aber   die  Schnle    von  Geiatiichen    mit  der  religiüs -sittlichen  Erziehnng  der 
Jagend   begründen    liöre,   auch    der   Ansicht    nicht    ernstlich    habe    wider- 
sprechen können,  der  Religionsonterricht  würde  neben  dem  Schulunterricht 
)u  den  Geistlichen  ertheilt.     Dann  hKtten  die  Herren  die  Arbeit, 
und  Arbeit   von   nnten    au    bringt    Einaiciit    in   die   Äibeitsschw^isrigkeitan; 
in  anch  nicht  so  angenehm    wie  herrschen.     Pos  Volle    freilich,   das   tährt 
«»«r  dabei,  wenn  die  püdiur^gisch  geschalten  Lehrer  den  Beligionsonter- 
icht  ertheilen.    Warum  sie  aber  darum  nan  auch  unter  geistlicher  amtllchei' 
Aofaicht  stehen  müssen,  vermag  Ich,  Exzellenz  verzeihen,  nicht  einzusehen. 
Jammerschade  anch,  dass  Ew.  Exzellenz  Plan,  die  allgemi^inen  Bestimmungen 
sn  r«vidien3),    nicht    ausgelührt    wurde!      Der    Geist    der    allgemeinen    Be- 
■timmangen  tat  ja  gut:  aber  ihre  Ausleger  traten  gegenüber  den  B:egulatiTeu 
weit  aaf  das  andere  Ende  des  Brettes.     Die  allgemeinen  Bestimmungen 
bringen  bei  einseitiger  Anslegnng  za  viel  des  Wissensstoffes  an  die  Kinder. 
„Da  liefert  der  Mejer-Markau  ausser  den  Sozialdemokraten  auch  noch 
Dltraroontanen    Wasser    auf    ihre    Möhlel"      Doch    nicht!      Exzellenz 
len  Dberzeugt  sein,    dass   ich   es  anders  als   diese   meine,     und   nun  die 
hebräischen  Namenl    Armstroff  bringt  übrigpns  sicher  niirbt  mehr,  ehftr 
ab  andere  biblische  Geechichtsbticher.   Den  Knecht  Abrahams  zom 
SciBpi«!  benamst  er  ja   nicht  einmal.     Ew.  Exzellenz  riclitige   jiädagogiach-.' 
Zin.-ddit  würden,   das  beweist  mir  die  angeführte  Auswahl  —  9  nnd  3  von 
u  'J*t  —  auch  hier   „die  Einfachheit  als  Siegel  der  Richtigkeit"   angeordnet 
—    weon  jene  Revision  der  allgemeinen  fiestimmnngen  2U  Stande  ge- 
1  wlbre.  Aber  ich  muss  Ew.  Exzellenz  darin  widersjirechen,  doss  die 
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Namen  nicht  eingeprägt  würden.  Nicht  reihenweise,  nicht  systematiack 
▼okabelgemäss,  neini  aber  der  Stoff  hängt  ja  daran,  man  kann  ihn  ja  ink 
Unterricht  gar  nicht  davon  loslösen.  Und  so  lernen  nnaere  deutaehen 
Bauern-  nnd  Bürgerkinder  im  Schweisse  ihres  Angesichts  die  300  altteafca- 
mentlichen  Namen  mit,  nm  sie  glücklicherweise  nach  der  Schnlseit  bald 
wieder  zn  yergessen.  Als  ob  man  einem  gnten  nahrhaften  Essen  Kieael- 
steine  amsetzen  müsste,  damit* s  besser  bekomme  1  Die  Namen  charakterlsiaren 
nach  meiner  Meinung  so  recht  den  Einfluss  des  theologischen  Fachgelehrten- 
thums  auf  die  Volksschule. 

Verzeihen  Exzellenz  hochgeneigtest  meine  Derbheit,  so  bitte  ich  vecht 
sehr;  sie  ist,  wenn  auch  nicht  schön,  so  doch  —  das  brauche  ich  wohl  nicht 
besonders  zu  yersichem  —  ehrlich  der  Sache  wegen  Und  dies  wird  mich, 
so  wage  ich  zu  hoffen,  bei  Ew.  Exzellenz  in  etwa  entschuldigen.  Ehr- 
erbietigst Meyer-Markau. 

Dr.  Bosse  erwiderte  alsbald: 

Berlin  W.,  Kaiserin  Augustastr.  57,  1.  Dezember  1899. 
Sehr  geehrter  Herr  Meyer-Markaul 

Haben  Sie  vielen  Dank  für  Ihren  ausführlichen  Brief  vom  29.  v.  M. 
Er  interessiert  mich  io  hohem  Grade,  und  ich  habe  mehr  daraus  gelernt, 
als  aus  vielen  Vorträgen  von  Ministerialräthen.  Sie  brauchen  sich  wirklich 
nicht  zu  entschuldigen.  Ich  bin  Ihnen  vielmehr  dankbar  verpflichtet.  Ich 
bedauere  mit  Ihnen,  dass  wir  zu  dieser  Aussprache  über  eine  so  wichtige 
pädagogische  Frage  erst  so  spät  gekommen  sind,  zu  spät,  um  unmittelbare 
praktische  Folgen  daran  zu  knüpfen.  So  wird  unsere  Aussj.  räche  o  er 
richtiger  Ihre  Aussprache  g^egen  mich  vor  der  Hand  wohl  nur  einen  aka- 
demischen Werth  haben.  Ich  hoffe  aber,  dass  Sie  die  Mühe  nicht  gereuen 
wird,  denn  schliesslich  ist  kein  Wort  ganz  vergeblich,  das  —  sei  es  auch 
nur  einem  einzelnen  Mitmenschen  gegenüber  —  der  Wahrheit  dient.  Die 
Bevision  der  Allg.  BestimmungeD  auch  nach  der  ven  Ihnen  behandeltem 
Seite  hin  wird  und  muss  kommen,  und  da  die  Vorbereitungen  dazu  längst 
eingeleitet  sind,  so  wird  es  hoffentlich  nicht  allzu  lange  dauern,  bis  man 
von  dem  Fortgange  auch  nach  aussen  hin  etwas  merkt.  Wenn  sich  nur 
der  rechte  Mann  imrMinisterium  findet,  der  die  Sache  mit  Ernst  und  Un- 
befangenheit anfasst.  Der  Minister  wird  dann  von  selbst  hellhörig  werden 
und  zum  Abschluss  treiben.  Ich  kann  ja  jetzt  —  schon  aus  Gründen  des 
Taktes  —  wenig  dazu  thun,  zumal  ich  für  dieses  besondere  Gtobiet 
weder  Fachmann  noch  Autorität,  sondern  lediglich  ein  Lernender  und  Di- 
lettant bin. 

Mit  gröbstem  Interesse  habe  ich  die  mir  übersandte  „Vertheilung  des 
religiösen  Lehrstoffes^  und  auch  den  Stoffvertheilungsplan  für  Heimatkunde 
und  Geographie  durchgesehen.  Fast  noch  mehr  interessiert  mich  das  Arm- 
stroffsche  Beligionsbuch,  das  mir  ausserordentlich  gefällt.  Ich  habe  es  hier 
behalten,  bitte  Sie,  mir  das  nicht  übel  zu  nehmen,  und  füge  den  Preis  mit 
85  Pf.  in  Briefmarken  bei.  Ebenso  scbliesse  ich  die  Stoffverteüungspläue 
wieder  an.  Ich  nehme  keinen  Anstand  anzuerkennen,  dass  auch  mir  die 
Stofffülle,  deren  Verarbeitung  den  Kindern  und  dem  Lehrer  vorgeschrieben 
ist,  für  die  Schule  zu  reichlich  erscheint,  so  dass  2jeit  und  Kraft  nicht  aus- 


■  t«i«hien,  tun  &Uea  va  bewältigen  and  das  jetzt  bemessea«,  ad  sioh  g«wia» 
wttBSCh«iisw«rth«  Ziel  im  erreichen.  Soweit  ich  es  vcnitehe,  lioase  sich  der 
Stoff  der  bibi-  Geschichte  nnd  der  Kirchenlieder  recht  wohl  noch  weiter 
eänachränken,  Ihr  rell^öaer  Stoffvertheilungaplan  ist  in  diesem  Umfang« 
Bcibst  bei  «iaem  so  ansprechenden  HiIFsmittel.  wie  es  das  ArmstroSache 
Rcili^onxbach  ist,  auch  von  einem  gei^hlcltten,  eifrigen  and  gewixaenhaflen 
Lehrer  nicht  ToUständig  m  blasen.  Ich  glanbe  aach  nicht,  dasa  er  in 
*oQem  Umfange  gebla.'<en  wird.  Daa  erscheint  mir  nur  bei  einet  ganz  un- 
□atBrlichen  Fortierang  möghch,  and  damnter  tnösste  dann  das  religiöiie 
Leben  der  Kinder  nnd  des  Lehrers  Schaden  leiden.  Gewias  wird  vieles  v"n 
dem,  was  daa  Ktnd  gedüchtniismässig  lernen  mnas,  seine  Frucht  erat  später 
tragen,  nnd  Sie  selbst  tasaeu  ja  in  dieser  Beziehung  „einige  Ausnahmun- 
■u,  aber  auch  hier  gilt,  dai^:  Sit  modos  in  rebus,  «Int  uerti  denique  fmea- 
Ihr  Belspiftl,  das  Lied:  „Nun  danket  Alle  Qott",  ist  sehr  bezeichnend.  l>Hal 
Lied  mSssen  die  Kinder  kennen  nnd  auswendig  wissen,  aber  es  ist  zam  Tlie 
■oseerordentiich  schwer  fUr  die  Kinder  nnd  itwar  nicht. bloss  i)as  „und  noch 
Jetzund  gethan".  so  namentlich  im  dritten  Verse  das  „als  der  nraprlingliob 
war".  Ich  weiss  das  noch  aas  meiner  eigenen  Jugend,  Ebenso  einleuchtend 
iet  Ihr  Hinweis  anf  den  Abschnitt  „Krank-enheilungen",  zu  denen  bald  nn<^)i- 
her  noch  „die  anderen  Knin kenheil ungen"  liinznkommen  Kurz,  icii  erkenne 
U);  Weniger  wäre  mehr!  Auch  diis  gebe  ich  zu,  daes  der  revidierenile 
Minister,  anch  wenn  der  Lehrer  nicht  schwindelt,  nicht  gerade  alle  Uotprig- 
keJten  des  We^ee  hu  sehen  bekommt,  wenn  er  auch  leicht  merken  wird, 
ob  Qua  etwas  „voijjemacht"  wird,  oder  ub  es  sich  um  n^elie  Wirklichkeit 
lialtdelt  Ich  habe  1il>orall  f*lls  selbst  gefragt,  teils  durch  den  niieh  be- 
gleitenden Schnlrath  oder  Ministerialrath  Tragen  lassen,  ond  wir  haben  einzelne 
Lehrer  damit  recht  trocken  gesetzt:  aber  im  Grossen  und  Qanzen  staune 
ich  jötat  erst  recht  darüber,  was  trotz  uUedem  und  alledem  in  der  prenssiachen 
Volksschale  geleistet  wird.  ii;h  selbst  habe  die  Volkasthulf^  noch  In  der 
vorregnlativischen  Zeit  besucht,  und   wöiin  iiuch  Einzelnes    verkehrt  war, 


biblificheri  Ijesi'lii eilten  und  des 

li  heute  dankbar  bin. 

wir.  Und  wir  werden  auch  in 
wir  denn  gegen  frühere  Zeiten  diiofa 
neu   sind.     Die  Wahrheit  —  auch  die 


Ich  habe  doch  ein  abgerundetes  Wi^ 
Katechismns  mitgenommen,  ftir  das 

Aber  wie   gesagt:    VorwÜrts 
Ihrem  Sinne  vorwäitä  kommen,   'ii 
ain  gut  Stack  schon  TorwArts  gekommen  sj- 
jMldagagische  ~  setzt  sich  schiiesellcli  durch. 

Der  Gedanke,  den  Religionsunterricht  der  Kiri-he  zu  dberlasaen,  hat 
viel  Einlenchtendes.  Uöglich,  ja  wahrscheinlich,  dasK  es  schliesslich  mich 
bei  aus  dazu  kommt.  Die  Kirche  selbst  wird  allmählich  dahin  dingen. 
Ich  habe  nur  ein  Haupttiedenken  dagegen:  tlir  den  Lehrer,  namentlich  in 
■ho  Billfacheren  Lands>^ulen,  wäre  es  eiii  grosser  Vertust.  Er  verliert  den 
odahllchen  Einfloss  in  dem  pädagogisch  wichtigeteu  Fache.  Seine  g  inze 
St«Iliiiig  zam  Vo]lt«leben  wird  geauiiert.  und  seine  gauze  soziale  Stellung 
«leidet  Einbnsse.  Dass  die  Schuliiufsicht  altmflhlich  fachmännisch  werd«n 
*U4,  glaube  ich  aacb.  Mit  einem  Male  Ist  das  aber  schon  aus  finanEiellan 
1  erreichen  zur  Zeit  nicht  mi^glich.  Aber  auch  sonst  Ittsst  sich, 
9  kirchliche  Entwicklung  nicht  gar  ta  pessImistiBch  ansieht. 
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mancLee  gegen  die  forcierte  Beschleunigung  dieses  Prozesses  sagen.  Aliein 
dieses  grosse  und  schwere  Gebiet  können  wir  ja  brieflich  nicht  annfihemd 
erschöpfend  behandeln. 

Immerhin  ist  es  mir  eine  Freude  gewesen,  Ton  einem  eifrigen,  ein- 
sichtigen und  erfahrenen  Lehrer  ein  wenig  tiefer  in  diese  wichtigen  Fragen 
eingeweiht  und  asu  weiterer  Prüfung  angeregt  worden  zu  sein,  als  es  mir 
in  der  siebenundeinhalbjährigen  Zeit  meiner  Wirksamkeit  im  Unterrichts- 
ministerium beschieden  gewesen  ist.  Haben  Sie  nochmals  herzlichen  Dank 
dafür!  Ich  bleibe  Ihnen  iu  der  Liebe  zur  Volksschule  mit  aufrichtiger 
Hochschätzung  treu  verbunden.  Ihr  ergebener  Bosse. 

(Nach  der  Vossischen  Zeitung.) 


Die    neuen    Lehrpläne    der    Gymnasien. 

Die  Einführung  der  neuen  Lehrpläne  in  den  höheren  Schulen  Preussens 
wird  zumeist  mit  Anfang  des  Winterhalbjahres  ins  Werk  gesetzt.  In  Berlin 
wurden  die  Schüler  vielfach  vor  Beginn  der  jetzigen  Herbstferien  mit  den 
bevorstehenden  Aenderungen  vertraut  gemacht.  Als  neu  wurde  insbesondere 
hervorgehoben,  dass  auf  den  Gymnasien  von  dem  in  Unter-  und  Ober- 
tertia, sowie  in  Untersekunda  neben  dem  Griechischen  gestatteten  E  r 
Satzunterricht  regelmässig  je  drei  Stunden  dem  Englischen  zuzu- 
weisen sind,  während  die  übrigen  Stunden  dem  Französischen,  dem  Rechnen, 
der  Mathematik  und  den  Naturwissenschaften  zu  gute  kommen.  Die  Ein- 
richtung dieses  Ersatzunterrichtes  bedarf  jedoch  der  ministeriellen  Geneh- 
migung. Sonst  ist  der  Regel  nach  Englisch  gleich  dem  Hebräischen  wähl* 
frei  von  Obersekunda  ab.  Mit  Genehmigung  des  Ministers  kann  in  den 
drei  oberen  Klassen  das  Englische  anstatt  des  Französischen  als  verbind- 
licher Unterricht  eingeführt  werden;  das  Französische  wird  in  diesem  Falle 
wahlfreier   Lehrgegenstand. 

Ein  besonderes  Interesse  in  den  neuen  Lehrplänen  und  Lehraufgaben 
für  die  höheren  Schulen  in  Preussen  nimmt  naturgemäss  der  Unterricht  in 
den  alten  Sprachen  in  Anspruch.  Vor  allem  der  lateinische  Unterricht 
als  dasjenige  Lehriach,  das  für  alle  Reformvorschläge  von  jeher  in  erster 
Reihe  stand,  und  mit  dem  namentlich  in  neuerer  Zeit  am  meisten  experi- 
mentiert wurde.  Eben  weil  die  Methode,  nach  der  dieser  Unterricht  bis  in 
die  neueste  Zeit  erteüt  wurde,  die  grössten  Rückständigkeiten  aufwies  und 
eine  Belastung  der  Schüler  und  Lehrer  mit  sich  brachte,  die  durch  die 
Unterrichtsergebnisse  keineswegs  wettgemacht  wurde  und  obenein  die  Aus- 
dehnung und  Vertiefung  des  Wissens  der  Schüler  auf  anderen  Gebieten  des 
Unterrichts   beschränkte. 

Nach  den  Experimenten  der  letzten  Jahre  ist  es  interessant  zu  sehen, 
wie  man  in  den  neuen  Lehrplänen  der  Lösung  der  „lateinischen  Frage*" 
näher  zu  kommen  sucht: 

Für  die  Gymnasien  sind  die  lateinischen  Unterrichts- 
stunden um  sechs  Wochenstunden  vermehrt  worden.  Das  bedeutet 
gegen  den  bisherigen  Lehrplan  (seit  1892)  einen  Zuwachs  von  neun  Wodicn- 


sitmden;  allerdings  lag  es  seit  18Ji5  in  der  Hand  der  Direktoren,  die  Zahl 
Aa  K&2  festgesetzten  Stunden  um  wöchentlich  drei  z\t  vermehren,  doch 
hsbeo  von  dieser  Befugtiis  nur  wenige  Anstaltsleiter  Gebraucli  gemacht. 
iJegcnüber  dem  Plan  von  1882  weist  der  neue  Lehrplan  neun  Woclienstunden, 
gtgenüber  den  Plänen  von  1837  und  1856  sogar  achtzehn  Stunden  weniger 
jiil.  Trotz  der  Vermehrung  gegenüber  dem  1892  er  Lehrplan  sind  die 
Ldiraufgaben  nicht  wesentlich  vermehrt  worden,  das  allgemeine  Lehriiel 
bldbt  lienilich  dasselbe  wie  1892:  gefordert  wird  ein  durch  sichere  gram- 
mUiKhe  Schntung  gewonnenes  Verständnis  der  bedeutenderen  römischen 
KUssiker  und  dadurch  Einführung  in  das  Geistes-  und  Kulturleben  des 
.Altena ms.  In  den  Bestimmungen  über  die  lateinischen  Uebersctiungs- 
nfinngen  tritt  allerdings  eine  Erhöhung  der  Ansprüche  zu  Tage:  eine  ctwa^i 
grössere  Anzahl  Skripta  wird  gefordert,  und  zugleich  werden  an  den  Schüler 
»{TOHere  qualitative  Anforderungen  gestellt.  Die  häuslichen  und  Klassen- 
ubcrsetzungen  der  obersten  Klassen  sollen  fortan  „an  die  Denkthätigkeit 
iatdhe  Ansprüche  stellen,  dass  ihre  Uebertragung  als  selbständige  Leistung 
gelten  kann";  sie  sollen  also  nicht,  wie  es  bisher  üblich  war.  sozusagen 
e  Rückübersetzung  aus  kurz  vorher  in  der  Klasse  oder  in   Hause  Ge- 

Die  Schullektiire  hat  gegen  1892  eine  Erweiterung  erfahren;  die  philo- 
•ophischen  ttnd  rhetorischen  Schriften  Ciceros  sind  wieder  zugelassen.  Da- 
gegen fällt  die  Verpflichtung  der  Schüler  zur  Privatlektüre  fort. 

Für  die  Realgymnasien  bringt  der  neue  lateinische  Lehrplan  gegen 
t  dem  von  1899  eine  Vermehrung  von  sechs  Wochenslunden  —  von 
Untertertia  ab  wöchentlich  je  eine  Stunde  mehr.  Die  Tertia  hat  fortan  also 
iünf  lateinische  Unterrichtsstunden  in  der  Woche,  die  Sekunda  und  Prima 
lier.  Der  Erhöhung  entsprechend  sind  auch  die  Anforderungen  an  die 
Schüler  etwas  vermehrt:  für  Untertertia  bis  Obersekunda  war  bisher  Cicero 
Bellum  gallicum"  die  einzige  Prosalekiüre,  erst  die  Prima  halte  sich  mit 
Idcfaleren  Stücken  aus  Livius  und  Cicero  zu  beschäftigen.  Jetzt  soll  schon 
die  Obersekunda  „unter  Umständen"  sich  an  Curtiu.s.  Livius  oder  Cicero 
machen,  und  für  Prima  kommen  neben  Livius  ausser  den  bisher  von  Ciceros 
Schriften  allein  zugelassenen  CatiHnaj-ien  noch  andere  leichtere  Reden 
TOS,  ferner  Abschnitte  aus  Tacitus'  Germania  inbctracht;  in  dtr 
roctischen  Lektüre  ausserdem  neben  der  bisher  auf  dem  Lehrplane  stehen- 
den Aeneis  auch  leiclile  Horaz-Oden. 

Vermindert  sind  dagegen  die  sprachlichen  Uebungen  an  den  Real- 
ntnnasien:  Die  1892  bis  Oberprima  angesetzten  .schriftlichen  Uebungen" 
Wien  fortan  schon  in  Obersekunda  fort.  Von  Obersekunda  ab  werden  nur 
'fhriftliche  Uebersetzungen  aus  dem  Lateinischen  geforden,  und  in  Prima 
»erden  grammatische  Erörterungen  nur  auf  Fälle  beschränkt,  wo  sie  bei 
i*t  Lektüre  sich  als  notwendig  erweisen  Dagegen  soll  das  Uebungsbuch, 
<1m  bisher  nur  bis  Obertertia  benutzt  wurde,  noch  in  Untersekunda  gebraucht 

Die  Zielr  des  griechischen  Unterrichts  sind  in  den  neuen  Lehrplänen 
»ftitMich  enger  gesteckt  als  in  den  Planen  von  1892.  Wurde  d&mals  ab  Lehr 
'W   dis    „Verständnis     der     bedeotenderen     klassischen     Schriftsteller     der 
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Griedien"  gefordert,  so  begnügt  sich  der  neue  Lebrplan  mit  einer  „9Mi 
ans  reichende  Sprachkenntnisse  gegründeten  Bekaniitschaft  jnit  ^ünigeo  nadi 
Inhalt  und  Form  besonders  hervorragenden  Litteraturwerken  und  mit  der 
dadurch  erfolgenden  Einführung  in  das  Geistes-  und  Kukcu-leben  des  grie- 
chischen Altertums". 

Im  einzelnen  ist  über  den  griechischen  Lefar]>lan  zu  bemerken: 

Im  griechischen  Unterricht  vor  allem  su  erwähnen,  ist  die 
Bestimmung  über  die  Beseitigung  tmnützer  Formalien.  Es  scheint  im  der 
That,  dass  sich  diese  Bestimmung  nur  auf  die  Beseitigung  unnützen  sprach- 
lichen Lehrstoffs  bezieht,  nicht  auch  auf  die  völlige  Beseitigung  der  aber- 
flussigen  Accentlehre;  bezüglich  der  letzteren  wird  nur  insofern  eiae  Er- 
leichterung gewährt,  als  der  neue  Lehrplan  vorschreibt,  dass  „Fehlem  gegen 
die  Accentlehre  bei  Beurteilung  der  in  der  Klasse  anzufertigenden  Ueber- 
setzungen  in  das  Griechische  eine  entscheidende  Bedeutung  nicht  beizu- 
legen** sei. 

Die  hier  erwähnten  Uebersetzungen  ins  Griechische  werden  neben  den 
schriftlichen  Uebersetzungen  aus  dem  Griechischen  jetzt  —  im  Gegensatz 
zu  den  Lehrplänen  von  1892  —  wieder  für  Obersekunda  und  Prima  ein- 
geführt 

In  der  Auswahl  der  Lektüre  wird  den  Lehrern  fortan  freiere  Hand 
gelassen  werden  als  bisher.  Nur  die  Xenophon- Lektüre  erfahrt  eine  Ein- 
schränkung; die  Xenophon-Lektüre  soll  mit  der  Untersekunda  abgeschlossen 
werden,  so  dass  die  1892  der  Obersekunda  zugewiesenen  Memorabilien 
entweder  der  Untersekunda  zufallen  oder  ganz  tmberücksichtigt  bleiben. 

Erweitert  dagegen  wird  die  Auswahl  bei  der  Lektüre  des  Thuks^KÜides, 
des  Demosthenes,  des  Piaton  und  der  Tragiker;  neben  Sophokles  wird  auch 
Enripides  genannt;  von  Thukydides,  Demosthenes  und  Plato  soHen  auch 
schwierigere  Stücke  gelesen  werden;  femer  soll  den  Gjrmnasiasten  durdi 
ein  Lesebuch  die  Bekanntschaft  mit  anderen  Werken  der  griechischen  Litte- 
ratur  vermittelt  werden. 

Die  Homer- Lektüre  im  Urtext  soll,  wie  bisher,  durch  Heranziehung 
.guter  Uebersetzungen  ergänzt  werden,  wo  sich  das  als  nötig  erweist;  das- 
selbe gilt  auch  von  den  sophokleischen  und  euripidischen  Tragödien.  Die 
Bestimmung,  Ilias  und  Odyssee  sollten  möglichst  ganz  gelesen  werden,  ist 
durch  eine  andere  ersetzt,  wonach  ein  Kanon  der  regelmässig  zu  lesenden, 
der  nicht  zu  lesenden  und  der  freizustellenden  Abschnitte  aus  beiden  Epen 
aufgestellt  werden  soll. 

Die  Bestimmung,  dass  die  Lehrer  zu  griechischer  Privatlektüre  an- 
regen sollen,  ist  völlig  weggefallen.  Nicht  mit  Unrecht;  die  Schuler,  die 
zu  privater  Lektüre  Neigung  haben,  folgen  dieser  Neigung  auch  ohne  An- 
regung des  Lehrers:  wo  keine  Neigung  vorhanden  ist,  kann  auch  die  An- 
regimg des  Lehrers  nicht  viel  nutzen. 

Die  Vorschriften  für  den  deutschen  Unterricht  erweitern  zu- 
näichst  das  grammatische  Pensum  der  Unter-  und  Mittelklassen.  la -Quinta 
mid  Quarta  soll  der  Interpunktionslehre,  die  in  Quarta  zum  Abaolilius 
Irotnmen  soll,  grössere  Sorgfalt  gewidmet  werden. 
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Du  Mittel  hoch  deuuclic  soll  lonaii  wieder  grossere  B«riichsichugung 
Ündeo.  Nicht  in  der  Weise,  dass  es  grammatiscb  beli^ndell  würde,  wohl 
^bcT  (olleii  Abschnitie  aus  dem  Nibelungen-  und  Gudrunllede.  sowie  Ge- 
dichte Walthcrs  v.  d.  Vogelweide  auch  im  Unexi  gelesen  werden.  In  den 
Lehrpläaen  von  1392  taiid  sich  bereirs  eine  ähnliche  Bestimmung,  während 
die  Lcfarpläne  von  1Ö82  das  Mittel  hoch  deutsche  überhaupt  nicht  in  Er- 
wähnuag  tfaaten. 

Erweilen  soll  auch  die  Lektüre  der  deutschen  Klassiker  werden.  In 
4«!  Oberklassen  soll  neben  „Göli",  „Egmoni"  imd  „Iphigenie"  wenn  mög- 
l>ch  auch  „Tasso"  gelesen  werden;  ausser  Lessingscher  soll  ferner  auch 
GoeÜKsche  —  Dichtung  und  Wahrheit  —  und  Schillersche  Prosa  berück- 
sichtigt werden.  Aus  der  Litteratur  nach  Goethes  Tode  wird  unter  andereni 
tüi  den  Lehrpia  □  empfohlen  Grill  parzers  „Sappho"  oder  „Das  goldene 
Vliess"  und  Heyses  „Colberg".  Schillers  „Glocke"  und  der  „Teil"  sollen 
lortan  nicht  mehr  die  Obenertia.  sondern  die  Untersekunda  beschäftigen, 
ebemo  wird  Leasings  ..Minna"  und  Goethes  ..Hermann  und  Dorothea" 
nicht  mehr  in  Untersekunda,  sondern  in  Obersekunda  zur  Lektüre  benntKi 
-wcrdn.  Ausserdem  sollen  bei  den  Gymnasien  Shakespeare  sehe,  bei  den 
RolafUtahen   griechische   Dramen   in    Ueber Setzungen   gelesen    werden. 

Hit  dem  deutschen  Unterricht  sind  in  den  oberen  Klassen  bekanuthch 
atKit  freie  Vartr.ige  der  Schüler  verbunden.  Gegenüber  Irüheren  An 
Weisungen  über  die  Vorbereitung  solcher  Vorträge  heisst  es  jetzt:  „Solche 
Berichte  dnrfcn  nie  in  ein  Aulsagen  auswendig  gelernter  Aufsätze  ausarten, 
tondeni  haben  in  den  Schülern  allmiihlich  die  Füliigkeit  herauszubilden,  festem 
Wissoi  und  klare  Anschauungen  in  freier  Rede  schlicht  und  angemessen 
<ik>edcrzTigehcD." 

Schliesslich  sei  noch  crwülint .  dass  auch  die  philcif^ophische 
J'ropädeutik.  die  seit  Jahren  aus  dem  Lehrplan  der  Prima  a,nB- 
grtchieden  war,  wieder  zu  Ehren  kommen  soll:  die  Behandlung  der  Grund- 
l:igen  der  Logik  und  der  empirischen  Psychologie  wird  in  den  neuen  Lehr- 
phscn  als  wuih; che ns wert  bezeichnet.  Die  Provinzialschulkotlegien  können 
tu  sprachlich  gemischten  Bezirken  das  Deutsche  in  Sexta  und  Quinta  um  j*.' 
«in«  Stunde  verstärken;  Jemer  können  sie  an  allen  Realanstalten  die  für 
Fraiuönsch  und  Englisch  angesetzten  Stunden  gegen  einander  vertauschen 
lauen,  vorausgesetzt,  da.'^s  eine  derartige  Abweichung  durch  die  Lage  des 
Sduriortea  und  seine  \'erkehrsverhä.ltnisBe  gerechtfertigt  erscheint,  und  dasii 
die  Erreichung  des  allgcmeinrn  Lehrzieles  in  beiden  Fächern  aul  die  Dauer 
nicht  beeinträchtigl   wird. 

Im  evangelischen  Religion'riiuterrichi  wird  eine  Erweiterung 
und  Vertiefung  des  kirchengeschichtlichen  und  dogmatischen  Wissens  der 
Sctübf  angestrebt.  In  dem  kirchenge ^chichthchen  Unterricht  der  Primen 
foltea  ausser  dem  bisherigen  Pensum  noch  behandelt  werden:  germanische 
Müsäcmen,  Mtinchstutn,  Scholastik.  Mystik.  Gegenreformation,  Rationa- 
ii^nias,  Union  (Sclilciennacher) .  das  Wichtigste  über  die  Veriassung  der 
evangelischen  Landeskirche  Preussens.  die  Veranstaltungen  der  äusseren 
«ind  iusuen  Mission  (Wicbcm.  Fliednerl,  Was  die  Dogniatik  angeht,  so 
»1 11  drr  Erklärung  der  Confessio  Augustana  nicht  blos  eine   Einleitung  ober 


gQ  MtUeüungen. 

die  drei  alten  Symbole  vorangeschickt,  sondern  auch  ein  Hinweis  auf  die 
übrigen  Symbole  der  christlichen  Hauptbekenntnisse  angeschlossen  werden. 
Auch  auf  die  Belehrung  der  Schüler  über  die  Unterscheidungslehren  der 
Konfessionen  wird  mehr  Gewicht  gelegt.  In  den  Angaben  über  das  all- 
gemeine Lehrziel  für  den  Religionsunterricht  findet  sich  unter  anderen  ein 
neuer  Satz,  der  von  der  Schuljugend  der  Schulen  verlangt,  sie  solle  sich 
später  befähigt  erweisen,  durch  lebendige  Beteiligung  am  kirchlichen  Ge- 
meindeleben einen  ihrer  Lebensstellung  entsprechenden  heilsamen  Einfluss 
innerhalb  unseres  Volkslebens  auszuüben. 

Die  Bestimmungen  über  den  katholischen  Religionsunterricht  sind  die- 
selben geblieben,  wie  sie  in  dem  Ministerialerlass  vom  9.  Januar  1893  fest- 
gestellt wurden.  Sie  unterscbeiden  sich  von  den  bis  dahin  —  seit  1882  —  in 
Geltung  gewesenen  und  auch  in  den  Lehrplänen  von  1892  nicht  abgeänderten 
Bestimmungen  durch  eine  Hervorhebung  der  Apologetik. 

Von  den  sonstigen  Bestimmungen  bemerken  wir'  noch:  Zu  den 
Klassenarbeiten  treten  in  Zukunft  für  die  Mittel-  und  Oberstufe  im 
Deutschen,  in  den  fremden  Sprachen,  in  der  Geschichte  und  Erdkunde,  so- 
wie in  den  Naturwissenschaften  kurze  Ausarbeitungen  über  eng- 
begrenzte, im  Unterricht  durchgenommene  Abschnitte,  sie  sind  von  dem 
Fachlehrer  durchzusehen  und  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Angemessen- 
heit des  Ausdrucks  zu  beurteilen.  Mit  aller  Entschiedenheit  soll  einer  ein- 
seitigen Wertschätzung  des  sogenannten  Extemporales  entgegengetreten 
werden. 

Durch  richtige  Beschränkung  und  Einteilung  des  Lehrstoffes  im  Ge- 
schichtsunterricht der  Oberprima  soll  für  die  Abiturienten  eine  eingehende 
Behandlung  der  deutschen  Geschichte  des  19.  Jahrhunderts 
gesichert  werden.  Endlich  sind  die  Direktoren  verpflichtet,  dahin  zu  wirken, 
dass  namentlich  diejenigen  Schüler,  welche  sich  der  Technik,  den  Natur- 
wissenschaften, der  Mathematik  oder  der  Medizin  zu  widmen  gedenken,  vom 
wahlfreien  Zeichenunterricht  (von  Untersektmda  ab)  fleissig  Gebrauch 
machen. 

Um  an  den  Gymnasien  eine  Ueberburdung  der  Schüler  zu  ver- 
hüten, soll  daran  festgehalten  werden,  dass  derselbe  Schüler  in  der  Regel 
nur  an  dem  wahlfreien  neusprachlichen  oder  an  dem  hebräischen  Unterrichte 
teilnehmen  dari,  und  dass  eine  Beteiligung  an  beiden  Fächern  vom  Dirdctor 
nur  ausnahmsweise  gestattet  werden  kann.  Für  die  Provinz  Hannover  bleibt 
es  bezüglich  des  allgemein  verbindlichen  Charakters  des  englischen  Unter- 
richts bei    dem  bisherigen  Zustande. 

Besondere  Gesichtspunkte  sind  für  die  Hausarbeit  aufgestellt,  bei 
der  mehr  als  bisher  die  körperliche  und  geistige  Entwickelung  der  Schüler 
beachtet  werden  soll.  Bei  richtiger  methodischer  Behandlung  des  Unter- 
richts ist  es  möglich,  einen  nicht  tmerheblichen  Teil  der  bisherigen  schrift- 
lichen Hausarbeit  in  die  Schule  zu  verlegen.  Es  soll  im  allgemeinen  darauf 
Bedacht  genommen  werden,  dass,  normale  mittlere  Leisttmgsfahigkek  der 
Scbukr  vorausgesetzt  eine  Ueberburdung  nicht  stattfindet  und  an  jedem 
Tage  ausreichend  Zeit  zur  Erholung  bleibt. 

(Nach  d.  Beri.  Tagebl.). 
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D  i  s  t  e  l  m  a  n  n  ,  R. :    Basedow.    110  S.    1,25  M.    Leipzig:  Voigtlander  1897. 
Adolf  Diesterweg.      Bearb.  v.   Konrad  Fischer,   Lehrer ...  zu  Trier. 
Mit   e.    Bildn.    Diesterwegs.      Langensalza:    F.    G.    L.    Gressler    1899. 
(VIII,  360  S.)     1  Bd.  8.     Klassiker  der  Pädagogik,  Bd.  10. 
Dinkler,  Rud.:     Der  Begriff  der  Naturgemässheit  in  den  ersten  Stadien 
seiner    geschichtlichen    Entwickelung,    vornehmlich    bei    den    Refosm- 
paedagogen  des  16.  u.  17.  Jahrhunderts.     Leipzig,  Phil  Diss.  1897. 
Dörge,  Heinrich:     Beiträge  zum  Unterricht  in  der  Heimatskunde  an  der 
Realschule  zu  Quedlinburg.     (39  S.)  ^.     Quedlinburg,  st.  R.  OP  1899. 
Dole,  C.  F.:    The  problcm  of  duty:  a  study  of  the  philosophy  of  conduct. 

N.-York.  T.  J.  Crowell  &  Co.,  1900.     12*,  38  S. 
Domini  eis,    S.    De:      Idee    per    una    scienza    dell*    educazione.      Turin, 

G.  B.  Paravia  e  Co.,  1900.     16",  404  S. 
Dorenwell,   K.:     Der  deutsche  Aufsatz  in   den  unteren   und  mittleren 
Klassen  höherer   Lehranstalten,   sowie   in   Mittel-   und   Bürgerschulen. 
Ein  Handbuch  für  Lehrer.     II.  Teil.    3.  verm.  u.  verbess.  Aufl.     Han- 
nover 1898:  C.  Meyer. 
Dorenwell:     Der  deutsche  Aufsatz  in   den  höheren   Lehranstalten.    II. 

332  S.     Hannover  u.  Berlin  1899:  C  Meyer. 
Dost.    M.:      Die    Meinhold-Kemptcrschen    Bilder  und   ihre   Verkörperung 
durch  Modelle  im   Dienste  des  .\nschauungsunternchts  der  Schwach* 
sinnigen-Schule.     Zeitschr.    f.    d.     Behandig.     Schwachs.    u.     EpUept., 
1900.  1  I!.  2. 
Douwa,  H.:   Handboek   voor  de  methodiek  der  bervakken.     Purmerend: 

J.  Muusses,  1900.     gr.  8*,  12  u.  480  S. 
Dresser.    H.    W..      Education    and    the    Philosophical    Ideal.      N.-York 

Potnam.  19iH\     VT.  5  u.  255  S. 
Dngard.   M.:     De   Teducation    moderne   des   jeuncs   Alles.     Paris,    Colin 

et  Co..  1900.     ItT,  92  S. 
Dank  er.    Conrad:     Schulversuche    mit    der    Influenz- Elektrisiermaschine. 
Physikalisch-praktische     Untersuchungen.      (S.     1—15.)     ^.     Haders- 
leben, k.  G.  [Johanneum].  P  1899. 
Eckert.  A.:     I>er  erziehende  Religionsunterricht  in  Schule  und  Kirdie. 
R.   Beitr.   x.   Pädagogik  u.   Katecheiik.     BeHin:   Renther  k 
1«^,    1195  S.)    «•. 
Egen.  Atfons:     Der  Einflass  der  Mnnsterschen  Domschale  auf  die  Ai 
bratnng   des    Hamanismus.     Monster     i.     W.,   k.      Panliiiisdics     G. 
Festsdir.  189161. 
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£  h  a  r  t ,  K. :     Die  Behandlung  der  lateinischen  Syntax  auf  Grundlage  der 

deutschen  Satzlehre.     IL  Progr.     Wien,  1899.     (13  S.)     8". 
Ehart,  Karl:     Die  Behandlung  der  lateinischen  Syntax  auf  Grundlage  der 

deutschen  Satzlehre.    Wien,  1898.     (21  S.)    8»  Progr. 
Ehie,    Carl,   Rekt.:     Geschichtliches   (über   die   Knaben-Volksschulen   der 

Stadt  Quedlinburg,  ihre  Einrichtung,  ihre  Lehrer).  (S.  7 — 15.)  S*.  [F.] 

Quedlinburg,    Knaben-Volks-Schulen,    P    1898. 
Ehle,  Carl,  Rekt:     Ratschläge  für  die  Eltern.     (I.  Wie  schütze  ich  mich 

vor  Schulstrafen?    IL  Nicht  versetzt!     [Ein  Brief.]     III.  Fortbildung.) 

(S.  3—6.)     S'.     Quedlinburg,   Knaben-Volks-Schulen,   P  1898. 
Ehlers,  P.,  u.  P.  Kröplin:  Üebungsbuch  für  den  deutschen  Sprachunter- 
richt in  raehrklassigen  Schulen.    6  Hefte.     Güstrow  1898:  Spitz  &  Co. 
Eingabe  des  Geschäftsausschusses  an  Reichskanzler  und  Bundesrat  betr. 

Zulassung  der  Abiturienten   der    Realgymnasien    zum    Studium    der 

Medizin.     Aerztl.  Vereinsbl.  f.  Deutschld.,  1900,  XXIX,  22^-231. 
Enders,  Joseph:     Marryats   Masterman   Ready  als   Lesestoff  der  dritten 

Realschulklasse.     T.   I.     (25   S.)     4*.  Oppenheim   a.   Rh.,   grossh.   R., 

OP  1899. 
Engel,  Ernst:    Das  erste  Schuljahr.    Gekrönte  Preisschrift  d.  Diesterweg- 

Stiftung.     Ein  Beitrag  aus  d.  Schule  für  d.  Schule.     Berlin:  L.  Oeh- 

migke,  1899.     (79  S.)     8*. 
Engel,    F.:     Nikolaj    Iwanowitsch     Lobatschefsky.       Zwei     geometrische 

Abhandlungen.     Leipzig  1899:  Teubner. 
Engelien    u.    Fechner:      Deutsches    Lesebuch.      Neubearbeitung,    Ausg. 

B..  IL  u.  III.     Berlin  1899:  W.  Schnitze. 
Entz,  Heinrich:    Kanon  der  am  Gymnasium  zu  Thom  zu  erlernenden  Ge- 
schichtszahlen.     [2:]    Oberstufe.      (29    S.      (Schluss    d.    P-Beil.    1897.) 

Thom,  k.  G.  m.  RG,  P  1899. 
£  r  d  m  a  n  n  ,   H. :     Anleitung  zur   Darstellung  chemischer  Präparate.     Ein 

Leitfaden  für  den  praktischen  Unterricht  in  der  anorganischen  Chemie. 

2.  Aufl.  mit  15  Abb.    Frankfurt  a.  M.,  1899:  Bechhold. 
Ernst,  Jul.:     Bilder  aus  der  Geschichte   der  Pädagogik   für  katholische 

Lehrerseminare,     gr.  8^,  361  S.     Freiburg  i.  B.,  1898:  Herder. 
Erster  Jahresbericht  der  deutschen   Schulgemeinde   in   Madrid,   erstattet  in 

der  ordentlichen   Hauptversammlung   am    16.    Dezember   1897.     39   S. 

Madrid  1898. 
Evcrs:     Deutsche   Sprach-    und   Stilgeschichte.     248    S.      Berlin    1899: 

Reuther  k  Reichard. 
Faggi,  A.:     Nota  psicologica  suir   idea  di   numero.     Pavia,   Frat.   Fusi, 

1899.    8»,  3  S. 
Falkenroth,      Stadt  bäum  ei  ster:       Die     neue     Turnhalle     des     Real- 

gjrmnasiums.      [Beschreibung.]      (S.    14 — 16.)     4*.      Iserlohn,    RG    u. 

R,  P  1899. 
Fath:     Wegweiser  zur  deutschen  Litteraturgeschichte.     90  S.     Würzburg» 

1899:  Stahel. 
Fccblieimer,  Samuel  S. :    Ueber  die  Bedeutung  Ruskins  für  das  Leben 
und  die  Erziehung  in  England.     Jena   1898:   G.   Neuenhahn.     (63  S.) 
9.    Diss. 
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Filitis,  N.:  Die  Gymnastik  in  den  Mittelschulen.  Wjestnik  Wospit. 
März  1900. 

Fischer,  Albert,  Dirigent  Dr. :  Ueber  das  künstlerische  Prinzip  im 
Unterricht.     (22  S.)    4*.     Zehlendorf,  PG,  OP  1899. 

Fischer,  A.  S. :  Der  Kindergarten.  Theoret.-praktisches  Handbuch. 
Wien,  Holder,  1900,  5.  Aufl.  gr.  8»,  IV  u.  182  S.  m.  2  Holzschn.  u. 
28Taf. 

Fischer,  Eduard:  Uebsr  Potenzen  mit  imaginären  Exponenten.  Bei- 
träge zum  math.  Unterrichte  an  höheren  Lehranstalten.  (25  S.)  4*. 
[Forts,  d.  P-Beil.  1895.]     Berhn,  Friedrichs-G.,  OP  1899. 

Fischer  K. :  Geschichte  des  deutschen  Volksschullehrerstandes.  Zwei 
Bände.     Hannover  u.  Berlin  1898:  C.  Meyer. 

F  i  s  1  e  r ,  A. :  Zusammenfassender  Rückblick  über  Beruf  und  Aufgabe  eines 
richtigen  Lehrers  und  Erziehers  der  Schwachen.  Ztschr.  f.  d.  Behandl. 
Schwachsinn,  u.  Epilept  XV.  10/11. 

F  i  t  c  h  ,  J. :  Educational  Aims  and  Methods :  Lectures  and  Adresses. 
London:  C.  J.  Clay,  1900.    8^,  460  S. 

Fitch,  J.:  Lectures  on  Teaching.  New- York:  E.  L.  Kellogy  and  Co., 
1900.    12»,  462  S. 

Fleck,  Hermann,  Prof.  Dr.:  Ueber  die  Guldinsche  Regel  und  ihre  Ver- 
wertung im  Unterricht.  (S.  3 — 31.)  4*.  [F.]  Eisenberg,  herz. 
Christians-G.,  OP  1899. 

Fleischner,  L.:  Der  moderne  Sozialismus  und  die  Erziehung. 
Monatsschr.  Neue  Bahnen.  Von  H.  Scherer.  Wiesbaden  1899. 
E.  Behrend.     X.  Jahrg.  Heft  6. 

Fleischmann:  Lehrbuch  der  Zoologie.  Nach  morphogenetischcn  Ge- 
sichtspunkten bearbeitet.  Mit  400  Abb.  u.  3  Farbendrucktafcln.  Wies- 
baden: Kreidel. 

F  o  1 1  z  ,  O. :  Die  Ethik  und  das  Ziel  der  Erziehung.  Pädagog.  Blätter 
(v.  Kehrj  1898.    1. 

F  o  r  b  u  s  h  ,  W.  B. :  The  Social  Pedagogy  of  Childhood.  Pedag.  Sem. 
1900,  VII,  307—346. 

Forchhammer,  G.:  Der  imitative  Sprachunterricht  in  der  Taub- 
stummenschule auf  der  Basis  der  Schrift.  Aus  d.  Dan.  übers,  v. 
E.  Göpfert.     Leipzig:  Fr.  Schneider,  1899.    8^,  142  S. 

Frank  A.  Hill:  Report  of  the  comniitt6e  on  educational  Progress.  The 
Journal  of  Pedagogy,  January  99.     Syracuse  N.-Y.,  U.  S.  A. 

Frank:  Die  österreichische  Volksschule  von  1846—1898.  Wien  1898: 
Pichler. 

F  r  c  n  z  e  1 ,    Fr. :    Der   erste    Lese-Unterricht   auf   phonetischer    Grundlage. 

Monatsschr.  f.  die  ges.  Sprachheilk.,  1900,  X,  Juli. 
F  r  c  n  z  e  1 ,   Fr. :     Der  Knaben-Handarbeitsunterricht  bei   geistesschwachen 

Kindern.    Zeitschr.  f.  d.  Behandig.  Schwachsinn,  u.  Epilept.,  1900,  8. 
Frey,  Josef:     Die  am   Paulinischen   Gymnasium   seit  dem   Ausgange  des 

Mittelalters     gebrauchten      Lehrbücher     der     lateinischen     Sprache. 

Münster  i.  W.,  k.  Paulinisches  G.,  Festschrift  1898. 
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F  r  i  c  k  e ,    J.    H.    A. :      Bibelkunde,    zugleich    praktischer    Commentar    zur 

biblischen  Geschichte  (2  Bände).    Pädagogische  Bibliothek  Band  XX. 

gr.  8*.     Hannover  1898:  C.  Meyer. 
Friedrich,  Johann:  Friedrich  Eduard  Beneke,  ein  Gedenkblatt  zu  seinem 

100.  Geburtstage,    gr.  8^,  ^^  S.    Wiesbaden  1898:  Behrend. 
Pritsche,    R.:    Die   deutsche    Geschichte   in    der   Volksschule.     354    S. 

II.  Teil.     3.  Aufl.    Altenburg  1898:  Pierer. 
Fröhlich,  G.:    Die  Klassiker  der  Pädagogik.     Langensalza,  Schulbuchh. 
F  r  ö  h  li  c  h ,  G. :     Die  wissenschaftliche  Pädagogik  Herbart — Ziller — Stoys. 

Wien  u.  Leipzig:  A.  Pichler.     6.  Aufl.  1896.    243  S.     2,80  M. 
Fachs:     „Hermann   u.    Dorothea",    betrachtet   von   einem   pädagogischen 

System. 
Fnss,  KL:    Die  Natur  und  ihre  Glieder  in  Lied,  Sage,  Märchen  und  Fabel. 

Nürnberg  1898:  Kom'sche  Buchhandl. 
Fulda,   Kurt,   Prof. :     Nil  admirari.     Betrachtungen  u.   Erläuterungen  zu 

Horaz,    Epistel    1,   6.     (S.   3—16.)     4*.      [Ant.    u.    F.]      Herford,    ev. 

Fricdrichs-G.,  P  1899. 
Gallina,    Johann:      Ferialreisen     mit    Studenten.       Mähr.-Trübau     1898. 

(20  S.)    8*.    Progr. 
Ganger,    Franz:     Wörterbüchlein    der    Kunstsprache    des   Gerätturnens 

(Jahn — Eiselen — Spiest — ^WassmannsdorflF).      Th.    IL      Stralsund,    RG, 

OP  1898. 
Gayetot,  A.:     Les  effets  moraux  de  la  gymnastique.     Mon.  des  insti- 

tuteurs  prim.,  1900,  497—502. 
Gedanken  über  den  Gesangunterricht.    Päd.  Ztg.  XXVIII.  18. 
Gehrig,  A.:     Block  zu  Entwürfen  und  Beurtheilungen  von  Lehrproben. 

Ein  theor.-prakt.  Hilfsmittel  z.  Gebrauch  in  Lehrer-  u.   Lehrerinnen- 
Bildungsanstalten      sowie      in      pädagog.      Fortbildungs- Konferenzen. 

2.  Aufl.     Hannover,  Berlin:  C.  Meyer  1899.    (38  Bl.)    8*. 
Geissler:      Der   erste    Chemieunterricht.      Ein    methodisches    Schulbuch 

mit  geordneten  Denkübungen.    77  S.     Leipzig  1898:  Möschke. 
Genau,  A.:    Rechenbuch  für  Lehrerseminare.    1.  Band:  für  die  Unterstufe 

d.  Seminare,  sowie  für  Präparandcnan stalten.     6.  verm.  u.  verb.  Aufl. 

224  S.    Gotha  1898:  Thicnemann. 
G  e  r  i  n  i ,  G.  B. :    GH  scrittori  pedagogici  italiani  del  secolo  decimo-settimo. 

Turin:  G.  B.  Paravia  e  Co.,  1900.    16',  VIII  u.  260  S. 
Gerland,  E.:    Kurzer  Abriss  der  darstellenden  Geometrie.    Mit  26  lithogr. 

Tafeln.    Leipzig  1899:  Teubner. 
Gerland,  E.,  u.  F.  Traumüller:     Geschichte  der  physikalischen   Experi- 
mentierkunst.    Mit  425  Abb.     Leipzig   1899:   Engelmann. 
Gerstberger,    Herm. :     Ist    eine    besondere   Jugendlektüre    berechtigt, 

nnd  welche  Anforderungen  sind  an  eine  gute  Jugendschrift  zu  stellen? 

([Umschlagt.:]    Ueber  Jugendlektüre.)      (S.    27—35.)      [Ant.    u.     F.] 

Bromberg,  st  mittlere  Mädchen-S.,  OP  1899. 

Geschichtszahlen,   zusammengestellt  für  das   Gymnasium  in   MühU 
hausen  i.  Thür.     Mühlhausen  i.  Thür.,  G  u.  KPG,     OP  1898. 
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Gesenius,  F.  W.:  Kurzgefasste  englische  Sprachlehre,  bearbeitet  vor 
Prof.   Dr.  Regel.     250  S.     Halle  1898:  Gesenius. 

Gille,  Albert,  Dir.  Dr.:  Eltern  und  höhere  Schule  in  Ems.  Ansprache  in 
d.  Schlussfeier  am  21.  März  1899.  (S.  S— 7.)  4*.  Bad  Ems,  RPG.  P  1899. 

Giroud,  G.:  Cempuis.  Education  integrale;  coeducation  des  sexes, 
d*apres  les  documents  officiels  et  les  publications  de  Tetablissement. 
Paris:  Schleicher  freres,  1900.     8»,  XX  u.  395  S. 

G  1  a  t  z  e  1 ,  Emanuel :  Geschichte  und  Organisation  der  Königlichen  Fach- 
schule für  technische  Chemie  und  Hüttenkunde  in  Breslau.  Breslau. 
OR,  k.  Baugewerk-S.  u.  Maschinenbau-S.,  OP  1898. 

Glöser,  M.:  Grundzüge  der  allgemeinen  Arithmetik  für  die  dritte  Klasse 
der  österreichischen  Realschulen.     4.  Aufl.     Wien  1899:  Holder. 

Glöser,  M. :  Lehrbuch  der  Arithmetik  für  die  erste  u.  zweite  Klasse  der 
österreichischen  Realschulen.     4.  Aufl.     Wien  1899:  Pichler. 

Göhl:      Lehrgespräche  im   Zeichenunterricht.     Leipzig   1898:   Wunderlich. 

G  o  e  r  t  h  :  Friedrich  Dittes  in  seiner  Bedeutung  für  Mit-  und  Nachwelt 
144  S.     Leipzig  1899:  Klinkhardt. 

Goebel,  Heinrich,  Prof.  Dr.,  stellv.  Dir.:  Die  Berechtigungen  des  Real- 
gymnasiums. (S.  3—6.)  4V  [F.]  (Vgl.  Progr.  1893.)  Coblenz,  st.  RG. 
P  1899. 

Goette,  Rudolf:  Die  Kulturgeschichte  des  Mittelalters  im  Unterricht. 
(S.  3—18.)    4"  [F.]     Spremberg,  RPG,  P  1899. 

Godrycz,  J.:     Essays  on  the  Foundation  of  Education.     Lansing,  Mich. : 

Lawrence  and  Van  Buren  Printing  Co.,  1900.     1Ö8  S. 
G  o  1  d  m  a  n  n  ,  Theodor,   Dir.   Prof.   Dr. :     Ueber  den  Ausbau  der  Schule 

zum  Vollgymnasium.     (S.  8 — ^9.)  4".     Friedberg,  grossh.  Augustiner-S. 

(G  u.  R)  nebst  VS.  OP  1899. 
Grabs,   H.:     Einiges   über  Anschauen  und   Denken  in   ihrem  Verhältnis 

zu  einander.     Die  deutsche  Schule.     JH.  (1899).     12. 
Gramzow,    Otto:      Friedr.    Eduard    Beneke    als    Vorläufer    der   pädago- 
gischen Pathologie.     Ein  Gedenkblatt  zum  hundertjährigen  Geburtstag 

des  Philosophen.     Beiträge  zur  pädag.  Pathologie  Heft  4.     Gütersloh 

1898:  Bertelsmann. 
Greifeid,  Oskar:  Festspiele  für  Schule  u.  Bühne.  Berlin,  XL  R,  OP  1898. 
Greyerz,   O.   v.:     Die   Mundart   als   Grundlage  des   Deutschunterrichts 

Bern:  Schmid  &  Francke,  1900.    8",  31  S. 
Gronau,  Arthur,  Dir.  Dr.:    Zur  (^schichte  des  Königlichen  Gymnasiums 

in  Elbing.  1.    (S.  3—14.)    4^    Elbing.  k.  G,  P  1899. 
Groscurth,  F.:   Das  Fremdwort  in  der  lateinlosen  Schule.     (S.  1—44.) 

4".     Hamburg,    Unterrichts- An  stalten   d.    Klosters    St.   Johannis,    HM 

u.  Sm  f.  Lehrerinnen  an     HM,  OP  1899. 
Gross:   Botanischer   Formenschatz.     Stuttgart   1898:   J.    HoflFmann. 
Grosse,    Emil:     Zu    Goethe.      Eine     Zusammenstellung    für    d.     Schul- 

gebrauch.    (88  S.)    8'.    Königsberg  i.  Pr.,  k.  Wilhelms-G..  P  1899. 
Grosse,     Hermann:      Zum     deutschen     Unterricht.      Greifenberg     l    F. 

(S.  3—12.)    \\     Greifenberg  i.  P.,  k.  Friedrich-Wilhelms-G,  OP  1899. 
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Grossmann,  Friedrich:  Herder  und  die  Schule.  (17  S.)  4^  Berlin: 
Erste  R.  [HB],  OP  1899. 

Grünes,  J. :  Rede  an  die  Schüler  zur  Feier  des  50  jährigen  Regierungs- 
Jubiläums  S.  Maj.  des  Kaisers  Franz  Josef  I.     Progr.     Reichenberg 

1899.  (13  S.)    8*. 

Grunewald,  Theodor:  Wie  erhält  sich  der  Lehrer  den  idealen  Schwung 
und  die  Begeisterung  für  seinen  Beruf?  2.  erweit.  Aufl.  Hannover, 
Berlin:  C.  Meyer  1899.    (43  S.)    8*. 

Graber,  H.:  Pädagogische  Irrtümer  in  Schule  und  Haus.  Essen: 
G.  D.  Baedeker.  1900.    8",  72  S. 

Guericke,  Hermann  von :  Zum  deutschen  Unterricht  in  der  Unter- 
Sekunda  [Schluss].  (S.  3—15.)  4*.  (Schluss  d.  P-Beil.  1898.)  Memel, 
k.   Luisen-G.,  P  1899. 

Gunning,     Wz.:      Paedagogische     Schoolreizen.      Amst,    W.    Versluys, 

1900.  gr.  8",  83  S. 

Gut:     Das  geometrische  Zeichnen  (Planini et rische  Konstruktionen).    Wies- 
baden 1898:  Bechtold. 
Gut:     18    Wandtafeln    zum    geometrischen    Zeichnen.     Wiesbaden    1898: 

Bechtold. 
Gut,  J.:     XXIV.  Bericht  über  das  evangel.  Lehrerseminar  in  Unterstrass 

bei  Zürich.     Progr.     Unterstrass  1898.     (40  S.)     8*. 
Haastert,    Heinrich    Friedrich,    Prof. :      Zur    Geschichte    des     Hagener 

Realgymnasiums.    (42  S.)    4*.     [F.]     Hagen  i.  W.,  RG  u.  G,  OP  1899. 
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Die  sprachliche  Entwlclcluns:  und  Behandlung 
geistig  zurGckgebliebener  Kinder.*) 


Vortrag,  gehalten  < 


m  7.  Februar  1902  im  Verein  für  Kinder- 
psychologie  zu  Berlin. 


Albert  Lii 


M.  D.  u.  H.  Wenn  ich  mir  gestattete,  hier  vor  Ihnen 
iber  die  sprachhche  Entwicklung  und  Behandlung  geistig  zu- 
ückgebliebener  Kinder  zu  sprechen,  so  bin  ich  mir  durchaus 
>ewusst,  dass  die  Forschungen  über  dies  Gebiet  noch  keines- 
wegs abgeschlossen  sind.  Es  liegen  zwar  eine  grosse  Reihe 
trefflicher  Arbeiten  vor,  aber  es  sind  noch  manche  wichtige 
Probleme  zu  lösen.    Besonders  sind  die  Ursachen,  auf  welchen 


*]  VgL  meine  Arbeiten;  1)  Üutersnchnng  nnd  BehELndlong  geistig 
zorfickgebliebeDer  Kinder.  Berlin  1999.  2)  Yorleenngen  über  Sprodutörnngea. 
&  Heft«.  Berlin  1899—1900.  3)  Oelstig  zurück  gebliebene  Kinder.  Arclur 
flir  Kinderhellkonde.  1899.  1)  Aetiologie  des  Stotterns,  Stnmmelns,  der 
Härvtunuab«it  nnd  das  Poltems.  Archiv  für  Laryngol.  1899.  5)  Sprach- 
stfirungea  nnd  Spraohent wicklang.  Neur'>).  Centralblatt  19U0.  6]  Agram- 
tnBtäsmns.  ArcJiiv  für  Psychiatrie  1900.  7)  Spracliatörungen  geistig 
znrflckeeblJebeaeT  Kinder.  Berlin  1901.  8]  Sprache  schwerhöriger  Kinder. 
SreBgen'cche  Sunmlnng  1901, 

ZclDrhnn  !Bi  plrügoglicht  P«yrhiiiii6it,  PulJiologie  und  Hygirne.  1 


98 


Albert  Liebmann. 


die  geistigen  und  sprachlichen  Defekte  dieser  Kinder  beruhen, 
zum   Teil  noch   recht  dunkel. 

In  manchen  Fällen  finden  wir  ja  bestimmte  Anomalien 
des  SduLdels  und  Gehirns  z.  B.  Mikrocepfaalie,  Makrocephadie, 
Hydrocephalus  u.  s.  w.  In  anderen  Fällen  dagegen  ergiebt 
aber  eine  körperliche  Untersuchung  nichts  Besonderes.  Im 
allgemeinen  ist  man  sehr  geneigt,  solche  Fälle,  bei  denen  sich 
die  genannten  Schädel-  oder  Hirnanomalien  finden,  ungünstiger 
zu  beurteilen.  Das  ist  jedoch  keineswegs  für  alle  Fälle  richtig. 
Denn  es  giebt  viele  Kinder  ohne  körperlichen  Befund,  die 
sich  schlechter  entwickeln,  als  Kinder  mit  anscheinend  recht 
imgünstigen  Schädeldeformitäten.  Und  ich  glaube,  dass 
mancher  Fall  von  Mikrocephalus  oder  Makrocephalus  oder 
Hydrocephalus  sich  schliesslich  noch  ganz  gut  entwickelt  hätte, 
wenn  man  nicht  mit  vorschnellem  Pessimismus  auf  jede  päda- 
gogische  Einwirkung   verzichtet   hätte. 

Was  nun  die  sprachliche  Entwicklung  der  geistig  zu- 
Töckgebliebenen  Kinder  betrifft,  so  kann  man  mit  gewissen 
Einschränkungen  sagen,  sie  geht  denselben  Weg  wie  die  der 
normalen  Kinder,  aber  es  erfolgt  ein  Stillstand  auf  einem 
frühen  Standpunkt  der  kindlichen  Sprachentwicklung.  Wollen 
wir  also  die  sprachliche 'Entwicklung  normaler  Kinder  verstehen, 
so  müssen  wir  uns  zunächst  die  sprachliche  Entwicklung 
normaler  Kinder  Tergegenwärtigen. 

Nach  Kussmaul  kann  man  drei  Stadien  der  normalen 
kindlichen  Sprachentwicklung  unterscheiden.  Erstens  das 
Stadium  der  Urlaute. 

Schon  -am  Ende  des  ersten  Vierteljahres  beginnen  die 
meisten  Kinder  allerlei  seltsame,  unartikulierte  Laute  hervor- 
zubringen, die  sog.  Ur laute,  die  noch  keine  Aehnlichkeit 
mit  unseren  Sprachlauten  haben,  sondern  sich  als  Grunzen, 
Quieken,  Schmatzen  und  Schnalzen  darstellen.  Wie  das  Kind 
^t  den  Händchen  <und  Füsschen  zappelt  und  strampelt,  so 
wird  es  von  demselben  Thätigkeitsdrang  getrieben,  die  ge- 
scihilderten,  merkwürdigen  Urlaute  zu  produzieren.  Erst  all- 
mählich erstarken  die  akustischen  Fähigkeiten  des  Kindes  so 
weit,  dass  es  imstande  ist,  aus  den  Worten  der  Erwachsenen 
einzelne  Laute  und  Silben  herauszuhören  und  sich  diese  zum 
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Vorbilde  weiterer  Uebungen  zu  nehmen.  Das  Kind  kommt 
so  in  das  zweite  Stadium  der  Sprachentwicklung,  in  dem 
sich  die  Urlaute  zu  unseren  wirklichen  Sprachiauten 
umbilden.  In  dieser  Zeil  vergnügt  sich  das  Kind  stundenlang 
damit,  allerlei  Laute  und  Silben  oder  gar  Wörtchen  in  endloser 
Weise  zu  wiederholen.  Gutzmann  weist  mit  Recht  darauf 
hin,  dass  den  Kindern  diese  Sprachübungen  Vergnügen  machen 
und  dass  manche  Kinder  gerade  deshalb  nicht  zu  sprechen 
anfangen,   weil   ihnen  diese   Lust   der   Lautnachahmung   fehlt. 

Die  Kinder  lernen  nicht  gleich  alle  Laute.  Meist  fehlen 
Docb  längere  Zeit  die  Laute  k  und  g,  f,  r,  ss,  s,  seh,  ch 
und  1  werden  dann  vorläufig  ausgelassen  oder  durch  ähnliche 
ersetzt.  Beispiele:  Für  „Kaffee"  sagt  ein  Kind  in  diesem 
Stadium  etwa  „tappe"  oder  „appe",  für  ,, Willy  „billi",  für 
„Suppe"  .,duppe"  etc.  So  macht  jedes  Kind  eine  Periode 
physiologischen  Stammeins  durch.  Doch  ist  diese 
Zeit  bei  den  meisten  Kindern  nur  kurz.  Die  motorischen 
und  acuslischen  Fähigkeiten  entwickeln  sich  meist  so 
schnell,  dass  die  Sprache  sehr  bald,  wenn  auch  nicht  völlig 
korrekt,  so  doch  verständlich  wird. 

Bemerkenswert  ist,  dass  im  zweiten  Stadium  der  Sprach- 
entwicklung noch  die  Verbindung  zwischen  dem 
Worte  und  dem  betreffenden  Vorstellungs- 
inhalt fehlt.  Die  Wahrnehmungen  der  Kinder  sind  noch  zu 
blass  und  ungenau,  um  sich  zu  Vorstellungen  und 
Begriffen  zu  verdichten  und  der  Bezeichnung  durch  Worte 
zu  bedürfen.  Erst  im  Anfange  des  zweiten  Lebensjahres 
pflegen  die  geistigen  Fähigkeiten  sich  so  weit  zu  heben,  dass 
die  Wahrnehmungen  intensiver  und  schärfer  werden,  dass  eine 
reichere  Vorstellungsthatigkeit  entsteht  und  dem  Kinde  so  das 
Verständnis  zunächst  wenigstens  für  eine  Anzahl  von  Worten 
heraufdämmert.  Je  mehr  Worte  das  Kind  versteht,  um  so 
stärker  wird  der  Anreiz,  mit  den  eigenen  Sprachorganen  diese 
Worte  nachzuahmen  und  sie  dann  zur  Bezeichnung  der  eigenen 
Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  zu  gebrauchen.  So  reift 
<las  Kind  dem  dritten  Stadium  der  Sprachentwicklung 
entgegen,  in  dem  es  mit  den  ausgesprochenen  Worten  einen 
bestimmten  Sinn  zu  verknüpfen  beginnt.  Im  Anfange  dieses 
Stadiums  spricht  das   Kind  m   ,,  Satz  werten",  d.   h.  es  ist 
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noch  nicht  imstande,  durch  die  kompUzierten  Mittel  der 
Grammatik  imd  Syntax  einen  Gedanken  in  klarer,  eindeutiger, 
korrekter  Weise  auszudrücken,  sondern  es  spricht  in  lapidarem 
Stil  nur  ein  Wort,  dessen  präziser  Inhalt  erst  aus  der  ge- 
samten Situation,  aus  dem  Tonfall  der  Stimme  imd  begleitenden 
Gesten  konstruiert  werden  muss.  Ich  nenne  einige  Beispiele: 
Auf  dem  Tische  liegen  Bilder,  die  sich  die  Erwachsenen  imd 
die  älteren  Geschwister  ansehen.  Das  Kind  hebt  verlangend 
die  Arme  zum  Vater  empor  imd  ruft  in  bittendem  Tone :  „Papa". 
Offenbar  will  das  Kind  sagen :  „Papa  heb'  mich  in  die  Höhe". 
Ein  anderes  Mal  ist  das  Kind  in  der  Stube  und  hört  draussen 
im  Gange  einen  festen,  sicheren  Schritt  und  eine  tiefe  männ- 
liche Stimme.  „Papa",  ruft  es  freudig  und  klascht  in  die 
Hände.  Das  Kind  meint  offenbar:  „Papa  ist  nach  Hause  ge- 
kommen." Allmählich  erst  schreitet  das  Kind  weiter  in  der 
Sprachentwicklung  fort  und  beginnt  mehrere  Worte  zu  einem 
lockeren  Gefüge  zu  vereinen,  häufig  ganz  ohne  Flexion 
oder  doch  mit  verstümmelten  Formen.  Auch  diese  Wort- 
konglomerate entbehren  ohne  die  begleitenden  Umstände  noch 
des  prägnanten  Inhaltes.  So  können  die  Worte:  „Spazieren 
gehen"  etwa  bedeuten:  „Ich  will  spazieren  gehen"  oder:  .,ich 
bin  spazieren  gegangen"  oder:  „Papa  geht  oder  wird  spazieien 
gehen"  u.  s.  w. 

Bemerkenswert  ist,  dass  in  diesem  Stadium  die  Vor- 
stellimgsthätigkeit  des  Kindes  im  ganzen  noch  nicht  immer 
so  intensiv  und  präzis  arbeitet,  als  dass  das  Kind  zum  Aus- 
drucke seiner  Gedanken  schon  des  ganzen  komplizierten 
Apparates  imserer  reich  gegliederten  formalen  Sprache  be- 
dürfte. Man  kann  durch  einfache  Experimente  nachweisen, 
dass  das  Kind  zu  dieser  Zeit  selbst  den  Inhalt  ganz  kleiner 
einfacher  Sätze  noch  nicht  immer  präzis  auffassen  kann.  Meist 
erst  im  Laufe  des  dritten  Lebensjahres  oder  gar  noch  später 
pflegt  die  Intelligenz  imd  damit  auch  das  Sprachverständnis 
derart  zJuzimehmen,  dass  das  Kind  nunmehr  das  Bedürfnis 
fühlt,  für  seinen  Gedankenreichtum  sich  eines  adaequaten  Aus- 
drucksmittels in  Gestalt  unserer  grammatisch  und  syntaktisch 
korrekten  Sprache  zu  bedienen.  Im  Anfange  sind  natürlich 
noch  grosse  Schwierigkeiten  zu  überwinden.  Doch  verschwinden 
die  merkwürdigen  Flexionsformen,  die  ungeschickte  Phraseo- 
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logie    und    die   unlogische   Gliederung  der  Sätze    allmählich 
durch   den  Einfluss  der  Umgebung. 

Sobald  nämlich  das  Kind  im  Besitze  einer  einigermassen 
deutlichen  imd  korrekten  Sprache  ist,  beginnt  es  die  Um- 
gebung mit  unzähligen  Fragen  zu  bestürmen  und  ihr  alle  seine 
kleinen  Beobachtungen  mitzuteilen.  Meist  steht  das  kleine 
Plappermäulchen  den  ganzen  Tag  nicht  still.  Indem  die 
Umgebimg  die  vorgelegten  Fragen  beantwortet  und  die  mit- 
geteilten Beobachtimgen  nach  Inhalt  und  Form  korrigiert,  so 
vermehrt,  verbessert  imd  vertieft  sie  das  Wissen  des  Kindes 
und  feilt  seine  Sprache  zunecht  in  Bezug  auf  richtigen  Aus- 
druck und  korrekte  grammatische  und  syntaktische  Formen. 
Welchen  ausserordentlichen  Gewinn  in  Bezug  auf  geistige  und 
sprachliche  Ausbildung  das  Kind  aus  diesen  scheinbar  un- 
wichtigen Unterhaltungen  zieht,  ersieht  man  erst  aus  solchen 
Fällen,  wo  eine  schwer  verständliche  Sprache  den  geistigen 
Verkehr  mit  dem  Kinde  hemmt. 

Wir  kommen  nun  zu  der  sprachlichen  Entwick- 
lung   geistig    zurückgebliebener  Kinder. 

Die  Sprachstörungen  geistig  zurückgebliebener  Kinder 
können  primär  oder  sekundär  sein. 

Primär  sind  die  Sprachstörungen  dann,  wenn  entweder 
organische  Abnormitäten  (Gehörherabsetzung,  Lähmungen, 
Geschwülste  etc.)  oder  funktionelle  Mängel  die  Sprache 
unverständlich  machen,  den  Patienten  von  der  Umgebung 
isolieren  und  so  seine  geistige  Entwicklung  hemmen. 

Sekundär  isind  die  Sprachstörungen,  wenn  sie  auf  dei 
geistigen   Inferiorität  des  Patienten  beruhen. 

Wir  betrachten  zunächst  die  sekundären  Sprach- 
störungen. 

Die  häufigste  sekundäre  Sprachstörung  ist  die  Stumm- 
heit. Die  meisten  dieser  Patienten  reden  nicht,  weil  sie  uns 
nichts   zu   sagen  haben. 

Ganz  stumm  pflegen  die  Patienten  übrigens  nicht  zu  sein. 
Sie  produzieren  jene  eigentümlichen  Ur laute,  die  wir  oben 
als  erstes  Stadium  der  Sprachentwicklung  beschrieben 
haben. 

Wir  können  diese  stummen  Kinder  in  drei  Gruppen  ein- 
teilen. 
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Die  ersten  sitzen  apathisch  stundenlang  auf  dex* 
Stelle,  wohin  man  sie  gesetzt  hat.  Blöden  Blickes  starren  sie 
ins  Leere.  Selbst  starke  optische  oder  akustische  Reize 
erregen  ihre  Aufmerksaitikeit  wenig  oder  gar  nicht.  Das 
Sprachverständnis  fehlt.  Auf  intensive  Gefühls- 
reiz 6  reagieren  sie  mit  wüstem  Geschrei  und  schlagen  wütend 
um  sich.  Bald  zupfen  sie  sinnlos  an  ihren  Kleidern  oder  irgend 
welcheft  Gegenständen  stundenlang  herum,  bald  vernichten  sie 
zornig  alles,  was  ihnen  in  die  Haild  kommt  oder  schleudern  es 
von  sich.  Sie  würden  verhungern,  wenn  man  sie  nicht  fütterte. 
Die  Stummheit  dieser  Patienten  ist  nur  das  Spiegelbild  ihrer 
geistigen  Oed^. 

Andere  Kinder  wieder  sind  recht  agil.  Sie  toben  wild 
durch  das  Zimmer  oder  wälzen  sich,  mit  Händen  und  Füssen 
um  sich  stossend,  auf  der  Erde  herum.  Häufig  reagieren  sie 
selbst  auf  starke  Reize  nicht.  Bisweilen  aber  gelingt  es  ihre 
Aufmerksamkeit  auf  Sekunden  zu  eriTegön.  Doch  fehlt  den 
Patienten  die  Gabe  def  Konzentration ;  in  wilder  Flucht  wendet 
sich  ihre  Aufmerksamkeit  bald  diesem,  bald  jenem  zu,  ohne 
irgendwo  verweilen  zu  können.  Infolgedessen  sind  ihre  Wahr- 
nehmungen zu  blass  i^d  ungenau,  als  dass  sich  Vorstellungen 
und  Begriffe  bilden  könnten.  Sprachverständnis  ist 
meist  » i  c  h  t  vorhanden  oder  doch  nur  für  einige  wenige  Worte. 
Ihre  spontane  Sprache  besteht  meist  nur  aus  Urlauten. 
Oefter  sind  auch  schon  einige  richtige  Sprachlaute  vorhanden. 
Manche  Kinder  können  auch  schon  die  Namen  der  Eltern  und 
Geschwister  nennen,  allerdings  nur  in  stamnfielnder  unverständ- 
licher Form. 

Die  dritte  Gruppe  endlich  macht  einen  weit  günstigeren 
Eindruck.  Ihr  Benehmen  ist  verständiger.  Sie  sind  aufmerk- 
samer und  haben  ein,  wenn  auch  nur  sehr  unvollkommenes, 
Sprachverständnis.  Aber  sie  sprechen  nicht.  Meist  verhin- 
dert eine  kolossale  Ungeschicklichkeit  der  Sprachorgane  diese 
Patienten  am  Sprechen. 

Die  Kinder  der  zweiten  imd  dritten  Gruppe  sind  natürlich 
prognostisch  günstiger  zu  betrachten.  Man  kann  in  den  meis- 
ten Fällen  darauf  rechnen,  durch  eine  planmässige  Therapie 
ihnen  die  Sprache  zu  verschaffen  und  ihre  geistigen  Fähig- 
keiten soweit  zu  verbessern,  dass  sie  mit  Erfolg  unterrichtet 
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werden  können.  Bei  der  ersten  Gruppe  ist  die  Prognose  weit 
zweifelhafter,  doch  sind  auch  in  diesen  Fällen  öfter  durch  Ge- 
duld und  Ausdauer  Erfolge  zu  erzielen. 

Was  nun  die  Behandlung  der  Sturamheit  betrifft,  so 
darf  man  bei  den  meisten  Kindern  nicht  etwa  sogleich  mit 
S  prachübungen  beginnen.  Diese  stossen  bei  den  meisten 
Patienten  auf  kolossalen  Widerstand. 

Die  Kinder  haben  eben  zu  wenig  Interesse  für  die 
Sprache,  weil  ihnen  die  den  Worten  zu  gründe  liegenden  Vor- 
stellungen und  Begriffe  fehlen  and  sie  häufig  sogar  die 
betreffenden  Wahrnehmungen  noch  gar  nicht  gemacht 
haben.  Ferner  erfordert  das  Sprechen  auch  eine  zu  grosse 
Anstrengung  und  Aufmerksamkeit,  die  diese  Pa- 
tienten nicht  aufbieten  wollen  oder  können. 

In  solchen  Fällen  muss  man  den  Patienten  erst  Inter- 
esse für  die  Dinge  und  Vorgänge  der  Umgebung  ein- 
pflanzen und  muss  besonders  durch  eine  Schulung  der  akus- 
tischen, optischen,  taktilen  und  motorischen 
Fähigkeiten  Öie  Intelligenz  des  Patienten  soweit  fördern, 
dass  er  von  selbst  den  Versuch  macht  zu  sprechen. 

Es  ist  sehr  vorteilhaft,  wenn  man  zu  diesem  Zwecke  bei 
jedem  einzelnen  Patienten  einen  genauen  Stattis  seiner 
zentralen  Fähigkeiten  aufnimmt.  Ich  imiersuche  dM 
Hören,  Sehen,  Riechen,  Schmecken,  den  Tast-,  Druck-, 
Temperatursinn,  das  Schmerzgefühl,  die  Geschicklichkeit  der 
Körper-  imd  Handrauskulatur,  die  spontane  Sprache,  die  Fähig- 
keit des  Nachsprechens.  Auf  diese  Weise  findet  man  bei 
Jedem  Patienten  ganz  bestimmte  Defekte  heraus,  die  je  nach 
der  'Art  und  dem  Grade  des  Falles  verschieden  sind.  Auf 
die  Technik  der  Untersuchung  kann  ich  hier  nicht  näher  ein- 
gehen. 

Die  Defekte,  die  man  am  häufigsten  findet,  sind: 
In  der  akustischen  Sphäre:  Mangelhaftes  Unter- 
scbeidungs vermögen  für  Tone  und  Geräusche.  Mangel- 
haftes Sprach  verständnis.  Manche  Kinder  haben  über- 
haupt kein  Sprach  Verständnis.  Andere  verstehen 
einige  wenige  Worte.  Wieder  andere  verstehen  zwar 
einzeln  gesprochene  Worte,  können  aber  den  Inhalt  selbst 
ganz  kleiner  Sätze  durchaus  nicht  auffassen. 
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In  der  optischen  Sphäre  findet  man :  Die  Unfähigkeit, 
Farben,  Formen  und  Bilder  zu  erkennen,  sowie 
Grössen-,  Raum-  und  Lageunterschiede  zu  machen. 
Manche  Kinder  erkennen  nicht  einmal  die  gewöhnlichsten 
Gebrauchsgegenstände.  Andere  können  Gegenstände  nicht  im 
Bilde  erkennen.  Oefter  werden  Bilder  nur  in  isolierten  Dar- 
stellungen erkannt,  die  immer  nur  einen  Gegenstand  enthalten. 
Auf  grossen  zusammenhängenden  Bildern  mit  vielen 
Gegenständen  wird  nichts  herausgefunden. 

Der  Tastsinn  ist  meist  sehr  wenig  ausgebildet.  Selbst 
ganz  bekannte  Gegenstände  können  bei  verbundenen  Augen 
meist  nicht  durch  den  Tastsinn  erkannt  werden. 

Ebenso  wenig  werden  auch  nur  grobe  Gewichts-  imd 
Temperatur- Differenzen  unterschieden. 

Das  Schmerzgefühl  pflegt  auffallend  herabgesetzt 
zu    sein. 

Der  G  a  n  g  ist  meist  sehr  ungeschickt.  Viele  dieser  Kinder 
gehen  überhaupt  nicht  ohne  Unterstützung.  Manche  schwanken 
beim  Gehen  bedenklich  und  stürzen  nach  wenigen  Schritten 
zu  Boden.  Die  allereinfachsten  Freiübungen  können  oft  nicht 
nachgeahmt  werden. 

Die  Hände  sind  meist  von  unglaublicher  Ungeschicklich- 
keit. Selbst  die  allergewöhnlichsten  Verrichtungen  des  täg- 
lichen Lebens  gelingen  diesen  Kindern  nicht. 

Hat  man  nun  im  einzelnen  die  betreffenden  Defekte  heraus- 
gefunden, so  sucht  man  durch  möglichst  lebendige  Demonstra- 
tionen dem  Kinde  die  fehlenden  Fähigkeiten  beizubringen.  Bei 
jeder  Demonstration  wird  das  betreffende  Wort  mehrmals  deut- 
lich und  scharf  artikuliert  ausgerufen,  ohne  dass  man  aber 
das  Kind  zunächst  zum  Nachsprechen  auffordert. 

Man  zeigt  z.B.  dem  Kinde  die  Gegenstände  des  Zimmers 
in  möglichst  lebendiger  Weise,  um  das  Interesse 
des  Kindes  zu  erregen.  Man  rückt  den  Tisch  von  seinem 
Platz.  Man  legt  den  Stuhl  auf  die  Erde,  entlockt  den  Gegen- 
ständen allerlei  Geräusche,  nimmt  Bilder  und  Figuren  herunter, 
zieht  Vorhänge  auf  und  nieder,  lässt  die  Uhr  schlagen,  lässt 
den  Wasserhahn  laufen  u.  s.  w.  Solche  Demonstrationen 
machen  den  Kindern  ein  grosses  Vergnügen  und  sie  beginnen 
sich  bald  für  die  betreffenden  Namen  zu  interessieren. 


Dit  ifraehl.  Bnttuicii.  ».  Sehandi.  geaüg  aträekgiUitbtner  Kinder.       iqc 

Ferner  zeigt  man  den  Kindern  Bilder.  Für  die  ge- 
wöhnlichen Bilderbücher  sind  die  Kinder  meist  nicht 
zu  erwärmen.  Auch  sind  in  den  Bilderbüchern  auf  einem 
Blatt  immer  verschiedene  Gegenstände  und  es  ist  schwer,  die 
Aufmerksamkeit  des  Kindes  gerade  auf  einen  Gegenstand 
zu  konzentrieren.  Am  besten  greift  man  selbst  zum  Pinsel 
und  malt  mit  wenigen  kunstlosen  Strichen  gewöhnliche  Ge 
brauchsgegenstände  in  kolossalen  Dimensionen  auf.  Auf  jedes 
Blatt  kommt  immer  nur  ein  Gegenstand.  Jedes  Blatt  wird 
mit  bunten  grellen  Farben  bemalt.  Solche  Bilder  machen 
den   Kindern  sehr  grosse  Freude. 

In  ähnlicher  Weise  werden  die  anderen  Sinnesthätigkeiten 
durch  passende  Demonstrationen  angeregt.  Auch  für  die  Aus- 
bildung der  körperhchen  Geschicklichkeit  wird  gesorgt. 

So  gelingt  es  oft  bald,  den  Kindern  Interesse  für  die  Sprache 
beizubringen.  Und  sie  fangen  häufig  von  selbst  an,  die  ge- 
hörten Worte  wiederzugeben,  zunächst  natürlich  in  unverständ- 
licher stammelnder  Weise. 

Es  ist  sehr  interessant  zu  beobachten,  wie  bei  solchen 
Kindern  die  Sprache  allmählich  entsteht.  Ich  will  daher  zwei 
solche    Fälle    ausführlicher   mitteilen. 

Ich  hatte  einen  4  jährigen  Knaben  in  Behandlimg,  der  im 
«weiten  Lebensjahre  an  Gehirnentzündung  gelitten  hatte.  Es 
war  ein  wildes,  unbändiges  Kind,  körperlich  gut  entwickelt, 
ohne  besondere  somalische  Erscheinungen.  Seine  spontane 
Sprache  bestand  nur  aus  den  Urlauten  und  aus  dem  Laute  ä. 
Zum  Nachsprechen  war  er  garnicht  zu  bewegen.  Seine  Auf- 
merksamkeit war  nur  durch  Musik  und  grelle  Lichteffekte  zu 
erregen,  auch  für  diese  nur  momentan.  Im  übrigen  kümmerte 
es  sich  um  nichts,  sondern  tobte  sinnlos  schreiend  umher.  Für 
Spielsachen  oder  Bilderbücher  hatte  er  keinen  Sinn.  Was  man 
ihm  in  die  Hand  gab,  warf  er  wütend  fort.  Ueberhaupt  war 
der  Knabe  stets  sehr  reizbar  und  fing  bei  der  allergeringsten  Ver- 
anlassung, oft  auch  ohne  solche,  fürchterlich  an  zu  schreien 
und  um  sich  zu  schlagen  und  war  durch  nichts  zu  beruhigen. 

Durch  die  geschilderten  Demonstrationen  gelang  es  mir 
bald,  das  Interesse  des  Knaben  zu  erregen  und  er  fing  auch 
bald  an,  Versuche  zum  Nachsprechen  zu  machen.  Im  Anfang 
war  freilich  zwischen  den  Worten,  die  er  produzierte  und  den 
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vorgesprochenen  auch  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit  zu  ent- 
decken. Die  Worte  waren  nicht  konstant,  häufig  an  ver- 
schiedenen Tagen  anders. 

Ich  nenne  einige  Beispiele:  hadda  hadda  (schiff),  gega 
(pfeife),  akkahakka  (scheere),  bibibeba  (Schmetterling),  pupu 
oder  attaatta  (löffel),  nga  (pferd),  naja  (vogel),  haka  (f^laume)» 
gigi  ^apfel),  ha  (stuhl),  gaga  (rübe),  eika  (schuh),  hutthutt 
(wiege),   nanich  (löwe)  etc. 

Allmählich  wurde  das,  was  der  Knabe  nachsprach,  den 
vorgesprochenen  Worten  ähnUcher.  Z.  B.  atte  (apfel),  kuku 
(kugel),  tiebe  (wiege),  bella  (bett),  gi  (ziege),  ni  (milch),  herr 
(stem),  papapei  (papagci),  etc.   etc.  etc. 

Endlich  sprach  der  Kjiabe  etwa  so  wie  Kinder  in  der 
physiologischen  Periode  des  Stammeins.  Damals 
schied  er  aus  äusseren  Gründen  aus  der  Behandlung,  hat  aber 
seitdem  weitere  Fortschritte  gemacht. 

In  vielen  Fällen  ist  die  Sprache  eines  geistig  zurück- 
gebliebenen Kindes,  wenn  die  Stunmiheit  zu  weichen  beginnt, 
von  vornherein  deutlicher  als  in  dem  eben  geschilderten  Falle. 

Ein  37«  jähriger  Knabe,  der  vorher  nur  einige  wenige 
Sprachlaute  produziert  hatte,  wurde  von  mir  durch  die  ge- 
schilderten Demonstrationen  bald  zum  Sprechen  gebracht.  Die 
Worte,  die  er  nachsprach,  waren  nicht  konstant.  Wiederholte 
man  ein  Wort  mehrmals  hintereinander,  so  sprach  der  Knabe 
das  Wort  jedesmal  anders.  Im  ganzen  sind  aber  die  nachge- 
sprochenen Worte  den  vorgesprochenen  ziemlich  ähnlich. 

Ich  nenne  einige  Beispiele  dieser  Sprache: 
du  (zu),  tü-e  (thür),  ha  (hahn),  dade  (gabel),  puppe  (r),  bei 
(auf) ,  du  (buch),  ba  oder  da  (haus),  dada  (dame),  be  (pfeife), 
tatte  (tassc),  nida  (leiter),  du  (hund),  be  oder  bebe  (bett),  albe, 
haupa,  appe  (äffe),  balde  oder  bade  (wagen),  bi  (tisch),  u  (kuh), 
didall  (spiegel),  atte  (katzc)  etc. 

Wenn  nun  auch  die  Kinder  anlässlich  der  Demonstra- 
tionen Worte  in  ihrem  Jargon  nachsprechen,  so  sind  sie 
meist  einer  systematischen  Sprachtherapie  noch  un- 
zugänglich. Viele  Kinder  beharren  längere  Zeit  mit  beispiel- 
losem Eigensinn  darauf,  keine  Laute  oder  Silben  nach- 
zusprechen. Sie  sprechen  zunächst  nur  Worte  nach  und  auck 
diese  nur,  wenn  es  gelingt,  für  die  betreffenden  Dinge  oder 
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\'orgäage  ihr  Interesse  zu  erregen.  Manchmal  dauert  es 
Wochen  oder  gar  Monaie  iang,  bevor  man  imstande  ist,  durch 
eine  systematische  Sprachlherapie  den  Kindern  die  fehlenden 
Laute  und  Lautverbindungen  beizubringen. 

Diese  Sprachtherapie  selbst  slösst  auf  die  grössten 
Schwierigkeiten.  Spontan  lernen  die  Kinder  nur  wenige  Laute. 
.\nweisungen,  wie  sie  ihre  Sprachorgane  für  die  einzelnen 
Laute  einstellen  sollen,  fruchten  nichts.  Teils  verstehen  die 
Kinder  diese  Anweisungen  nicht,  teils  können  sie  sie  mit  ihren 
ungeschickten  Sprachorganen  nicht  befolgen.  Man  muss  daher 
die  Laute  zunächst  durch  Kunstgriffe  an  den  Sprachorganen 
der  Patienten  hervorrufen,  bis  sie  sie  endlich  von  selbst  lernen. 
\\A  diese  Kunstgriffe  komme  ich  noch  zurück. 

£tne  weitere  Schwierigkeit  aber  entsteht,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  die  Silben  zu  Worten  zusammenzu- 
fügen. V'iele  Patienten  scheinen  überhaupt  nicht  kurz  hinter- 
einander zwei  verschiedene  Silben  perzipieren  zu  können,  denn 
sie  wiederholen  immer  noch  die  erste  Silbe,  wenn  man  ihnen 
schön  mehrmals  die  zweite  vorgesprochen  hat. 

Häufig  treten  eigenartige  Assimilationen  auf,  indem 
sich  besonders  die  Anfangskonsonanten  der  aufeinander  folgen- 
den Silben  gegenseitig  anzupassen  suchen.  So  spricht  ein 
Kind  für  bade:  „habe"  oder  „dade",  indem  es  die  Laute  auf 
dieselbe  Artikulationsstelle  zu  bringen  sucht.  Oder  das  Kind 
spricht  für  „made" :  „mame"  oder  „dade",  indem  es  beide  Laute 
als  Nasenlaute  oder  beide  Laute  als  Verschlusslaute  spricht. 
Oder  endlich  das  Kind  spricht  für  „lasse"  :  ,,tatte"  oder  „ssasse", 
indem  es  nur  Verschlusslaute  oder  nur  Reibungslaute   bildet. 

Wenn  man  den  Kindern  die  Worte  in  Silben  getrennt 
vorspricht,  so  pflegen  die  Assimilationen  auszubleiben.  Das 
ist  denn  auch  der  Weg,  den  man  wählen  muss,  um  die  Worte 
einzuüben.  In  manchen  Fällen  muss  man  Wochen  oder  Monate 
lang  die  Worte  in  Silben  getrennt  vorsprechen,  bis  die  Kinder 
sie  im  Zusammenhang  wiederholen  können. 

Wenn  die  Kinder  endlich  imstande  sind,  die  Worte  korrekt 
nachzusprechen,  so  pflegt  ihre  spontane  Sprache 
noch  sehr  undeutlich  zu  sein,  weil  ihnen  vielfach  die  richiigen 
Klangbilder  fehlen.  Es  bedarf  neuer  Uebungen,  um  den 
Kindern  diese  zu  verschaffen.     Man  kann  dies  durch  häufige 
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Demonstationen  von  Bildern  erreichen,  indem  man  die  Kinder 
übt,  die  betreffenden  Personen,  Gegenstände,  Vorgänge  etc. 
richtig  zu  bezeichnen.  Wenn  es  angängig  ist,  erreicht  man  eine 
baldige  Besserung  der  spontanen  Sprache  durch  einen  passen- 
den Leseunterricht. 

Schliesslich  laborieren  die  Kinder  noch  lange  Zeit  an  hart- 
näckigem Agrammatismus,  d.  h.  sie  sprechen  ohne 
grammatische  imd  syntaktische  Formen.  Aus  jedem  Satze 
wählen  sie  immer  nur  2 — 3  besonders  prägnante  Worte  aus, 
meist  Substantiva,  dann  aber  auch  Verba  und  stellen  diese 
ohne  Flexion  und  Ordnung  nebeneinander;  die  übrigen  Wort- 
arten (Artikel,  Hülfszeit Wörter,  Pronomina,  Zahlwörter,  Prä- 
positionen U.S.W.)  werden  ausgelassen.  Diese  agrammatischen 
Sätze  sind  meist  wegen  ihrer  Vieldeutigkeit  ziemlich  unverständ- 
lich. Ich  gehe  später  noch  näher  auf  den  Agrammatismus 
und  seine   Behandlung  em. 

Das  ist  in  grossen  Zügen  die  Pathologie  und  Therapie 
der  Stummheit. 

Viele  geistig  zurückgebliebenen  Kinder  nun  sind  nicht 
stumm,  sondern  sie  lernen  von  selbst  sprechen.  Sie  er- 
werben eine  Anzahl  von  Sprachlauten,  die  sie  auch  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  mit  einander  zu  Silben  und  Worten  ver- 
binden können.  Aber  die  Sprachentwicklung  kommt  sehr  bald 
zum  Stillstand,  etwa  in  dem  Stadiiun,  das  wir  als  physiolo- 
gisches Stammeln  bezeichnet  haben.  Diese  Kinder  stammeln 
sehr  hochgradig.  Stammeln  ist  nicht  zu  verwechseln  mit 
Stottern.  Beim  Stottern  wird  die  Rede  nur  durch  im- 
geordnete  Bewegungen  der  Atmungs-,  Stimm-  und  Artikulations- 
muskulatur unterbrochen.  Der  Stammler  hingegen  verfügt 
nicht  über  alle  Laute  und  Lautverbindungen.  Das  Stammeln 
geistig  zurückgebliebener  Kinder  unterscheidet  sich  in  wesent- 
lichen Punkten  von  dem  Stammeln  normaler  Kinder.  Den 
geistig  zurückgebliebenen  Kindern  fehlen  nicht  nur  viele  Laute, 
sondern  sie  wenden  auch  die,  die  sie  korrekt  bilden  können, 
nicht  immer  an  der  richtigen  Stelle  an  oder  gebrauchen  sie 
geradezu  promiscue.  In  willkürlichster  Weise  werden  die 
Worte  umgemodelt  durch  Auslassung  oder  Umstellung  von 
Lauten  oder  durch  regellosen  Ersatz  der  fehlenden  Laute. 
Besonders  bei  Konsonantenverbindimgen  pflegen  die  Patienten 
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mit  souveräner  Willkür  die  Worte  umzuändern.  Die  Assimi- 
lationen der  Laute,  auf  die  ich  schon  in  den  oben  geschilderten 
Fällen  hinwies,  nehmen  bei  diesen  Patienten  besonders  gro- 
teske Formen  an.  Häufig  erleichtern  sich  auch  die  Patienten 
die  Sprache  durch  freie  Worterfindungen  oder  durch  eigen- 
artige Umschreibung  schwieriger  Worte.  Selbstverständlich 
ist  auch  die  formale  Sprache  dieser  Kinder  ohne  Regel  und 
Gesetz. 

Zur  Illustration  führe  ich  ein  Beispiel  an: 
Ein  6  jähriger  Patient  hatte  erst  im  3.  Lebensjahre  sprechen 
gelernt.    Seine  Sprache  war  immer  undeutlich,  selbst  für  die 
Eltern  kaum  verständlich.    Den  Eltern  fiel  immer  die  kolossale 
geistige  Trägheit  des  Knaben  auf. 

Die  Untersuchung  ergab  folgendes: 
Das  Sprachverständnis  des  Patienten  für  einzelne 
Worte  ist  ziemlich  gut  ausgebildet.  Für  Sätze  mangelhaft. 
Bilder,  auch  grosse  zusammenhängende  Darstellungen 
werden  erkannt,  aber  ausserordentlich  langsam  und  erst  nach 
vielen  Verwechselungen.  Einfache  Formen;  wie  Kreuz,  Drei- 
eck, Viereck,  Kreis  etc.  werden  richtig  erkannt.  Farben-, 
Grössen-,  Raum-,  Lageunterschiede  werden  nur  ganz  unvoll- 
kommen gemacht. 

Tastgefühl  wenig  entwickelt. 

Hochgradige  Ungeschicklichkeit  der  Hände.  Träger,  zag- 
hafter, ungeschickter  Gang.  Der  Knabe  spricht  spontan  meist 
nur  in  „Satzworten**  oder  in  losen  Wortgefügen  ohne 
Flexion. 

Gegenstände  bezeichnet  er  folgendermassen :  du  (hut),  otG 
(ofen),  datt  (bett),  döb  (bild),  tat  (stock),  tita  (tinte),  apte  (uhr), 
te  (scheere),  tu  momm  (Kanne:  „zur  Milch**),  ti  titt  (Wagen, 
„für  ein  Kind**),  pupp  (tisch),  at  (messer),  tu  au  (gabel,  „zum 
essen**?),  li  au  (schlüssel,  „schliesst  auf**),  up  (blume),  titidi 
(giesskaime),  dup  (kirsche),  nanna  (mädchen),  det  (besen),  ot 
au  (mutze,  „Kopf  auf**,  „ist  auf  dem  Kopfe**),  de  atta  atta 
(Kutsche  ,  ^,hottehotte**  ?),  lulu  (rübe),  de  bo  ha  (Kaffeemühle, 
„was  wir  auch  haben**),  op  (brot). 

Ich  gebe  noch  einige  Proben,  wie  der  Patient  nachspricht; 

„bibi**  (diebe),  „mame**  (dame),  „minte**  (diunme),  „tite** 

(tote),  „matte**  (nette),  „a  de  ale**  (kanne),  „meime"  (beine). 
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„but"  (dumm),  „bitt"  (kipp),  „bidi"  (biege),  „naut"  (blau), 
„meit**  (blei),  „matte**  (klappe),  „mutte"  (suppe),  „motte** 
(schneCke),  „ede**  (zahne)  etc. 

Der  Knabe  lernte  in  7  Monaten  deutlich  in  Sätzen  sprechen. 

Was  die  Therapie  dieser  Stammler  anbetrifft,  so  muss 
man  zunächst  den  Kindern  die  fehlendenLaute  beibringen. 
Dies  geschieht  vermittelst  der  oben  erwähnten  Kunstgriffe. 
Ich  schildere  einige  dieser  Kunstgriffe  näher,  weil  sie  hier 
nicht  nur  zur  Erzeugung  der  Laute,  sondern  auch  zur  Ver- 
meidung der  Lautassimilationen  in  Betracht 
kommen.  B  und  P  kann  man  dadurch  erzeugen,  dass  man  die 
Lippen  des  Patienten  leicht  zusammendrückt  und  sofort  wieder 
loslässt,  wobei  das  Kind  aufgefordert  wird,  stark  auszuatmen. 
D  und  T  erhält  man  in  ähnlicher  Weise,  indem  man  bei  ge- 
öffneten Lippen  vom  Unterkieferwinkel  aus  die  Zungenspitze 
des  Patienten  an  die  oberen  Zähne  anpresst.  Für  K  und  G 
drückt  man  die  vordere  Backenhaut  durch  die  Kieferäste  hin- 
durch auf  die  Zungenspitze;  lässt  man  bei  dieser  Stellung  die 
Kinder  ein  T  oder  D  machen,  so  wird  infolge  der  Fixierung 
der  Zungenspitze  daraus  von  selbst  k  oder  g.  Aehnliche  Kunst- 
griffe wendet  man  zur  Erzeugung  der  anderen  Laute  an. 
Instrumente  kann  man  dabei  fast  immer  ganz  entbehren. 

Bei  den  meisten  geisti|^  zurückgebliebenen  Kindern  dauert 
es  einige  Zeit,  bevor  sie  die  Laute  von  selbst  erlernen.  Wenn 
sie  sie  aber  erlernt  haben,  wenden  sie  dieselben  oft  nicht 
immer  richtig  an,  infolge  der  erwähnten  Assimilationen.  Man 
muss  dann  durch  die  geschilderten  Kunstgriffe  die  Assimila- 
tionen verhindern.  Sagt  z.  B.  ein  Kind  für  „böte**:  „dote**, 
so  drückt  man  bei  Beginn  des  Wortes  die  Lippen  des  Patienten 
zusammen  und  zwingt  das  Kind  ein  B  zu  machen.  Sagt  ein 
Kind  für  „Kaffee**:  „Taffe**,  so  fixiert  man  durch  Druck  der 
Backenhaut  die  Zungenspitze  imd  erzwingt  so  die  Artikulation 
des  K. 

Bei  allen  derartigen  Stammlern  kann  man  auf  einen  hart- 
näckigen Agrammatismus  rechnen. 

Es  giebt  drei  Grade    des  Agrammatismus: 

I.Grad:  Es  können  überhaupt  keine  Sätze  weder 
spontan  gebildet  noch  nachgesprochen  werden.  Die 
spontane   Rede   dieser   Kinder  besteht   nur  aus  einzelnen 
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Worten,  die  flexionslos  neben  einander  gestellt  werden.  Spricht 
man  diesen  Kindern  einen  kurzen  einfachen  Satz  vor,  z.  B.: 
„Das  ist  ein  Buch",  so  können  sie  ihn  nicht  im  Zusammenhang 
wiedergeben,  auch  nicht,  wenn  man  ihn  ein  Dutzend  mal 
wiederholt. 

2.  Grad:  Spontan  werden  ebenfalls  keine  Sätze  ge- 
bildet, sondern  die  Worte  werden  meist  flexionslos,  mitunter 
auch  in  ganz  sonderbaren  Flexionsformen  ohne  syntaktischen 
Zusammenhang  aneinander  gereiht.  Beim  Nachsprechen 
konmtien  wenigstens  manche  kleinere  Sätze  zustande,  meist 
allerdings  noch  in  unvollkommener  Flexion.  Sobald  man  aber 
einigermassen  kompliziertere  Sätze  vorspricht, 
versagen  die  Kinder  völlig.  Z.  B.  für:  „ich  habe  das  Buch 
in  der  Hand**  wird  nachgesprochen :  „Das  Buch  Hand  haben" 
oder:  „Ich  Buch  Hand"  etc.  Der  Satz:  „Das  Buch  liegt  auf 
dem  Tisch"  wird  folgendermassen  wiedergegeben :  „Buch  Tisch 
liege"  oder:   „Das  Buch  ein  Tisch"  etc. 

In  der  spontanen  Rede  pflegen  diese  Kinder  bei  Sub- 
stantiven, Adjektiven  und  Pronomina  weder  Numerus,  noch 
Casus,  noch  Genus  zu  unterscheiden.  Bei  Verben  wenden  sie 
meist  den  Infinitivus  oder  die  erste  Person  Singularis  Prä- 
sent is  an. 

Beim  Nachsprechen  treten  rudimentäre  Flexionen  auf 
und  es  werden  auch  Unterschiede  im  Genus  gemacht,  doch 
sind  die  meisten  Flexionsformen  noch  falsch  und  das  Genus 
wird  meist  verwechselt.  Z.  B.  „Gung  nach  der  Fenster  ich." 
„Die  Bücher  ist  grosse  rot."    (Die  grossen  Bücher  sind  rot.) 

3.  Grad:  Es  wird  spontan  in  Sätzen  gesprochen, 
aber  der  Ausdruck,  die  Syntax  und  die  Flexion  ist  derart  ver- 
schroben, dass  man  Mühe  hat,  den  Sinn  der  Sätze  zu 
verstehen.  Oft  finden  seltsame  Wortverwechselungen  statt,  be- 
sonders werden  Worte  ähnlichen  Klanges  und  Präpositionen 
miteinander  vertauscht.  Beispiele  spontaner  Rede:  „Der 
Himd  hinter  der  Sonne  log  schlafte."  (Der  Hund  lag 
in  der  Sonne  und  schlief.)  „Das  Kind  esste  der  Suppe  nicht, 
lag  den  Loeffel  weg." 

Die  Agrammatiker  der  ersten  und  zweiten  Klasse  sprechen 
deswegen  nicht  in  korrekten  Sätzen,  weil  ihre  Wahrnehmungen 
in  vielfacher  Hinsicht  zu  imgenau  sind,  um  ein  brauchbares 
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Material  zur  Begriffsbildung  zu  liefern.  Daher  haben  viele 
Worte  für  diese  Kinder  keinen  rechten  Sinn,  indem  sie  die  be- 
treffenden Wahrnehmungen  entweder  gamicht,  oder  nur  imvoll- 
kommen  gemacht  haben.  Ob  z.  B.  ein  Buch  auf,  unter, 
in,  vor,  hinter  oder  neben  dem  Spind  liegt,  macht  für 
diese  Agrammatiker  wenig  Unterschied;  sie  sagen  immer  nur 
„Buch  Spind",  weil  sie  die  völlig  genaue  räiunliche  Beziehung 
zwischen  Buch  und  Spind  im  einzelnen  Falle  nicht  wahrnehmen. 
Deswegen  sind  auch  diese  Patienten  gamicht  imstande,  einen 
diesbezüglichen  Auftrag  prompt  auszuführen. 

Neben  dem  angeborenen  Intelligenzdefekt  trägt  zu  der 
schlechten  Sinneswahrnehmung  dieser  Kinder  auch  ihre 
motorische   Ungeschicklichkeit  bei. 

Die  meisten  Agrammatiker  haben  erst  im  2.  bis 
3.  Lebensjahre  laufen  gelernt.  Viele  bleiben  in  dieser  Fertig- 
keit noch  lange  Zeit  sehr  ungeschickt,  sodass  sie  überhaupt 
nicht  ohne  Unterstützung  gehen  können.  Die  meisten  bleiben 
da  sitzen,  wo  man  sie  hingesetzt  hat,  und  sind  jahrelang  nur 
imstande,  ihre  Sinneswahrnehmungen  an  der  allernächsten  Um- 
gebung zu  machen. 

Auch  die  meist  hochgradige  Ungeschicklich- 
keit der  Hände  ist  stark  an  der  unvollkommenen  Sinnes- 
wahrnehmung beteiligt.  Um  ein  vollkommenes  Bild  mancher 
Gegenstände  zu  gewinnen,  muss  man  sie  ergreifen,  umwenden, 
auseinandernehmen,  öffnen,  beklopfen,  betasten,  wägen  etc., 
alles  Bewegungen,  die  den  ungeschickten  Händen  dieser  Agram- 
matiker garnicht  oder  niu:  unvollkommen  gelingen  wollen. 
Daher  bleiben  diesen  Patienten  ausserordentlich  viele  Wahr- 
nehmungen, die  gesunde  Kinder  beim  „Spielen"  mit  den  Gegen- 
ständen machen,   völlig  fremd. 

Auch  die  ungenügende  Geschicklichkeit  der 
Sprachmuskulatur  trägt  zur  Entstehung  des  Agrammatis- 
mus  bei.  Denn  alle  die  feinen  Endungen,  Vorsilben,  Redu- 
plikationen und  Ablautungen,  die  die  Deklination  und  Konju- 
gation erfordern,  vermögen  die  ungeschickten  Sprachorgane 
nicht  auszuführen. 

Endlich  macht  auch  die  unverständliche  Sprache 
der  Agrammatiker  eine  Belehrung  in  Bezug  auf  Inhalt 
imd  Form  ihrer  Rede  unmöglich,  sodass  sie  auch  deswegen  in 
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ihrer  geistigen  Entwicklung  noch  mehr  zurückbleiben  und  eine 
korrekte,   grammatische    Sprache   nicht  erwerben. 

Bei  der  dritten  Art  von  Agrammatismus  wird  im  Gegen- 
satz zu  den  beiden  ersten  auch  spontan  in  flektierten  Sätzen 
gesprochen.  Die  Abweichung  vom  normalen  besteht  hier  i 
I .  in  einer  sehr  sonderbaren  Phraseologie,  2.  in  eigentümlichen 
Flexionen,  3.  in  einem  unvollkommenen  Satzbau,  indem  Worte 
ausgelassen  oder  an  unrichtiger  Stelle  gebracht  werden. 

Diese  Art  von  Agrammatismus  findet  man  bei  älteren 
Kindern,  eventuell  auch  bei  Erwachsenen.  Diese  Patienten 
haben  jahrelang  schwer  gestammelt.  Als  sie  allmählich  deut- 
lich sprachen,  blieb  der  Agrammatismus  bestehen,  teils  wegen 
des  IntelHgenzdefektes,  teils  wegen  der  jahrelangen  Unmöglich- 
keit die  Sprache  in  formaler  Beziehung  zu  verbessern. 

Die  Therapie  des  Agrammatismus  ist  häufig 
recht  schwierig.  Man  muss  im  einzelnen  Falle  durch  detaillierte 
Untersuchung  sämtlicher  zentraler  Fähigkeiten  die  Art  und 
den  Grad  der  zentralen  Defekte  genau  feststellen  und  den 
Kindern  durch  geeignete  Demonstrationen  in  natura  oder  in 
effigie  die  fehlenden  Begriffe  beibringen.  Der  Inhalt  jeder 
Demonstration  wird  in  einem  kurzen  Satz  zusammengefasst, 
den  die  Kinder  dann  zunächst  Wort  für  Wort  wiederholen 
müssen.  Durch  derartige  tägliche  Uebungen  kommen  die 
meisten  Patienten  bald  dahin,  die  Demonstrationen  durch 
spontane,  korrekte   Rede  zu  erklären. 

Wir  kommen  nun  zu  der  dritten  Form  von  sekundärer 
Sprachstörung  bei  geistig  zurückgebliebenen  Kindern.  Das 
sind  gewisse  Fälle  von  Stottern  und  Poltern,  die  auf 
einer  Disharmonie  zwischen  mechanischer  und  formaler  Sprache 
beruhen,  worauf  auch  Berkhan,  CÖen,  Guizmann, 
Kussmaul,  Treitel  und  andere  hinweisen.  Diese  Kinder 
sind  recht  wenig  intelligent,  geistig  träge  und  sehr  unaufmerk- 
sam. In  der  Auswahl  ihrer  Worte  sind  sie  recht  unglücklich. 
Häufig  werden  verwandte  Begriffe  miteinander  konfundiert. 
Oft  lockt  auch  eine  Klangverwandtschaft  irgend  ein  Wort  ganz 
anderen  Sirmes  dem  Patienten  auf  die  Zunge.  Bei  zusammen- 
gesetzten Ausdrücken  verschlingen  sich  häufig  die  Bestand- 
teile zweier  verschiedener  Phrasen  zu  einem  merkwürdigen 
I  Gebilde.     Mit   der   grammatischen    Formenlehre   stehen   diese 

tt  Isr  iddigogische  Ptychologlc,  Pilholoeiir  und  Hyeicnt.  2 
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Patienten  stets  auf  dena  Kriegsfusse^  aber  nicht  etwa  wie  es 
sonst  bei  ungebildeten  Personen  vorkommt.  Ihre  Flexionen 
sind  vielmehr  eigentihnlich  verschroben.  Die  Architektur  der 
Sätze  bizarr,  oft  ohne  Gesetz  und  Regel. 

Diese  formalen  Mängel  nun  haben  auf  die  motorische 
Sprache  einen  üblen  Einfluss.  Indem  die  Patienten  fort-: 
während  mit  dem  Ausdruck  ringen,  nach  den  richtigen 
Flexionen  suchen  und  mit  vieler  Mühe  einen  Satz  zurecht  zu 
zimmern  versuchen,  gerät  die  Rede  fortwährend  ins  Stocken 
und  die  Koordination  der  Sprachbewegungen  wird  gestört. 
Wenn  eine  ererbte  Disposition  vorliegt  oder  gewisse  Schäd- 
lichkeiten (Traumen,  Infektionskrankheiten,  psychische  An- 
steckung) auftreten,  entwickelt  sich  auf  der  Basisi  dieser  Ko- 
ordinationsstörung leicht  Stottern.  In  anderen  Fällen  ber 
wirkt  das  minutenlange  Zweifeln  und  Stocken,  dass  der  Patient, 
nachdem  er  endlich  das  Richtige  gefunden  zu  haben  glaubt, 
in  sinnloser  Hast  den  Satz  herausstösst.  Bei  dieser  Schnellig- 
keit kracht  der  Satz  gewissermassen  in  allen  Fugen  ausein- 
ander, die  Worte  und  Laute  scheinen  auseinander  zu  bersten 
und  die  Trümmer  wirbeln  wild  durcheinander,  sodass  häufig 
ein  ganz  sinnk)ses  Kauderwelsch  entsteht.  Diese  hastige, 
schwerverständliche  und  durch  merkwürdiges  Versprechen  aus- 
gezeichnete Sprache  nennt  man  Poltern.  Kombiniert  sich 
nun  gar  das  Poltern  mit  Stottern,  so  entsteht  bei  diesen 
geistig  zurückgebliebenen  Kindern  ein  seltsames  Gemisch  von 
logischem  und  grammatischem  Unsinn  und  mechanischer 
Sprachstörung. 

Idi  möchte  einige  Beispiele  anführen  von  7 — 11  jährigen 
Kindern.  Ich  werde  jedoch  dabei  das  Stottern  nicht  markieren 
und  werde  auch  langsamer  und  deutlicher  sprechen,  als  es 
die  Patienten  selbst  vermochten.  Besonders  mache  ich  auf  das 
s^same  „Versprechen"  dieser  Patienten  aufmerksam,  das 
scheinbar  regellos  ist,  in  Wirklichkeit  aber  bestimmten  Gesetzen 
folgt,  worauf  auch  Merniger  imd  Mayer,  Gutzmann, 
Treitel  u.  a.  hinweisen. 

la  den  nachfolgenden  Beispielen  finden  sich:  i.  Ver- 
tauschungen von  gleichbetonten  Konsonanten,  z.  B.  „ge- 
bragen" (begraben),  „auf  einer  wrünen  giese"  (auf  einer  grünen 
Wiese). 
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;2.  Koimineii  Antje ipationen  vpn  Lauten,  Silben  und 
Worten  vor:  Z.  JB.  „reifle  Aepfel**  (reife  Aepfel),  „und  ihr 
sagtete  sie  zu  ihr"  (und  sie  sagte  zu  ihr). 

3.  beobachtet  man  Nachklänge  „er  lauf  ihr  naf*  (er 
lief  ihr  nach),  „nicht  leichten**  (nicht  leiden). 

Ich  lasse  nimmehr  einige  ausführliche  Beispiele  folgen: 

„Er  gusste   (wusste)  mit   Madel  (Nadel)  und  Faden  gut 

guUugehen**    (gut   umzugehen).     „Ein   Kauma  reitete   Ma   j^ 

Jahmar  na   Haus    (Ein  Kaufmann  ritt  vom  Jahrmarjict  ^dxüx 

Hause). 

„Bald  daro  sagte  die  Mann  zu  dem  sagte  der  JFrau  der 
Mann  zu  dem  der  Frau**  (Bald  darauf  sajgte  A^  Ii^an,u  fu 
der  Frau). 

„Ein  krei  reicher  Knabe  gung  gang  in  eineip  Dor 
spazier**  (ging  in  einem  Dorf  spazieren). 

„Au  der  Frömde  hehrte  ma  Keitschen  Peitschenknall**  (Aus 
der  Ferne  hörte  man  P.). 

„Der  Junge  schneidet  schreidet  (schreibt)  auf  (in) 
dem  Buch.** 

„Abes  aber  (als  es  aber)  dunkel  werde,  flüpte  (schlüpfte) 
der  Zerg   (Zwerg)   fort.** 

„D  e  r  (die)  Königin  fach  (sprach)  zu  ihm :  „Hieist  (heisst) 

Du  vielleicht ?** 

„Der  Stiefmutter  lass  (Hess)  schönen  für  ihre  Tochter 
Kleiner  machen  (schöne  Kleider  für  ihre  Töchter  machen).** 
„Friedri,  Pröni  von  Keussen,  Kröni  von  Peussen,  König 
von  Preussen,  marschir  du  Böhmen.  Er  reitete  einen  Husär- 
fizier,  Husarenfozier,  Husarenunterfizier,  Husarenunteroffizier 
vorau  und  mechs  sechs  Mann  (er  ritt  mit  einem  Husarenunier- 
offizier  und  sechs  Mann  voraus). 

Die  Therapie  dieser  Fälle  hat  ein  doppeltes  Ziel,  näm- 
lich die  Beseitigung  der  mechanischen  und  der  formalen 
Stönuig.  Für  die  Behandlung  des  Stotterns  bedarf  es  der 
herkömmlichen  Atmungs-,  Stimm-  und  Artikulationsübungen 
nicht.  Man  kann  viel  leichter  das  Stottern  dadurch  beseitigen, 
dass  man  die  Patienten  zunächst  einige  Tage  mit  gedehnten 
Vokalen  sprechen  lässt.  Sie  sind  dann  hakl  imstande,  kleine 
Sätze  in  QOiTnaler,  fliessender  Sprache  zu  wiederholen.  Ebenso 
si^d  lür  4ie  Beseitigung  des  Polterns  ArttkuUtions-  €»der 
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Leseübungen  zwecklos.  Man  lässt  die  Kinder  vielmehr  zunächst 
ganz  einfache,  allmähhch  kompliziertere  Sätze  nachsprechen. 
Schliesslich  folgen  bei  Stotterern  imd  Polterern  Uebimgen  m 
freier  Rede.  « 

In  manchen  Fällen  kombiniert  sich  bei  geistig  zurück- 
gebliebenen Kindern  das  Stottern  mit  dem  Stammeln. 
Das  primäre  pflegt  das  Stammeln  zu  sein.  Die  Kinder 
haben  vermöge  ihrer  geringen  Intelligenz  nur  undeutlich 
sprechen  gelernt.  Tritt  dann  eine  der  oben  genannten  Schäd- 
lichkeiten auf^  so  kombiniert  sich  mit  dem  Stammeln  noch 
Stottern.  Da  auch  die  formale  Sprache  dieser  Kinder  noch 
nicht  vollendet  ist,  resultiert  eine  sehr  schwer  verständliche 
Sprache,  die  ohne   Kimsthilfe  meist   stationär  bleibt. 

Ich  gebe  ein  solches  Beispiel  von  einem  ausserordentlich 
unaufmerksamen,  geistig  trägen,  5  jährigen  Kinde. 

„tretre  kröchin  kokokoffel"  (die  Köchin  schält  Kartoffeln). 

fi  fi  fische  katsche  maus"  (die  Katze  frisst  eine  Maus). 

kokokob  pepetatatoffel"  (in  dem  Korb  sind  Kartoffeln). 

„bbbu   is   ei   Mäche"    (das   Mädchen   hat   ein   Buch). 

„frifrifritscher  ist  schnrell  rau  geschrei"  (der  Kutscher  ist 

schnell  rauf  gestiegen). 

safesassaschafe   ist   sofa"    (zum   Schlafen   ist  das   Sofa), 
da  da  das  is  Slo  un  Sto"  (das  sind  Soldaten  mit  Stöcken, 
d.  h.  Gewehren). 

Beim  Nachsprechen  von  Sätzen  ist  die  Störung  in 
diesem  Falle  nur  wenig  geringer.  Beim  Nachsprechen 
von  Worten  tritt  das  Stottern  ganz  zurück.  Dagegen 
werden  die  Worte  gestammelt  imd  zwar  mit  willkürlichen 
Veränderungen,  die  noch  dazu  beliebig  wechseln.  Z.  B.  für 
„mühe"  sagt  das  Kind  „müde"  oder  „müge",  für  „bäume" 
„beute"  oder  „bräume";  „heute"  sagt  sie  richtig;  dagegen  für 
„hüte"  „düte".  „Made"  sagt  sie  richtig,  dagegen  für  „mode" 
„gode"  oder  „bode".  Für  „hacke"  sagt  sie  „packe"  oder 
„happe".     Für  „bocke"  sagt  sie  „lippe"  oder  „hippe". 

Alle  diese  Worte  werden  schliesslich  richtig  gesagt. 

Schwierigere  Worte  dagegen  mit  Konsonantenverbin- 
dungen (z.  B.  bl,  kl,  sp,  st,  schw  etc.  und  kompliziertere 
Verbalformen  (z.  B.  „gelobt",  „gewesen"  etc.)  kann  die  Patientin 
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nur  nachsprechen,  wenn  man  die  Worte  in  Silben  zerlegt  vor- 
spricht. 

Die  Behandlung  hat  in  solchen  Fällen  zunächst  dafür 
zu  sorgen,  dass  das  Kind  einzelne  Worte  korrekt  nach- 
sprechen kann.  Dann  kommen  kleinere,  endlich  grössere 
Sätze  heran.  Zur  Vermeidung  des  Stotterns  ist  vor  allem 
darauf  zu  achten,  dass  die  Kinder  nicht  auf  diesen  Fehler 
fortwährend  aufmerksam  gemacht  werden. 

Wir  haben  bisher  die  sekundären  Sprachstörungen 
geistig  zurückgebliebener  Kinder  besprochen,  die  als  Folge 
des  geistigen  Mankos  zu  betrachten  sind. 

Nunmehr  gehen  wir  zu  den  primären  Sprachstörungen 
geistig  ziurückgebliebener  Kinder  über.  In  diesen  Fällen  ist 
das  Zinrückbleiben  der  geistigen  Entwicklung  auf  die  u  n  d  e  u  t  - 
licheSprache  der  Patienten  zurückzuführen.  Solche  Kinder 
pflegen  an  hochgradigem  Stammeln  zu  laborieren.  In  vielen 
Fällen  ist  das  Stammeln  organischer  Natur  und  beruht 
dann  meist  auf  Gaumendefekten,  Gaumensegel- 
lähmungen, Behinderungen  des  Gaumensegels 
durch  Nasenrachentumoren  oder  auf  hochgra- 
diger Herabsetzung  des  Gehörs.  In  anderen  Fällen 
sucht  man  vergebens  nach  einer  organischen  Ursache  und 
muss  sich  begnügen,  eine  funktionelle  Störung  der 
Sprachorgane  anzunehmen.  Charakteristisch  für  alle  diese 
Patienten  ist,  dass  sie  sehr  viele  Laute  gamicht  aussprechen 
können  oder  sie  in  imverständlicher  Weise  verstümmeln.  Die 
undeutliche  Sprache  beraubt  diese  Kinder  des  Mittels,  sich 
durch  Fragen  die  reichen  Erfahrungsschätze  der  Erwachsenen 
zu  erschliessen,  und  verhindert  auch  die  Umgebung,  die  Mit- 
teilungen der  Kinder  nach  Inhalt  und  Form  zu  korrigieren. 
Endlich  aber  macht  das  hochgradige  Stammeln  den  Kindern 
auch  das  Flektieren  der  Worte  unmöglich  und  hemmt  ihre 
logische  Entwicklung.  Wenn  das  hochgradige  Stammeln 
längere  Zeit  anhält,  bleiben  auch  von  Haus  aus  ganz  intelligente 
Kinder  oft  in  ihrer  geistigen  Entwicklung  erheblich  zurück.  Die 
von  der  Einschulung  erhoffte  Bessenmg  pflegt  meist  nicht 
einzutreten.  Die  Aeusserungen  der  Kinder  bleiben  in  der  Schule 
unverstanden.  Die  Kinder  machen  einen  recht  thörich- 
ten  Eindruck,  sie  lernen  nichts  und  man  ist  leider  oft 
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geneigt,  sie  füt  „idiotisch"  zu  halten.  In  manchem  Fällen 
wird  die  Sprache  noch  vor  der  Einschulung  deutlich.  Aber 
es  bleiben  noch  einige  der  sekundären  geistigen 
Defekte  bestehen.  Besonders  fand  ich  Defekte,  der  optischen 
und  taktilen  Sphäre,  insbesondere  man^geßlafte  Unterscheidung 
von  Formen-,  Grössen-,  Räum-  und  Lage- Verhältnissen.  Infolge 
dessen  wird  es  diesen  Kindern  sehr  schwer,  lesen  nnd  rechnen 
zu  lernen. 

Am  grössten  sind  die  sekundären  intellekttielien  Defekte 
bei  den  hochgrsfdig  schwerhörigen  Kindern.  Hier 
handelt  es  sich  nicht  nur  tim  eine  expressive,  sondern 
auch  tum  eine  impressive  Spraichstönmg.  In  Besug  auf 
die  letztere  täuschen  sich  oft  die  Eltern,  ja  auch  bisweilen  die 
A^rzte.  Die  Eltern  sind  häufig  der  Meinung,  dass  diese  Kinder 
alles  verstehen,  und  die  Aerzte  glauben  den  Ehern  bisf- 
A^eilen,  Arenn  sie  bei  der  Untersuchimg  finden,  dass  die  Kinder 
die  ihnen  laut  vorgesprochenen  Worte  verstehen.  Im  täigltchen 
Leben  wird  aber  leider  mit  den  schwerhörige«  Kin^m  nicht 
so  deutlich  gesprochen.  Daher  bleibt  ihr  Wortschatz  oft  ausser- 
ordetiftlich  gering  und  sie  erwerben  infolge  dessen  auch  viele 
der  ällerge wohnlichsten  Begriffe  nicht.  Besonders  die  Be- 
zeichnungen für  viele  Thätigkeiten  und  Eigenschaften,  sowie 
für  rätimhche  und  zeitliche  Verhältnisse  mangeln. 

Interessant  ist  es  zu  untersuchen,  wie  diese  schwerhörigen 
Kinder  dem  Mangel  an  Worten  abzuhelfen  suchen.  Meist 
ersetzen  sie  das  fehlende  Wort  durch  ein  anderes  das  in 
irgend  einer   Beziehung  zu  dem  ersteren  steht. 

So  tritt  für  ein  fehlendes  Substantiv  oft  ein  anderes 
ein,  das  einen  verwandten  Begriff  bezeichnet,  z.  B.  für 
„Wagen"  „Pferd",  für  „Feder"  „Tinte".  Häufig  wird  auch 
die  Bezeichnung  eines  Teiles  für  die  des  Ganzen  gebraucht, 
z.  B.  für  „Wagen"  „Rad",  oder  für  „Fenster"  „Haus".  Manch- 
mal treten  auch  die  Bezeichnungen  der  einzelnen  Teile 
für  einander  ein;  so  wird  für  „Fenster"  gesagt:  „Thür".  Oft 
wird  auch  für  ein  fehlendes  Substantivum  das  ent- 
s|>rechende  Verb  um  oder  ein  Adjektiv  gesetzt,  das  eine 
besonders  hervorstechende  Eigenschaft  bezeichnet;  z.  B.  für 
„Blume"  „rieche",  für  „Scheere"  „schneide",  für  „Suppe" 
„heiss",  für  „Himmel"  „hoch".     Ferner  werden  Dinge,   die 
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eine  gewisse  äussere  Aehnlichkeil  mitemander  haben, 
oft  mit  deinselbeh  Wort  benamit ;  z.  B*  wird  das  ^^arometer" 
als  ^Ulir"i  die  „Kochmaschine"  als  „Ofen**,  das  „Sofa"  als 
„StttU"^  di^  „Zeitunl^"  als  „Buch"  bezeichnet. 

Sfehr  häufig  weirden  auch  völlig  differente  Gegenstände 
mit  demselben  Wort  benannt,  wenn  ihre  Namen  eine  mir 
gahs  entfernte  Klangähnlichkeit  haben;  90  wird  z.  B. 
„Sehnrm^i  „Fisch"  tind  „Tisch"  als  „Tisch"  bezeichnet. 

Die  Zahl  der  Verben,  über  die  hochgradig  schwerhörige 
Kinder  verftigeh,  beträgt  oft  kaum  ein  Dützefed.  Diese  mSifsfen 
dann  zur  Bezeichnung  alfet  möglichen  ahhlicheh  Thätig- 
keiten  herhalten;  z.  B.  wird  oft  für  Ortsbewegungen  wie 
„gehen",  „laufen",  „springen",  „fahren",  „reiten",  das  eine 
Wort  „gehen"  gesetzt,  für  „schreiben"  wird  gesagt  „malen", 
für  „trinken"  „e^en"  etc.  Viele  Kinder  suchen  sich  dadurch 
zu  helfen,  dass  sie  für  das  fehlende  Verbum  ein  ent- 
sprechendes Substantivutfi  oder  Adjektivum  ge- 
brauchen, z.  B.  für  „waschen"  „Wasser",  für  „putzen"  „blank". 

Mit  Adjektiven  pflegt  es  noch  weit  dürftiger  zu  stehen, 
als  mit  Substantiven  und  Verben.  Von  Adverbien  fand  ich 
häufig  nur  die  Worte  „oben"  und  „unten". 

Präpositionen  und  Zahlwörter  fehlen  oft  gänzlich. 
Immer  ist  Ag^ammatismus  vorhanden. 

Natürlich  reicht  für  einigermassen  regsame  Kinder  diese 
wortarme  Lautsprache  zum  Ausdruck  ihrer  Gedanken  imd 
Wünsche  nicht  aus  und  sie  nehmen  dann  instinktiv  die 
Zeichensprache  zu  Hilfe,  in  der  manche  eine  eigenartige 
Fertigkeit  haben.  Diese  Zeichensprache  vermag  natürlich 
einigermassen  kompliziertere  Gedanken  nicht  auszudrücken. 

Die  Behandlung  der  primären  Sprachstörungen  ist 
meist  nicht  besonders  schwierig.  Zunächst  sind  die  etwaigen 
organischen  Ursachen  der  Störung  nach  Möglichkeit 
zu  beseitigen.  Dann  werden  die  einzelnen  Laute  imd  L  a  u  t  - 
Verbindungen,  endlich  Worte  eingeübt.  Da  diese  Patien- 
ten intelligenter  sind,  geht  die  Behandlung  rascher  und  leichter, 
als  bei  den  früher  geschilderten  Patienten.  Beim  Einüben 
der  Sätze  sucht  man  auch  die  aufgefundenen  Defekte  zu  be- 
seitigen. 
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Die  Behandlung  hochgradig  schwerhöriger  Kinder 
macht  am  meisten  Schwierigkeiten,  da  diese  Patienten  die 
gewöhnliche  Umgangssprache  nicht  hören.  Bei  diesen  Kindern 
nimmt  man  am  besten  die  Schrift  zu  Hilfe,  um  die  mangel- 
haften Klangbilder  durch  Schriftbilder  zu  ergänzen.  Wenn 
diese  Kinder  lesen  gelernt  haben,  ist  man  imstande,  ihnen 
vieles  mitzuteilen,  was  sie  sonst  niu-  ungenau  verstehen  würden. 
Allmählich  lernen  diese  Kinder  auch  das  Gesprochene  am 
Munde  ablesen  und  das  unvollkommen  Gehörte  auf  diese 
Weise  zu  ergänzen.  Endlidi  gelingt  es  auch  durch  geeignete 
Hörübungen  das  Gehör  zu  schärfen. 
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Der  Einfluss  des  s^ossstädtischen  Lebens  und 
des  Verkehrs  auf  das  Nervensystem. 

Von 

Albert  Moll. 

Im  Gegensatz  zu  jenen  Fortschritten  der  Hygiene,  die  zu  einer 
Verminderung  mancher  Krankheiten,  z.  B.  der  Pocken  und  des 
Typhus,  geführt  haben^  steht  die  scheinbare  oder  wirkliche  Zunahme 
anderer,  z.  B.  des  Krebses  und  der  Blinddarmentzündung,  die,  noch 
vor  verhältnismässig  wenigen  Jahren  zu  den  selteneren  gerechnet, 
heute  nicht  nur  als  schwere,  sondern  auch  als  häufig  auftretende 
Geissein  das  Leben  zahlreicher  Menschen  bedrohen,  wobei  aller- 
dings noch  nicht  mit  Sicherheit  entschieden  ist,  ob  diese  Krank- 
heiten früher  nur  seltener  erkannt  wurden  oder  thatsächlich  seltener 
waren.  Ich  will  aber  nicht  vom  Krebs  und  von  der  Blinddarm- 
entzündung sprechen,  d.  h.  Krankheiten,  die  zwar  das  Leben  so 
manches  rüstigen  Menschen  vorzeitig  vernichten  oder  doch  ge- 
fährden, die  aber  weit  zurücktreten,  wenn  wir  die  grosse  Zahl  der 
Opfer  betrachten,  die  die  Erkrankung  eines  der  wichtigsten  Organ- 
systeme, des  Nervensystems,  fordert,  zumal  wenn  wir  hierher  nicht 
nur  die  Nervenkrankheiten  im  engeren  Sinn,  z.  B.  Nervenschwäche, 
Hysterie,  Epilepsie,  Nervenentzündung,  Rückenmarksschwind- 
sucht, sondern  auch  die  Geisteskrankheiten  rechnen,  in  denen  wir 
ja  nur  die  Aeusserungen  bestimmter  Gehirnaffektionen,  d.  h.  gleich- 
falls Nervenkrankheiten  sehen.  Wenn  auch  manches  Nerven- 
leiden keine  Bedeutung  in  dem  Sinne  gewinnt,  dass  es  das  Leben 
sichtbar  abkürzt,  so  sind  doch  die  Qualen,  die  dem  Kranken  und 
der  Umgebung  erwachsen,  oft  weit  grösser  als  bei  manchen  Krank- 
heiten, die  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  das  Leben  bedrohen. 

Wenn  man  nach  den  Ursachen  fragt,  die  für  die  wirkliche 
oder  scheinbare  Zunahme  der  Nervenkrankheiten  verantwortHch 
zu  machen  sind,  so  vnrd  fast  immer  als  eine  der  wesentlichsten 
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die  heutige  Civilisation  und  das  Anschwellen  der  grossstädtischen 
Bevölkerung  angeführt,  und  es  wird  mit  Vorliebe,  um  dies  zu  be- 
weisen, auf  die  gesunden  Nerven  der  früheren  Generationen,  ferner 
der  heutigen  Kleinstädter  und  Landbewohner  hingewiesen. 

Ob  die  Zahl  der  Nervenkrankheiten  thatsächlich  so  sehr  an- 
steigt, könnte  nur  durch  zuverlässige  Statistiken  entschieden  wer- 
den« Sicher  ist  es,  dass  nicht  nur  Nervenkrankheiten  za  allen  Zeiten 
bestanden  haben,  sondern  dass  die  Klagen  über  die  Zunahme  der 
Nervenkrankheiten  durchaus  nicht  etwa  erst  aus  den  letzten  Jahren 
oder  Jahrzehnten  herrühren.  Je  mehr  ich  die  Fachlitteratur  aus 
dem  Ende  des  i8.  Jahrhunderts  gelesen  habe,  um  so  klarer  wurde 
es  mir,  dass  die  gleiche  Klage  bereits  mindestens  loo  Jahre  alt  ist^). 
Einzelne  Werke,  die  über  lob  Jahre  alt  sind,  könnten  ebenso  gut 
heute  geschrieben  sein,  und  einzelnen  Ursachen,  die  man  heute 
anführt,  wie  Geiinsssttcht,  Ztmahme  des  Luxus,  sitzeflde  Lebens- 
weise, geistige  Ueberaitstrenguhg,  künstliche  Verkürzung  des 
Schlafes,  wurde  bereits  1750*)  die  Veraiitwolrtung  für  die  Zu- 
nahme dfer  Nervenkrankheiten  betgemessen. 

Dass  aber  die  Nervenkrankheiten  nicht  nur  vereinzelt  —  das 
bestreitet  ja  niemand  —  sondern  in  grosser  ZaM  bereits  vor 
mehreren  Jahrhunderten  aufgetreten  sind,  das  lehren  uns  dife 
grossen  psychischen  Epidemien,  di^  wir  im  Mittelalter  und  den 
späteren  Jahrhunderten  finden  —  ich  erinnere  nur  an  die  Gei  ssler, 
an  die  Tanzseuche,  den  sogenannten  Tarantismus,  der  im  15.  Jahr- 
hundert in  Italien  herrschte,  an  den  gtossen  Veitstanz.  Ich  er- 
innere weiter  an  die  epidemische  Hysterie  der  Urstriinerinnen  iii 
Lotrdun,  an  die  der  Bewohner  des  Stiftes  in  Paderborn,  des  Klosters 
von  Louviers*),  an  die  zeitweise  aufgetretenen  Massenvisionen, 
an  die  epidemische  Zoanthropie  u.  s.  w.  Nicht  nur  aus  den  Be- 
schreibungen, sondern  auch  aus  bildlichen  Darstellungen,  die  wir 
z.  B.  Peter  Breughel  verdanken,  können  wir  mit  Sicherheit  heute 
schliessen,  dass  es  sich  oft  um  typische  Nervenkrankheiten,  be- 
sonders um  Hvsterie,  handelte.    Diese  Krankheit  müssen  wir  auch 


>)  YgL  S.  A.  Tissot,  Abhiadlting  von  den  Nerven  imd  ihren  Krank- 
heiten. Uebersetzt  von  Weber.  1.  Band.  Wlaterthnr  und  Leipzig  1781. 
8.  IV. 

«)  z.  B.  von  Cheyne.    Vgl  Tissot    1.  Bd.    S.  449. 

^  Viele  Einzelheiten,  s.  bei  Perty,  die  mystischen  Erscheinungen  der 
mensdüichen  Natur,  Leipzig  und  Hddelberg  1872,  S.  361  ff. 
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bei  tatt^end^eii  und  abertaiisenden  von  Frauen  annehmen^  die  als 
Hexen  angesehen,  den  Flammentod  erlitten.  Jedenfalls  ist  die  An» 
nahm«  nicht  von  der  Hand  m  weisen,  dass  es  bereits  früher  Zeiten 
gegeben  hat,  wo  der  Prozentsatz  der  Nervenkranken,  auf  die  Be- 
völkerung berechnet,  sehr  bedeutend,  wenn  auch  vielleicht  etwas 
geringer  war  als  heute.  Genau  können  wir  aber  diese  letztere 
Frage  nicht  entscheiden,  da  uns  die  Statistik  hierbei  natürlich 
im  Stich  lässt. 

Selbst  für  die  neuere  Zeit,  z.  B.  die  letzten  fünf  Jahrzehnte, 
besitzei^  wir  genauere  Zahlungen  kaum;  höchstens  noch  für  die 
Geisteskranken.    Wie  wenig  zuverlässig  aber  diese  Zählungen  sind, 
ergiebt  sich  daraus,  dass  die  Zunahme  der  Geisteskrankheiten  nicht 
ohne  Widerspruch  anerkannt  wird.    Es  wurde  eingewendet,  die  Zu- 
nahme sei  nur  eine  sclieinbare,  indem  man  die  Geisteskranken  sorg- 
fältiger zähte  und  vor  allem  öfters  als   früher  in  Irrenanstalten 
brächte,  wo  ifaturgemäss  jeder   Kranke  auch  gezählt  wird.     Es 
kommt  hinzu,  dass  man  früher  noch  ängstlicher  als  heute  das  Be- 
stehen einer  Geisteskrankheit  in  der  Familie  verheimlichte ;  wurde 
doch  vor  noch  nicht  langer  Zeit,  wer  aus  der  Irrenanstalt  als  geheilt 
entlassen  wurde,  auch  von  Aufgeklärten  ebenso  gemieden,  wie  ein 
aus  der  Strafanstalt  Entsprungener,  und  wurden  doch  früher  noch 
weit  mehr  als  heute  diese  unglücklichsten  unserer  Mitmenschen  von 
rohen  Gemütern  zur  Zielscheibe  des  Spottes  gewählt.    Von  anderer 
Seite  wird  ferner  angenommen,  dass  die  bessere  Pflege,  die  die 
Geisteskranken  heute,  besonders  in  den  Irrenanstalten,  hätten,  ihnen 
durchschnittlich  ein  längeres  Leben  verbürgte  als  früher,  und  dass 
demgemäss  der  Prozentsatz  der  Geisteskranken  unter  der  gesamten 
Bevölkerung  schon  aus  diesem  Grunde  höher  sein  müsse  als  früher. 
Ja  es  ist  sogar  schon  eine  prozentuale  Abnahme  der  Geisteskrank- 
heiten berechnet  worden.     Nach  Mayo-Smith  war  die  Zahl  der 
Geisteskrankheiten,  die  in  Irrenanstalten  der  Vereinigten  Staaten 
1881  behandelt  wurden,  56  ^05,  1889  hingegen  97  535,  das  heisst  es 
lag  eine  Vermehrung  um  73  Prozent  vor.    Hingegen  soll  im  Jahre 
1880  die  Zahl  von  Geisteskrankheiten  auf  eine  Million  Einwohner 
1833, 1890  nur  1697  betragen  haben'),  dass  heisst,  es  hätte  sogar  eine 
prozentuale  Abnahme   stattgefunden.     Die  Statistiken,  die  allein 


')  The  Sneydopedia  of  social  reform,  edited  by  Blies,  New-York  and 
London  1897,  S.  734. 
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einen  sicheren  Beweis  für  die  Zunahme  der  Geisteskrankheiten 
geben  könnten,  sind,  wie  man  ersieht,  so  vieldeutig,  dass  wir  einst- 
weilen aus  ihnen  höchstens  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit 
auf  die  Zunahme  der  Geisteskranken  im  allgemeinen  schliessen 
können. 

Vergleichen  wir  nun  die  Verhältnisse  von  Stadt  und  Land,  so 
sind  zuverlässige  Statistiken  nur  in  ganz  geringer  Zahl  vorhanden. 
Der  Statistiker  von  Mayr  hat  die  Verhältnisse  für  Bayern  unter- 
sucht, wie  ich  einem  Aufsatz  von  Ranzow  entnehme.  Es  sind  ver- 
glichen mit  einander  die  Personen,  die  in  unmittelbaren  Städten, 
und  solche,  die  in  Bezirksämtern  geboren  wurden,  wo  die  Land- 
bevölkerung vorwiegt.  Auf  loooo  in  unmittelbaren  Städten  Ge- 
borene kommen  13,65  Blödsinnige  und  18,54  Irrsinnige,  zusammen 
32,19,  in  Bezirksämtern  aber  15,33  Blödsinnige  und  8,81  Irrsinnige, 
zusammen  24,14;  das  heisst:  obschon  prozentual  die  Blödsinnigen 
auf  dem  Lande  vorwiegen,  ist  die  Gesamtzahl  der  Geisteskranken 
doch  wesentlich  ungünstiger  für  die  Stadt.  Zuverlässige,  eindeutige 
vergleichende  Statistiken  für  die  sonstigen  Nervenkrankheiten,  die 
uns  über  das  Verhältnis  von  Stadt  und  Land  aufklären  könnten, 
fehlen  fast  ganz,  und  es  wird  die  stärkere  Beteiligung  der  Stadt 
gewöhnlich  nach  den  subjektiven  Eindrücken  und  Erfahrungen 
einzelner  Personen,  besonders  der  Aerzte,  angenommen. 

Hier  liegt  aber  eine  wesentliche  Fehlerquelle.  Wir  müssen 
festhalten,  dass,  da  in  der  Stadt  mehr  Nervenärzte  und  durch- 
schnittlich überhaupt  mehr  Aerzte  wohnen,  es  hier  für  den  Nerven- 
kranken wesentlich  leichter  ist,  einen  Arzt  aufzusuchen,  als  auf  dem 
Lande.  Man  wird  sich  daher  nicht  wundern  können,  dass,  da  die 
Bequemlichkeit  eine  Rolle  spielt,  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  der 
Nervenkranke  gesehen  wird,  in  der  Grossstadt  wesentlich  grösser 
ist  als  auf  dem  Land,  wo  er  die  Befragung  des  Arztes  vermeidet, 
weil  oft  genug  eine  weitere  Reise  hierzu  notwendig  ist.  Durch 
diese  Thatsache  wird  an  sich  sehr  leicht  der  Eindruck  eines  Ueber- 
wiegens  der  Nervenkranken  in  der  Grossstadt  hervorgerufen  oder 
verstärkt,  während  dieses  nur  scheinbar  der  Fall  ist.  Ich  bestreite 
aber  nicht,  dass  an  sich  ein  gewisses  Ueberwiegen  der  Nerven- 
krankheiten in  den  Grossstädten  auch  thatsächlich  besteht.  Nur 
glaube  ich,  dass  der  Unterschied  zwischen  Grossstadt  und  Land 
oft  genug  überschätzt  wird.     Dass  die  Grossstadt  etwas  mehr  be- 
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lastet  ist,  als  das  Land,  lässt  sich  aber,  wie  ich  glaube,  oft  sehr  ein- 
fach erklären  und  zwar  bei  Berücksichtigung  von  Verhältnissen, 
die  vielfach  übersehen  werden,  während  man  sehr  oft  zu  Ungunsten 
der  Grossstadt  auf  bestimmte  Faktoren,  z.  B.  Alkoholismus,  Sitt- 
lichkeitsverhältnisse.  Gewicht  legt,  denen  bei  einem  Vergleich 
zwischen  Stadt  und  Land  eine  nur  geringe  Bedeutung  beizumessen 
ist,  deren  starke  Hervorhebung  imd  Betonung  aber  die  Grossstadt 
in  allgemein  ethischer  Beziehung  zu  Ungunsten  des  Landes  und  der 
Kleinstadt  herabwürdigt.  Im  Gegensatz  zu  dieser  Auffassung  bin 
ich  der  Meinung,  dass  es  sehr  bedeutende  Kulturfaktoren  sind,  die 
die  Grossstadt  belasten  und  bei  deren  Einwohnern  eine,  wie  zu- 
gegeben werden  soll,  etwas  erhöhte  Disposition  zu  Nervenkrank- 
heiten schalTen.  Um  dies  zu  begründen,  ist  es  notwendig,  einige 
Ursachen  zu  betrachten,  die  auf  die  Entstehung  von  Nervenkrank- 
heiten einen  deutlichen  Einfluss  ausüben,  und  dabei  zu  erwägen, 
inwiefern  hier  ein  Unterschied  zwischen  Groasstadt  und  Land  her- 
vortritt. 

Beschreiten  wir  diesen  Weg,  so  werden  wir  finden,  dass  manche 
Ursachen  weit  mehr  in  der  Stadt  einwirken,  als  auf  dem  Lande. 
Wir  werden  unter  den  oft  angenommenen  Ursachen  von  Nerven- 
krankheiten, die  für  unsere  Frage  wichtig  sind,  zuerst  die  Berufs- 
stellung, die  Beschäftigung  und  Lebensweise,  dann  den  Familien- 
stand, die  Erziehung,  die  allgemeinen  hygienischen  Verhältnisse 
(Nahrung,  Wohnung,  Alkoholismus,  Sittlichkeit)  betrachten  und 
hierbei  Stadt  nnd  Land  mit  einander  vergleichen.  Ich  werde  mich 
aber  wesentlich  an  die  Grossstädte  halten,  da  sie  ganz  besonders 
den  Gegensatz  zum  Lande  zeigen,  am  Gegensatz  solche  Einflüsse 
aber  am  besten  klar  werden,  und  ausserdem  die  Verhältnisse  für 
andere  Städte  hieraus  leicht  abzuleiten  sind.  Was  die  Grossstadt 
betrifft,  so  will  ich  hier  schon  bemerken,  dass  man  darunter  nicht 
dasselbe  verstehen  darf,  wie  unter  dem  Wort  grosse  Stadt.  Bei 
Volkszählungen  oder  Berufszählungen  werden  als  Grossstädte  ge- 
wöhnlich Städte  bezeichnet,  die  looooo  oder  mehr  Einwohner 
haben.  In  dem  allgemeinen  kulturellen  Sinn  bezeichnet  aber 
Grossstadt  etwas  anderes.  Um  diesen  Begriff  anzuwenden  ist  ein 
gewisses  geschlossenes  Ganze  notwendig.  Es  ist  erforderlich, 
dass  man  kulturelle,  geistige,  soziale  Zentren  hat;  die  Einwohner- 
zahl allein  macht  die  Grossstadt  nicht  aus. 

Betrachten   wir   zunächst   den   wesentlichsten   Punkt,   der   für 
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die  Nerven  der  Grossstädter  inbetracht  kommt,  nämlich  die 
Berufsstellung.  Es  sind  durchaus  nicht  alle  Berulsklassen 
in  gleichem  Masse  bei  den  Nervenkrankheiten  beteiligt,  was  man 
ohne  weiteres  verstehen  wird,  wenn  man  bedenkt,  dass  zwar  einer- 
seits jedes  Organ  durch  vermehrte  Leistung  gekräftigt  werden 
kann,  andererseits  aber  auch  die  Gefahr  besteht,  dass  es  zu  starken 
Anforderungen  unterliegt.  So  werden  wir  begreifen,  dass,  wo  das 
Gehirn  und  sonstige  Nervensysteni  zu  einer  vermehrten  Leistung 
gezwungen  ist,  einerseits  zwar  eine  stärkere  Entwickelung  folgen 
kann,  andererseits  aber  auch  die  Möglichkeit  einer  häufigeren  Er- 
krankung dieses  Organs  oder  Organsystems  best;eht.  Dann  w.esr- 
den  wir  es  auch  verstehen,  dass  beispielsweise  die  Nervenschwäche 
verhältnismässig  häufig  die  Kopfarbeiter  befällt.  Bei  d^  Nerven- 
schwäche sind  Kopfarbeiter ,  wie  Beamte,  Lehrer,  Kaufleute, 
Bankiers,  Künstler,  Journalisten,  Schriftsteller,  Dichter,  in  er- 
heblich höherem  Masse  beteiligt,  als  die  Handarbeiter.  Besonders 
die  fortgesetzte  ununterbrochene  Hirnarbeit,  die  ohne  Erholungs- 
pausen und  ohne  dem  Körper  die  notwendige  Bewegung  zu  schaffen 
ausgeübt  wird,  ist  gefährlich.  Wenn  nun  noch  dazu,  wie  bei  vielen 
Journalisten,  Postbeamten  usw.,  eine  aufreibende  Nachtarbeit  oder, 
TOe  bei  produktiven  Künstlern,  die  Inanspruchnahme  der  Phantasie 
oder  die  geisttötenden  Uebungen  der  Klavier-  und  Violinspieler  hin- 
zukommen, so  werden  diese  Grefahren  noch  vergrössert,  ,und  eine 
ganz  besonders  grosse  Zunahme  müssen  sie  da  erfahren,  wo  fort- 
dauernd starke  Erregungen  auftreten,  wie  dies  bei  Spekulanten 
und  Börsenbesuchern  der  Fall  ist.  Der  sie  auf  der  Börse  umgebende 
laute  Lärm,  die  Angst  und  Erwartung  stellen  besondere  Gefahren 
4ar.  Ebenso  muss  die  fortwährende  Sorge,  etwas  zu  versehen,  dem 
Nervensystem  schaden.  Hierauf  ist  es  zurückzuführen,  dass  Be- 
amte in  verantwortlichen  Stellungen,  auch  wenn  sie  nicht  durch 
Äbermässig  lange  Arbeitszeit  in  Anspruch  genommen  sind,  oft  ein 
Opfer  der  Nervenschwäche  werden.  Damit  erklärt  sich  auch,  wes- 
(haib  viele  Examenskandidaten,  z.  B.  Herren,  die  vor  dem  Referen- 
dar- oder  Assessorexamen  stehen,  so  oft  die  Nervenärzte  aufsuchen, 
teils  um  von  ihnen  behandelt  zu  werden,  teils  um  von  ihnen  ein 
Zeugnis  zu  erbitten,  durch  das  sie  einen  Aufschub  des  Pcüfungs- 
termins  erlangen  wollen.  Diese  Examenskandidaten  sind  durch 
Nachtarbeit  und  Furcht  vor  der  Prüfung  besonders  gefährdet,  zu- 
•mal,  da  manche  unter  ihnen  bereits  in  der  Studentenzeit  durch  vieles 
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Kneipea  am  Tage  und  bei  Nacht  ihre  Widerstandsfähigkeit  ge- 
schwächt haben. 

Zwar  sind  auch  unter  den  Muskelarbeitern  Nervenkrankheiten 
nicht  unbekannt,  ja  weit  häufiger,  als  man  gewöhnlich  annimmt. 
Wir  haben  festzuhalten,  dass  bei  jeder  Muskelarbeit  das  Nerven- 
system beteiligt  ist.  Ohne  Nerven  können  die  Muskeln  nichts 
leisten.  Da  aber  beim  gewöhnlichen  Handarbeiter  die  Thätigk^it 
des  Nervensystems  nicht  eine  derartig  intensive  und  anstrengende 
ist,  wie  beim  Kopfarbeiter,  so  lässt  sich  die  häufigere  Beteiligung 
der  letzteren  bei  den  Nervenkrankheiten  begreifen.  Gefährdet  sind 
die  Muskelarbeiter  besonders  da,  wo  bestimmte  Schädlichkeiten 
inbetracht  kommen,  die  das  Nervensystem  zu  schädigen  geeignet 
sind.  Hierher  gehört  z.  B.  eine  zu  lange  Arbeitszeit,  da  je  stärker 
die  Ermüdung  wird,  um  so  mehr  der  Wille  auf  die  Nerven  wirken 
muss,  die  Ermüdung  zu  bekämpfen  oder  zu  unterdrücken.  So 
können  wir  auch  zahlreiche  Fälle  von  Nervenschwäche  in  der  Haus- 
industrie beobachten,  die  nicht  nur  in  der  Grossstadt,  sondern  auch 
in  den  Ideinea  Städten  und  auf  dem  Lande  stark  entwickelt  ist. 
Wo  eine  anstrengende  Hausindustrie  geübt  wird,  wo  Männer, 
Frauen  und  Kinder,  um  den  kärglichen  Lohn  zu  erwerben,  nicht 
nur  den  Tag,  sondern  auch  einen  Teil  der  Nacht  in  engen,  schlecht 
j^elüfteten  Räumen  arbeiten,  da  finden  wir  >ene  elenden,  blutleeren 
Körper  mit  allen  Symptomen  der  Nervenschwäche  in  grössteir  Zahl 
vertreten.  Ueberhaupt  kommen  viele  Fälle  inbetracht,  wo  die 
Nacht  nicht  hinreichend  dem  Schlaf  dient  oder  der  Schlaf  durch  die 
Art  der  Arbeit  ein  unregelmässiger  wird.  Hiermit  hängen  wojil 
viele  Fälle  von  Nervenschwäche,  beispielsweise  bei  Kellnern  und 
Strassenbahnbeamten  in  den  Grossstädten  zusammen.  Ebenso  sind, 
wie  Möbius  *)  mit  Recht  betont,  besonders  jene  Arbeiter  gefährdet, 
die  mit  Präzisionsarbeiten  beschäftigt  sind,  wo  die  Kostbarkeit  des 
Materials  oder  die  Feinheit  der  Arbeit  eine  besondere  Anstrenguing 
des  Nervensystems  erfordert.  Wie  man  daraus  ersieht,  sind  auch 
bei  der  Arbeit  selbst  für  die  sogenannten  Muskelarbeiter  Gefahren 
vorhanden,  nur  treten  sie  nicht  mit  der  Häufigkeit  wie  bei  den 
Kopfanbeitem  auf,  und  ni^n  wird  daher  begreifen,  dass  die  letzteren 
prozentualiter  ein  weit  höheres  Kontingent  zu  den  Nervenkrank- 
heiten liefern. 


1)  Möbias,  Neurologische  Beiträge.    2.  Heft    Leipzig  1894,  S.  76. 
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Wie  sehr  der  Beruf  bei  den  Geisteskrankheiten  eine  Rolle 
spielt,  dafür  möge  eine  Statistik,  die  sich  auf  die  männliche  Bevölke- 
rung Sachsens  bezieht,  kurz  erwähnt  sein.  Sie  wird  uns  zeigen,  wie 
die  sogenannten  liberalen  Berufe  bei  den  Geisteskrankheiten  er- 
heblich höher  beteiligt  sind^  als  ihrer  Zahl  entspricht.  Es  waren 
die  liberalen  Berufe,  wie  ich  Ranzow  entnehme,  an  der  männlichen 
Bevölkerung  Sachsens  mit  5,01  Prozent  beteiligt,  stellten  aber 
allein  zu  den  Melancholikern  12,9  und  zu  den  Wahnsinnigen  14,79 
Prozent,  und  auch  die  weiblichen  Angehörigen  der  liberalen  Berufe 
waren  prozentual  erheblich  höher  beteiligt,  als  nach  der  Bevölke- 
rungszahl ihnen  zukam.  Nach  von  Mayrs  Statistik  kamen  in  Bayern 
auf  je  10  000  Angehörige  der  liberalen  Berufe  1447  Irrsinnige,  auf 
10  000  Angehörige  der  Landwirtschaft  nur  6,55. 

Halten  wir  die  höhere  Beteiligimg  der  Himarbeiter  bei  den 
Ncn'enkranhkeiten  fest,  so  muss  sich  hieraus  eine  bedeutende  Be- 
lastung der  Grossstadt  ergeben,  weil  die  Hirnarbeiter  in  der  Gross- 
stadt prozentual  erheblich  stärker  vertreten  sind  als  in  der  Klein- 
stadt oder  auf  dem  Lande.  Einen  Anhaltspunkt  für  diese  Thatsache 
geben  uns  die  Berufszählungen.  Ich  möchte  hier  die  Berufszählung, 
die  im  Deutschen  Reich  am  5.  Juni  1882  stattfand,  zu  Grunde  legen, 
und  zwar  deshalb,  weil  ihre  Resultate  bereits  besser  verarbeitet  sind, 
als  die  der  Berufszählung  vom  Jahre  1895. 

Im  Deutschen  Reiche  gab  es  damals  15  Grossstädte  *),  worunter 
Städte  mit  über  100  000  Einwohnern  verstanden  wurden.  Exakter 
wäre  es  vielleicht,  von  grossen  Städten,  statt  von  Grossstädten,  zu 
reden,  da  der  Begriff  Grossstadt,  wie  wir  sahen^  nicht  allein  von 
der  Einwohnerzahl  abhängt.  Betrachten  wir  zunächst  die  ersten 
beiden  Grossstädte,  Berlin  und  Hamburg,  und  die  beiden  letzten, 
Nürnberg  und  Strassburg,  so  werden  wir  finden,  wie  diejenigen 
Berufsklassen,  die  ganz  wesentlich  zu  Nervenkrankheiten  disponiert 
sind,  nicht  nur  absolut,  sondern  auch  relativ  in  den  kleineren  Gross- 
städten wesentlich  abnehmen.  Von  den  hierfür  inbetracht  kom- 
menden Berufsarten  wollen  wir  nur  die  folgenden  wählen.  Erstens 
Personen,  die  sich  durch  Musik,  Theater  und  Schaustellungen  ihren 
Unterhalt   verdienen;   zweitens   diejenigen,   die   als    Schriftsteller. 


>)  Statistik  des  deutschen  Reiches,  neue  Folge.  Band  3:  Bemfs- 
statistik  der  deutschen  Grossstädte  nach  der  allgemeinen  Bernfszählnng 
vom  5.  Jnni  1882,  Berlin  1884. 
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Zeitungsredak  teure,  Korrespondenten,  als  Privatgelehrte  und  in 
älinljchen  Stellungen  ihren  Erwerb  finden;  drittens  diejenigen, 
die  im  Geld-  und  Kredithandel  beschäftig!  sind.  Bei  diesen  Berufs- 
arten giebt  es  so  viele  Neurastheniker,  dass  es  leichter  sein  würde, 
solche,  als  Leute  mit  gesunden  Nerven  zu  finden.  Betrachten  wir 
die  erbte  dieser  drei  Klassen,  das  heisst  jene,  deren  Angehörige 
mit  Musik  oder  beim  Theater  beschäftigt  sind,  so  gehörten  zu  ihr 
damals  in  Berlin  3410,  in  Hamburg  1141,  in  Nürnberg  229,  in 
Strassbnrg  104  Einwohner.  Vergleichen  wir  Berlin  mit  Strassburg; 
ersteres  hatte  damals  gegen  i  200000,  letzteres  etwas  über  100000 
Einwohner.  Während  Berlin  bei  gleichem  Prozentsatz  wie  Strass- 
burg nur  etwa  1250  Personen  beim  Theater  und  mit  Musik  be- 
schäftigen durfte,  waren  es  in  Wirklichkeit  3410,  d.  h.  beinahe  die 
dreifache  ZahL  Nehmen  wir  die  zweite  Klasse,  d.  h.  die  Schrift- 
cteller.  Zeitungsredakteure.  Privatgelehrtcn  usw.,  so  ergiebt  sich 
für  Berlin  damals  die  Zahl  2125,  für  Hamburg  431,  für  Nürnberg  29, 
für  Strassburg  69  Personen,  d.  h.  wenn  wir  mit  Berlin  Nürnberg 
»vergleichen,  das  damals  ebenfalls  den  12,  Teil  der  Einwohner  von 
Berlin  hatte,  so  ergiebt  sich,  dass  es  nicht  den  12..  sondern  nur  den 
73,  Teil  der  als  Schriftsteller.  Zeilungredakteure  usw.  beschäftigten 
Personen  im  Vergleich  zu  Berlin  in  sich  schluss.  Bei  demselben 
Prozentsatz  hätte  Berlin  nur  346  Schriftsteller  nnd  Redakteure  be- 
schäftigen dürfen;  es  waren  aber  mehr  als  zooo.  Gehen  wir  weiter 
und  betrachten  wir  den  Geld-  und  Kredithandel,  so  lebten  von  ihm 
in  Berlin  damals  5589  Personen,  in  Hamburg  1154,  in  Nürnberg 
264,  in  Strassburg  262.  Vergleichen  wir  Berlin  mit  Nürnberg,  das 
<!en  12,  Teil  der  Einwohner  hatte,  so  ergiebt  sich,  dass  es  trotzdem 
mr  den  21.  Teil  der  Personen  in  diesem  Berufe  beschäftigte  wie 
ßerlin.  Bei  gleichem  Prozentsatz  durfte  Berlin  nur  3168  in  diesem 
Beruf  beschäftigen,  statt  der  thatsächlich  vorhandenen  5589. 
Rechnen  wir  nun  diese  drei  Benifsklassen,  die  beim  Geld-  und 
Kredithandel,  Musik  und  Theater,  als  Schriftsteller  und  Zeitungs- 
redakteure ihren  Erwerb  finden,  zusammen,  so  ergiebt  sich,  dass 
"1  Nürnberg  damals  522,  in  Berlin  aber  11  124  Personen  in  diesen 
<läs  Nervensystem  so  überaus  schädigenden  Berufen  beschäftigt 
""aren,  d.  h.  es  waren  in  Berlin  etwa  5000  mehr  Leute,  die  diesen 
Berufen  angehörten,  als  hier  hätten  wohnen  müssen,  wenn  der 
Prozentsatz  derselbe  gewesen  wäre  wie  in  Nürnberg.  Und  dann 
Mitdenke  man,  dass  Nürnberg  auch  eine  grosse  Stadt  ist,  wo  diese 
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Berufsklassen  verhältnismässig  stärker  vertreten  sind  als  auf  dem 
Lande  und  in  der  Kleinstadt.  Man  berücksichtige  ferner,  dass  es 
sich  hier  nur  um  drei  Berufsarten  unter  den  Himarbeitem  handelt^ 
und  dass  eine  ganze  Reihe  anderer  gleichfalls  das  Nervensystem 
bedrohender  Berufe  hier  gar  nicht  mitgerechnet  sind.  Man  denke 
an  die  im  Erziehungs-  und  Unterrichtswesen  Beschäftigten,  ferner 
an  die  Kaufleute  und  Postbeamten  —  im  Waren-  und  Produkten- 
handel, im  stehenden  Geschäftsbetriebe  waren  damals  in  Berlin 
52  825  Personen  thätig,  im  Post-  imd  Telegraphenbetriebe  5549  — 
so  wird  man  die  enorme  Belastung  beispielsweise  Berlins  in  dieser 
Beziehung  ohne  weiteres  erkennen.  Noch  deutlicher  wird  die  Zahl 
der  als  Hirnarbeiter  in  den  das  Nervensystem  aufreibenden  Berufen 
beschäftigten  Personen  der  Grossstadt,  wenn  wir  die  betreffenden 
Zahlen  in  den  damaligen  15  Grossstädten  zusammennehmen  und 
mit  der  gesamten  Zahl  im  Reich  vergleichen.  Der  Geld-  und 
Kredithandel  war  damals  in  den  Grossstädten  7,1  mal  stärker  ver- 
treten, als  dem  Reichsdurchschnitt  entsprach;  das  Versicherungs- 
gewerbe 6,1  mal  stärker,  Schriftst ellerei,  Musik  und  Schaustellungen 
zusammen  5,3  mal  stärker,  Civils,  Staats-,  Hofdienste  und  Rechts- 
pflege zusammen  2,5,  Post-  und  Telegraphendienst  2,7  mal  stärker, 
Bildung,  Erziehung  und  Unterricht  1,7  mal  stärker  als  der  Reichs- 
durchschnitt ergeben  würde  *)  Was  solche  Zahlen  zu  bedeuten 
haben,  braucht  man  sich  nur  an  einem  Beispiel  klar  zu  machen.  In 
allen  15  Grossstädten  waren  damals  13  313  Personen  beim  Geld- 
und  Kredithandel  beschäftigt,  während  es  nach  dem  Reichsdurch- 
schnitt nur  etwa  2000  hätten  sein  dürfen.  In  Berlin  waren  5589  bei 
dieser  Berufsart  thätig;  nach  dem  Reichsdurchschnitt  durften  es 
nur  etwa  700  sein.  Dass  seit  jener  Berufszählung  von  1882  die  Ver- 
hältnisse nicht  günstiger  geworden  sind,  liegt  auf  der  Hand,  d.  h. 
es  müssen  in  einer  Grossstadt  wie  Berlin  mehr 
Nervenkranke  und  Geisteskranke  vorkommen, 
als  dem  Reichsdurchschnitt  entspricht,  weil 
die  am  meisten  gefährdeten  Berufe  dort  nicht 
nur  absolut,  sondern  auch  relativ  am  meisten 
vertreten  sind. 

Nun  haben  wir  zweifellos  auch  in  den  Mittelstädten,   Klein- 
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Städten,  in  den  Landstädten  und  auf  dem  Lande  häufig  das  Nerven- 
^steni  schädigende  Berufe.  Präzisionsarbeiten  werden  z.  B,  viel- 
fach in  Landstädten  ausgeführt.  Wenn  man  aber  die  Berufe  in 
»erschiedene  Klassen  teilt,  je  nachdem  sie  in  der  Grossstadt,  Mittel- 
stadt, Kleinstadt,  Landstadt  oder  auf  dem  Lande  vorwiegen  oder 
n  dieser  Charaktere  tragen,  so  wird  man  ohne  weiteres  zu- 
geben müssen,  dass  die  für  das  Nervensystem  schädlichsten  Berufs- 
'iiten  der  Grossstadt  zufallen. 

Mit  der  Berufsfrage  hängt  wohl  auch  wenigstens  teilweise  die 
Karke  Beteiligung  der  jüdischen  Bevölkerung  bei  den  Nervenkrank- 
heiten zusammen,  da  sich  diese  ganz  besonders  der  Hirnarbeit  zu- 
wendet und  hierbei  die  grossen  Städte  aufsucht.  Sie  stellt  einen 
hohen  Prozentsatz  unter  den  Nervenkranken,  besonders  den  Neu- 
rasthenikern,  Hysterikern  und  auch  bei  der  vielleicht  oft  auf  ner- 
vöser Basis  beruhenden  Zuckerkrankheit,  was  an  sich  nicht  ver- 
wundern kann,  wenn  wir  bedenken,  dass  sie  besonders  stark  beim 
Handel  und  Gewerbe  vertreten  sind,  unter  den  Rechtsanwälten, 
Acrzten,  Bankiers  usw.  Ob  ausserdem  noch  vererbte  Einflüsse 
and  angeborene  Dispositionen  zu  Nervenkrankheiten  hinzukommen, 
und  ob  besonders  die  häufig  angeschuldigte  Inzucht,  d.  h,  die  Ehe 
Blutsverwandter,  bei  ihnen  eine  Rolle  spielt,  das  ist  fraglich. 

Es  wird  oft  auch  angenommen,  dass  der  Konkurrenzkampf 
In  der  Grossstadt  lebhafter  sei,  und  dass  infolgedessen  hier  das 
'Nervensystem  eher  gefährdet  sei,  als  auf  dem  Lande  und  in  der 
Kleinstadt.  Ich  glaube,  dass  dies  in  mancher  Beziehung  ein  Irr- 
tum ist.  Der  Konkurrenzkampf  ist  auf  dem  Lande  und  in  der 
Weinen  Stadt  nicht  geringer  als  in  der  Grossstadt.  Der  Grossstädter 
nimmt  oft  einen  solchen  Unterschied  irrtümlich  an.  Wenn  er  zur 
Sommerszeit  seine  Heimat  verlassen  hat  und  bei  einer  Wanderung 
über  die  Berge  in  der  Ferne  ein  Dörfchen  oder  Städtchen  liegen 
sieht,  das  aus  dem  Grün  der  Bäume  hervorblickt,  so  preist  er  die 
friedliche  Lage  jenes  Ortes,  und  er  kann  es  sich  dann  nicht  vor- 
stellen, dass  dort  ähnliche  Kämpfe  stattfinden  können,  wie  in  seiner 
grossstäd tischen  Heimat.  Wer  aber  eine  Zeitlang  in  solchem  Orte 
'ebl,  erkennt  sehr  bald,  dass  das  Friedliche  nur  Täuschung  war,  dass 
menschliche  Leidenschaften,  Neid,  Missgunst,  Hass.  Eifersucht  an 
dieser  scheinbaren  Stätte  des  Friedens  ganz  ebenso  hausen,  wie 
'"  der  unruhigen  Grosssiadt.  dass  ebenso  wie  in  dieser  auch  dort 
läie  Menschen  einander  befehden,  dass  Egoismus,   Ehrgeiz,   Hab- 
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sucht  auch  dort  die  Triebfedern  des  Handelns  sind.  Ein  Irrtum 
ist  es,  anzunehmen,  dass  auf  dem  Lande  der  Konkurrenzkampf 
weniger  wüte,  als  in  der  Grossstadt;  nur  sind  es  andere,  zum  Teil 
bereits  besprochene  Faktoren,  z.  B.  die  Berufsstellung,  die  Viel- 
seitigkeit der  geistigen  Interessen,  die  schädigend  auf  das  Nerven- 
system des  Grossstädters  wirken. 

Nicht  nur  die  der  Grossstadt  eigentümlichen  Berufsarten 
kommen  für  die  Nerven  der  Einwohner  inbetracht,  sondern  auch 
die  Beschäftigung  und  das  Leben  ausserhalb 
des  Berufes.  Jemand,  der  nur  die  nächsten  Bedürfnisse  des 
Magens  und  sonstigen  Körpers  kennt,  wird  natürlich  seine  geistigen 
Kräfte  und  sein  Nervensystem  viel  weniger  anstrengen  und  ge- 
fährden, als  wer  sich  an  allerlei  Kämpfen  und  Fragen  beteiligt, 
mögen  es  pohtische,  soziale,  wissenschaftliche  oder  künstlerische 
sein.  Es  wird  gerade  hierauf  die  oft  angenommene  Zunahme  der 
Geisteskrankheiten  bei  den  civilisierten  Völkern  zurückgeführt. 
Wenn  es  wahr  ist,  dass  mit  der  Zunahme  der  Civilisation  auch  die 
Geistes-  und  Nervenkrankheiten  zunehmen,  dass  bei  den  uncivili- 
sierten  Völkern  Geisteskrankheiten  garnicht  oder  fast  garnicht  vor- 
kommen, so  könnte  man  sich  dies  wohl  erklären.  Wir  brauchen 
nur  an  die  Berichte  jener  zu  denken,  die  eine  Zeitlang  aus  der  civili- 
sierten Gesellschaft  entfernt  waren,  Jahre,  ja  Jahrzehnte  mitten 
unter  Naturvölkern  lebten  und  später  wieder  zu  civilisierten  Völkern 
zurückkehrten.  Ein  Amerikaner,  der  lange  Zeit  unter  einem 
Indianerstamm  lebte,  erzählte,  als  er  später  wieder  zurückkehrte, 
dass  er  nach  der  Befriedigung  der  materiellen  Bedürfnisse  in  einen 
absoluten  Stumpfsinn  verfallen  sei  und  an  nichts  gedacht  habe. 
Und  ein  Franzose,  der  durch  einen  SchiflFbruch  zu  einem  wilden 
Stamme  geriet  und  von  ihm  aufgenommen  wurde,  erzählt  in  ähn- 
licher Weise,  dass  ihm  jeder  Gedanke  fehlte,  der  sich  nicht  auf  die 
tierischen  Triebe  bezog.*)  Jedenfalls  dürfen  wir  annehmen,  dass 
eine  Gefährdung  des  Nervensystems  am  ehesten  bei  starker  An- 
spannung desselben  eintreten  muss.  Dass  diese  aber  in  der  Gross- 
stadt durchschnittlich  grösser  ist,  als  auf  dem  Lande,  wif d  sich  nicht 
gut  in  Abrede  stellen  lassen.  Schon  in  anscheinend  unbedeutenden 
Dingen  zeigt  sich  der  Unterschied.  Der  häufigere  Wohnungs- 
wechsel,  der  Lärm  der  Strassenbahn,   die  fortwährende  Vorsicht, 
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die  der  Grossstädter  anwenden  muss,  beispielsweise  bei  Strassen- 
kreuzungen  und  anderen  mehr  oder  weniger  gefährlichen  Situa- 
tionen, die  grössere  Eile,  die  bei  den  beträchtlichen  Entfernungen 
oft  nötig  ist,  allerlei  damit  verbundene  Erregungen,  z.  B.  das  oft 
vergebliche,  nervös  machende  Warten  auf  die  Strassenbahn  und 
ähnliches  müssen  bei  weniger  Widerstandsfähigen  zu  einer  schnellen 
Abnutzung  der  Nerven  führen,  besonders  im  Zusammenhang  mit 
anderen  Schädlichkeiten  und  Gefahren,  die  ich  zum  teil  schon  be- 
sprochen habe.  Es  darf  ferner  gesagt  werden,  dass  in  der  Gross- 
stadt die  geistigen  Interessen  durchschnittlich  feiner  und  viel- 
seitiger sind,  als  in  der  Kleinstadt  und  auf  dem  Lande,  woraus 
jedoch  nicht  der  Grossstädter  ein  Recht  herleiten  darf,  auf  dift 
Kleinstädter  und  Landbewohner  verächtlich  herabzusehen.  Wir 
haben  weiter  zu  bedenken,  dass  gerade  nach  der  Grossstadt  viele 
Leute  gezogen  werden,  die  höhere  geistige  Interessen  haben^  weil 
sie  sie  hier  eher  befriedigen  können.  Wenn  nun  solche  Leute  iA 
grosser  Zahl  die  Grossstadt  aufsuchen,  und  wenn  wir  bedenken^ 
dass  geistig  regsame  Leute  weit  mehr  zu  Nervenschwäche,  Gehirn-^ 
erweichung  und  anderen  Nervenleiden  disponiert  sind  als  geistig 
indifferente,  so  wird  die  Belastung  der  g^ossstädtischen  Bevölkerung 
erklärlich,  ohne  dass  man  aber  deshalb  das  Recht  hätte,  der  Gross- 
stadt an  sich  in  der  Form,  wie  es  oft  geschieht,  eine  Schuld  beizu- 
messen. Die  Verwandtschaft  zwischen  Geistesstörung  und  Genifc 
ist  keine  Schrulle  Lombrosos,  sie  ist  nicht  künstlich  konstruiert* 
worden,  mag  auch  manche  Uebertreibung  vorgekommen  sein.  Der 
Vollständigkeit  halber  will  ich  allerdings  noch  bemerken,  dass  zu 
den  Leuten,  die  von  der  Grossstadt  angezogen  werden,  auch  aller- 
lei problematische  Naturen,  oder,  wie  es  der  französische  Irrenarzt 
Ball  nennte  catilinarische  Existenzen,  männlichen,  aber  auch  weib- 
lichen Geschlechts  kommen,  die  in  der  Grossstadt  die  Zahl  der 
Degenerierten  vermehren. 

Die  vorhergehenden  Ausführungen  gelten  auch  für  das  weib- 
liche Geschlecht.  Dass  manche  Bauerndirne  gesündere  Nerven 
hat,  als  die  grossstädtische  Dame,  bestreite  ich  nicht.  Ob  aber  diö 
grossstädtische  Lehrerin  weniger  nervös  ist  als  die  der  Kleinstadt, 
erscheint  mir  noch  sehr  fraglich,  und  für  sicher  halte  ich.  dass  man 
ebensoviel  Nervenschwäche,  besonders  in  der  Hausindustrie  weib^ 
lieber  Personen  auf  dem  Lande  und  in  der  Kleinstadt,  wie  in  der 
Grossstadt  findet.     Ebenso  bestreite  ich,  dass  in  den  Kreisen  auf 
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dem  Lande  und  in  den  kleinen  Städten,  wo  geistige  Interessen  und 
höhere  Bildung  bestehen,  Frauen  und  Mädchen  kräftigere  Nerven 
haben,  als  man  sie  in  der  Grossstadt  beim  weiblichen  Geschlecht 
findet.  Wenn  so  häufig  manchen  Zerstreuungen,  z.  B.  den  modernen 
Theaterstücken,  der  modernen  Litteratur  und  der  Musik  die  Zu- 
nahme der  Nervosität  in  der  Grossstadt  zugeschrieben  wird,  so 
findet  hier  eine  Verwechselung  der  Begriffe  statt.  Die  Frauen 
werden  nicht  nervös,  weil  sie  ihre  litterarischen  und  sonstigen  Be- 
dürfnisse auf  diese  Weise  befriedigen,  sie  haben  vielmehr  ein  feiner 
organisiertes,  oft  vielleicht  auch  pathologisches  und  deshalb  mehr 
sensibles  Nervensystem,  und  dieses  verlangt  nach  der  Befriedigung 
durch  die  betreffende  geistige  Speise.  Es  wäre  oft  viel  bedenklicher, 
wenn  man  dem  hier  bestehenden  Bedürfnis  hemmende  Schranken 
entgegenstellte.  Jedenfalls  kann  man  beobachten,  dass  auf  dem 
Lande  vielfach  ganz  gleiche  Bedürfnisse  bestehen,  und  dass,  wo 
dies  der  Fall  ist^  auch  dieselben  Bücher  wie  in  den  Grossstädten 
gelesen  werden,  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dass  dies  einige 
Wochen  oder  Monate  später  als  hier  geschieht. 

Dass  jedenfalls  die  Versag^ng  geistiger  Speise  nicht  vor 
Nervenleiden  schätzt,  dafür  spricht  die  Thatsache,  dass  bei  den 
dem  g^ossstädtischen  Leben  entrückten  Frauen  der  orientalischen 
Harems  Hysterie  und  Nervosität  weit  verbreitet  sind.  Dr.  Castro, 
der  Leiter  der  Irrenanstalten  in  Konstantinopel,  sagte  mir  zwar, 
dass  im  Orient  bei  Männern  und  Frauen  verhältnismässig  weniger 
Geisteskrankheiten  vorkämen  als  bei  uns,  und  er  führte  dies  auf 
das  Fehlen  des  europäischen  aufregenden  Gesellschaftslebens 
zurück.  Demgegenüber  weiss  ich  aber  von  verschiedenen  Aerzten 
und  Aerztinnen  orientalischer  Harems,  dass  Hysterie  und  Neu- 
rasthenie in  ihnen  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung  ist. 

Natürlich  meine  ich  nicht  etwa,  dass  die  Lektüre  nicht  mit- 
unter schädliche  Folgen  hat;  nur  gegen  Uebertreibungen  wende 
ich  mich.  Auch  das  gesellschaftliche  Leben  ist,  wie  ich  hier  be- 
merke, keineswegs  ohne  Bedeutung,  und  besonders  wirkt  in  der 
Grossstadt  oft  die  Verwertung  der  Nacht  zu  Vergnügungen  und 
geselligen  Zusammenkünften  schädlich.  Dies  bezieht  sich  besonders 
auf  jene  Personen,  Männer  und  Frauen,  die  den  Tag  für  an- 
strengende Thätigkeit  verwerten  müssen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Ueber  Kompensationen  bei  der  Beurteilung 

der  Schüler. 

Von 

Karl  Löschhorn. 

In  §  II  der  neuesten  Ordnung  der  Reifeprüfung  an  den 
neunstufigen  höheren  Schulen  und  §  4  der  Bestimmungen  über 
die  Versetzung  der  Schüler  an  den  höheren  Lehranstalten  in 
Preussen  wird  hervorgehoben,  dass  bei  Schülern,  die  nach  ihrer 
Persönlichkeit  und  geistigen  Entwickelung  besondere  Berück- 
sichtigung verdienen,  über  unzureichende  Leistungen  in  dem 
einen  oder  anderen  der  nicht  ausdrücklich  für  die  Kompensation 
als  geeignet  bezeichneten  Fächer  hinweggesehen  werden  kann, 
wenn  nach  dem  Urteile  der  Lehrer  die  Persönlichkeit  und  das 
Streben  des  Schülers  seine  Gesamtreife  gewährleistet  Bei  den 
Bestimmungen  über  die  Versetzbarkeit  der  Schüler  wird  hinzu- 
gefügt, dass  bei  der  Beurteilung  auch  auf  die  Leistungen  in 
den  verbindüchen  nichtwissenschaftlichen  Unterrichtsfächern 
entsprechende  Rücksicht  genommen  werden  kann.  Es  wird  dabei 
angenommen,  dass  der  Schüler  auf  der  nächstfolgenden  Stufe 
das  Fehlende  nachholt,  auch  muss  das  Schlussprädikat  „un- 
genügend" in  einem  Hauptfache  mindestens  durch  „gut^^  in 
einem  anderen  Hauptfache  ausgeglichen  werden.  Man  sieht 
also,  dass  die  Schulaufsichtsbehörden  in  verhältnismässig  recht 
weitgehender  Weise  Kompensationen  zulassen  und,  wie  in 
meinem  Artikel:  „Einige  Worte  über  die  Beibehaltung  der 
sogenannten  Versetzungsprüfungen^',  Zeitschrift  für  pädagog. 
PsychoL  und  Pathologie,  III.  Jahrg.  1901  bemerkt  ist,  dieser 
Weg,  wonach  die  Lehrer  stets  die  ganze  Persönlichkeit  des  zu 
versetzenden  oder  zu  examinierenden  Schülers  ins  Auge  zu 
kssen  haben,  als  der  allein  richtige  bezeichnet  werden    muss. 


vie  bisher  ^M 
Natur  der    " 


jiö  ■*'""''  Xiöschiarn, 

Eine  andere  Präge  ist  allerdings  die,  ob  nicht, 
fast  immer  geschehen,  thatsächlich  doch  nur  die  der  Natur  der 
Sache  uach  am  nächsten  liegenden  Kompensationen,  also  der 
alten  oder  an  den  Realaustalten  der  neueren  Sprachen  einerseits 
und  der  Mathematik  andererseits  zur  Anwendung  gebracht 
werden  oder  ob  man  z,  B.  auch,  wie  durchaus  wünschenswert 
erscheinen  dürfte,  das  gesamte,  so  weite  und  interessante  Ge- 
biet der  Naturwissenschaften  für  diesen  Zweck  mitbenutzen 
wird,  zumal  bereits  die  Physik  an  Oberrealschulen  in  dieser 
Hinsicht  als  zulässig  bezeichnet  ist 

Wenn  man  erwägt,  dass  es,  streng  genommen,  gar  kein 
einzelnes  Fach  giebt,  das  man  zum  unbedingten  Masstabe  geistiger 
Reife  machen  kann,  dass  die  grössten  Geister,  wie  Liebig,  der 
sich  während  seiner  ganzen  Schulzeit  einen  grossen  Dummkopf 
nennen  lassen  musste,  oft  die  schlechtesten  Schüler  gewesen 
und  stets  nur  durch  ausschliessliche,  von  frühster  Jugend  an 
geübte  Konzentration  auf  ein  von  ihnen  selbst  erwähltes  Haupt- 
fach, ja  in  ihrem  späteren  Leben  und  besonders  gegenwärtig 
lediglich  durch  fortwährende  Beschäftigung  mit  einet  einzigen 
Disziplin  eines  Hauptwissensgebiets  zu  Ansehen  und  Berühmtheit 
gelangt  sind,  so  liegt  es  nicht  fern,  alle  näheren  Bestimmungen 
über  die  Möglichkeit  der  Kompensation  überhaupt  zu  beseitigen 
und  jedes  Fach,  vor  allem  die  Naturwissenschaften,  wie  an 
Oberreal-,  Gewerbe-  und  rein  technischen  Schulen,  selbst  das 
wissenschaftlich  betriebene  Zeichnen  in  den  oberen  Klassen, 
ähnlich  wie  bei  der  einjähr  ig- frei  willigen  Prüfung  zur  Aus- 
gleichung ungenügender  Leistungen  auf  der  einen  Seite  gegen 
mindestens  gute  auf  der  anderen  für  geeignet  zu  erklären. 

Bei  dieser  Gelegenheit  können  wir  nicht  umhin  hervor- 
zuheben, dass  der  Unterricht  in  der  Mathematik  gegenüber 
allen  anderen  in  höheren  Lehranstalten  getriebenen  Fächern, 
wie  es  scheint,  noch  am  wenigsten  Vorteil  von  der  neuen 
Methodik  gehabt  hat,  was  um  so  schmerzlicher  zu  bedauern  ist, 
als  auch  noch  in  unseren  Tagen,  wie  von  jeher,  am  häufigstea 
ungenügende  Gesamtleistungen  in  diesem  Fache  mit  guten  in 
den  alten,  bezw.  neueren  Sprachen  kompensiert  werden  müssen. 
Während  nun  der  früher  an  Gymnasien  ziemlich  vernachlässigte 
Unterricht  in  den  Naturwissenschaften  sich  auf  Grund  des  jetzt 
allgemein    üblichen,    durchweg    auf    Anschauung    beruhendeo 
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es  jetzt       I 
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IUHier  Kam, 
Vertahrens  verhältnismässig  sehr  leicht  erteilen  lässt  und  gerade 
deswegen  jetzt  den  Schülern  weit  mehr  Interesse  einflösst  als 
ehedem,  auch  die  Leistungen  in  ihnen  sich  überall  bedeutend 
gebessert  haben,  wird  der  ihm  verwandte  in  der  Mathematik 
noch  vielfach  in  der  alten  scholastisch -abstrakten  Weise,  d.  h. 
in  der  Art  erteilt,  dass  man  die  Schüler  vorgetragene  Lehrsätze, 
Regein  und  Formeln  auswendig  lernen  lässt,  ein  Unfug,  der 
dem  Wesen  der  Mathematik  gänzlich  fremd  ist.  Die  Prüfungs- 
ordnung könnte  ruhig  die  Benutzung  von  Fonuelbüchern,  nicht 
nur  die  der   Logarithmentafel   gestatten.      Noch   thörichter    ist 

Ies,  von  den  Schülern  das  Auswendiglernen  ganzer  Beweise  und 
der  Art,  wie   Formeln   abgeleitet  werden,   zu    verlangen.     Man 
kann   vollständig  damit  zufrieden   sein,   wenn    ein  Schüler    die 
Formein,    Lehrsätze    und   Beweise    überhaupt    versteht,    richtig 
anwendet  und  eine  grössere,  die  Verstau desthätigkeit  besonders 
^m     in   Anspruch   nehmende   Aufgabe,   bei   der  sich    z.   B.    die   Auf- 
^k    stellang  ihres  Ansatzes  nicht  sogleich  von  selbst  ergiebt,  sondern 
^P   erst    durch    einiges    Nachdenken    und    Kombinieren    gefunden 
I         werden    kann,    richtig    durchführt,    selbst    wenn    er   dabei   ver- 
schiedene Rechenfehler  gemacht  haben  sollte.     Dividieren   und 
Wegschaffen   der    Brüche,    namentlich    in   Gleichungen    werden 
Siels    schwierige    Operationen,    deren    Aiisfühning    grosse    Auf- 
merksamkeit erfordert,  bleiben,  auch  werden  immer  selbst  geübte 
Rechner  in  ihrem  Uebereifer  vergessen,  bei   der  Minnsklammer 

Idie  Vorzeichen  umzukehren  und  dadurch  das  ganze  Resultat 
falsch  gestalten.  Bekannt  ist,  dass  die  grössten  Mathematiker 
oft  mehr  Rechenfehler  machen,  als  ein  kleiner  Schüler  und  die 
berühmtesten  Männer  nicht  selten  schlechter  wie  eine  HÖker- 
frau  rechnen  und  ganz  ungenügende  Mathematiker  sind,  wie 
dann  selbst  das  hervorragendste  Genie  irgendwo  eine  schwache 
Seite  hat  Diese  Erscheinungen  zeigen  aufs  deutlichste,  dass 
jeder  Mechanismus  vom  Schulunterricht  zu  verbannen  ist. 
Mechanisch,  d.  h.  ohne  jedes  Verständnis  der  Gründe  rechnen 
kann  der  beschränkteste  Kopf  und  die  sogenannten  Rechen- 
künstler sind  geistig  fast  immer  unbedeutende  Menschen.  Man 
gebe  daher  in  den  Lehrstunden  alle  Rechenspielereien  auf,  so 
verschiedene  beliebte  Gleichungen  wie  die  von  den  beiden 
Boten,  die  mit  ungleicher  Schnelligkeit  von  derselben  oder  einer 
in   einer  bestimmten    Entfernung    von    der    ersteren    gelegenen 
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Stadt  ausgehen  und  sich  nach  gewissen  Zeiten  treffen  sollen, 
dem  Brunnen,  der  von  verschiedenen  Röhren  gespeist  wird  und 
endlich  voll  werden  soll,  dem  Alter  des  Grossvaters,  Vaters 
und  Sohnes«  der  Vergleichung  des  Vermögens  mehrerer  Personen, 
aber  auch  die  ganze  Permutations-  und  Variationsrechnung,  mit 
ihren  Aufgaben,  wie  vom  Verändern  der  Plätze  bei  Tische  ü.  a., 
nicht  minder  die  meisten  geometrischen  Konstiuktionsaufgaben« 
ausser  denen,  die  auf  den  vier  Grundaufgaben,  dem  Ziehen  von 
parallelen  Linien  und  den  wichtigsten  geometrischen  Oertem 
beruhen,  übe  aber  desto  mehr  im  praktischen  Leben  wirklich 
vorkommende  Fälle,  die  sich  mit  leichter  Mühe  durch  Gleichungen 
lösen  lassen.  Nicht  nur  Anschaulichkeit,  sondern  auch  möglichst 
wenig  Beweise  sei  der  Grundsatz  unserer  heutigen  Mathematik, 
lehrer.  Am  allerwenigsten  beweise  man  in  der  Geometrie 
Lehrsätze,  deren  Richtigkeit  jeder,  der  seine  fünf  Sinne  bei- 
sammen hat,  insbesondere  ein  nonnales  Auge  besitzt,  aus  der 
Figur  selbst  sofort  erkennen  kann.  Man  übe  vielmehr  haupt- 
sächlich die  Berechnung  des  Inhalts  der  ebenen  Figuren  imd 
Körper  und  erhebe  die  so  interessante  und  so  leichte  Trigono- 
metrie, die  Wissenschaft  der  Feldmesser,  die  im  praktischen 
Leben  von  unberechenbarer  Wichtigkeit  ist,  zur  Hauptdisziplin. 
Auch  empfiehlt  es  sich,  das  vielfach  nur  nebenbei  und  zwar 
als  „geistiges  Amüsement**  betriebene  Verwandeln  von  Figuren 
im  Unterricht  mehr  zu  betonen  und  dafür  einen  TeU  der  Aehnlich- 
keitslehre,  die  lediglich  in  dem  Satz  vom  goldenen  Schnitt  und 
die  darauf  beruhende  Konstruktion  des  regulären  Zehnecks 
ausläuft,  aber  auch  der  Sätze  von  den  drei  Höhen  eines  Drei- 
ecks, den  drei  Transversalen  aus  den  Winkelspitzen  eines 
Triangels  nach  den  Mitten  der  Gegenseiten  und  des  ptolemäischen 
Lehrsatzes  durchaus  nicht  entbehren  kann,  femer  die  Sätze  von 
der  Lage  der  geraden  Linien  gegen  einander  und  gegen  Ebenen, 
sowie  von  der  Lage  der  Ebenen  gegen  Ebenen  und  den 
trügerlichen  Ecken  mit  Ausnahme  der  wichtigsten  falten  zu 
lassen.  Es  genügt  so  ziemlich,  aus  den  letztgenannten  Kapiteln 
nur  den  Neigungs-  und  Flächenwinkel,  bezw.  die  Scheitel-  und 
Polarecke  nebst  dem  Begriff  der  Symmetrie  zu  erklären.  Aus 
dem  durchzunehmenden  Pensum  kann  man  auch  recht  wohl 
die  ganze,  durch  die  neuesten  Lehrpläne  wieder  eingeführte 
Proportionslehre  ausser  den  Regeln  über  die  Entstehung  einer 
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Proportion  aus  zwei  gleichen  Produkten  und  die  Aufsuchung 
des  vierten,  bezw.  bei  der  stetigen  Proportion  des  mittieren 
Gliedes,  die  ganze  Lehre  von  den  negativen  und  Bruchpotenzen, 
irrationalen  und  imaginären  Wurzeln  mit  Ausnahme  der  be- 
treffenden Begriffsbestimmungen  und,  wie  schon  oben  erwähnt, 
die  Permutations-  und  Variationslehre  streichen,  aber  die  Haupt- 
sätze über  die  Reihen  beibehalten.  Ganz  zu  entbehren  sind 
auch  alle  Beweise  der  Richtigkeit  der  elementaren  Summen- 
und  Differenzenformeln,  die  selbst  bei  Kamply  noch  durch- 
geführt sind,  in  Unter-Tertia,  alle  nicht  oder  niemals  aufgehenden 
Aufgaben  aus  der  Division  von  Polynomen,  die  Lehre  von  den 
natürlichen  Logarithmen,  die  nur  in  der  höheren  Analysis  An- 
wendung findet,  und  den  Exponentialgleichungen.  Was  eine 
diophantische  Gleichung  ist,  ist  dagegen  an  leichten  Beispielen 
zu  erklären. 

Im  allgemeinen  muss  der  Schüler  überall  erkennen,   dass 
das  Rechnen  mit  Buchstaben   auf  denselben  Gesetzen  beruht, 
wie  das  Rechnen  mit  Zahlen,  ja  in  den  meisten  Fällen   noch 
einfacher  ist  als  dieses.     Alsdann  wird  auch   der  Unbegabteste 
dem  gewöhnlich  den  Schülern  schwer  verständlichen  Unterrichte 
in  der  Arithmetik  leicht  folgen,  während  zu  viele  Beweise  ihn 
schliesslich   dahin    bringen    werden,    dass    er   das   elementarste 
praktische  Rechnen   wieder  verlernt.     So  hat  man   denn  auch 
letzt  eingesehen,  dass  die  angewai^dte  Mathematik  viel  wichtiger 
ist,   als   die   reine,   wie  ja  denn    auch  die  neueste  Oberlehrer- 
prüfungsordnung diese  beiden  Gebiete  mit  Recht  trennt.  Jeden- 
falls wird  man,  da    nach    Ausscheidung   oder   höchstens    ganz 
allgemeiner  Behandlung  aller  oben   erwähnten   Teile   nur   die 
einfachsten  aber  wichtigsten  und  für  das  praktische  Leben  be- 
sonders   nützlichen  Abschnitte    der  ganzen   Mathematik,    übrig 
bleiben,  viel  seltener  als  bisher  in  die  Notwendigkeit  kommen» 
gute  sprachliche  Leistungen  zur  Kompensation  mit  ungenügenden 
mathematischen  heranziehen. 

Sollte  ein  Schüler  aber  wirklich  absolut  unfähig  sein,  auch 
nur  die  oben  bezeichneten  Kapitel  aus  der  Arithmetik  und 
Geometrie  zu  verstehen,  dabei  jedoch  in  den  Sprachen,  be- 
sonders in  den  alten,  oder  selbst  in  allen  anderen  Fächern  gute, 
ja  stellenweise  ausgezeichnete  Leistungen  aufweisen,  so  ist  der- 
selbe  entschieden   als   ein   sehr   tüchtiger  Mensch   anzusehen. 


jAO  Karl  Löschham, 

Non  omnia  possumus  olnnes.  Die  ganze  Persönlichkeit,  bei 
höheren  Staatsprüfungen  namentlich  die  Entscheidung  darüber, 
ob  er  wissenschaftlich  überhaupt  füt  seinen  künftigen  Beruf 
oder  das  von  ihm  erstrebte  Staatsamt  befähigt  ist  oder  nicht, 
gebe  den  Ausschlag  bei  jedet  Versetzung  und  Prüfung.  Man 
versetze  jeden  Schüler  und  lasse  jeden  Kandidaten  durch 
die  Examina,  der  diesen  allgemeinen  Anforderungen  entspricht 
und  in  keinem  einzigen  Fache  geradezu  bodenlös  unwissend 
ist,  gestatte  dabei  alle  von  uns  geschilderten  Kompensationen 
und  gehe  von  detn  Grundsatze  aus,  dass  zu  jedem  wissenschaft- 
lichen Gegenstande  ein  gleicher  „Verstand  und  rechter  Sinn" 
gehört  und  dieser  sich  mit  wenig  Kunst  selber  vorträgt  Alles 
auf  mechanisches  Anlemeü  beruhende  Wissen  gelte  bei  der 
Beurteilung  gleich  Null,  denn  Freunde  eines  breiten  encyklo- 
pädischen  Wissens,  das  sich  nur  durch  fortgesetztes  Auswendig- 
lernen erwerben  lässt  und  meist,  wie  es  gewonnen  ist,  so  zerrinnt, 
sind  nie  selbständige  Denker  oder  gar  produktiv  geworden, 
vielmehr  stets  handwerksmässige  Arbeitet  und  beschränkte 
Köpfe  geblieben. 
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Ueber  die  Furcht  der  Kinder. 

Von 

Leo  Hirschlaff. 
III. 

Wenn  wir  uns  der  früher  gegebenen  Definition  der  Furcht 
erinnern  als  eines  Unlustgefühles,  das  sich  auf  die  Erwartung 
einer  drohenden  Gefahr  gründet,  so  werden  wir  bei  der  Be- 
trachtung der  Entstehungsbedingungen  dieses  Affektes,  ebenso 
wie  auch  früher  schon,  die  normale  von  der  pathologischen 
Furcht  unterscheiden  müssen.  Die  normale  Furcht,  die  ja  eine 
unveräusserliche  Eigenschaft  der  menschlichen  Seele  ist,  ent- 
spricht in  ihrem  Grade  und  in  ihren  Aeusserungen  der  Grösse 
der  zu  erwartenden  Gefahr;  sie  beruht  auf  einer  zuverlässigen 
Erkenntnis  und  angemessenen  Wertung  des  bevorstehenden 
Uebels.  Zu  ihren  Entstehungsbedingungen  gehören  offenbar 
drei  Momente:  i.  eine  drohende  Gefahr,  2.  die  Beurteilung 
und  Erkenntnis  derselben,  3.  die  hierauf  folgende  körperliche 
und  seelische  Reaktion  des  sich  Fürchtenden.  Wenn  eines 
dieser  drei  Momente  eine  Aenderung  erfährt,  ohne  dass  die 
beiden  anderen  Momente  sich  gleichzeitig  vermindern  oder  ver- 
stärken, so  ist  damit  der  Thatbestand  der  pathologischen  Furcht 
gegeben.  Die  l^ntstehungsbedingungen  der  übertriebenen, 
krankhaften,  pathologischen  Furcht,  die  uns  hier  ja  an  erster 
Stelle  interessiert,  können  demnach,  eine  gegebene  Gefahr  von 
bestinmiter  Grösse  vorausgesetzt,  in  äussere  und  körperliche, 
andererseits  in  innere  und  seelische  Bedingimgen  eingeteilt 
werden,  je  nachdem  sie  geeignet  sind,  die  Reaktion  des  sich 
Fürchtenden  oder  die  Beurteilung  der  zu  erwartenden  Gefahr 
in  abnormer  Weise  zu  beeinflussen.  Ich  möchte  der  folgenden 
Betrachtung  diese  Einteilung  zugrunde  legen,  ohne  sie  freilich 


IA2  ^^  Hirfchlaff. 

im  einzelnen  streng  durchzuführen,  da  sonst  vielfach  eng  Zu- 
sammengehöriges getrennt  werden  müsste. 

Unter  den  körperlichen  Entstehungsbedingungen  der 
Furcht  figuriert  in  erster  Reihe  die  körperliche  Beschaffenheit 
und  Reizbarkeit  des  sich  Fürchtenden.  Der  kräftige,  gesunde 
Körper  reagiert  auf  die  Erwartung  eines  drohenden  Uebels 
im  Vollgefühle  seiner  Kraft  imd  seiner  Verteidigungsmittel; 
der  schwächliche,  kränkliche,  abnorm  reizbare  unterliegt  der 
zu  gewärtigenden  Unlust,  ohne  den  ernstlichen  Versuch  des 
Widerstandes  ins  Auge  zu  fassen.  Daher  kommt  es,  dass 
schwächliche  und  kränkliche  Kinder  weit  häufiger  die  Erschei- 
nungen der  Furcht  zeigen,  als  robuste  und  gesunde  Naturen. 
Gerade  wie  ja  auch  bei  den  Erwachsenen  die  Neurastheniker, 
Hysterischen  und  Hypochonder  das  Heer  der  Furchtsamen  und 
Aengstlichen  bilden,  da  ihr  Nervensystem  auf  alle  Reize  in 
gesteigertem  Masse  reagiert.  Unter  den  Momenten,  die  be- 
sonders geeignet  sind,  die  körperliche  Konstitution  der  Kinder 
zu  schwächen  und  somit  die  Entstehung  von  Furchtzuständen 
zu  begünstigen,  sollen  als  wichtigste  genannt  sein:  i.  die 
Heredität,  2.  die  Emährimg,  3.  der  Alkohol,  4.  der  Mangel 
an  körperlicher  Uebung  und  Ausbildung,  5.  gewisse  Krank- 
heiten. 

Dass  der  Inhalt  der  Furchtvorstellungen  als  solcher  nicht 
vererbt  werden  kann,  dürfte  nach  den  früheren  Ausführungen 
keinem  Zweifel  mehr  imterliegen.  Dagegen  lässt  sich  nicht 
leugnen,  dass  die  Disposition  zur  übertriebenen  Furcht  und 
ihren  Begleiterscheinungen  erblich  übertragen  werden  kann, 
da  ja  die  Körperkonstitution  eines  Menschen  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  abhängig  ist  von  der  Körperkonstitution  seiner 
Eltern.  Gesunde  und  kräftige  Eltern  erzeugen  im  allgemeinen 
gesunde  imd  kräftige  Kinder;  kränkliche  und  nervenschwache 
Eltern  werden  dagegen  mehr  Aussicht  haben,  kränkliche  und 
nervenschwache  Kinder  zur  Welt  zu  bringen  und  daher  auch 
die  körperliche  Disposition  zu  übertriebenen  Furchtzuständen 
ihren  Nachkommen  zu  vererben.  Die  Vererbung  der  Körper- 
konstitution ist  freilich  nach  meiner  Auffassung  keineswegs 
so  gesetzmässig  und  unausweichlich,  wie  man  im  allgemeinen 
annimmt.  Ich  halte  es  für  erwiesen,  dass  der  Vererbung  in 
der  Pathologie  vieles  zur  Last  gelegt  wird,  was  ohne  sie  be- 
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friedigender  erklärt  werden  kann.  Wenn  nervenschwache  Eltern 
nervenschwache  Kinder  haben,  so  ist  damit  nicht  ohne  weiteres 
gesagt,  dass  die  Nervenschwäche  der  Kinder  von  den  Eltern 
ererbt  ist.  Sie  kann  vielmehr  und  wird  in  den  meisten  Fällen 
mindestens  zu  einem  guten  Teile,  erworben  sein,  da  man  an- 
nehmen darf,  dass  die  verkehrten  Lebensgewohnheiten  und 
die  unhygienische  Lebensweise  im  weitesten  Sinne  des  Wortes, 
die  so  häufig  die  Nervenschwäche  der  Eltern  verschuldet  hat, 
von  diesen  auch  den  Kindern  übermittelt  wird.  So  lange  die 
weitreichenden  Einflüsse  der  Hygiene  und  Erziehung  auf  das 
körperliche  und  seelische  Wohl  unserer  Kinder  noch  so  wenig 
exakt  erforscht  und  bekannt  sind,  -wird  man  in  der  Beurteilung 
des  hereditären  Momentes  in  der  menschlichen  Pathologie 
weit  vorsichtiger  sein  müssen  als  bisher,  um  nicht  zu  einem 
voreiligen  Pessimismus  und  einem  verhängnisvollen  pädago- 
gischen,   bezw.   therapeutischen   Nihihsmus   zu  gelangen. 

Dass  die  Ernährung  eines  Menschen  einen  grossen  Einfluss 
auf  seine  Körperkonslitution  ausübt,  ist  bekannt.  Alle  Schädi- 
gungen, die  in  dieser  Beziehung  zu  konstatieren  sind,  werden 
deshalb  auch  geeignet  sein,  zur  Entstellung  der  Furchizustände 
beizutragen.  Blasse,  blutarme,  schlecht  genährte  Kinder,  aber 
auch  durch  überreichliche  und  allzu  reizhafte  Kost  verweich- 
lichte Kinder  unterliegen  erfahrungsgemäss  den  W'irkungen  der 
Furcht  eher  als  gut  und  zweckmässig  ernährte  Kinder.  Es 
ist  unnötig,  auf  diese  Faktoren  im  einzelnen  näher  einzugehen. 
Ein  einziges  Moment  jedoch  verdient  in  dieser  Beziehung  be- 
sonders hervorgehoben  zu  werden;  es  betrifft  den  Alkohol- 
genuss  der  Kinder.  Man  mag  über  den  Gebrauch  alkohoUscher 
Getränke  beim  Erwachsenen  denken,  wie  man  will;  man  mag 
die  Forderung  der  absoluten  Abstinenz  alkoholischer  Getränke 
fiir  den  Erwachsenen  für  übertrieben  halten  oder  nicht:  darüber 
kann  ein  Zweifel  nicht  obwalten,  dass  jedes  alkoholische  Ge- 
tränk, von  medicamentösen  Verordnungen  natürlich  abgesehen, 
für  Kinder  unbedingt  schädlich  und  verwerflich  ist.  Dass  es 
aber  auch  gerade  Furchizustände  sind,  die  nicht  selten  auf 
Alkoholgenuss  zurückgeführt  werden  können,  dafür  noch  einige 
Beispiele.  Vor  einigen  Jahren  hatte  ich  Gelegenheit,  einen 
Fall  von  Schlafwandeln  bei  einem  7  jährigen  Kinde  zu  be- 
handeln.    Das  Kind  schlief  im  Bette  des  Vaters;   mitten  aus 
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dem  tiefsten  Schlafe  heraus  erhob  es  sich  und  wandelte  iro 
Schlafe  umher,  nicht  selten,  wenn  es  unbemerkt  blieb,  die 
vier  Treppen  des  Hauses  hinunter  bis  zur  Strasse,  bis  es  durch 
Anrufen  und  Berühren  geweckt  wurde.  Nach  dem  Erwachen 
gab  das  Kind  an,  schreckhafte  Gestalten  und  Bilder  im  Traume 
gesehen  zu  haben,  die  es  zu  seiner  Wanderung  veranlassten. 
Bei  der  Ananmese  des  Zustandes,  der  den  Eltern  grosse 
Sorge  einflösste  und  der  schon  mehrfach  erfolglos  behandelt 
worden  war,  stellte  ich  fest,  dass  die  kleine  Patientin  täglich 
bei  der  Abendmahlzeit  Bier  zu  trinken  erhielt.  Ich  untersagte 
diese  Gewohnheit,  und  ohne  jede  andere  Behandlung  erwies 
sich  das  Kind  vom  selben  Tage  an  geheilt.  Auch  jetzt  noch, 
nach  über  zwei  Jahren,  sind  die  Störungen  nicht  wieder  auf- 
getreten. In  einem  anderen  Falle  von  Pavor  noctumus  bei 
einem  12  jährigen  Mädchen  verloren  sich  die  nächtlichen 
Schreck-Anfälle  ebenso  prompt,  als  ihr  die  Teilnahme  an  den 
Weissbier-Gelagen  der  Eltern  untersagt  wurde.  Auch  bei  den 
schwereren  Störungen,  die  der  Alkoholmissbrauch  herbeiführt, 
wie  beim  Delirium  tremens  sind  ja,  wie  wir  bereits  oben  erwähnt 
haben,  Furcht-Erscheinugen  und  schrecken-erregende  Halluci- 
cinationen  diejenigen  Symptome,  die  das  Krankheitsbild  be- 
herrschen. Ja  sogar  ein  Autor,  Marcel,  hat  bereits  im  Jahre  1847 
die  Behauptung  aufgestellt,  dass  das  Alkoholdelir  nichts  anderes 
sei  als  die  Folge  der  Furcht  vor  den  durch  den  Alkohol  herauf- 
beschworenen phantastischen  Erscheinungen;  ähnlich  den  Auf- 
regungszuständen  bei  der  hallucinatorischen  Paranoia,  bei  denen 
die  Patienten  aus  Furcht  vor  den  hallucinatorisch  auftretenden 
Sinneserscheinungen  sich  zu  verkehrten  und  destruktiven  Hand- 
lungen hinreissen  lassen.  Bei  alkoholisierten  Hunden  hat 
Hodge  ähnliche  Erscheinungen  nachgewiesen. 

Auf  den  Einfluss  der  körperlichen  Uebungen  auf  die  ge- 
sundheitliche Konstitution  der  Kinder  muss  auch  in  diesem 
Zusammenhange  hingewiesen  werden.  Die  Schulhygieniker  sind 
nicht  müde  geworden,  immer  und  immer  wieder  zu  betonen,  dass 
neben  der  geistigen  und  sittlichen  Erziehung,  die  die  Aufgabe 
der  Schule  bildet,  auch  die  körperliche  Ausbildung  der  Kinder 
nicht  vernachlässigt  werden  dürfe.  Turnen,  Baden,  Schlitt- 
schuhlaufen, Spiel  und  Sport  in  frischer,  freier  Luft:  das  sind 
diejenigen  Faktoren,  deren  Vernachlässigung  zur  Schwächung 


lieber  die  Furcht  der  Kinder, 


145 


der  Konstitution  der  Kinder  führt  und  somit  zu  den  Entstehungs- 
bedingungen der  Furcht  gerechnet  werden  muss.  Mens  sana  in 
corpore  sano. 

An  letzter  Stelle  sollen  gewisse  Krankheiten  als  Ursachen 
der  schwächlichen  Körperkonstitution  der  Kinder  kurz  genannt 
werden.     Alle  langwierigen  Krankheiten,  die  die  Kräfte  der 
Patienten  verzehren,  die  Nahrungsaufnahme  erschweren,  mit 
länger  andauerndem  Fieber  oder  mit  Blutverlusten  einhergehen, 
sind  in  dieser  Beziehung»  zu  berücksichtigen.   In  erhöhtem  Masse 
wird  natürlich  die  Disposition  der  Kinder  zu  Furchtzuständen 
begünstigt  durch  die  sog.  funktionellen  Nervenkrankheiten,  von 
denen  die  Neurasthenie,  Hysterie,  Epilepsie  bei  Kindern  nicht 
eben  selten  sind.     Die  oben  bereits  erwähnte  Untersuchung 
Binet's  über  den  Zustand  der  Gesundheit  der  mit  Furcht  be- 
hafteten Kinder  führte  zu  dem  gleichen  Ergebnis.    Um  nicht 
unvollständig  zu  sein,  muss  hinzugefügt  werden,  dass  die  Reiz- 
barkeit und  Konstitutionsschwäche,  die  zu  Furchterscheinungen 
disponiert,  nicht  immer  eine  allgemeine  und  dauernde  zu  sein 
braucht,  sondern  nicht  eben  selten  auch  nur  vorübergehend 
oder  partiell  in  die  Erscheinung  tritt,  etwa  in  Zuständen  vor- 
übergehender Uebermüdung  und  Erschöpfung  oder  aber  nur 
bestimmten    Gegenständen  oder   Situationen  gegenüber.      So 
giebt  es  z.  B.  kräftige  und  gesunde  Naturen,  die  in  jeder  Be- 
ziehung mutig  und  furchtlos  sind,  aber  vielleicht  vor  Spinnen 
oder  vor  einer  zahnärztlichen  Operation  eine  heillose,  patholo- 
gische Furcht  empfinden.  Meistens  handelt  es  sich  freilich  bei 
der  Entstehung    solcher    Fälle   um    die    Mitwirkung   anderer 
Faktoren,  auf  die  wir  später  näher  eingehen  werden. 

Unter  den  äusseren  Bedingungen,  die  zur  Entstehung  der 
Furcht  beitragen  können,  müssen  ferner  genannt  werden:  die 
Dunkelheit  und  die  Einsamkeit.  In  der  Dämmerung  und  in 
der  Nacht  sind  unsere  Sinneswahrnehmungen  beschränkt  und 
unzuverlässiger.  In  der  Einsamkeit  überfällt  uns  besonders  in 
der  Kindheit,  ein  Gefühl  der  Hilflosigkeit,  wobei  uns  unsere 
Abhängigkeit  von  anderen  zum  Bewusstsein  kommt.  Auch  unge- 
wohnte und  fremdartige  Situationen  könnten  hierher  gerechnet 
werden.  Jedoch  treten  wir  hiermit  schon  in  das  Gebiet  der 
inneren  und  seelischen  Entstehungsbedingungen  der  Furcht 
ein,  die  wir  nimmehr  erörtern  wollen. 
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Zu  den  seelischen  Ursachen  der  Furchtzustände  gehören  in 
erster  Reihe  die  Mängel  der  Sinneswahmehmung  und  Aufmerk- 
samkeit, der  Mangel  an  Uebung  und  Erfahrung,  der  Mangel 
an  Wissen  und  Erkenntnis.  Ebenso  wie  durch  die  Dunkelheit, 
durch  Nebel  und  andere  physikalische  Faktoren  die  Sinnes- 
wahmehmungen  beeinträchtigt  werden  können,  kann  dies  auch 
durch  innere  Momente  bedingt  sein,  sei  es  dass  es  sich  um 
Defekte  oder  mangelhafte  Ausbildung  der  Sinnesorgane,  sei 
es  um  Fehler  der  zentralen  Funktionen  des  Aufmerkens,  Auf- 
fassens, Beobachtens  handelt.  Wie  sehr  dieser  Faktor  bei  der 
Entstehung  der  Furchterscheinungen  beteiligt  sein  kann,  haben 
wir  bereits  bei  der  Analyse  der  Furcht-Hallucinationen  der 
Geisteskranken  gesehen.  Wer  in  Gedanken  versunken  und 
geistesabwesend  auf  der  Strasse  geht,  wird  leicht  bei  einem 
ungewohnten  Geräusche  oder  Anblicke  erschrecken,  weil  die 
abgelenkte  Aufmerksamkeit  ihn  nicht  zur  sofortigen,  richtigen 
Auffassung  des  Sinneseindruckes  gelangen  lässt  und  weil  eine 
plötzliche,  unvorbereitete,  unerwartete  Sinneswahmehmung  das 
Seelenleben  heftiger  alteriert.  Zerstreute,  fahrige  und  unauf- 
merksame Kinder  erschrecken  daher  oft  und  leicht. 

Der  Mangel  an  Uebung  und  Erfahrung  ist  eine  häufige 
Ursache  der  Furcht.  Wer  keine  Gelegenheit  hat,  das  Leben 
kennen  zu  lernen  und  Erfahrungen  zu  sammeln,  wer  zurück- 
gezogen und  mit  sich  selbst  allein  aufwächst  und  lebt,  wird 
weniger  Widerstandskraft  gegenüber  ungewohnten  Situationen 
an  den  Tag  legen  als  derjenige,  der  gewöhnt  ist,  aus  eigener 
Kraft  sich  im  Leben  zurecht  zu  finden.  Daher  fürchten  sich 
Kinder  leichter  als  Erwachsene,  Frauen  leichter  als  Männer. 
Das  tritt  auf  jedem  Gebiete  zu  Tage.  Wer  zum  erstem  Male 
ein  Bergwerk  besucht,  wilde  Tiere  kennen  lernt,  sich  im 
Schwimmen  unterrichtet,  auf  See  fährt  und  dergl.  mehr,  em- 
pfindet Beklemmungen  und  Befürchtungen,  die  sich  später 
infolge  der  Gewohnheit  verlieren.  Auch  bei  der  Errötungs- 
furcht,  von  der  wir  oben  ausführlich  gehandelt  haben,  ist  der 
Mangel  an  Uebung  im  Umgange  mit  Menschen  eine  der  wesent- 
lichsten Entstehungsbedingungen. 

Der  Mangel  an  Wissen  und  Erkenntnis  lässt  der  Entstehung 
der  Furcht  ebenfalls  einen  breiten  Spielraum.  Wer  die  Ent- 
stehung und  das  Wesen  des  Blitzes,  des  Donners,  der  Sonnen- 
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f insternis  kennt,  ist  im  allgemeinen  gesichert  gegen  übertriebene 
Furchtvorstellungen,  die  sich  auf  solche  Natur-Ereignisse  be- 
ziehen. Die  Bazillenfurcht  tritt  am  schlimmsten  auf  bei  denen, 
die  noch  nie  einen  Bazillus  gesehen  und  von  dem  Wesen  und 
der  Bedeutung  desselben  unzutreffende  Vorstellungen  haben. 
Auch  der  Aberglaube,  die  Furcht  vor  Gespenstern  und  der 
Spiritismus  entstehen  leichter  bei  ununterrichteten  als  bei  natur- 
wissenschaftlich gebildeten  Personen.  Denn  nichts  begünstigt 
die  Entstehung  dieser  Erscheinungen  mehr  als  der  Mangel 
positiver  Kenntnisse,  an  deren  Stelle  irrtümliche  Vorstellungen 
und  ."Phantasiegebilde  treten. 

Den  negativen  Erfahrungen  und  sonstigen  intellektuellen 
Erscheinungen  stehen  die  positiven  Erfahrungen  gegenüber,  die 
als  Ursachen  der  Furchtvorstellungen  anzuschuldigen  sind.  Alle 
ungünstigen  und  widrigen  Einflüsse  und  Erlebnisse  sind  unter 
Umständen  geeignet,  die  Disposition  zur  Furcht  zu  erhöhen. 
Schreckhafte  Erlebnisse  und  überstandene  Gefahren,  schmerz- 
hafte   und   gefährliche    Erkrankungen,    unglückliche   Lebens- 
schicksale u.  s.  f.  gehören  hierher.     Hall  erzählt  von  einem 
jungen  Mädchen,  das  ein  Telegramm  mit  der  Nachricht  des 
plötzlichen  Todes  ihres  Vaters  erhalten  hatte,  und  das  von  da 
an  bei  jedem  eintreffenden  Telegramme  von  heftigster  Furcht 
ergriffen  wurde.     Auch  die  bekannte  Redensart:    gebranntes 
Kind  scheut  das  Feuer,  ist  in  diesem  Zusammenhange  zu  ver- 
stehen.   Aber  auch  Kinder,  die  in  ärmlichen  und  gedrückte^ 
Verhältnissen  aufwachsen  oder  einer  schlechten  Behandlung 
von  Seiten  der  Eltern  oder  Erzieher  ausgesetzt  waren,  behalten 
nicht  selten  als  Folge  solcher  positiven  Erfahrungen  eine  ver- 
minderte  seelische  Widerstandsfähigkeit.      Unter   Umständen 
wird  auch  die   Prügelstrafe  in  der   Schule  eine   solche  uner- 
wünschte Einschüchterung  und  Furchtsamkeit  der  Kinder  her- 
vorrufen. 

Viel  mehr  aber  als  die  wirklich  durchlebten  Erfahrungen 
und  Schrecknisse  tragen  die  durch  Erzählung  und  Lektüre 
ibermittelten  zur  Entstehung  der  Furcht  bei.'  Mit  Recht  sagt 
Mosso:  „Wer  ein  Kind  erzieht,  trägt  die  Verantwortung  für 
dessen  Gehirn.  Alles,  was  er  ihm  Hässliches  sagen  wird,  die 
Bitterkeiten,  die  Schreckbilder  sind  ebenso  viele  Splitter,  die 
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als  lebenslängliche  Wunden  verbleiben/*  Mutter,  Anune,  Magd 
und  Diener  sollten  deshalb  minder  wetteifern,  das  Gemüt  der 
heranwachsenden  Kinder  durch  den  beliebten  Wau-Wau,  den 
Werwolf,  Popanz,  Zauberer,  den  schwarzen  Mann,  durch  die 
Märchen  von  Hexen  und  bösen  Geistern  und  unzählige  andere 
Dinge  in  Schrecken  zu  versetzen.  In  seinem  vortrefflichen, 
ironischen  Krebs-Büchlein  empfiehlt  deshalb  Salzmann  als 
promptes  Mittel,  Kindern  Furchtsamkeit  und  Abscheu  anzuer- 
ziehen :  „Suche  dein  Kind  zu  bereden,  dass  die  harmlosen  Tiere 
giftig  wären.  Erzähle  deinen  Kindern  recht  viel  von  Gespen- 
stern. Stelle  dich  selbst,  sobald  ein  Gewitter  aufsteigt,  fein 
ängstlich  an,  so  werden  sich  deine  Kinder  bald  nach  dir  selbst 
bilden.  Beschreibe  ihnen  den  Tod  als  das  schrecklichste  der 
Uebel."  Auch  Niemeyer  macht  die  verkehrte  Erziehung  ver- 
antwortlich als  Hauptursache  für  die  Entstehung  der  Furcht- 
samkeit der  Kinder:  „Unzählige  Kinder  werden  furchtsam  ge- 
macht und  verschüchtert.  Die  unschädlichsten  Dinge,  z.  B^ 
Dunkelheit,  Alleinsein,  Frösche,  Spinnen,  Insekten,  Leichname, 
Skelette  werden  ihnen  als  gefährlich,  mithin  als  furchtbar  vor- 
gestellt; Dinge,  die  schädlich  werden  können,  lehrt  man  sie 
bloss  fürchten,  statt  ihnen  Mittel  dagegen  zu  geben.  Selbst 
vor  Menschen  lehrt  man  sie  sich  scheuen,  bringt  sie  beiseite, 

jagt  sie   fort,  wenn  Fremde  kommen  und schilt  dann, 

wenn  sie  menschenscheu  und  blöde  sind  I  Das  Zuf  ürchtemachen  ' 
wird  wohl  gar  als  Erziehungsmittel  gebraucht  I"  Dass  dieser 
Furchtfetischismus,  d.  h.  die  Gewohnheit,  die  Phantasie  der 
Kinder  durch  Ammenmärchen,  schreckhafte  Erzählungen  (z.  B. 
von  Hölle  und  Teufel)  und  verkehrte  Lektüre  (Hintertreppen- 
und  Schauerromane)  mit  Furchtvorstellungen  anzufüllen,  eine 
der  wichtigsten  Ursachen  der  Furcht  ist,  geht  auch  aus  der 
oben  gegebenen  Tabelle  Scott's  über  die  Entstehung  der  Todes- 
furcht hervor,  in  der  als  erste  Rubrik  in  i4pCt.  der  Fälle  ge- 
hörte Erzählungen,  Zeitungen,  Bibel  etc.  aufgeführt  werden. 
In  Zusammenhang  mit  dieser  Thatsache  muss  der  An- 
steckung der  Furcht  gedacht  werden.  Binet  zählt  dieselbe  zu 
den  wesentlichsten  Entstehungsbedingungen  der  Furchtzu- 
stände. Sowohl  während  der  Gefahr  durch  Gesten,  Ausdrucks- 
bewegungen etc.,  aber  auch  indirekt  durch  furchterzeugende 
Schilderungen    kann    die    Furcht    angesteckt    und    verbreitet 
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werden.    Ein  Feigling  auf  dem  Schlachtfeide  tann  die  Nieder 
läge  und  Flucht  eines  ganzen  Heeres  verschulden.     In  einer 
Schweizer  Schule  ereignete  sich  vor  wenigen  Jahren  eine  förm- 
liche Furchtepidemie.    Ein  Kind,  das  an  Krämpfen  litt,  wurde 
mitten  im  Schulunterricht  von  einem  Krampfanfall  ergriffen :  in 
der  Folge  traten  bei  allen  Kindern  der  Klasse  ähnliche  Krampf- 
^Erscheinungen  auf,  offenbar  durch  Schreck  und  physische  An- 
HMeckung  verursacht.    Auch  in  der  häuslichen  Erziehung  der 
^HCinder  enveist  sich  dieses  Moment  recht   häufig  von  grosser 
^*Bedeutung.    Furchtsame  Eltern  haben  furchtsame  Kinder,  nicht 
weil  ihre  Furcht  sich  vererbt,  sondern  weil  ihr  schlechtes  Bei- 
spiel zur  Nachahmung  und  .'Ansteckung  Veranlassung  giebt. 
kl'nter  den  seelischen  Entstchungsbedingungen  der  Furcht 
üssen   schliesslich   auch  diejenigen  erwähnt  werden,   die   auf 
;m   Gebiete  der   Urteilskraft  und  des   Charakters  liegen. 
Eine  Furcht  kann  der  Grösse  der  vorliegenden  Gefahr  nur 
dann  angemessen  sein,  wenn  der  sich  Fürchtende  ein  richtiges 
Uneil  über  die  Gefahr  und  über  die  Wahrscheinlichkeit  ihres 

Kintretens  besitzt ;  wobei  ein  aktuelles  und  ein  potentielles  Urteil 
verschieden  werden  mögen,  je  nachdem  das  Urteil  nur  im 
Eomente  der  Gefahr  oder  dauernd  fehlt.  Im  ersteren  Falle 
haben  wir  es  njit  einem  Mangel  an  Geistesgegenwart  oder  Be- 
sonnenheit zu  thun,  der  durch  irgend  eine  der  vorher  geschil- 
derten Faktoren  bedingt  sein  kann.  Interessanter  und  wichtiger 
ist  der  zweite  Fall  der  länger  andauernden  Urteilsbehinderung 
gegenüber  einer  bestimmten  Gefahr.  Wenn  wir  fanden,  dass 
die  Unfähigkeit,  die  Sinneseindrücke  präzise  aufzufassen,  als 
eine  Entstehungsursache  der  Furcht  anzusehen  sei,  so  muss 
hier  darauf  hingewiesen  werden,  dass  eine  solche  Unfähigkeit 
nicht  nur  auf  dem  Gebiete  der  Perzeption  und  Apperzeption, 
sondern  auch  auf  dem  Gebiete  der  Urteilsbildung  gelegen  sein 
kann.  Denn  zur  'Wahrnehmung  eines  drohenden  Uebels  oder 
einer  Gefahr  gehört  allemal  ein  wenn  auch  noch  so  elementares 
Liieil  darüber,  dass  die  betreffende  Erscheinung  für  uns  eine 
übelbedeutende  oder  gefährliche  sein  werde,  sowie  dass  ihr 
Eintreten  wahrscheinlich  oder  bevorstehend  sei.  Wer  nicht 
■msiande  ist,  ein  solches  Urteil  schnell  und  richtig  zu  voll- 
ziehen, wird  infolge  der  Urteilstäuschungen  und  -Illusionen 
häufiger  der  Furcht  ausgesetzt  sein  als  derjenige,  dessen  Urteils- 
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bildung  sich  präzise  vollzieht.  Darum  spricht  Krafft-Ebing  mit 
Recht  von  den  Urteils-Delirien  der  kleinen  Kinder,  die  infolge 
Urteilstäuschung  einen  Schatten  für  ein  Gespenst  nehmen  und 
so  fort.  Wer  am  hellerlichten  Tage  auf  belebter  Strasse 
spazieren  geht  und  dabei  fürchtet,  von  einem  Räuber  oder 
Mörder  angefallen  zu  werden,  dem  fehlt  das  richtige  Urteil 
über  die  äusserst  geringe  Wahrscheinlichkeit  einer  solchen 
Eventualität.  Wer  da  fürchtet,  von  einem  Schritt  fahrenden 
Wagen,  den  er  von  weitem,  vielleicht  aus  einer  Entfernung 
von  1500  Schritten  herannahen  sieht,  überfahren  zu  werden, 
der  vermag  die  Grösse  der  ihm  drohenden  Gefahr  nicht  exakt 
zu  beurteilen.  Wer  bei  jeder  Eisenbahnfahrt  einen  Zusammen- 
stoss  fürchtet,  hat  keinen  Einblick  in  die  Unwahrscheinlichkeit 
einer  solchen  Vorstellung  und  ähnliches  mehr.  Von  sehr  grosser 
Bedeutung  in  dieser  Hinsicht  ist  auch  der  nicht  immer  genügend 
gewürdigte  Zusammenhang  zwischen  Sprache  und  Urteils- 
bildung. Einem  präzisen  Urteil  entspricht  eine  präzise  sprach- 
liche Bezeichnung;  eine  übertriebene  Benennung  hat  daher 
in  der  Regel  eine  verkehrte  Urteilsbeeinflussung  zur  Folge, 
selbst  da,  wo  sie  eine  solche  nicht  bereits  zur  Ursache  hatte. 
Wer,  wie  viele  junge  Mädchen,  aber  auch  Knaben  und  Er- 
wachsene, gewöhnt  ist,  jeden  Schmerz  als  rasend,  jede  Angst, 
die  er  empfindet,  als  wahnsinnig,  jede  unangenehme  Sinnes- 
empfindung als  abscheulich  und  ekelhaft  zu  bezeichnen,  der 
wird  gegenüber  diesen  selbstgeschaffenen  Superlativen  leicht 
das  objektive  Urteil  einbüssen  und  zu  übertriebenen  Furchtvor- 
stellungen und  Furchthandlungen  gelangen.  Es  ist  mir  mehr 
als  einmal  gelungen,  einem  Neurastheniker  z.  B.  mit  Erfolg 
nachzuweisen,  dass  er  nicht,  wie  er  ursprünglich  behauptete, 
wahnsinnige  Kopfschmerzen  habe,  die  ihn  am  Arbeiten  hin- 
derten, sondern  dass  er,  am  gewöhnlichen  Sprachgebrauche 
gemessen,  lediglich  eine  unangenehme  Empfindung  von  Druck 
und  Benommenheit  im  Kopfe  hätte,  die  das  Arbeiten  freilich 
weniger  angenehm,  aber  bei  weitem  nicht  zur  Unmöglichkeit 
machte.  Wie  leicht  lässt  man  den  Mut  sinken,  nachdem  man 
eine  unangenehme  Erscheinung  durch  eine  übertriebene  sprach- 
liche Bezeichnung  mit  dem  kleidsamen  Gewände  einer  höchst 
möglichen  Intensität  ausstaffiert  hati 

Die  Fehlerhaftigkeit  der  Urteilsbildung  kann  sich  aber  noch 
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in  anderer  Weise  äussern,  und  zwar  in  dem  unzureichenden 
Urteil  über  sich  selbst  und  seine  eigene  Bedeutung.  Soweit 
dabei  die  Selbstverkleinerung  und  die  dadurch  bedingte  Zagheit 
des  Charakters  in  Frage  kommt,  wollen  wir  die  Erörterung 
bis  auf  später  verschieben.  Hier  möge  nur  die  übertriebene 
Selbstbeurteilung,  die  SelbsivergrÖsserung,  besprochen  werden, 
die  i.  B.  auf  dem  Gebiete  der  Schüchternheit  und  Errötungs- 
furcht  eine  recht  grosse  Rolle  spielt.  Wie  Baldwin  und  Moses 
hervorgehoben  haben,  ist  dem  Schüchternen  durchaus  nicht 
immer  ein  minderwertiges  Denken  von  sich  selbst,  seiner 
eigenen  Person  eigen,  sondern  die  Schüchternheit  kann  nicht 
selten  der  Ausdruck  einer  sich  in  den  Vordergrund  drängenden 
Vorstellungsreihe  von  der  erhöhten  Bedeutung  der  eigenen 
Person  sein.  „Der  Schüchterne  bringt  in  seinen  Vorstellungen 
seine  Person  in  den  Vordergrund,  wo  sie  garnicht  oder  kaum 
in  Betracht  kommt.  Dem  Schüchternen  wohnt  ein  Stück  Selbst- 
gefälligkeit inne.  wenn  er  seine  Person  für  wunder  wie  wichtig 
für  die  Beobachtenden  hält.  Und  diese  Selbstgefälligkeit  wird 
bei  aufmerksamer  Beobachtung  am  wenigsten  dort  vermisst 
werden,  wo  die  Schüchternheit  am  grössten  ist."  Aehnlich  bei 
der  Errötungsfurcht,  bei  der  die  Beobachtung,  die  die  eigene 
Person  von  selten  der  Umgebung  findet,  von  den  Kranken 
gewöhnlich   überschätzt   wird. 

Schliesslich  sind  es  gewisse  Charaktereigenschaften,  die  zur 
Entstehung  der  Furcht  disponieren.  Ein  ausgebildetes  Kraft- 
bewusstsein,  das  lebendige  Gefühl  der  eigenen  körperlichen  und 
seelischen  Widerslandfähigkeil  ist  sicherlich  das  beste  Schutz- 
mittel gegen  übertriebene  Befürchtungen.  Wo  es  fehlt,  da  ist 
der  fruchtbarste  Boden  für  die  Furcht  bereitet.  Verunstaltende 
Merkmale  und  Gebrechen,  hässliches  Aussehen,  geringe  körper- 
liche und  geistige  Leistungsfähigkeit,  lasterhafte  Neigungen,  wie 
die  Onychophagie  und  die  Masturbation  verringern  das  Selbst- 
vertrauen der  Kinder  und  erhöhen  daher  ihre  Neigung  zur 
Aengst  lieh  keit.  Ebenso  macht  eine  übertrieben  strenge,  lieb- 
lose oder  harte  Behandlung  nicht  selten  die  Kinder  feige,  mut- 
los und  unentschlossen.  Auch  anhaltendes  Unglück,  widrige 
Schicksalsschläge  und  dergl.  vermindern  das  Selbstvertrauen. 
Temperament  und  Weltanschauung  endlich  tragen  das  ihrige 
dazu  bei.    Der  Melancholische,  ebenso  wie  der  Pessimist  unter- 
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liegt    den   Befürchtungen  eher  als  der   Sanguiniker  und  der 
Optimist. 

Aus  dem  Studium  der  Entstehungsbedingungen  der  Furcht 
ergeben  sich  leicht  die  Vorschläge,  die  zur  Verhütung  und 
Heilung  der  Furchtzustände  gegeben  werden  können.  Es  ist 
daher  überflüssig,  hierauf  im  einzelnen  einzugehen ;  sonst  müss- 
ten  beinahe  alle  Forderungen  einer  natur-  und  vemunf tgemässen 
Erziehung  an  dieser  Stelle  herangezogen  werden.  Es  dürfte 
genügen,  die  Haupt gesichtspunkte  noch  einmal  in  Erinnerung 
zu  bringen.  Zur  Verhütung  und  Heilung  der  Furcht  ist  er- 
forderlich: I.  eine  weitgehende  körperliche  Pflege  und  Er- 
ziehung, die  alle  Schädigungen  des  Körpers  vermeidet  und  die 
Ausbildung  der  körperlichen  Kraft  und  Gewandtheit  fördert; 
2.  eine  gediegene  geistige  Bildung  und  Erziehung,  die  die 
Beobachtungsgabe  der  Kinder  schärft  und  ihnen  besonders  auf 
naturwissenschaftlichem  Gebiete  diejenigen  Kenntnisse  ver- 
mittelt, die  der  Entstehung  des  Aberglaubens  etc.  entgegen 
zu  wirken  geeignet  sind;  3.  die  Vermeidung  aller  derjenigen 
Umstände,  die  furchterzeugend  wirken  können,  als  da  sind: 
das  eigene  schlechte  Beispiel  der  Furchtsamkeit,  schreckhafte 
Erzählungen  und  Drohungen,  überstrenge  Behandlung  und 
Prügelstrafe,  endlich  die  Ueberhitzung  der  kindlichen  Phantasie 
durch  unzweckmässige  Lektüre,  Theater-Aufführungen  u.  s.  f.; 
4.  die  Pflege  der  exakten  Urteilsbildung  und  der  Präzision 
des  sprachlichen  Ausdruckes;  5.  die  Pflege  des  Selbstvertrauens, 
eventl.  durch  progressive  Gewöhnung  an  mutiges  Handeln  durch 
Spiele,  Turnen  und  sportliche  Uebungen,  sowie  durch  geeignete 
Belehrung  und  Lektüre.  Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die 
beiden  letzten  Punkte.  Zumal  die  Urteilsbildung,  die  scharfe 
Kritik,  die  sich  auf  die  Aussendinge,  aber  auch  auf  sich  selbst 
erstrecken  soll,  ist  ein  Gegenstand,  auf  den  m.  E.  heutzutage 
noch  zu  wenig  Gewicht  gelegt  wird.  Wenigstens  habe  ich 
gerade  diesen  Faktor  wirksam  gefunden,  wenn  es  galt  Furcht- 
zustände der  Kinder  oder  der  Erwachsenen  psychotherapeutische 
zu  beeinflussen.  Die  Erziehung  zur  exakten  Urteilsbildung  sollte 
daher  auch  schon  in  der  Schule  ein  erstrebenswertes  Ziel  sein, 
zumal  sie  sich  durch  leichtfassliche  logische  und  psychologische 
Belehrungen,  die  an  passender  Stelle  dem  Unterrichte  eingefügt 
werden  könnten,  relativ  leicht  erzielen  lässt.   Auch  die  Selbst- 
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erkenntnis,  die  den  früheren  Philosophen  als  Ideal  der  mensch- 
lichen Weisheit  erschien,  ist  mit  Unrecht  von  der  Tagesordnung 
der  Erziehungs-Aufgaben  zurückgetreten.  Diese  intellektuali- 
stische  Auffassung,  die  heute  vielen  befremdlich  erscheinen 
mag,  ist  doch  auch  früher  schon  bei  der  Bekämpfung 
der  Affekte  vertreten  worden.  So  schreibt  Descartes  in 
seinen  „Passions  de  Täme":  „Pour  exciter  en  soi  la 
hardiesse  et  6ter  la  peur,  il  ne  suffit  pas  d'en  avoir  la  volonte, 
mais  il  faut  s'appliquer  ä  consid^rer  les  raisons,  les  objets  ou 
les  exemples  qui  persuadent  que  le  p6ril  n'est  pas  grand;  qu'il 
y  a  toujours  plus  de  süret6  en  la  defense  qu'en  la  fuite;  qu'on 
aura  de  la  gloire  et  de  la  joie  d'avoir  vaincu,  au  Heu  qu'on 
ne  peut  attendre  que  du  regret  et  de  la  honte  d'avoir  fui;  et 
choses  semblables."  Und  noch  deutlicher  drückt  sich  Feuchters- 
ieben in  seiner  Diätetik  der  Seele  aus,  indem  er  sagt:  „Es 
giebt  kein  wirksameres  und  herrlicheres  Mittel,  die  Affekte 
zu  zähmen,  als:  ihr  Verständnis.  Wenigstens  lässt  sich  inner- 
halb der  Grenzen  unserer  Macht  kein  anderes  erdenken:  denn 
darin  einzig  besteht  die  Macht  unseres  Geistes:  klare  Ideen 
zu  bilden.** 

Ich  möchte  meine  Ausführungen  nicht  schliessen,  ohne 
noch  einmal  auf  die  pädagogische,  ethische  und  soziale  Be- 
deutung der  normalen  Furcht  hinzuweisen,  nachdem  wir  die 
krankhaften  Befürchtungen  und  ihre  Bekämpfung  in  so  aus- 
führlicher Weise  abgehandelt  haben.  Denn  im  allgemeinen 
betrachtet,  sagt  v.  Lenhossek  mit  Recht,  gehört  die  Furcht 
durchaus  zu  den  notwendigen  und  nützlichen  Regungen  des 
Gemüts;  erst  sofern  sie  in  Affekt  oder  Leidenschaft  ausartet, 
führt  sie  zu  höchst  nachteiligen  Verhältnissen  der  gemütlichen 
Sphäre  des  Menschen.  „Wenn  die  Hoffnung  ein  unentbehr- 
liches Element  des  Lebens  ist,  so  muss  es  die  Furcht,  als  der 
entgegengesetzte  Pol  des  Gemütlichen,  nicht  minder  sein ;  denn 
alle  Kräfte  der  moralischen  und  physischen  Welt  wirken  durch 
Opposition :  der  Schmerz  giebt  dem  Vergnügen,  die  Traurigkeit 
der  Freude  und  die  Furcht  der  Hoffnung  ihr  Dasein.  Furcht 
und  Hoffnung  sind  die  zwei  vorzüglichsten  moralischen  Trieb- 
federn des  Menschen;  ohne  diese  könnte  er  seine  psychische 
und  sittliche  Vollkommenheit  nie  erreichen  und  erhalten;  und 
ohne  Vorhersehung  künftiger  Uebel,  ohne  Furcht  vor  drohenden 
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Schmerzen,  könnte  er  selbst  seine  physische  Existenz  nicht  be- 
haupten." In  dem  gleichen  Sinne  bemerkt  auch  Hall :  „Furcht 
ist  jeder  tierischen  und  menschlichen  Seele  wesentlich.  Es 
giebt  nichts  allgemeineres.  Es  giebt  niemanden  ohne  Furcht, 
auch  nicht  diejenigen,  die  emphatisch  alle  Furcht  von  sich 
weisen  und  die  Psychologen,  die  den  Prozentsatz  der  sich 
Fürchtenden  registrieren  und  dabei  nur  denken  an  den  Choc 
oder  die  akute,  panische  Furcht  oder  spezielle  physische  Angst- 
zustände etc.,  aber  nicht  an  die  feineren  Formen,  wie  die  Furcht 
vor  Gott,  vor  Schande,  vor  Misserfolg  in  den  höchsten  Zielen, 
für  sich  oder  andere."  —  „Nicht  nur  fürchtet  sich  jedermann, 
sondern  jedermann  muss  sich  fürchten.  Das  pädagogische 
Problem  ist  nicht  die  Furcht  zu  eliminieren,  sondern  sie  den 
wirklichen  Verhältnissen  anzupassen.  Bald  muss  die  Furcht 
reduziert  und  gemässigt  werden,  bald  muss  sie  verfeinert  und 
und  veredelt  werden.  Ohne  den  Furcht-Apparat  in  uns,  was 
für  ein  Reichtum  von  Motiven  würde  verloren  sein  I"  In  diesem 
Sinne  sind  die  feineren  und  edleren  Formen  der  Furcht  auch  als 
Erziehungsmittel  anzuwenden,  ebenso  wie  sie  unser  sittliches 
und  soziales  Verhalten  bestimmend  beeinflussen  und,  entgegen 
Nietzsche,  immerdar  beeinflussen  sollen.  Aristoteles  sagt :  „man 
lerne  in  angemessenem  Verhältnis  die  Dinge  fürchten,  die  wert 
sind,  gefürchtet  zu  werden."  Mit  anderen  Worten:  man  schaffe 
den  Menschen  eine  klare  Einsicht  in  die  Rangordnung  der 
Güter  und  Uebel  des  Lebens;  dann  werden  die  roheren  und 
krankhaften  Formen  der  Furcht  verschwinden  und  den  edleren 
und  berechtigten  Arten  der  Furcht  wird  das  Feld  geebnet  sein. 
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Sitzungsberichte. 


Verein  für  Kinderpsychologle  zu  Berlin. 

Sitzuug  vom  3.  Jannar  1902. 
Beginn  S"/.  "dr. 
Vorsitzender :  Herr  Stampf, 
Schriftführer:  Herr  HirachJaff. 

Der  Vorsitzende  eröffliet«  die  Sitzung  mit  einem  herzlichen  Nachmf 
(är  den  am  ersten  Weihnachtstage  veretorbenen  ProleEsor  Pappenheim, 
der  nnsren  Verein  mit  begründet«  and  sich  seit  vielen  Jahren  nm  die  Sache 
der  Kinder  dnrch  sein  Eintreten  für  die  Fröbel'schea  Kindergärten  verdient 
gemacht  hat.  Sodann  hält  Herr  Kört«  den  angekündigten  Vortrag: 
„Gedanken  und  Erfahrungen  über  musikalische  Erziehung". 

Der  Vortrag  ist  bereits  unter  den  Original  beitragen  dieser  Zeitschrift 
zun  Abdrock  gelangt. 

Diskusaion: 

Herr  Stumpf  dankt  dem  Vortragenden  l'ür  seine  gedaukenvollea  und 
erfahrungsreichen  Darlegungen.  Angesichts  solcher  Studien  muss  man  dem 
Redner  Glück  wünschen  zu  dem  reichen  Materiale,  das  er  in  seiner  eigenen 
Familie  vorfand.  Aber  auch  der  familie  gebührt  ein  Glfickwimsch,  dt^a 
sie  für  ihre  Anlagen  und  Befähigungen  einen  so  geschickten  und  Verständnis- 
vollen  Förderer  gefunden.  Ich  selbet  muss  mir  eigentUch  in  dieser  Be- 
iiehnng  Vorwürfe  machen.  Ich  habe  allerdings  auch  weniger  Material  zn 
meiner  Verfügung;  aber  ich  habe  mich  immer  mehr  für  die  [Inmusikalische q 
als  für  die  Atusikaliechen  interessiert,  weil  mir  die  Unmusikalischen  merk- 
ivOrdiger  waren.  Was  die  Anlagen  betriH't,  eine  noch  nicht  gelöste  Frage, 
so  mnss  man  eine  aktive  und  eine  passive  Anlage  unterscheiden.  Man  kann 
wohl  imstande  sein,  Töne  zu  empfinden,  aber  noch  nicht,  sie  richtig  iu 
Bewegung  umzusetzen.  Bei  zweien  meiner  Kinder  habe  ich  ein  recht  gutes 
Tongedächtnis  beobachten  können,  aber  keine  Anlagen  zu  musikalischer 
Anel'Shning.  Leider  habe  ich  allerdiaigs  aul'  das  Singen  zu  wenig  Gewicht 
gelegt,  obwohl  Ich  anerkenne,  dass  dieei  eigeiitUcb  geschehen  müsste,  wie 
der  Herr  Vortragende  mit  Recht  hervorgehoben  hat.  Auch  bei  den  Ua- 
mosikallBcben  kann  man  jedenfalls  auf  die  Gehörseniehung  viel  Wert  legen 
and  grossen  Krfolg  darin  erzielen.  Auch  die  begrüFliche  Erziehung  des 
Tonverständniases,  von  der  der  Herr  Vortragende  gesprochen  hat,  scheint 
mir  sehr  wichtig,  zumal  ja  die  Verhältnisse  ausserordentlich  leicht  zu 
lehren  sind. 

Herr  Flatau:  Wenn  es  richtig  ist,  womit  der  Herr  Vortragende 
schlosE,   da£S   das  Gebiet  der   musikalischen  Erziehung  ein  Gebiet  ist,    von 


I  e8  Silsiingiberichle. 

w«  aus  Wege  iia«li  alleu  Ländern  der  Entiehang  führen,  so  wird  ea  um 
vei'zeihlich  erscheineo,  wen»  ich  Bot'  malDem  Wege  dea  Arztes  und  Stimm«' 
Physiologen  dnrch  ein  Dezennium  spezieller  Arbeit  in  dieses  Gebiet  hinein' 
gekommen  bfn.  Ich  bin  znm  Teil  zu  ganz  Ühiilichen  Ergebnissen  gelangt 
wie  der  Herr  Vortragende,  wenigstens  in  deo  Hauptpunkten.  Ich  möchta 
nur  einiges  Abweichende  hervorhebeo.  Der  Herr  Vortragende  wünscht 
anegesprochenermassen  die  Pflege  des  Gesanges  za  stei^'^m.  Das  kOnnt« 
Wnnder  nehmen,  wenn  man  bedenkt,  dass  im  Gegenteil  gerade  die  In- 
strumentalmusik in  den  letzten  Jahren  und  Jahrzehnten  besondere  Pflege 
und  Augdehnung  erfahren  hat.  Die  Gründe  für  diese  Erscheinung  zu  finden 
ist  schwer;  über  ihre  Berechtigung  wird  man  nur  urteilen  können,  weun 
man  eich  erinnert,  dass  sich  in  den  letzten  Jaiiren  unserer  Erkenntnis  ein 
ganz  neues  Gebiet  erschlossen  hat,  die  Lelire  von  den  Stimm  Störungen  der 
^nger  als  solcher.  Ein  ganzes  pathologisch  -  anatomisches  Museum  von 
EolL'hen  Störungen  tasst  sich  sogsr  heutigen  Tages  bereits  aufstellen,  sodass 
es  im  gegebeiven  Falle  nicht  Immer  leicht  ist,  z\i  sagen,  woher  das  Sclirei- 
Gingen  stammt,  Da/u  ist  es  cfitig,  die  Gesetze  der  Tonl'tlhruug  zu  be- 
herrschen nnd  vor  alleji  Dingen  einen  üeberblick  über  die  ungeheure 
Litteratnr  zu  besitzen,  die  über  diesen  Gegenstand  sich  angesammelt  hat. 
Ist  doch  unsere  Physiologie  der  Stimme  bereits  so  weit,  dass  wir  allgemein^ 
geltende  Gesetze  der  Stimme  aufstellen  können,  oder  wenigstens  in  pn>^ 
phylaklischem  Sinne  hierzu  Stellung  nehmen  können.  Von  welcher  her- 
vorragenden praktischen  Bedeutung  diese  Thatsache  ist,  dürfte  leicht  er- 
sichtlich sein.  In  diesem  Zusammenhange  möchte  ich  an  die  ministerielle 
Verordnung  erinnern,  dass  die  Hypertrophie  der  künstlerischen  Ausbildung 
nicht  gefördert  werden  solle,  dass  vielmehr  das  Chorsingen  im  allgemeinen 
in  der  Schule  zu  bevorzugen  sei.  Nnn  bilden  sich  aber  gerade  beim  Chor- 
eingen  in  einer  ersehreckend  grossen  ZaItI  von  Fällen  St^irungen  heraus,  die 
bis  zum  Verlust  der  Stimme  gehen.  Neben  der  Ungenanigkelt  und  der 
Gfue  (st  zum  Verständnis  dieser  Störungen  auf  eine  allgemeine  Bewegunga- 
hemmung  aufmerksam  r.n  machen.  Wir  müssen  deshalb  die  Pädagogen  von 
der  Schuld  an  diesen  Storungeu  entlasten  und  vielmehr  eine  rein  physio- 
logische Ursache  zur  Erklämng  heranziehen.  Es  ist  das  freilich  nicht  leicht 
auseinander  zu  setzen:  ich  will  versuchen,  meine  Anschauungen  wenigstens 
andeutungsweise  zu  erläutern.  Dnsere  Stimmorgane  üben  die  Funktion  des 
Gesanges  nur  zum  Luxus  aus.  Nun  ISsst  es  sich  aber  zeigen,  dass  eine 
Reihe  von  Bewegungen  existieren,  die  sehr  natürlich  sind  und  trotzdem 
den  Gesetzen  der  Tonfülimng  genau  entgegengesetzt  verlaufen.  Diesa 
retrogntdeu  Bewegungen  der  Stimmorgaue  finden  sich  besonders  bei  primi- 
tiven Reflexen  und  Afiektzuständen.  Verfolgt  man  diesen  Gegensatz  In  die 
genaueren  Details,  so  thut  sich  eine  ganz  neue  Welt  der  praktischen  und 
theoretischen  Phonetik  vor  unseren  Augen  auf.  Die  preiissische  Unter- 
richts Verwaltung  hat,  wie  mir  bekaunl  ist,  deshalb  bereit«  die  ersten  Schritte 
in  dieser  Beziehung  gethan,  indem  sie  Einrichtungen  geschafien  hat,  die 
Lehrer  über  diese  Verhältuisse  zu  belehren.  Es  besteht  also  die  ber*chtigto 
Hoffnung,  dass  wir  dadurch  auf  diesem  Gebiete  an  ELisicht  nnd  Erfolgi 
welter  kommen.     Aus  einer  solchen  Uethodik  wird  sich  ergeben, 
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rom  lelcliteren  zum  Bchwereren  vor^ht  und  wie  man  diese  MiasstSnde  ver- 
meidet, die  in  der  Schule  Torkommen.  £9  giebt  Jedenfalls  henbnitage  eine 
grosse  Anzahl  von  Lelirerii,  die  selbst  oiciit  richtig  sprechen  können  und 
die  infolgedessen  auch  in  der  Sümmerziehaog  nichts  aoarichten  können. 
Die  Verrirteiliiiig  der  instmmentaleii  gegenüber  der  vokalen  Moaik  müchce 
Ich  nicht  kouz  Engeben.  Mindestens  ist  ein  Unterschied  zu  machen  zwischen 
den  InEtramenten,  b«i  denen  der  Ton  vorgebildet  ist  nnd  solchen,  bei  denen 
•r  durch  eigene  Mitwirkung  des  Ansfülireaden  zustande  kommt, 

Herr  Uarbltz:  Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  in  der  Schule  einige 
Beobachtnngen  an  schwach  mnaiknUsclien  Kindern  zu  machen.  Ich  fand 
auf  der  Unterstufe  21  "/„  gut«,  37"/,,  ziemlich  gute,  42  °/u  ganz  sclilechte 
Sänger;  in  der  Mittelklasse  (IVO)  dagegen  3ti"/o  gute,  42"/,,  ziemlich  gute 
and  nnr  22%  schwoclie  Sänger.  In  dej  Oberstufe  endlich  bildeten  die 
guten  Sänger  die  Hülfte  der  Klasse.  Bei  den  schwachen  S&ugem  lassen 
Sich  manche  Erfahningen  sammeln,  K.  B.  findet  man,  dosä  die  nachge- 
sungenen Töne  stets  in  einem  harmoulscheu  TerhältnisEe  zu  den  vor- 
gesungenen oder  vorgespielten  Tönen  stehen.  Vielfach  ist  es  die  Zag- 
haftigkeit, die  die  Kinder  verhindert  den  richtigen  Ton  zu  erzengen.  Aber 
anrh  ein  anderer  Grund  kommt  in  Betracht.  Denn  gerade  die  geistig  Rück- 
ständigen  und  kränklichen  Kinder  gehi'^ren  zu  den  schlechten  Sängern. 
Jedenfalls  muss  bei  solchen  Kindern,  die  itocli  keine  musikalische  Bildung 
genossen  haben,  mit  den  einfachsten  Dingen  angefangen  werden,  z,  B.  mit 
dem  Nachsingen  eines  Tones  oder  eines  lutervalles  oder  dergleichen,  aber 
nicht  gleich  mit  ganzen  Melodien  und  Liedern;  denn  diese  ThUtigkeit  ist 
zn  kompliziert  Auch  mit  kleinen  harmonischen  Uebungen  habe  ich  den 
Vereuch  gemacht,  und  ich  glaube,  es  ist  mir  durch  einige  besondere  Mass- 
nahmen gelungen,  damit  weiter  zu  kommen.  Wenigstens  habe  ich  fast  gar 
keinen  Brummer  mehr  unt«r  meinen  Schülern. 

Herr  Stumpf:  Ich  möchte  Herrn  Flatau  auf  seine  letzte  Bemerkung 

erwidern,  doss  ich  die  Instrumente,  die  den  Ton  belbst  bilden,  nicht  zurUck- 

Btellen  möchte  hinter  den  anderen,  bei  denen   der  Ton  von  dem  Spielenden 

,  erzengt  wird.    Ich  wiirde  sogar  geneigt  sein,  das  Klavier  in  Bezng  auf  die 

I  musikalische    Erziehung   vorzuziehen.      Denn   dos   wichtigste   ist   die   Ein- 

fOlirnng  in  die  Harmonie  der  Tonwelt,  zu  der  dos  Klavier  immer  noch  am 

wignetsten  erscheint, 

Herr  Flatau:  Lch  würde  Herrn  Marbjtz  sehr  dankbar  sein  för  die 
Angabe,  worauf  sein  Kunstgriff  beruht,  durch  den  er  so  schöne  Erfolge  bei 
den  harmonischen  Uebungen  seiner  Schüler  erzielt. 

Herr  Karbitz:  Aul'  der  Drei  kl  an^- Methode  mit  untergelegtem  Text. 

Herr  Flatau:  Zur  Erwiderung  auf  die  Bemerknng  des  Herrn  Stumpf 
möchte  ich  meinen,  doss  die  Frage,  ob  Klavier  oder  Saiteninstrument  für 
die  mnoikalische  Erziehung  vorzuziehen  sei,  doch  nicht  so  einseitig  ent~ 
schieden  werden  kann,  da  beide  ihre  Vorzüge  haben.  Bei  der  vokalen  Aus- 
bildung könnte  man  auch  die  begriSliche  Ausbildung  der  Musik  fördern. 
I  Ich  oelb«  habe  wenigstens  an  mir  seibat  solche  Erfahrungen  gemacht. 

^^L  Herr  Fischer:  Ich  wollte  zu  den  Versuchen,  ilber  die  Herr  Marbit 
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berichtet  hat,  eine  kurze  persönliche  Anmerkong  machen.  Mein  Vater,  ein 
Arzt,  sehr  mnsikalisch,  Sohn  eines  Berliner  Musikers,  der  den  Knabengesang 
an  den  Berliner  Schnlen  mit  begründet  hat,  hat  sich  viele  Mühe  gegeben, 
die  gesangliche  Ausbildung  seiner  S^inder  zu  fördern.  Preilich  war  ich 
selbst  leider  ein  unglückseliges  Objekt  für  solche  Bemühungen.  Aber  ich 
kann  nur  konstatieren,  dass  die  Ausbildung  bei  mir  nur  auf  dem  Wege  der 
begrifTlichen  Erziehung  gelungen  ist,  wobei  allerdings  keine  Texte  zugrunde 
gelegt  wurden,  sondern  von  Tönen  und  Intervallen  ausgegangen  wurde. 
Ich  halte  deshalb  gerade  diese  Dreiklangsübungen  für  sehr  geeignet. 

Frl.  Droescher:  Ich  möchte  dem  Herrn  Vortragenden  meinen  Dank 
aussprechen  als  Vertreterin  der  FröbeFschen  Erziehungsvereine.  Die  Er- 
fahrungen des  Herrn  Vortragenden  bestätigen  unsere  Erziehungsmethoden 
in  der  treMichsten  Weise.  G^erade  im  £[indergarten  spielt  ja  die  Musik  eine 
hervorragende  Bolle.  Nur  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass  anstatt  des 
Tanzes,  den  der  Herr  Redner  empfahl,  das  FrÖbel'sche  Bewegungsspiel 
sich  als  noch  nützlicher  und  wirksamer  erweisen  möchte. 

Herr  Körte:  Der  letzten  Bemerkung  der  verehrten  Vorrednerin 
stimme  ich  durchaus  bei.  Ich  danke  allen  Bednern  der  Diskussion  für 
das  rege  Interesse,  das  sie  meinen  Ausführungen  bezeugt  haben. 

Schluss  der  Sitzung  10  Uhr. 


Sitzung  vom  7.  Februar  1902. 
Beginn  8^4  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  Heubner. 
Schriftführer:  Herr  Hirschlaf f. 

Herr  Liebmann  hält  den  angekündigten  Vortrag: 

„Die  sprachliche  EntWickelung  und  Behandlung  geistig  zurück- 
gebliebener Kinder*^ 

Der  Vortrag  findet  sich  unter  den  Originalien  dieser  Zeitschrift  ab- 
gedruckt. 

Diskussion: 

Herr  Heubner  dankt  dem  Vortragenden  für  seinen  interessanten 
und  lehrreichen  Vortrag.  Er  knüpft  daran  die  Frage,  wie  es  mit  der  Be- 
handlung Jener  eigentümlichen  Flüile  stehe,  die  ihm  mehrfach  vorgekommen 
iselen,  bei  denen  die  £[inder  wie  ein  Echo  alle  möglichen  Dinge  nach- 
sprechen, ohne  das  geringste  Verständnis  dafür  zu  haben. 

Herr  Liebmann:  Diese  Kinder,  deren  Störung  man  als  Echolalle 
btöeichnet,  haben  kein  Sprachverständnis,  sei  es  für  Worte,  sei  es  für  Sätze 
und  Zusammenhänge.  Meist  geschehen  diese  Wiederholungen  zudem  in 
agrammatischer  Form. 

Herr  Heubner:  Meine  Frage  bezog  sich  eigentlich  auf  noch  etwas 
ändert  Fälle,  und  zwar  auf  Fälle  von  versatilen  Kindern,  die  ihre  Auf- 
merksamkeit auf  nichts  konzentrieren  können  und  keinen  Begriff  von  der 
Umgebung  haben,  trotzdem  aber  imstande  sind,  gewisse  Worte  nach- 
zusprechen.   Derartige  Fälle  hat  z.  B.  auch  Heller  in  Wien  beschrieben» 
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Herr  Liebxnann:  Anch  solche  Eälle  lassen  sich  mit  Erfolg  behandeln, 
indem  man  den  Kindern  ein  gewisses  Sprachverständnis  durch  die  ge- 
schilderten Demonstrationen  beibringt. 

Herr  Kemsies:  Mir  sind  in  meiner  pädagogischen  Praxis  einige  Fälle 
vorgekommen,  wo  die  Sprachentwickelnng  erst  sehr  spät  zustande  kam, 
z.  B.  im  sechsten,  siebenten  oder  achten  Jahre,  trotzdem  die  Intelligenz 
dieser  Kinder  gut  entwickelt  war.  Bedner  zitiert  mehrere  Beispiele.  Alle 
diese  Kinder  waren  gut  imstande,  sich  mit  abstrakten  Gegenständen  zu  be- 
schäftigen. Es  findet  sich  also  bei  ihnen  eine  hervorragende  Intelligenz 
zugleich  mit  einer  bedeutenden  Sprachhemmung. 

Herr  Liebmann:  In  solchen  Fällen  bandelt  es  sich,  mehr  um  eine 
Ungeschicklichkeit  der  Sprachmuskulatur  als  um  einen  Intelligenzdefekt. 
Die  geistigen  Defekte  sind  hier  nur  sekundär  und  verschwinden,  sobald  die 
Kinder  ordentlich  sprechen  lernen.  Wenn  Kinder  längere  Zeit  nicht 
sprechen,  holen  sie  allerdings  die  geistige  Entwickelung  schwer  oder  gar 
nicht  mehr  ein. 

Herr  Heubner:  Derartige  Kinder  sprechen  wahrscheinlich  innerlich. 
Man  kann  die  Eltern  solcher  Kinder  gewöhnlich  vertrösten  auf  eine  spätere 
ganz  normale  Entwickelung  der  Sprache  der  Kinder.  Die  Begriffe  sind 
hier  entwickelt;  nur  die  Assoziation  der  Klangbilder  mit  den  Bewegungs- 
bildem  ist  gehemmt  oder  nicht  vorhanden. 

Schluss  der  Sitzung  9  TJhr  20  Minuten. 


Psychologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Vortragsplan  für  das  Sommersemester  1902. 

8.  Mai.    Dr.  O.  Gramzow:    Der  Kampf  um  die  Weltanschauung. 

22.   Mai.      Prof.    Dr.    M.     Dessoir:    Quantität     und    Intensität    im 

ästhetischen  Eindruck. 
5.  J  u  n  i.    D  r.  A.  M  o  1 1.    üeber  ärztliche  Ethik. 
i9.  J u n i.     D r.  O.  A b r a h a m  und  Dr.  E.  von  Hornbostel:    Ueber 

ostasiatische  Musik  (mit  phonographischen  Demonstrationen). 
10.    J u  1  i.     Privatdozent    Dr.    F.    Schumann:    Demonstrationen    zur 
Baumwahmehmung. 

Die  Sitzungen  der  Psychologischen  (Gesellschaft  werden  gewöhnlich 
an  zwei  Donnerstagen  jedes  Monats  im  Hörsaal  des  Botanischen  Instituts, 
Dorotheenstrasse  5,  abgehalten  und  beginnen  um  7  Uhr.  Gastweise  Teil- 
nahme ist  zweimal  im  Jahre  gestattet. 

Die  Tagesordnung  wird  regelmässig  in  der  Vossischen  Zeitung,  in 
der  Pädagogischen  Zeitung,  in  den  „Berliner  Anzeigen^^  des  Herrn  Grosser 
und  an  schwarzen  Brett  des  Psychologischen  Instituts  angezeigt.  Die 
einzelnen  Sitzungsberichte  werden  fortlaufend  in  der  Zeitschrift  für  päda- 
gogische Psychologie,  Pathologie  und  Hygiene  abgedruckt  und  den  Mlt- 
gliedem  zur  Verfügung  gestellt.    Ausserdem  erhalten  die  Mitglieder  die 

„Schriften  der  Gesellschaft  für  psychologische  Forschung**. 

Zeitschrift  für  pädagogische  Psychologie,  Pathologie  und  Hygiene.  5 


x52  Sastmgsberkhte. 

Alle  Anfragen  und  Mitteilungen  sind  zu  richten  an  den  derzeitigen 
Vorsitzenden,  Herrn  Dr.  Theodor  S.  Elataa,  Berlin  W.,  Potsdamer- 
strasse 113,  Villa  3.  üeber  die  Beding^ongen  der  Mitgliedschaft  erteilen  die 
Satzungen  Auskunft  (Semesterbeitrag  4  M.) 


Berichte  und  Besprechungen. 


L.  William  Stern,  Privatdozent  der  Philosophie  an  der 
Universität  Breslau.  Zur  Psychologie  der  Aussage. 
ExperimenteUeUntersuchungenüberErinnerungs- 
treue.  Mit  3  Bildern.  Berlin  1902.  J.  Guttentag,  Ver- 
lagsbuchhandlung, G.  m.  b.  H.  56  S. 

Die  vorliegende  Abhandiong  soll  einen  ersten  Beitrag  zur  Bearbeitung 
eines  Problems  der  angewandten  Psychologie  liefern.  £s  handelt  sich  um 
das  psychologische  Phänomen  der  Treue  bezw.  Untreue  der  Erinnerung. 
Da  als  Anwendungsgebiet  der  Ergebnisse  der  Untersuchungen  in  erster 
Linie  die  Rechtspflege  in  Betracht  kommt,  wurde  die  Arbeit  auch  zunächst 
in  einer  Juristischen  Zeitschrift  veröffentlicht.  Von  den  selbstverständlichen 
Beziehungen  zur  Psychologie  ganz  abgesehen,  verzweigt  sich  die  An- 
Wendungsmöglichkeit  der  folgenden  Versuche  noch  nach  anderen  Seiten 
hin:  zur  Pädagogik,  zur  Psychiatrie,  zur  Erkenntnistheorie  und  wissen- 
schaftlichen Methodologie.  Um  nun  auch  diesen  nicht  juristischen  Fach- 
kreisen die  Arbeit  zugänglich  zu  machen,  wurde  die  vorliegende  Sonder- 
ausgabe veranstaltet. 

Zwar  war  der  ursprüngliche  Zweck  der  nachfolgenden  Untersuchungen 
zunächst  ein  theoretisch-psychologischer,  doch  trat  im  Laufe  der  Versuche 
ihre  praktische,  insbesondere  juristische  Verwertungsmöglichkeit  mehr  und 
mehr  hervor;  schienen  sie  doch  geeignet  den  Weg  zu  weisen  zur  Beant- 
wortung der  für  die  praktische  Bechtsübung  wichtigen  Frage:  „inwiefern 
die  Durchschnittsaussage  des  normalen  einwandfreien  Zeugen  als  eine 
korrekte  Wiedergabe  des  objektiven  Thatbestandes  betrachtet  werden  könne.^^ 

Unter  Gedächtnis  wird  ganz  allgemein  die  Thatsache  verstanden,  dass 
Eindrücke,  die  irgend  wann  einmal  der  Psyche  zugeführt  worden  sind,  in 
späterer  Zeit  nachzuwirken  vermögen.  Nach  der  Art  aber  wie  sich  dies 
Nachwirkungen  äussern,  unterscheidet  man   sehr  verschiedene  Funktionen 


'  Bt,f.reckut,geH.  ißj" 


^H  äe»  Credacbtiiisees:  iIbg  Wiedererkennen,  das  Auäweodigköiuieii,  die  Ptiantuis 

^K    und  endlich   die  Erinnenuig,    welche  eine  beGtimmte  Verbiadung   einzeUier 

'         iai   Gedächtnis   vorh&ndeiier  Elemeate  bewusst   In  einen    beetinunten  Zeit- 

paukt    der    VergaDgenlieit,    da    sie    als  Eindrücke    autgenommen    wurden, 

luröckp  roj  1  jüert. 

In  dem  letzten  Jahrzehnt  hat  die  PxpertnienteUe  Psychologie  ancli  da^ 
Gedächtnis  ihrer  Uethi>de  zu  anterwerfec  gesucht.  Doch  hatten  uUe  diese 
ÜBtersuehnngen  nur  eine  der  oben  i^nannten  Gedächtniafunktionen  zum 
Gegenstande:  den  Proi^ess  des  Lernens  und  seine  Folge,  dos  Aiiaw«udig- 
kännen.  Der  Verf.  stellte  sich  nan  die  Aufgabe,  eine  vom  Experiment 
bisher   noch    wcmger    berührte  Seite   des    (iedüchtnisses:   die  Erlnuerungs- 

»fähigkeit,  zn  prüfen. 
Das  Spezlflkum  der  Erinnerung  ist,  wie  schon  eben  angedeutet,  „die 
bewQsete  Beziehung  einer  Gedächtnisvoratellang  auf  einen  beatlnimten,  an 
«iii«ni  Zeitpnnkt«  der  Vergangenheit  dag^ewesenen  objektiven  Thatbestand." 
Der  ideeile  Zweck  der  Erinnerung  ist  der,  die  vergangene  Wirklichkeit  zu 
ftiiereu.  gewesenes  reales  Sein  in  gegenwärtiges  gewufc-tes  Sein  ru  ver- 
Wbudeln.  Es  fra)(t  sich  nun,  ob  die  Erinnerung  auch  diesen  ideellen  Zweck 
erfQlll,  ob  ihr  Inhalt  wirklich  Wahrheit,  d.  h.  Kopie  einer  vergangenen 
r«^eu  Thatsächlichkeit  ist?  Zwar  glanbt  es  der  gesunde  Menschen ver^ttand 
im  Kllgemeineu,  doch  kann  er  nicht  omhin,  die  Lückenhaftigkeit  der  Kopie  zu- 
lugebeu  '  denn  die  Thatsache  des  Vergessens  ist  zn  aufdringlich,  als  daäs  sie 
fiberseheii  werden  könnte.  Man  wird  sogar  bald  bemerken,  dass  das  Vergessen 
die  Regel,  die  Erinnerung  die  Ausnahme  ist;  nar  verschwindend  wenige 
von  den  Eindrücken,  die   man    durcli  Tag  und  Jahr   und  Jahrzehnt  in   sich 

»■ufnimmt,  sind  lebengHlhig  in  der  Weis«,  dass  sie  später  als  Erinnerungs- 
bilder wieder  auttauchen  kimnen.  Das  teilweise  oder  gänzliche  AusFalten, 
das  allmähliche  SchwächerweTden  der  Erinnerungebilder  bia  zum  viilligen 
Schwinden  wird  also  zugegeben;  dagegen  nimmt  die  gemeine  Meinung  für 
du  was  äberliaapt  erinnerbar  ist.  ohne  weitereti  Uebereinatimmung  mit  der 
Wahrheit  an.  Obwohl  jeder  schon  au  »ich  gelegentlich  die  Erfahrung  ge- 
macht hat,  daas  Erinnerungen,  „aul  die  er  hätte  schworen  mögen",  sich  a!s 
Fnbchuugen  erwiesen,  betrachtet  man  aolche  Erfahrungen  meist  doch  nur 
als  Kuriositäten,  als  ganz  exzeptionelle  Schwächen,  nnd  vertraut  Im  allge- 
meineu  nach    wie  vor    mit    gleicher  Unbedenklichkeit    auf    die  Kichtizkeit 

>  «einer  Erinnei'uugen. 
.Bedenklicher  wird  mau  schon,  wenn  wun  bei  ajideru  auf  gef^si^te 
Ertnuerangen  stiisst.  Da  drüngen  sich  die  zahllosen  Unwahrheiten  der 
Kinder  auf,  die  Gasconaden  der  Aufschneider,  die  Diskrepanzen  in  den 
Schilderungen,  welche  mehrere  Zuschauer  von  derselben  Scene  geben,  uud 
dann  vor  allem  jenes  verwirrende  Chaoß,  in  welches  uns  oft  die  gericht- 
licbeo  Anssagen  von  Parteien  und  Zeugen  stUrzen  —  ein  Chaos  von  Wider- 
sprüchen, welches  uns  mit  höchster  Evidenz  lehit,  dass  hier  zahllose  Un- 
richtigkeiten gesagt  werden  müssen,  welches  uns  aber  um  so  unfähiger 
C erkennen,    wie    denn    die    objektive    Wirklichkeit    ausgesehen 
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Trotz  dieser  Fülle  feststeUbarer  ErinnenmgBfälschungen,  die  eine  vielleicht, 
noch  grössere  PüUe  nnkontrollierbarer  ahnen  lassen,  bleibt  die  herrschende 
Anschanung  dennoch  dabei  stehen,  dass  das  Normale  und  Natttrliche  die 
Übereinstimmang  von  Aussage  nnd  Wirklichkeit  ist;  sie  sacht  daher  jede 
Nichtübereinstimmtmg  mit  aussergewöhnlichen  Gründen  zu  erklären,  von 
denen  vor  allen  zwei  wieder  nnd  wieder  vorhalten  müssen;  die  bewnsste 
böswillige  bezw.  grob  fahrlässige  Lüge  nnd  die  pathologische  Unwahrheit. , 

Nun  ist  ja  die  Alternative:  „„strafbare  oder  pathologische  Unwahrheit?"*^ 
—  bequem  nnd  einfach,  aber  reicht  sie  auch  ans?  Die  herrschende  An- 
schauung glaubt  wie  erwähnt,  diese  Frage  im  allgemeinen  bejahen  zu  können ; 
aber  es  ist  doch  schon  eine  nicht  ganz  unbedeutende  Minorität,  die  sie 
verneint.  Viele,  die  aus  beruflichen  oder  sonstigen  Interessen  der  Kechts- 
pflege  ihre  Aufmerksamkeit  zuwandten,  haben  schon  längst  die  Überzeugung 
ausgesprochen,  dass  moralische  und  medizinische  Einwandlosigkeit  keine 
Gewähr  für  die  Bichtigkeit  der  Erinnerungstreue  bieten.  Man  vermutete 
die  Existenz  einer  normalen  psychologischen  ün Wahrhaftigkeit;  man  wies 
hin  auf  die  mannigfachen  Quellen  für  solche  normalen  Erinnerungs> 
fälschungen:  schlechte  Beobachtung,  starke  Phantasie,  Auto-  und  Fremd- 
suggestion, Verwechselung  von  Autopsie  und  Hörensagen,  Gemütsbeteilignii^» 
Beeinflussung  durch  richterlichen  Fragen  usw.  Aber  es  blieb  hier  bei  Ver- 
mutungen und  instinktiven  Überzeugungen;  man  ahnte  die  Tragweite  dieser 
normalen  Täuschungen,  doch  fehlte  es  bisher  völlig  an  einem  zwingenden 
Nachweis  und  einer  exakten  Kontrolle  ihrer  Existenz,  ihres  Umfangs,  ihrer 
Beschaffenheit  nnd  ihrer  Ursachen." 

» 

Nun  vermag  aber  das  psychologische  Experiment  durch  die  Ronfron- 
tation  der  objektiven  Wirklichkeit  mit  der  Erinnerungsaussage  über  sie  diese 
exakte  Kontrolle  zu  erbringen.  Zu  diesem  Zweck  sind  Erinnerungsbilder 
über  Thatbestände  zu  erzeugen,  die  nicht  wie  die  meisten  Daten  des  realen. 
Leben,  mit  dem  Moment  einmaliger  Wahrnehmung  unwiederbringlich  dahin, 
sondern  dauernd  fixiert  oder  flxierbar  sind  und  daher  mit  der  Aussage  direkt 
verglichen  werden  können.  Als  solche  Thatbestände  bezeichnet  der  Verf. 
Bilder,  die  ges^igt,  Texte,  die  vorgelegt  werden.  Will  man  seinen  Unter- 
suchungen „Vorgänge"  zu  Grunde  legen,  so  wäre  an  den  Kinematographen 
zu  denken,  oder  an  Theaterscenen,  für  deren  Verlauf  das  Textbuch  nachher 
den  Vergleichsmassstab  bietet. 

Die  folgende  Darstellung  gilt  den  bei  Bildern  erzielten  Erlebnissen. 
Bei  seinen  Versuchen  verfügte  der  Verf.  im  ganzen  über  ein  Material  von 
33  Personen:  25  Herren  und  8  Damen.  Bei  30  von  ihnen  konnten  die  durch 
drei  Wochen  sich  erstreckenden  Versuche  vollständig  durchgeführt  werden. 
Die  Prüflinge  gehörten  sämtlich  den  gebildeten  Ständen  an.  Die  Herren 
waren  mit  Ausnahme  eines  Zeichenlehrerslund  eines  43  jährigen  Mathema-, 
tikers  Studenten  verschiedener  Fakultäten  im  Alter  von  18—24  Jahren. 
Von  den  8  Damen  waren  5  Hörerinnen  an  der  Universität.  Als  Ob- 
jekte,.  über  welche  die  Aussagen  zu  machen  waren,  benutzte  der  Verf. 
drei  gedruckte  Schwarzr Weiss -Bilder,  deren  Heprodnktionen  der  Arbeit  bei- 
gegeben sind. 
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Für  die  WahJ  der  Bilder  war  bestimmend,  d&ss  sie  einen  tni>glich«t 
entl^eDen  Uraprnng  hatten,  und  daher  Toraussiuhtllüh  den  Priiflingea  noch 
nicht  unter  die  Aagen  gekommen  waren,  dann  aber,  da»a  sie  verschiedene 
Schwierigkeiten  enthielten  in  Bezug  auf  die  Fülle,  die  Deutlichkeit  und  den 
Inneren  Znsammenhang  der  Einzelheiten.  Mit  den  Bildern  wurden  zwei 
8erien  von  Experimenten  angestellt,  die  der  Verf.  als  Haupt  versuch 
und  B«eidignngsyersncli  nuterscheidet  Im  Haaptversuch  wurde  jedes  Bild 
'  ,  Miauten  lang  der  Vereuchsperaon  zur  Betrachtang  auEgeliändigt  und  sie 
dknn  Bofgelordert,  es  sofort  zu  beschreiben.  Diese  von  Jeder  Pereon  älrer 
Jedes  Bild  nnmittelbar  nach  der  Beobachtung  gemachte  Aussage  nennt  der 
Verf.  primäre  Aussage.  Ausserdem  worden  im  Laufe  der  folgenden  drei 
Wochen  noch  Wiederb olungsaussagen  („sekuiidüre  Anasagen*')  gefordert. 
sodass  VOR  30  Personen  270  Aussagen  vorlagen. 

Ad  diesen  Hauptversuch  schloss  sich  dann  bei  dem  grilssten  Teil  der 
V»rauiJispcr»onen  noch  ein  Nachversuch  ^-  Beeidigung« versuch  —  an,  der 
in  gewijser  Weise  die  Kuverläsvigkeit  der  beeideten  Aussagen  kontrollieren 
sollte.  Nach  einer  Beihe  von  Wochen  beschrieben  die  Versuchspersonen 
die  drei  Bilder  noch  einmal  aus  dem  Gediiclitnls.  Nachdem  dies  geschehen, 
fUgte  der  Verf.  die  Forderung  hinzu:  „Ich  bitte  Sie,  an  dieser  Niederschrift 
da^enige  zu  unterstreichen,  was  Sie,  wenn  es  sich  um  eine  gerichtliche 
Aussage  handelte,  beschwüren  würden".  Die  Zahl  dieser  Aussagen  belauft 
sieh  aal  'j3. 

Nach  einem  kurzen  Bericht  über  die  Art,  in  der  der  Verf.  das  so 
gewonnene  Material  bearbeitet  bat.  kommt  er  zu  dem  Hauptergebnis  seiner 
Versuche.  Unter  der  Annahme,  dose  die  Ergebnisse  nicht  als  unmittelbarer 
Ausiiruck  für  das  durchschnittliche  Mass  der  im  praktischen  Leben  tlt- 
komntendeii  Erinnemiigsfehler  anzusehen  sind,  sondern  als  untere  Grenze, 
kIb  Hinimam  von  Fehlem,  das  unter  besonders  gfinstigen  Umständen  erzieh 
werden  kann,  fasst  er  das  Hauptergebnis  in  folgenden  Worten  znsammen: 
„Ausser  den  beiden  bislier  vorwiegend  beachteten  Sphären  der 
.  Erinnemugsfalsvhnng  ^  der  schuldhaiten  (Lüge,  bezw.  grobe  Fahrlässigkeit) 
tmd  der  pathologischen  Störung  —  giebt  es  ein  breites  Gebiet  der  normalen 
psychologischen  Erinnerungs fehler,  das  nach  Umfang  und  Bedeutung  bisher 
beträchtlich  unterschätzt  wurde.  Diese  normalen  Täuschungen  sind  nicht 
etwa  allein  auf  Rechnung  affektiver  Beteiligimg  oder  suggestiver  Be- 
■  •IntlnESnng  zu  setzen;  vielmehr  ist  ein  bestimmter  Orad  der  Fehlerhaftigkeit 
von  vornherein  als  normales  Merkmal  auch  der  nüchternen  und  ruhigen, 
selbständigen  und  unbeelnflussten  Durchschnittserinnerung  zozoschreiben. 
Die  fehlerlose  Erinnerung  ist  niclit  die  Hegel,  sondern  die  Aiisnahine.  — 
-Vnd  seihst  der  Eid  ist  kein  Schutz  gegen  Erlimerungstäuachungen." 

In  dem  folgenden  Abschnitte  bringt  der  Verf.  einige  Anasagen  in 
wörtlichem  Abdruck  und  lässt  dann  den  Thatsachenberiuht  über  QuantitSf 
nnd  Qualität  der  Fehler  folgen.  In  dem  „ Fehle r^tatistik"  Üb ersch riebe nen 
Teile  werden  die  Resultate  in  folgenden  Sätzen  zugammengefusst: 

„Die  Fehlerhaftigkeit  der  Aussage  über  ein  Erlebnis  nimmt  kontinuierlich 
'sn.    je    gri'isser    der  Zeitraum    zwischen    beiden  Momenten    ist.     An    einem 
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bestimmten  Zeitpunkt  nach  dem  Erlebnis  ist  die  Aussage  um  so  weniger 
fehlerhaft,  Je  häufiger  in  der  Zwischenzeit  die  Erinnerung  aufgefrischt 
worden  war.  —  Die  Frauen  vergessen  weniger,  aber  sie  verfälschen  mehr. 
Die  Vergesslichkeit  der  Frauen  verhält  sich  also  zu  der  der  Männer  wie  2:3, 
die  UnZuverlässigkeit  ihrer  Aussagen  aber  wie  4 : 3.  Der  neunte  Teil  des 
beeidigten  Inhalts  einer  Aussage  ist  falsch.  Der  beeidigte  Teil  einer 
Männeraussage  enthält  durchschnittlich  2,1,  der  einer  Frauenaussage 
dagegen  4,8  (also  mehr  als  doppelt  so  viel)  falsche  Angaben.^ 

Im  weiteren  erörtert  der  Verf.  eingehend  die  Fehlerarten  —  Aus. 
lassungen,  Zusätze  und  Umgestaltungen  —  und  die  Fehlerquellen,  bei  denen 
er  zwischen  Auifassxmgs-  und  Erinnerungsfehlem  unterscheidet. 

Das  Hanptresultat  der  Versuche,  der  Nachweis  einer  starken  Fehler- 
haftigkeit veranlasst  den  Verf.,  die  beiden  Fragen  auf  zu  werfen:  Ist  eine 
Besserung  des  konstatierten  Mangels  möglich?  Wird  durch  den  konstatierten 
Mangel  die  Würdigung  und  Behandlung  der  Erinnerungsaussagen  beeinflusst? 
Beide  Fragen  finden  eingehende  Besprechung.  Anhangsweise  berichtet  der 
Verf.  noch  tiber  einen  von  ihm  angestellten  Versuch,  der  geeignet  ist,  den 
Satz  „fama  cresclt  eundo^  experimentell  zu  erhärten.  In  einem  zweiten 
Anhange  beschreibt  er  die  von  dem  französischen  Psychologen  Alfred  Binet 
zur  Untersuchung  der  Beeinflussung  von  Kinderaussagen  durch  Fragen 
ausgeführten  Versuche. 

Berlin.  Wilhelm  Eichler. 


Weygandt,  Wilhelm,  Dr.  phil.  et  med.,  Privatdozent  an  der 
Universität  Würzburg:  Die  Behandlung  idiotischer  und  im- 
beziller Kinder  in  ärztlicher  und  pädagogischer  Beziehung. 
Mit  2  Abbildungen.  Würzburg.  A.StubersVerlag.(C.Kabitzsch). 
1900.     103  S.  2,50  Mk. 

„Die  Schrift  hat  zunächst  nur  die  Aufgabe,  dem  Pädagogen  alles  dus, 
was  von  ärztlicher  Seite  Brauchbares  zur  Behandlung  der  Idiotie  und 
Imbecülität  geboten  wird,  in  verständlicher  Weise  darzustellen,  und  anderer- 
seits auch  ^m  Arzt  die  wichtigsten  und  wertvc^lsten  Seiten  der  pädagogischen 
Behandlungsweise  Übersfchtlick  vorzuführen.  Nach  einer  kurzen  historischien 
Uebersicht  Über  den  angeborenen  Schwachsinn  giebt  der  Verfasser  in  dem 
zweiten  Teil  seiner  Einleitung  eine  Definition  der  Idiotie  und  Imbecillität 
„als  eines  Zustandee,  der  auf  Grund  einer  Unterbrechung  in  der  Ent- 
Wickelung  des  Trtlgers  der  psychischen  Erscheinungen  vor  der  C^burt 
oder  in  den  ersten  Lebensjahren  entstanden  ist.^  Als  Ursachen  nennt  er 
hereditäre  Belastung,  Alkoholismus  der  Eltern,  angeborene  Syphilis,  krank- 
hafte Einflüsse  auf  die  Mutter  während  der  Schwangerschaft,  vor  allem 
Krankheiten  der  ersten  Lebenszeit,  wie  Typhus,  Blattern,  Scharlach,  zuweilen 
Diphtherie,  Influenza,  Masern  und  Botlauf;  dann  auch  die  Encephalitis, 
Hydrocephalie  und  Eklampsie  des  Kindesalters;  ausserdem  kcmimen  noch 
FäUe  vor,   die  sich  nicht  in  die  angeführten  Gruppen   unterbringen   lassen. 


I 
I 


Brnchlr  und  /ItifirtiJuiiigm.  167 

W.  nntersvlieidet:  a)  BilduDgEuulählge  Idioten,  Bolche,  die  in  ihren  elemeuMreo 
Funktionen  so  gestört  sind,  dsKs  sie  entschieden  hinter  dem  jungen  Tier 
lornckbleiben.  b)  BUdongsfühige  Idioten,  die  in  swel  Typieu  geschieden 
werden:  die  anergetlschen,  deren  Anfmerksomkeit  aar  mit  griiEHt«r  Mühe 
CD  reizen  ist,  and  die  in  stete  glaichgütiger  Stinunong  verharren:  die 
er«lhischen,  bei  denen  die  Anfmerksomkeit  leichter  za  wecken  ist,  die  aber 
Kehr  leicht  abgelenkt  werde»,  c)  Die  Imbecillea,  die  anch  in  anergetiBche 
und  erethifiche  geteilt  werden ;  erstere  bind  gleichgiltig,  tappiech,  heiterer 
Sllmmong  and  können  ed  za  einiger  Fertigkeit  bringen;  letztere  dagegen 
sind  schwcfer  zu  iiehandeln.  Sie  passen  wohl  auf  alles  recht  gut  auf,  ver- 
tagen aber,  weun  man  ihre  Aufmerksamkeit  kurze  Zeit  anspannen  will. 
d)  Differential diagnostiech  davon  zu  trennen  sind  die,,Fälte,  bei  denen  nech  oder 
während  einer  im  ganzen  normalen  £11 1 Wickelung  dei  Intellekte  aud  meist 
auch  der  g«müttichen  Sphäre  «llmälilich  krankbaite  Neigungen  und  Triebe 
aoltreten,  die  den  Willen  dauernd  oder  zeitweilig  beberrüchen  können." 

In  Ataa  Hinptteil  „Behandlung"  giebt  der  Verfasser  Anweiiangen  zur 
Vorbenguug  der  Idiotie  und  ImbecilUtät.  Der  Arzt  muss  die  Erblichkeit 
dnreh  Verhütung  von  Heiraten  mit  tieisteskranken  oder  stark  belasteten 
Personen,  anch  zwischen  Blutsverwandten  m'iglichst  einzuschränken  snthen, 
ilie  Schwangerschaft  bei  Frauen  in  beiejiteten  Familien  öberwacheu,  auch 
t«!  Eolcheo,  die  echwachsinaige  Kinder  zur  Welt  gebracht  oder  durch 
HimkrBDklieiten  und  Krämpfe  verloren  haben.  Vor  allem  muse  der  Kampf 
gegen  starken  Alkoholgenuss  mit  aller  Uacht  geführt  werden.  In  der 
DTüclüichen  Behandlung  dei'  Idiotie  und  Imbecillitüt  ist  der  Arzt  fast 
machtlos;  auch  in  der  operativen  Behandlung  ist  er  noch  im  Stadium  des 
Verenchs.  Sei  der  »ymptonut tischen  Behandlung  mos«  der  Chirurg  gegen 
alk  die  in  Begleitung  der  angeborenen  G«iBtes8cb wache  auftretenden 
filldungshemmungen  nach  Möglichkedt  vorgeben,  so  die  Hasenscharte,  den 
Wolfsrachen,  dss  angewachsene  Zungen  bändchen,  die  Phimose  u.  !^.  w, 
beseitigen,  ferner  anch  die  etwa  im  Naaenraum  vorhandenen  Wucherungen 
oder  Poljpen  entfernen.  Bei  der  überaus  wichtigen  Kmahrungafrago  ist 
ein  geschicktes  Individualisieren  am  Platze;  nicht  minder  sorgfältige 
BerUckaichtigaDg  verlangen  Stuhl verhaltang  und  Schwäche  der  Atterechliess- 
moskelu.  auch  die  häufig  bei  Idioten,  zuweilen  bei  Imbecillen  auftretenden 
Krämpfe  und  Lühmnngen.  tiinnesst orangen,  wie  Blindheit  oder  Sehschwache, 
GehJSrsschwiiche  oder  Taubheit,  müBseu  einem  geeigneten  Arzte  zur  Begut- 
achtung vorgeführt  werden. 

Die  wichtigste  Aufgabe  der  psychischen  Bebaudloug,  die  ausschliesslich 
dem  Pädagogen  zukommt,  ist  die  Ent Wickelung  der  Aufmerksamkeit.  Da 
moss  beobachtet  werden,  welcher  Sinn  des  Kindes  am  meisten  der 
Erregung  zugänglich  ist.  Ist  der  am  besten  entwickelte  berausgefuiideu, 
daun  kann  man  ihn  durch  komplizierte  Reize  urregen  und  andere 
Sinneesphiücn  mitberühren. 

Die  Aufmerksamkeit,  die  nach  einer  Bichtung  hinneigt,  wird  dann 
auch  für  andere  Sinnesgebtete  miterregt.  Wichtig  ist  die  Entwickelnng 
der  SiniLeitiiiiligkeit.    Den  Gesichtssinn  reizt  man  durch  starke  Helligkeits- 
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unterschiede  und  intensive  Farbeneindrttcke.  Für  Gehörsreize  sind  die 
Idioten  zugänglicher  als  für  Gesichtareize.  8ie  lieben  flotte,  rhytmische 
Töne  und  zeigen  zuweilen  sogar  ein  g^tes  MusikgedSchtnis.  G^eschmack 
und  Geruch  spielen  eine  unwichtige  Bolle  bei  der  Erziehung  der  schwach- 
sinnigen Kinder,  während  die  Entwickelung  der  Hautsinnesthätigkeit  eine 
eingehende  Berücksichtigung  verlangt.  Der  Tastsinn  muss  geübt  werden 
durch  Berühren  von  weichen  und  harten,  rauhen  und  glatten,  auch  von 
schweren  und  leichten  Gegenständen.  Das  Verständnis  für  Formen  prägt 
man  dem  Elinde  durch  Befühlen  von  verschieden  gestalteten,  runden  und 
eckigen  Gegenständen  ein.  Verständnisvolle  und  wohlwollende  Ueber- 
-wachung  verlangt  dann  die  motorische  Sphäre.  Stehen,  Gtehen  und  Laufen 
erfordern  besondere  Sorgfalt.  Zur  üebung  des  Gedächtnisses  muss  der 
Erzieher  alle  einstudierten  Bewegungen  solange  wiederholen  lassen,  bis  sie 
dem  Kinde  zur  Gewohnheit  geworden  sind.  Das  Gedächtnis  ist  ausser- 
ordentlich schwankend.  Melodiegedächtnis  begegnet  man  häufig,  zuweilen 
auch  einem  überraschenden  Zahlengedächtnis.  Als  den  bedeutendsten  Punkt  iu 
der  Erziehung  ist  die  Sprache  anzusehen,  die  sich  oft  auf  einer  überaus 
tiefen  Stufe  zeigt.  Zunächst  muss  der  Drang  nach  lautlichen  Aeusserungen 
geweckt,  dann  müssen  die  Bewegungen  des  Mundes  vorgemacht  werden. 
Bei  den  Artikulationsübungen  empfiehlt  der  Verfasser  die  Kegeln  von 
S^guln:  1.  zunächst  sind  Konsonanten,  dann  Vokale  zu  lehren;  2.  zuerst 
müssen  die  aus  einem  Konsonanten  und  einem  Vokale  zusammengesetzten 
Silben  gesprochen  werden;  3«  die  Lippenbuchstaben  müssen  den  übrigen 
vorangehen;  4.  einzelne^Bilben  sind  schwerer  auszusprechen  als  wiederholte 
Silben.  Mit  allen  diesen  Massnahmen  sind  die  ersten  Grundlagen  zur 
Erziehung  des  schwachsinnigen  Kindes  gelegt.  Manche  von  ihnen  werden 
schon  auf  früher  Stufe  zurückbleiben,  andere  dagegen  sich  noch  weiter 
entwickeln,  vielleicht  aber  auf  diesem  oder  jenem  Gebiete  Schwächen 
aufweisen. 

Die  fernere  Erziehung  hat  sich  dann  nach  drei  Kichtungen  besonders 
zu  bethätigen:  einmal  sollen  bestimmte  elementarische  Kenntnisse  erworben 
werden,  dann  sind  die  komplizierten  Willens-  und  Gefühlsreize  zu  beauf- 
sichtigen und  möglichst  auszubilden,  und  schliesslich  soll  durch  das  Erlernen 
einfacher  Fertigkeiten  der  Grundstock  für  eine  später  nutzbringende  Be- 
schäftigung gelegt  werden.^ 

Der  elementare  Unterricht  muss  sich  besonders  auf  Anschauung,  Formen- 
sinn, Lesen,  Schreiben  und  Bechnen,  auch  auf  Gesang  und  Turnen  er- 
strecken. Die  Anschauung  übt  man  an  Naturgegrenständen,  wie  Hausgeräte, 
Bäume,  Gemüse,  Blumen,  Früchte  u.  s.  w.  Dabei  können  dann  Fragen 
gestellt  werden:  wie  erhält  man  Korn,  Mehl,  Brot?  woher  kommt  der 
Kleiderstoff?  woher  die  Wolle?  von  wem  wird  das  Ei  gelegt?  welches 
Tier  giebt  die  Milch?  u.  s.  w.  Den  Sinn  für  Formen  entwickelt  man  an 
Alodellen:  Kreis,  Viereck,  Dreieck;  später  Oval,  Bechteck,  Achteck.  Aeusserst 
schwierig  ist  der  Unterricht  im  Schreiben  tmd  Lesen.  Zur  Erlernung  der 
Buchstaben  sind  bewegliche  sehr  ratsam,  die  allmählich  zu  Silben  und  Wörtern 
zusammengesetzt  werden  können.    Beim  Bechnen  benutzt  man  am  besten 
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kleine  Kügelchen  wie  an  der  Bechenmaschine,  aach  das  Abzählen  an  den 
Fingern  ist  eine  gute  Unterstütznng.  Gleichzeitig  mit  diesem  Unterricht 
innss  anch  die  Unterweisang  in  Gesang  und  Tomen  beginnen.  Währehd 
dieser  erzieherischen  Thätigkeit  ist  die  Entwickelang  der  Willens-  nnd 
Oemütssphäre  des  Zöglings  sorgsam  zu  überwachen.  Die  Gtomütsbewegongen 
bei  den  Idioten  gehen  nicht  besonders  tief;  ausserordentlich  schwer  sind 
komplizierte  Gefühle  zu  erregen.  Dagegen  wird  nicht  selten  gewisse  An- 
hänglichkeit an  den  Erzieher  beobachtet  werden.  Mitgefühl,  Dankbarkeit, 
Trauer  wird  man  ebenso  vergeblich  anstreben  wie  etwa  ein  vollentwickeltes 
Selbstbewusstsein.  Bedeutsam  ftlr  das  weitere  Fortkommen  der  Schwach- 
sinnigen ist  der  Handfertigkeitsunterricht.  Der  Erzieher  muss  seinem 
Zögling  neben  den  Schulkenntnissen  auch  einige  Fertigkeiten  beibringen, 
die  dieser  einmal  praktisch  verwerten  kann.  Hierher  gehört  bereits  das 
Ankleiden,  Waschen,  Kämmen,  Zuhaken,  Schnüren  u.  s.  w.;  dann  das 
Hantieren  mit  Scheere  und  Kadel,  Stricken,  Häkeln  und  Sticken.  Ferner 
tollen  die  schwachsinnigen  Kinder  auch  häusliche  Arbeit  wie  Bettmachen, 
ZimmerputzeU;  Kehren,  Bürsten,  Kleiderrelnigen  verrichten,  in  späteren 
Jahren  auch  grobe  Arbeit  wie  Kohlentragen,  Wäscheholen  a.  s.  w.  Noch 
später  sind  sie  womöglich  auf  dem  Felde  und  in  der  Werkstatt  zu  be- 
schäftigen. 

Zum-  Schlüsse  bringt  der  Verfasser  ein  eingehendes  Verzeichnis  der  be- 
stehenden Anstalten  für  schwachsinnige  Kinder  und  eine  kurze  Charakte- 
jisierung  der  besonderen  Art  und  Einrichtung. 

Berlin.  W.  Krause. 


Die  deutsche  Schule.  Monatsschrift.  Herausgegeben  im  Auftrage 
des  deutschen  Lehrervereins  von  Robert  Rissmann.  Jahrgang  III. — V. 
—    Berlin,    Leipzig,   Wien   1899—1901.     Verlag   von   Julius   Klinkhardt. 

Die  verdienstvolle  Zeitschrift  bedarf  keiner  neuen  Empfehlung  an  dieser 
Stelle.  In  Lehrerkreisen  dürfte  sie  durch  die  Gediegenheit  und  Vielseitigkeit 
ihres  Inhaltes  wohl  genügend  bekannt  sein.  Die  vorliegenden  drei  Jahrgänge 
bringen  eine  grosse  Zahl  von  Abhandlimgen,  Mitteilungen  und  Litteratur- 
berichten.    Auf  einige  der  Aufsatze  soll  hier  kurz  eingegangen  werden. 

Jahrgang  1899. 

Es  interessiert  zunächst  eine  Arbeit :  Ueberdie  psychologische 
Bildung  des  Pädagogen,  von  C.  Andreae,  Kgl.  Seminardikvektor 
in  Kaiserslautem.  Wir  stimmen  dem  Verfasser  bei,  wenn  er  für  den  Päda- 
^gogen  eine  psychologische  Bildung  als  unerlässlich  fordert.  Gerade 
auf  dem  Gebiete  des  Unterrichts  spielt  die  Psychologie  eme  bedeutsame 
Rolle,  umsomehr  ist  es  zu  verwundern  und  zu  bedauern,  dass  sie  dort  erst 
so  wenige  Wurzeln  geschlagen  hat.  Ein  Segen  würde  der  gesamten  Schul- 
jugend erwachsen,  wenn  endlich  dem  oft  recht  unpsychologischen  Verfahren 
im  Unterricht  die  Flügel  beschnitten  und  von  den  Lehrenden  die  Aneignung 


X  nQ  Berichte  und  Besprechungen. 

eines  psychologischen  Wissens  nicht  nur  gewünscht,  sondern  direkt  ver- 
langt würde.  Viel  weniger  könnte  dann  an  den  Kindern  gesündigt  werden, 
der  Unterricht  würde  sich  fruchtbarer  gestalten,  viele  Dinge,  wie  Intelligenz, 
Leistungsfähigkeit,  individuelle  Eigentümlichkeiten  der  Schüler  etc.,  würden 
zutreffender  beurteilt  und  in  Rechnimg  gestellt. 

Was  nützt  es,  dass  man,  wie  Verfasser  treffend  bemerkt,  „Fragen  wie 
z.  B.  von  den  Bedingungen  der  Aufmerksamkeit,  von  dem  Erwerbe  ijeuer 
Kenntnisse,  von  der  Verknüpfung  der  Vorstellungen,  oder  wie  die  Abstraktion 
vorzubereiten  und  zu  unterstützen,  wie  die  Gedächtnisfunktion  zu  erleichtem 
sei  etc.,  in  der  pädagogischen  Presse  immer  und  immer  behandelt  findet,  wenn 
man  den  Ergebnissen  derselben  im  Unterricht  in  keiner  Weise  Rechnung 
trägt? 

Diesen  Uebelstand  fühlen  wir  mit  Andreae  mit  und  können  nur  wünschen, 
dass  /er  recht  bald  im  Interesse  der  Gesamtheit  verschwinde  I 

Ein  anderer  Aufsatz  in  demselben  Heft  von  E.  Linde  handelt :  „Von 
der  Wichtigkeit  desAnschauensgegenüberdem  Denke  n.** 
Verfasser  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  nachzuweisen,  dass  der  Anschauung 
als  solcher  nicht  in  Verbindung  mit  dem  Denken,  im  Unterricht  ein  weit 
höherer  Wert  beizumessen  sei,  als  man  gewöhnlich  zu  thun  pflegt. 

Bei  seiner  Beweisführung  geht  L.  vom  alltäglichen  Leben  aus,  wendet 
sich  dann  der  Kunst,  der  Religion,  der  Philosophie,  der  Moral  und  schliess- 
lich der  Wissenschaft  zu  und  sucht  an  ihnen,  vornehmlich  für  die  ver- 
schiedenen Disziplinen  der  Wissenschaft,  den  Wert  der  blossen  Anschauimg 
darzulegen. 

Wenn  dem  so  sei,  meint  er,  müsse  auch  in  der  Schule  die  Anschauung 
mehr  respektiert  werden:  Besonders  ist  ihm  die  Formalstufentheorie  ein 
Dom  im  Auge,  nach  welcher  Anschauungs-  und  Denkprozess  immer  aufein- 
ander folgen  soll.  Weiter  bezeichnet  es  L.  als  einen  Irrtum,  „wenn  man 
auf  allgemeine  Begriffe,  Grundsätze,  Regeln,  Gesetze  u.  s.  w.  als  auf  ein 
Wissen  über  dem  gewöhnlichen,  konkreten  Wissen  glaubt  hinarbeiten  zu 
müssen,  wie  es  bei  der  sogenannten  Herausarbeitung  des  Systems  geschieht, 
und  zu  diesem  Zwecke  einen  umständlichen  Abstrakt ionsprozess  ins  Werk 
setzt."  Ebenso  sei  es  fehlerhaft,  „wenn  man  den  konkreten  Stoff,  die  An- 
schauungen, lediglich  als  Unterlage  für  die  Begriffsbildung  betrachte, 
anstatt  dass  man  ihn  wegen  der  ihm  innewohnenden  Fülle  zu  schätzen  wisse.* 

Uns  scheint  Linde  mit  seinen  Forderungen  ein  wenig  zu  weit  gegangen 
zu  sein.  Freilich  darf  nicht  geleugnet  werden,  dass  wir  in  vielen  Punkten 
ganz  iseiner  Ansicht  sind,  doch'  sind  wohl  hier  und  dort  in  seinen  Ausführungen 
ihm  Irrtümer  mit  unterlaufen.  Der  Leser  dieses  Artikels  verabsäume  es 
nicht,  hierzu  auch  die  in  Heft  12  desselben  Jahrganges  unter  dem  Titel:  „Einiges 
über  Anschauen  und  Denken  in  ihrem  Zusammenhange**,  gemachten  Be- 
merkungen   zu  beachten. 

Mit  den  „Aufgaben,  Quellen  u.  Methoden  der  Kinder- 
forschung** beschäftigt  sich  eine  Arbeit  von  Marx  Lobsien,  die,  wenn 
sie  auch  keinen  wesentlichen  neuen  Beitrag  zu  diesem  Thema  liefert,  immer- 
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hin  lesenswert   erscheint,   insbesondere   für   diejenigen,   welche   der   Kinder- 
psychologie femer  stehen. 

Unkindliches  im  Kinderlied e.  Unter  diesem  Titel  erklärt 
0.  Kuntz  den  Fröbelschen  Spielliedern  energisch  den  Krieg.  Fröbel  selbst 
nennt  er  „den  grössten  Sünder  unter  den  Dichtem  der  Mutter-  u.  Koselieder ;" 
seine  Lieder  bezeichnet  er  als  durchaus  verfehlt.  Was  er  zu  tadeln  daran 
findet,  ist  der  Kathederton,  den  Fröbel  in  denselben  anschlägt.  Mit  Aus- 
nahme zweier  Lieder  („In  der  Hecke  auf  dem  Aestchen**  und  „Ich  öffne  jetzt 
mein  Taubenhaus'*)  seien  die  Mutter-  und  Koselieder  unkindlich,  von  vor- 
zeitiger Moral  und  Philosophie  durchtränkte  Verse,  die  dem  Kindesalter 
durchaus  unverständlich  erscheinen.  £r  führt  einige  Proben  an  und  stellt 
sie  in  eine  Parallele  mit  den  Koseliedern,  die  der  Volksmund  geschaffen. 

Ebenso  wenig  Gnade  finden  vor  dem  Verfasser  auch  die  in  den 
Kindergärten  so  beliebten  Beschäftigungs-  und  Bewegungsspiellieder  sowie 
die  lyrischen  Lieder,  deren  Hauptgegenstände  das  Geistliche  und  Weltliche 
bildet.  Zahlreiche  Beispiele  sollen  die  Mängel  derselben  kennzeichnen  und 
den  wahren  Wert  unserer  Volkslieder,  die  jeder  Künstelei  entbehren,  dem 
Leser  deutlicher  vor  Augen  führen.  Seine  Betrachtungen  schliesst  K.  mit 
der  Aufforderung,  zum   Volksliede  zurückzukehren. 

Recht  lieachtenswert  erscheint  ein  Aufsatz  von  Max  Wagner,  der  die 
Organisation  der  Volksschule  auf  psychologischer 
Grundlage   betrifft. 

Aus  den  Statistiken  unserer  Kommunalschulen  geht  hervor,  dass  leider 
ein  recht  erheblicher  Prozentsatz  der  Schüler  (nahezu  40pCt.)  das  Ziel 
dieser  Anstalten  nicht  erreicht.  Verfasser  versucht  in  seinen  Ausführungen 
darzulegen,  wie  diesem  Uebelstande,  der  sicherlich  eine  nicht  zu  unter- 
schätzende Gefahr  für  unser  Volk  bedeutet,  am  besten  gesteuert  werden 
könne. 

Zu  diesem  Zwecke  verlangt  er  eine  Organisation  des  einzelnen  Schul- 
körpers  in  vertikaler  und  horizontaler  Richtung.  Gemäss  der 
achtjährigen  Schulzeit  hält  er  das  Achtklassensystem  für  das  geeignetste. 
In  betreff  einer  Organisation  in  horizontaler  Richtung  (Parallelsystem)  macht 
W.  eine  Reihe  von  Vorschlägen,  die  wir  in  Kürze   hier  mitteilen: 

1.  Eine  jgründliche  ärztliche  Untersuchung  der  in  die  Schule  eintretenden 
Kinder,  inbezug  auf  Körperlänge,  Gewicht,  Brustumfang,  Ernährungs- 
zustand '^Blutarmut),  Knochengerüst  (Rückgratsverkrümmung),  Mus- 
kulatur, 'Hautfarbe,  Auge,  Ohr,  Nase  und  Rachen  ist  dringend  ge- 
boten. Etwaigen  Degenerationszeichen,  die  auf  geistige  Abnormität 
dseuten,  .Krankheiten,  wie  Skrophulose,  Rachitis,  Tuberkulose  und 
Krämpfen  etc.,  muss   Rechnung  getragen  werden. 

Das  Resultat  der  Untersuchung  soll  durch  eine  Gesundheitszensur 
ausgedrückt  und  bei  der  Verteilung  in  die  Parallelklassen,  berück- 
sichtigt werden. 

2.  Man  lege  den  Ehern  gedruckte  Fragen  zur  gewissenhaften  Beant- 
wortung vor,  welche  über  das  Vorleben  der  Zöglinge  —  Erziehung, 
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Zeit   des   Laufen-  uad  Sprechenlemens,  Krankheiten,   Charaktereigen- 
schaften,   Neigungen  etc.   —   Aufschluss  verschaffen   sollen. 

3.  Ausserdem  wird  eine  Analyse  <les  kindlichen  Gedankenkreises  ge- 
fordert. 

4.  Bei  der  Verteilung  in  die  Parallelklassen  wird  nach  dem  Prinzip 
verfahren:  „Die  Kinder  mit  den  ungünstigsten  Vorbedingungen  ge- 
hören  der  Abteilung  mit  der  niedrigsten  Klassenfrequenz  an.  Die 
Klasse  der  Gruppe  mit  «den  besten  Grundlagen  hat  die  stärkste  zu 
sein.  Wünschenswert  ist  es,  dass  auch  deren  Schülerzahl  30  nicht 
überschreitet. 

5.  Die  Kinder  werden  zwei  Jahre  hindurch  von  ein  und  demselben 
Lehrer  unterrichtet  und  planmässig  beobachtet;  die  Ergebnisse  dieser 
Beobachtungen    sind    in   die   Personallisten   der    Schüler   einzutragen. 

6.  Nach  Ablauf  des  zweiten  Schuljahres  erfolgt  auf  Grund  der  erhaltenen 
Aufzeichnungen   eine   abermalige   Scheidung. 

7.  Schliesslich  wird  nach  dem  vierten  Jahre  noch  einmal  in  obiger 
Weise   verfahren. 

8.  Bis  zum  Ende  des  vierten  Schuljahres  haben  die  nebeneinander, 
stehenden  Klassen  (VIII — V)  denselben  Plan;  der  Unterschied 
in  den  Parallelklassen  liegt  !nur  in  der  Art  der  Darbietung. 

Eine  Organisation  der  Volksschule  in  diesem  Sinne  lässt  deutlich  Vor. 
teile  erkennen;  wünschenswert  wäre  es,  dass  die  angeführten  Vorschläge 
an  massgebender  Stelle  gebührende   Beachtung  fänden. 

Einer  zweiten  Arbeit  von  jE.  Linde  müssen  wir  an  dieser  Stelle  noch 
gedenken ;  sie  betrifft  das  Fibelproblem,  das  bis  jetzt  noch  immer 
nicht  vollkommen  gelöst  ist.  Verschiedene  Versuche  sind  ja  in  neuester 
Zeit  gemacht  worden,  um  einer  Lösung  näher  zu  kommen.  So  auch  der- 
jenige  von  Stöwesand  in  seinem  „Lesebuch  der  Kleinen"  (Magdeburg  1899, 
Klotz),  welches  den  Ausgangspunkt  der  äusserst  interessanten  Betrachtungen 
Lindes  bildet.  Obgleich  L.  diese  Fibel,  die  „nach  der  vereinigten  Sclireib- 
lese-  und  Normalmethode,  den  Grundsätzen  der  Phonetik  und  mit  Berück- 
sichtigung der  Schwachbegabten'*  bearbeitet  ist,  seine  Anerkennung  im 
vollsten  Masse  zollt,  kann  er  doch  nicht  umhin,  auch  deren  Fehler  Er- 
wähnung    zu    thun. 

Nach  Linde  würden  wesentliche  Schwierigkeiten  des  Fibelproblems  durch 
die  Einführung  einer  auf  der  Phonetik  basierenden  vereinfachten  Recht- 
schreibung und  durch  das  Kleinschreiben  der  Substantive  beseitig^  werden. 

Die  Hauptschwierigkeit  aber  könnte  nur  dann  fallen,  wenn  den  Schülern 
die  Fibel  nicht  wie  bisher  schon  im  ersten,  sondern  erst  im  zweiten  Schul- 
jahre in  die  Hand  gegeben  würde,  nachdem  sie  geistig  gereifter,  im  Nach- 
denken  geübt  und  mit  einem  weiteren  Anschauungskreis  ausgestattet  wären. 

Jahrgang  1900. 

An  der  Schwelle  des  neuen  Säkulnms  dürfen  die  „Stimmen  zum  Schul- 
Programm  des  XX.  Jahrhunderts  (vgl.  Heft  2 — 12)  von  allgemeinem  Interesse 
«ein.    Eine  Anzahl   berafener   und   massgebender  Persönlichkeiten  sind  für 
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dieeen  Aufsatz  gewonnen  worden;   ihre  Anregungen   wollen   wir  hier   kurz, 
wiederholen. 

Als  erster  nimmt  der  ehemalige  Knltusminister  Dr.  B.  Bosse  das 
Wort.  Ein  solches  Programm  in  einigen  wenigen  Sätzen  festzolegea,  weist 
er  als  unmöglich  von  der  Hand ;  er  begnügt  sich  mit  einigen  aphoristischen 
Bemerkungen,  die  für  die  Schule  der  Zukunft  Beachtung  verdienen.  Sie  sind 
ausschliesslich  theoretischer  Natur;  vornehmlich  geht  Bosse  in  seinen  Aus- 
führungen auf  das  von  vielen  so  lebhaft  geforderte  Schulgesetz  ein.  Dieses, ' 
meint  der  Minister,  könne  nur  durch  Kodifikation  einer  Anzahl  von  Spezial- 
gesetzen, die  noch  je  nach  der  Massgabe  der  Dringlichkeit  des  Bedürfnisses 
zu  schaffen  seien,  erwachsen,  wenn  es  allen  Wünschen  und  Hoffnungen, 
die  man  daran  knüpft,  gerecht  werden  soll.  Missbilligend  spricht  sich  Ver- 
fasser im  weiteren  über  die  Unmenge  von  Anordnungen  und  Instruktionen 
aus,  die  der  Entwicklung  des  Schulwesens  mehr  schaden  als  nützen,  indem 
6ie  zu  geistloser  und  einförmiger  Schablonenwirtschaft  führen.  Er  piaidiert 
dafür,  dass  jeder  tüchtigen  Lehrkraft  das  rechte  Mass  individueller,  freier 
Wirksamkeit  zugesichert  werde. 

Von  eminent  praktischem  Werte  sind  die  Ausführungen  des  bekannten 
üniversitätsprofessors  W.  Bein  in  Jena,  der,  die  Schwierigkeit  seiner  Auf- 
gabe sehr  wohl  erkennend,  es  unternimmt,  auf  Grund  langjähriger,  auf- 
merksamer Beobachtung  der  Entwicklung  unseres  Schul-  und  Bildungs- 
wesens ein  Programm  in  Grundzügen  aufzustellen. 

Er  geht  von  dem  Gedanken  aus,  dass  eine  Förderung  unseres  Schul- 
wesens nur  durch  einen  einheitlichen  Plan  zu  erwarten  sei.  Gemäss  der 
Einteilung  unseres  Volkes  in  drei  grosse  Arbeitschichten,  verlangt  er  eine 
dreifache  Vorbildung.  Als  gemeinsame  Unterlage  für  alle  Klassen  diene 
der  Kindergarten  xmd  die  allgemeine  Volksschule,  welche  letztere  vom, 
sechsten  bis  zehnten  Jahre  zu  besuchen  sei.  Alsdann  möge  eine  Trennung 
erfolgen.  1.  2jöglinge,  welche  einen  der  niederen  Erwerbszweige,  sei  es  als 
Tagelöhner,  Fabrikarbeiter,  Handwerker,  Bauer  oder  als  Unterbeamter,  er« 
greifen  wollen;  besuchen  die  Volksschule  weitere  vier  Jahre.  Ihr  schliesst 
Bich  ein  obligatorischer  Unterricht  auf  den  allgemeinen  Fortbildungs- 
oder unteren  Fachschulen  (Handwerker-,  Ackerbauschulen)  an.  2.  Die- 
jenigen Schülern  und  Schülerinnen,  welche  sich  einem  mittleren  Berufe 
zu  widmen  gedenken,  bietet  ein  5 — 6  jähriger  Besuch  einer  Bealschuie  bezw. 
Mädchen-Mittelschule  und  im  Anschluss  daran  eine  mittlere  Fachschule 
(Technikum  Handels-,  Kunst-,  Gewerbe-,  Forst-  oder  Bergbauschule)  die  ge- 
eignete Vorbildung. 

3.  Für  die  höheren  Berufe  (Grosskaufmann,  Grossindustrie,  höheres 
Beamtentum,  Militär,  G^lehrtentum)  kommen  schliesslich  die  Oberreal- 
Bchulen,  Bealgymnasien  und  Gymnasien  (8  jähriger  Kursus)  und  die  höheren. 
Fachschulen  (Lehrerseminar,  Akademie,  Polytechnikum,  Universität)  in 
Betracht. 

Die  „Erziehimgsschulen^S  ^uit«r  denen  B.  die  Volksschulen  in  ihren 
oberen  Klassen,  Bealschuie,  Oberrealschule,  Bealgymnasium  und  Gymnasium 
versteht,  sollen  neben  Vermittelung  von  Kenntnissen  und  Fertigkeiten,  die  auf- 
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klärend  wirken  und  nutzbringend  auf  die  Fachschulen  vorbereiten,  vor  allem  in 
Verbindung  mit  dem  Hause  für  die  Gemüts-  und  Charakterbildung  ihrer 
2jöglinge  Sorge  tragen.  Dieses  kann  aber  nur  durch  Verkleinerung  der 
einzelnen  Klassen  erreicht  werden. 

Praktischen  und  sittlichen  Nutzen  verspricht  sich  der  Verfasser  von 
einem  obligatorischen  FortbÜdungsunterricht  für  unsere  Volksschüler, 
die,  einmal  der  Aufsicht  der  Lehranstalt  nicht  mehr  unterstellt,  nur  zu 
leicht  den  Versuchungen  zum  Opfer  fallen,  verwildern  und  die  Bahn  des 
Verbrechens  betreten. 

Auf  dem  Gebiete  des  Volksschulwesens  verlangt  IL  durchgehende 
Fachaufsicht,  wie  sie  bereits  im  höheren  Schulwesen  besteht.  Auch  er- 
scheint ihm  die  Errichtung  eines  besonderen  Unterrichtsministeriums 
dringend  geboten.  In  der  vielfach  erörtertem  Berechtigungsfrage  unserer 
höheren  Lehranstalten,  steht  er  auf  selten  derjenigen,  welche  eine  Gleich- 
berechtigung anstreben. 

In  Anbetracht  des  gesundheitschädigenden  Einflusses  der  Examina 
belürwortet  er  den  Fortfall  der  Abiturientenprüfungen  und  hält  es  für 
ratsamer,  die  Entscheidung  über  die  Keife  der  einzelnen  Schüler  dem 
Lehrerkollegium  anheimzustellen.  Die  Berechtigung  zum  einjährigen  Dienst 
solle,  wenn  überhaupt  beibehalten,  nur  nach  Absolvierung  einer  Vollanstalt 
erteilt  werden. 

Was  schliesslich  die  Lehrerbildung  angeht,  so  wird  für  die  Volks- 
schullehrer ein  Ausbau  der  Allgemeinbildung,  für  die  akademischen  Lehrer 
eine  Vertiefung  in  die  Pädagogik  angeregt.  Zu  diesem  Zwecke  sollte  auch 
von  den  Universitäten  durch  Errichtung  von  pädagogischen  Lehrstühlen 
etwas   gethan   und  mit  dem  antiquierten  Vorurteil,   dass  Pädagogik  blosse 

I 

Technik  und  keine  Wissenschaft  sei,  gebrochen  werden. 

Auf  demselben  Standpunkte  wie  Rein  steht  auch  Professor  Friedrich 
Paulsen.  Er  kann  dem  von  ersterem  entworfenen  Programm  nur  zu- 
stimmen als  einem  Plane,  welcher  ausnehmend  geeignet  erscheint,  in  Zu- 
kunft der  Schule  als  Grundlage  zu  dienen.  Er  geht  die  von  Kein  ange- 
führten Punkte  der  Keihe  nach  durch,  die  von  ihm  hier  und  dort  noch  aus- 
geführt und  erweitert  werden.  Wir  heben  einiges  aus  diesem  Aufsatze 
hervor.  Paalsen  ist  der  Ansicht,  dass  die  Ausbildung  der  allgemeinen  Fort- 
bildungsschule und  des  niederen  Fachschulwesens  nicht  nur  eine  bedeutende, 
sondern  die  grösste  Aufgabe  des  zwanzigsten  Jahrhunderts  sei.  Wenn- 
schon er  die  Beibehaltung  der  Gymnasialseminare  empfiehlt,  meint  er,  dass 
Seminar-  und  Probejahr  thunlichst  zusammenzulegen  tmd  dafür  nur  ein 
Jahr  (anstatt  der  üblichen  zwei)  anzusetzen  sei.  Neben  einem  eigenen 
Unterrichtsministerium,  das  unabhängig  vom  Ministerium  der  geistlichen 
Angelegenheiten  ist,  regt  er  auch  die  Einsetzung  eines  Landesschulrats  als 
oberste  Tust^inz  neben  ersterem  an,  welcher  sich  aus  dem  Lehrkörper  aller 
Stufen  zusammensetzt.  Schliesslich  sagt  P.,  und  wir  glauben  mit  ihm  noch 
viele  andere,  sei  auch  eine  Aufbesserung  der  Lehrergehälter  durchaus  er- 
wünscht und  der  allgemeinen  Sache  förderlich. 
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Der  Vorsitzeurla  Asa  deotSFhen  Lehrervereinü.  Leopold  Clauanitzer' 
•rbliekt  die  wichtigste  Aal'§^be  der  Zukunft  in  der  Orflndung-  einer  all- 
gemeinen Volkeschole.  welche  in  den  ersten  Jahren  Kinder  aller  Stfiode 
«mfasät,  nm  bo  einen  org-uiiBchen  Zusanimenbiuig  zwischen  Volks-  nsd 
hüherer  Schale  einerseits  herbeizuführen,  andererseits  abt^r  auch  um  den 
Standeedönkel  ein  wenig  sn  unterdrilcken. 

Bedenken  tnanuher  Eltern,  daas  ihre  Schutzbefohlenen  in  der  Volks- 
aehnle  durch  die  BerühniDg-  mit  Kindern  nua  den  unteren  Schichten  der 
Bevölkerang  Schaden  an  Leib  und  Keele  nehmen  könnten,  weist  C.  zurück, 
da  die  Erfaiining  gelehrt,  daas  in  den  hüheren  r^hrnnstnlteo  nicht  weniger 
•chlecbte  Elemente  zu  Kiiden  sind,  die  schiidüchen  Einfluss  hdF  ihre  Mit- 
KhUIar  ausüben  können. 

R.  Banmann,  Professor  In  Göttlngen,  hält  gleichlnlls  eine  allgemeimt 
Elementarschule  für  wünschenswert,  in  der  neben  konfesBlonellem  ßellgioDS- 
tmterricht.  die  klassische  LICt«rati:r  auseres  Volkes,  die  Naturwissenschaften, 
der  Handfertigkeitaunterricht  und  das  Zeichnen  vnmebmlich  gepflegt  werden 
■oUen.  Die  Lehrkräfte  «n  diesen  Anstalten  werden  ihre  Ausbildung  wie 
fHlher  auf  den  Seminaren  erhalten,  welche  ihren  AbschtuBS  in  einem  ein- 
jährigen Uiiiversitlitmtudlum  Enden  mSge. 

Aut'  den  höheren  Schulen  tritt  Verfasser  für  Vemiludening  des 
UCeiniSChen  und  griechischen  Unterrichts  ein.  In  bygieolscher  Beziehung 
•teilt  er  5  tligllche  Unterrli'hts-  und  3  Arbeitsstunden  sIb  Alaxlmam  dessen 
aof,  was  unsem  Schülero  zagemutet  werden  kann.  Die  Anstellung  von 
SchoUirzten.  Einführung  von  Ruhetagen,  AbschaA'nng  des  Abiturieiit«n- 
examene  sind  ebenfalls  Punkte,  welche  in  gesundheitlichem  Interesse  Be- 
achtung verdienen. 

Höheren  Mädchenschulen,  die  znm  Besuch  der  üniTersltäl«n  berechtigen 
sollen,  steht  B.  nicht  abgeneigt  gegenüber.  Mit  Panlsen  verlangt  er  einen 
Obemnterrichtsrat  (Landess^balratj  aus  30  -40  Mitgliedern  aller  Lehrkörper, 
der  einem  besouderen  D nterriübtamln ister i um  zur  Beratung  unterstellt  In, 

D.  Dr.  K.  Schneider,  Wirklicher  Geh.  Oberregierungsrat  in  Berlin, 
bespricht  In  Heft  7  sunüchet  die  fiedi'aklichkeit«ii,  welche  ein  Schulgesetz 
«T.  znr  Folge  haben  kann,  und  wendet  sich  dann  der  Ünterrichtämin  ist  er- 
frage iu,  die  er  ans  mancherlei  Gründen  bejaht. 

In  wenig  erfreulicher  WHse  llissi  sich  Prof.  Upbiies  in  Haue  über 
die  Leistungen  unserer  Gymnusien  ans,  bei  denen  er  einen  stetigen  Rück- 
gang konstatiert.  Er  fordert,  du  es  in  Zukunft  der  Pflege  der  alt«n 
Sprachen  mehr  Zeit  gewidmet  werde  und  dass  die  Lehrer  mit  dem  Schüler 
Yon  vornherein  in  elementarster  Welse  Lateinisch  und  Griechisch  sprechen. 
In  Betreff  derSchuIsofsicht  erklärt  ersieh  gegen  eine  (TmgeBtaltuiig derselben . 

Prof.  E.  Bernheiro  in  Greifswald  formuliert  seine  Wünsche  in 
folgenden  Sätzen: 

1.  Zar  Herbeiführung  eines  uiisei'er  Zeit  und  unserer  Nation  würdigen 
Schul  Programms  Ist  es  erforderlich,  dass  die  nationale  Bedeutung 
eines  «inheltUchen  Unterrichts  Wesens  allgemeiner  erkannt  und  als 
«llgmnelnes  Interesse  empfunden  werde. 
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2.  Die  einseitige  Auffassung  der  Unterriditsfragen  lediglich  yon  den 
Sonderinteressen  einzelner  Schoigattongen  und  Bildungsgrade  ans 
muss  im  nationalen  G^samtinteresse  überwunden  werden;  den  Beform- 
bestrebungen  der  technischen  Kreise  ist  daher  mit  ehrlicher  Würdigung 
der  technischen  Interessen  beizupflichten,  soweit  sie  nicht  gegen  die 
übrigen  Bildungsinteressen  Verstössen,  und  es  ist  unter  gebührender 
Wahrung  der  letzteren  ein  Gleichgewicht  technisch-realer  und  technich- 
humanistiächer  Bildung  in  der  Unterrichtsorganisation  zu  erstreben« 

3.  Das  innere  Organisationsprinzip,  welches  ein  solches  Gleichgewicht 
ermöglicht,  ist  die  Differenzierung  des  Unterrichts  in  fakultativer 
Auswahl  der  Lehrfächer  bezw.  der  Bildungskurse,  nicht  nur  in  yer- 
schiedenen  Schulgattungen,  sondern  auch  innerhalb  des  Lehrplanes 
jeder  Schule  yon  den  Volksschulen  an  bis  zu  den  Hochschulen  in 
steigender  Mannigfaltigkeit  der  Auswahl,  doch  überall  unter  Fest- 
halten eines  gewissen  Masses  von  gemeinsamem  BildungsstofP,  wie  es 
für  das  nationale  und  soziale  Leben  erforderlich  ist. 

r 

Bemerkenswert  ist  aach  der  Beitrag,  den  J.  Tews  zu  obigem  Thema 
liefert.  Mit  der  gegenwärtigen  Theorie  und  Praxis  der  Unterrichtsarbeit 
vollauf  zufrieden,  halt  er  eine  Bestimmung  des  LehrstoÖ'es  für  wünschens- 
wert und  geboten.  £r  meint  femer,  dass  das  XX.  Jahrhundert  berufen 
sei,  die  Volkseinheitschule  von  der  Grundklasse  der  Volksschule  bis  zum 
letzten  Semester  der  Universität  zu  schaffen.  Im  Anschluss  daran  setzt  er 
einen  einheitlich  gegliederten  Lehrerstand  mit  derselben  Vorbildung  voraus» 
sodass  der  Elementarlehrer  auch  die  Möglichkeit  habe,  in  späteren  Jahren 
an  den  Universitäten  zu  dozieren. 

Den  alten  Begriff  derErziehxmg  und  Bildung  bringt  er  zu  Falle  und  ersetzt 
ihn  durch  einen  andern,  indem  er  sagt,  dass  die  Schule  einen  Bildungsabschluss 
nicht  erzielen  könne  und  nicht  erzielen  solle,  sondern  vielmehr  in  ein  ge* 
wisses  Tempo  und  eine  gewisse  Kichtung  der  Entwicklung  hineindrängen, 
die  erst  mit  dem  organischen  Verfall  des  erzogenen  Wesens  aufhöre.  Zur 
Kealisation  dieser  Idee  empfiehlt  er  eine  systematische  Vereinigung  der  schon 
bestehenden  Unterrichts-  und  Vortragskurse,  öffentlichen  Vorträge,  Volks- 
unterhaltungsabende, Volksbibliotheken,  Lesehallen,  Museen  und  anderen 
gemeinnützigen  Institutionen.  Besonders  aber  sei  in  dem  Programm  einer 
doppelten  Fachbildung  der  heranreifenden  weiblichen  Generation  als  Mutter 
und  Berufsarbeiterin  Bechnung  zu  tragen. 

Die  interessanten  Ausführungen  C.  Andreaes,  der  zuletzt  das  Wort 
ergreift,  gipfeln  in  nachstehenden  fünf  Hauptforderungen: 

1.  Errichtung   von    Ministerien    für   Erziehungs-,    Unterrichts-    und 
Bildnngsangelegenheiten. 

2.  Pflege  der  Pädagogik  auf  den  Hochschulen. 

3.  Ausbildung  aller  Lehrer  auf  den  Universitäten. 

4.  Einheitliche  Nationalbildung. 

5.  Möglichste  Einschränkung  der  Prüfungen. 

Aus  der  S^ahl  der  übrigen,  recht  lesenswerten  Abhandlungen  der  Zeit- 
schrift seien  folgende  besonders  hervorgehojben: 
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E.  V.  Sollwtirk;  Die  pädagog^iEche  GeEchichte  des  iiennzehiit«ii  Jahr- 

himdertB  in  Deatsehlaud  (Heft  5). 
W.  Wüke :   Heber   die   Örenaen   des    menachlichen  Ansühanangsver- 

mögeos. 
J.  TewBi  Bie  aUgemeine  VolkeschaJe  and  die  höhere  Mudchenschale. 
H.  F.   "W«Jsoniami:    Vom    psychischen    Bilden    überhaupt    and   dem 

VerblasBen  der  Erinnerangsbüdor  tm  besonderen. 

Hans  Koch. 

(Forteetzang  folgt.) 
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Eine  Zeitschrift  zu  echaffen,  die  allein  dem  natarkundlicben  Unter- 
richte dient  und  den  Schulbeirieb  aller  sei  Der  Fächer  mit  gleichem  Interease 
t«baiidelt.  die  die  Einheitlichkeit  seiner  Ziele  im  Auge  behält  nnd  zu  deren 
Hrreichang  ihr»  ganze  Kraft  einsetzt,  die  es  Bich  angelegen  sein  läset,  die 
DatnrwiBsenschaftlichen  Errungenschaften,  seien  es  bedeutsame  Erkenntnisse, 
Kd  es  die  aus  ihnen  fliessende,  dem  Bildungsideale  unserer  Zeit  entsprechende 
Weltanschauung,  der  Schule  zuzuführen  —  das  ist  der  Plan  der  Herausgeber 
bei  Begründung  der  vorliegenden  Zeltschrift. 

In    „Natur  and  Schale"  versprechen  die  Heraasgeber  die  einzelnen 

Disziplinen  der  Nator Wissenschaften  gleichmässig  zu  berücksichtigen.    So 

sollen    in    Zoologie    und    Botanik    die    anatomisch -morphologischen     und 

ByBt«inati6chert.  sowie  die   biologischen   und   physiologischen   Fragen  gleich 

eingehende  Behandlung   linden;  in  Physik,  Chemie    and  Mineralogie    soll 

sowohl    die    theoretische    als    auch,  die    jiraktische    (technische)    Seit«    zur 

Geltang   kommen,    Ueber   die    neuesten    Forschungsergebnisse    nnd   Frage- 

stellnngen  zu  berichten,  neben  der  intellektnellen  und  moralischen  auch  der 

kOnstleriBchen  Erziehung  unserer  Jugend  Bechnneg  zu  tragen,  sind  weitere 

Aufgaben.    In  dem  Abschnitt  „Büoherbesprechungen"    soll   die  Zeitschritt 

I   Inaofem  eine  gewisse  Vielseitigkeit  aufweisen,  als  sie  möglichst  alle  auf  natar- 

]  KlGSenschaftlichem  Gebiet«  erscheinenden  und  für  die  Schule  nutzbar   zu 

I   machenden  wissenschaftlichen  Werke,  in  erster  Linie  aber  alle  bedeutenderen, 

f  aiiinittelbar  für   die   Schule    bestimmten   Bücher    in   Betracht    ziehen    wird, 

j  Entsprechend   soll  verfahren   werden   in   dem   Abschnitt  Zeitschriftenschau, 

k  sowie    bei    Berichten   über   Schul programme,    Versammlungen    usw.     Gute 

\  Abbildungen,  welche  sowohl  für  den  Lehrer,  als   auch   für   den   naturkund- 

I  liehen  Unterricht  von  Wichtigkeit  sind,  sollen  nach  Möglichkeit  beigegeben 

:werden.    In    einem    „Sprechsaal"    endlich    soll    Gelegenheit    zu    Anfragen 

KAdkktischer  oder  wiSBenschaftiicber  Art  and  zur  Diskasslon  geboten  werden. 

ZdtKhillt  für  päiligogiHhe  PtychDlogic.  Pitholoele  und  Hygiene.  (, 
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Dies-  sind  kurz  die  Ati^aben,  welche  sich  die  neue  Zeitschrift  nach 
der  Ankündigung  der  Heraasgeber  stellt.  Aus  dem  Inhalt  des  1.  a.  2.  Heftes 
erwähnen  wir  dieAbhaadlnugen.  B.  Schmid:  Die  Entwicklung  der  Natur- 
wissenschaften im  19.  Jahrhundert,  ihr  Einfluss  auf  das  G^iatesleben  und 
die  Aufgaben  der  Schule.  H  Paolsai:  Die  Biologie  im  Unterrichte  der 
höheren  Schulen.  E.  Wagner:  Über  das  Zeichnen  im  naturgesohichtlichen 
Unterricht.  F.  Pfuhl:  Der  Pflanseiigarten  an  der  höheren  Lehranstalt  — 
seine  Verwertung,  Anlage  und  Pflege.  J.  Weither:  Die  Geologie  in  der 
Schule.  P.  Matschie:  Neuere  ForacJiungen  auf  dem  Gebiete  der  Säuge- 
tierkunde. 

In  den  kleinen  Mitteilungen  veröffentlicht  O.Schmeil:  Zwei  Unterrichts- 
proben aus  der  Blütenbiologie.  B.  Landsberg  berichtet  über:  Das  Okapi, 
Ocapia  Johnstoni,  Bay-Lankaster.  Weiter  finden  sich  Aufsätze  über: 
Grösse  der  Tiere,  über  die  atmosphärische  Strahlenbrechung  des  Lichtes  und 
des  Schalles,  über  Indostrie  und  Schule  u.  a.  Lehrmittelschau,  Besprechungen, 
YersammlungsberichteySprechsaaly  Pinogranmi-,  Zeitschriften- und  Bücherschan 
überschriebene  Abschnitte  bilden  den  Schluss.  Der  Aufsatz  von  Paulsen 
„Die  Biologie  im  Unterrichte  der  höheren  Schulen^*  verdient  aus  mehreren 
Gründen  eine  Besprechung. 

„Wir  haben  beg^ründete  HofiEaung,  es  werde  nicht  mehr  lange  dauern, 
bis  die  Forderung  anerkannt  wird>,  das»  Jeder  gebildete  Manu  ein  g^rosaes 
SMick  Biologie  kennen  muss,  um  diejenige  Stellung  einzunehmen,  diO'  für 
tdie  Beurteilung  der  Welt  ertorderlieh  ist**  Dieses  Wort,  das  Virchow  auf 
äer  Schulkonferenz  des- Jahres  1900  sprach,  und  das  auf  der  yoij&hrigen 
73;  Versammlung  der  Naturfoncher  und  Arzte  zu  Hamburg  ein  vielstimmiges 
Echo  fand,  stellt  Prof.  Paulsen  an  den  Anfang.  Der  Ton  aller  Äusserungen, 
welche  die  von  dem  hochverdienten  Direktor  des  Naturhistorischen  Museums 
zu  Hamburg,  Prof.  Ejraepelin,  angeregte  Verhandlung  „über  die  gegenwärtige 
Lage  des  biologischen  Unterlichts  an  den  höheren  Schulen*^  hervorrief,  war  eine 
herbe  Verurteilung  jener.  Vemaoidässigang^  die -der  biologische  Unterricht  znr 
Zeit  an  allen  unseren  h^theren  Sdiulen,  an  den  Realanstalten  wie  an  den 
Qymnasien,  erfährt  Die.  Hamfaurger  Verhandlungen  liefen  in  die  Anf^ 
Stellung  von  neun  Theeen.  ans,  in  denen  die  Durchführung  des  biologischen 
Unterrichts  durch  alle  Klassen  dec  höheren  Schulen  als  eine  dringende 
Notwendi^eit  bezeichnet  wird. 

Aus  den  Gründen  für  diese  Notwendigkeit-,  die  in  den  Verhandlungen 
von  einer  Reihe  hervorragender  FadUnulnner  entwickelt  worden,  hebt^  Prof. 
Paulsen  nur  disn  hervor,  dass  „ohne  Biologie  kein  Verständnis  der 
philosophischen  Probleme  und  Ihrer  Lösungen^  möglich  ist.  Er  kommt  zu 
der  Folgerung:  „die  Schule,  die  auf  den  biologischen  Unterricht  Verzicht 
thut,  verzichtet  auf  den  interessantesten  tmd  wichtigsten  Teil  natur- 
wissenschaftlicher Erkenntnis,  den  Teil,  an  dem  die  Naturwissenschaften 
am  unmittelbarsten  mit  den  letzten  und  allgemeinsten  Fragen  mmischlichen 
Brkennens  sich  berühren.  Sie  verzichtet  damit  zugleich  auf  den  Teil  der 
Naturwissenschaften,  dem  das  lebendigste  und  spontanste  V^langen  der 
zum  Nachdenken  erwachenden  Jagend  entgegenkommt.    Wie  leidenschaft- 
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Hell  das  Iiiter«e6e  für  diese  Friigeu  la  dem  Lebensalter  des  Aufwachens  des 
Ipekolativen  Triebe«  ist,  weiss  Jedermann,  der  mit  der  Jugend  in  Berührung 
■tebi:  die  Anf nah  Ute  des  eDtwicklongsgeBchiuhtlichen  Gedankens  ans  irgend 
velchen,  wie  immer  getrübten  Quellen  wird  ziemlich  regelmässig  die  Ein- 
leitung diiL'sea  Lebensabschnittes  aus  machen. 

Wie  kommt  ee,  das«  bei  dieser  anf  der  Hand  liegenden  Wichtigkeit 
der  Sache  ein  biologischer  Unterricht,  abgesehen  von  dem  naturhiatorischen 
Unterricht  auf  Unter- and  Mittelatnie,  ein  eigentlich  biologischer  Unterricht, 
wie  er  erst  auf  derOberstafe  möglich  wäre,  ein  Unterricht,  der  die  inneren 
I«beDBfunktionen  und  die  allgemeiasteD  Verhältniase  des  Lebens  znm 
öegonstand  hätte,  auf  unseren  Schulen  bisher  fehlte  und  auch  In  Zuknnfl 
fortfahren  wird  zu  fehlen?  Denn  auch  die  neuen  Lehrpläue  von  1901  lassen 
W,  von  einem  Punkt  abgesehen,  bei  dem  alten  Stande. 

Von  den  verschiedenen  und  Terschj edenartigen  Hemmnissen,  die  der 
Dnrchfühmiig  des  biologischen  (Jnt«rriolits  auf  der  Oberstufe  entgegen- 
stehen, hebt  der  Verfasser,  von  anderen  z.  B.  der  Schwierigkeit  seiner 
methodologischen  Gestaltung  absehend,  nur  den  Mangel  an  Zeit  und  seine 
Gefährlichkeit  hervor.  Dem  ersten  Bedenken,  dem  Zeitmangel,  gegenüber 
Btocfas  der  Verfasser  geltend,  dnss  es  nach  seinem  Dafürhalten  möglich 
wäre,  «in  einem  Johreskursus  in  der  Prima  mit  zwei  wöchentlichen  Stunden 
^  Hanptthatsochen  der  Biologie  so  weit  zur  Anschauung  zu  bringen  nnd 
die  Hauptprobleme  so  weit  zu  entwickeln,  als  es  in  Absicht  auf  die  Fragen 
der  Philosophie  und  Weltanschaunng  erforderlich  wäre."  Seiner  Meinung 
nach  lassen  sich  die  wichtigsten  Dinge  schon  in  einer  Reilie  von  Vortragen, 
die  aasserhalb  des  eigentlichen  Bchulkursus  blieben,  vielleicht  in  Nachmittags- 
oder  Abendstunden,  deren  Besnch  wahlfrei  wäre,  behandeln.  Dann 
würde  keine  Ueberbördungsklage  sCattdnden  künnen  nnd  ebensowenig  eine 
Beschwerde  über  Gewissensbeängstignng  durch  Darwinismus  nnd  ähnliches. 
Und  an  Wirksamkeit  würde  eine  solche  freiere  Form  des  Unterrichts 
hinter  der  Durchführung  eines  neuen  obligatorischen  ünterrichtslaches 
Tiellelcht  nicht  zurückbleiben." 

Ueber  den  zweiten  Punkt,  die  Gefährlichkeit,  führt  Prof.  Fanlsen 
II.  a.  folgendes  aus:  „Durch  die  ganzen  Verhandiungon  des  Hamburger  Tages 
ging  die  Empfindung,  dass  es  hohe  Zeit  sei.  mit  dem  System  der  Schul- 
henchelei  zu  brechen  und  endlich  dem  absurden  Gegensatz  Moses  contra 
Darwin  ein  Ende  zu  machen.  In  der  That,  es  ist  von  höchster  Wichtigkeit, 
dase  die  Schule  zu  dieser  Anschauung  ein  vernünftiges  Verhältnis  gewinnt. 
Die  Entwicklnngslehre  überhaupt  vor  den  Schülern  zn  sekretieren,  nun,  es 
lebt  Ja  niemand  mehr,  der  das  für  möglich  hält;  anf  tausend  Wegen  findet 
Ble  Eingang,  hat  sie  längst  auch  jenseits  der  Kreise  der  Gymnasien  Eingang 
gefuDden.  Die  Schule  mnss  das  endlich  anerkennen,  sie  muss  davon  reden, 
ir  pädagogische  cant,  womit  wir  an  der  Sache  mit  bösem  Gewissen  vorüber- 
Ifdchen,  zerstört  das  Vertrauen  und  vernichtet  den  Glauben." 

Endlich  weist  der  Verfasser  darauf  hin,  wie  der  Lehrer  die  Bekannt- 

t  mit  diesem    so    wichtigen    und    in    die    Zeit   so    tief    eingreifenden 

sdankeukreis  seinen  Schulern   zn    vermitteln   haben   würde    und   schliesst 
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seine  Betrachtimgen  mit  der  Anffordenmg  an  Herrn  Direktor  Kraepelin^ 
der  die  Anregung  zn  der  in  der  That  nnerlfisslichen  Forderung  eines 
biologisclien  Unterrichts  gegeben  hat,  nun  auch  den  Weg  zur  ErfülluDg 
des  Bedürfnisses  zu  zeigen.  — 

Berlin.  Wilhelm   Eichler. 


Pritz  Beuter,   woans   hei  lewt  nn  schrewen  hett.    Verteilt  von 
Paul  Warncke.    Mit  nagen  Biller.    311  Seiten.    Biographische 
Volksbücher  No.  56—63.    B.  Voigtländers  Verlag  in   Leipzig. 
Ungebunden  2  Mark,  gebunden  2  Mark  25  Pf. 
Ein  sympathisches,  wilUsommenes  Buch,  das  unter  den  vortrefflichen 
„Biographischen  Volksbüchern"  des  VoigÜänderschen  Verlages,  sowie  in  der 
ganzen  Beuter  -  Litteratur  einen  hervorragenden  Platz   einnimmt   und  der 
reiferen  Jugend  willkommen  sein  wird!    Vor  allen  anderen  Biographien  des 
grossen  Dichters  zeichnet  es  sich  in  eigenartiger  Weise  dadurch  aus,   dass 
es  in  dem  jedem  Deutschen  kräftig  anmutenden  Mecklenburgisch  geschrieben 
ist.    Die  Darstellung  ist  lebendig  und  lebenswahr.    Alle  vorhandenen  Quellen 
hat  der  Verfasser,  übrigens  selbst  ein  Mecklenburger,   offenbar  in  der  er- 
giebigsten Weise  benutzt,  daneben  auch  die  erst  vor  kurzer  Zeit  veröffent- 
lichten Briefe  Beuters  an  seinen  Vater.    Durch  Vergleichung  der  einzelnen 
Quellen  bringt  er  manche  Thatsachen,  die  noch  in  keiner  Beuter-Biographie 
zu   finden   sind.    Von   den  wohlgelungenen   Abbildungen,   darunter  neben 
einigen  anderen  seltenen  Bildnissen  ein  vortreffliches  Portrait  des  Dichters 
selbst,  interessiert  uns  vor  allem  die  markige  Gestalt  des  Onkel  Bräsig. 

Berlin.  W.  Krause. 


Aug.  Messer,  Die  Beformbewegung  auf  dem  Gebiete  des 
preussischen  Gymnasialwesens  von  1882  bis  1901.  Leipzig, 
Teubner.    1901. 

Dieser  „historische"  Bückblick  auf  die  Beformbewegungen  der  letzten 
zwanzig  Jahre  ist  insofern  interessant  und  wertvoll,  als  er  überall  die 
letzten  Gründe  für  die  verschiedenen  umstrittenen  Ansichten  aufzuzeigen 
versucht  und  dabei  psychologische  Exkursionen  zu  machen  genötigt  ist,  die 
in  ihrem  Für  und  Wider  auch  für  die  Zukunft  beachtenswerte  Winke  ent- 
halten. Die  Schwankungen,  die  der  Lehrplan  der  preussischen  Gymnasien 
im  Verlaufe  des  letzten  Jahrhunderts  gezeigt  hat,  haben  ihren  eigentlichen 
Grund  in  der  Ueberfülie  der  Büdungsstoffe,  die  er  teils  von  vornherein, 
teils  im  Laufe  der  Zeit  in  sich  aufnahm,  also  in  dem  „Prinzip"  der  all- 
gemeinen Bildung,  das  von  der  breiten  Oeffentlichkeit  laut  gefordert  wurde. 
Einerseits  sollten  die  Gymnasien  nicht  den  klassischen  Boden  imter  den 
Füssen  verlieren,  andererseits  jedoch  allem  Wissenswürdigen  der  Gegenwart 
Bechnung  tragen.  Dieser  Dualismus  in  der  Bildung  und  die  Forderung 
der  wechselseitigen  Beziehung  der  Unterrichtsfächer  aufeinander  wurden 
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l<sit  1675  dnroti  Booltz  als  oberster  Leitbegriff  der  HaorganiBation  hingestellt. 
■Sie    Klagen    über   Ueberanatrengung    der   Schüler,    über   Abwendung    der 
|jDgend  von  dem  aationalen  Leben   und    der  Kultur   der  Gegenwart,    über 
18  Berechtigongsiaonopol  der  Gymnasien  u.  a.  fahrten  Beit  den  Öller  Jahren 
:  immer  lebhafteren  Disknsalonen    und    schliesslich   za  Abänderungen   der 
I  JiehrverfaBsung.     Die  Vertreter   einer   durchgreifenden  Beform    verlangten 
I  «inen  lateinlosen  Unterbau   in  allen  3  Arten   höherer  Lehranstalten,   wie   er 
I  in  AJtoDa  erprobt  war.     Das  Lateinische  mit  seinem  Reichtum  an  Formen 
^lei  fUr  die  SextaJier    zu    schwer    und    biete    ihnen    zu    abstrakte  Stoffe.     In 
Lbtider  Hinsicht  sei   das  Französische   geeigneter,    das    zugleich    eine    uatfir- 
BUche    Methode    der    Sprach erlemung    gestatte,    wobei    die    praktische    An- 
raobanung,    die    nnbewusste    Aneigcuug,    da^   Lernen    nach   Analogieen,    die 
Kllnt Wickelung  des  Sprachgefaiils  mitwirken.     Dagegen  erklärten  nun  freilich 
Eile    Gymnasien,    das    Lateinische    sei    für    einen    aufgeweckten    Sextaner 
HalneswegB  zu  schwer,   er  habe   seine  Freude  an  dem  Erlernen  der  Formen, 
1  Oedltchtois  sei  leistangsHihig ;  anders  allerdings  der  Tertianer,  der 
bereits    nach    Inhalt    verlange.      Femer    spreche    für    dos    Lateinische    die 
naive,    ehrliche    Art   der    Gedanke nausprägnng    in    dieser   Sprache,    die    der 
bndlichen  Art  so  nahe  liege.    Doss  hier  die  natürliche  Methode  der  Spraeh- 
ttlemang    nicht    anwendbar    sei,    empfehle    das    Lateinische    gerade    als 
nfangsstoff  für  wissenschafthches  Arbeiten.     Auf  der  Dezember-Konferenz 
te^O  wurde  auch  behauptet,    dass   man    mit    der  Vorausnähme    des  Franzö- 
1   einigen    Orten    ungünstige   Erfahrongen   gemacht   habe;    seien 
Dch  die  Formenlehre  und  die  Syntax  des  Französischen   nach   der  Ansicht 
Heler   ebenso   schwierig  als  die    des  Lateinischen.      Wenn    man    auasei-dem 
n   Klassen    entbürde,    so    müsse    das    notwendig    zu    einer    Ueber- 
bOrdung  in  den  mittleren  Klassen  führen.      Wenn    der    lateinlose   Unterban 
echnlpoli tisch    ein    Mittel    sei,    die  Organisation    der   höheren  Schalen    den 
Forderungen  des  Lebens  anznpassen,  so  frage  es  sich  doch,  ob  dies  je  die  Absicht 
des  Gymnasiums  sein  dürfe.    Dos  Lateinische  habe  jedenfalls  Anspruch  auf 
allgemeiugiltige  Wertschätzung;  es  sei  notwendig  für  jede  tiefere  historische 
Anffassong  nnd  ein    unentbehrlicher  Bestandteil   der  allgemeiuea  Bildung; 
sei  didaktisch  wertvoll,  weil  es  dem  Schüler  eine  relativ  einfache  Kultur- 
vorführe;  es  sei  „formal  bildend"    durch  Erziehung  zur   sprachlichen 
raauigkeit,  ferner  ethisch  und  ästhetisch  wirkungsvoll. 

Im  Anschluss  an   das  Prog^ramm   der  Eeforrofreunde    stellten    dagegen 
iner    wie    Göring,    Lange,   Güssfeld  Forderungen,    die    alle    bestehenden 
Verhältnisse    ignorierten    und    aus    den    bestehenden    Schulen    eigenartige 
SO tach- nationale  Erziehungastätten  machen  wollten,  in  denen  zugleich  der 
>erliclien  nnd  ästhetischen  Bildung  ein   breiter  Raum  gewährt  würde. 

Der   fernere  Streit  konzentrierte   sich    um  die  Frage  der  formalen  Bil- 

g;  darunter  verstand  und  versteht  man  etwa  eine  solche,   die  sich  von 

t  Materie,  an  der  sie   erworben    wurde,  gewlssermassen  loslöst  nnd  sieh 

'   »ndem  !Uat«rie  gegenüber  fruchtbar  geltend  macht.      Sie  wird  ge- 

iljch  ab  eine  Eigenschaft  des  Verstandes  —  dieser  als  Seele nverm (igen 

-  betrachtet,  die  durch  Uebuug  ia  hiiherein  oder  geringerem  Grade 
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sich  erwerben  lässt.  Vom  Standpunkt  der  Associatiosspsychologie  oder  des 
Herbartschen  Vorstellnngsmechanismiis  ans  wird  ihre  Existenz  allerdings 
geleognet,  hier  giebt  es  nur  mateüale  Bildxing,  d.  li.  Yorstellimgen  und 
Yorstellungsverbindnngen,  die  an  bestimmten  Wisöensgebieteti  haftto.  Will 
man  jedoch  der  Thatsache,  „dass  üebnng  den  Meister  macht**,  psychologisch 
gerecht  werden,  so  mnss  man  nach  Messer  eiiner  mittleren  Gmndanschannng 
folgen,  indem  man  nicht  nnr  die  seelischen  Inhalte,  sondern  daneben  anch 
die  seelischen  Akte  oder  die  realen  Vorgang,  denen  die  Inhalte  ihr  Dasein 
verdanken,  berücksichtigt.  Biese  znst&ndlichen  Bedingungen  der  Inhalte 
kann  man  als  Vermögen  bezeichnen,  die  teüs  als  mhende,  tMls  als  anf 
B«ize  wartende  Kräfte  za  fassen  Sind,  ev.  als  formale  Anlagen.  Die  Ver- 
standesth&tigkeit  hat  man  als  Analyse  nhd  Synthese  znsammengefasst,  nach 
beider  Richtung  ist  der  Verstand  ganz  ^"wiss  steigemngsfKhig. 

Die  bildende  Wirkung  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  bezieht  sich 
auf  zwei  Dinge,  auf  das  Sprechen  und  das  Denken;  jenes  wird  klarer  bewusst 
und  logischer,  freilich  niemals  bei  der  natürlichen  Spracherlemung,  sondern 
nur  beim  Gebranch  der  grammatischen  (=  wissenschaftlichen)  Methode.  Ob 
mm  aber  die  alten  Sprachen  den  modernen  an  logischem  Charakter  über- 
legen und  darum  für  die  logische  Schulung  wertvoller  sind,  dtlrfte  sich 
kaum  mit  mathematischer  Genauigkeit  fieststellen  lassen.  Der  logische 
Bildungswert  der  Sprachen  tritt  in  den  Üebersetzxmgsübungen  deutlich  zu 
Tage,  und  man  erkennt  ihren  förderlichen  iEinfluss  auf  die  intellektuelle 
Erziehung. 

Da  die  einzelnen  Sprachen  den  Erfahrungsinhalt  in  verschiedener 
Weise  ausdrücken,  die  Dinge,  ihre  Eigenschaften  und  Beziehungen  nach 
andern  Merkmalen  ansehen  und  gliedem,  so  wird  beim  Eindringen  in  eine 
fremde  Bjnrache  der  Gedanke  von  dem  sprachlichen  Ausdruck  getrennt, 
und  daher  werden  die  Merkmale  jedes  Begriffes  bewnsster  erfasst;  dazu 
kommt,  dass  die  ganze  f^elstige  Struktur  verschiedener  Völker:  Gemüts- 
zustände, innere  Vorgänge,  sittliche  und  schönheitliche  Ideale,  stark  von 
einander  differieren,  sodass  nicht  nur  eine  Uebersetzung  der  Worte,  sondern 
zugleich  ein  Hineinversetzen  in  andere  gütige  Prozesse  nötig  ist.  Wenn 
beim  üebersetzen  in  die  fremde  Sprache  vielleicht  noch  das  gedächtnis- 
mässige  Wissen  staik  zur  G^ehung  kommt,  so  findet  Jedenfalls  beim  Her- 
übersetzen eine  strenge  analytische  und  synthetische  Thätigkeit  statt,  ein 
wirkliches  wissenschaftliches  Arbeiten,  durch  welches  der  Sinn  jedes  Satzes 
mühsam  festgestellt  werden  muss. 

Die  Eolgerungen,  die  man  aus  d«i  Erörterungen  namentlich  über  den 
altsprachlichen  Unterricht  für  die  Gestaltung  des  höheren  Schulwesens  zog, 
ergaben  sich  nicht  mit  logischer  Notwendigkeit,  sondern  Hessen  viel  Sub- 
jektives erkennen.  Manche  wollten  die  innere  Verfassung  der  Gymnasien 
und  ihre  äussere  Bechtsstellung  unter  allen  Umständen  wahren,  andere 
traten  gerade  als  Freunde  der  klassischen  Bildung  für  Gleichberechtigung 
sämtlicher  9kla6sigen  Anstalten  ein,  noch  andre  verlangten  eine  das  Gym- 
nasium und  Bealgymnasium  verschmelzende  höhere  Einheitsschule  mit  Bei- 
behaltung des  Griechischen.    Auf  diese  Folgerungen  hier  näher  einzugehen 
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«nte  tnch.  Referent  veraageB.  Die  DezemberkonfeMiaz  vom  Jakr«  1890  and 
£e  Lehrplitne  von  \>^'i2  und  1901  bracht«!!  d«ii  Gymnastea  eine  starke  Be- 
Kkränkang  des  klasefsclieQ  ÜDterrichts  uad  nahmen  ihn^u  zugleich  das 
Berechtigungsmonopo!,  beides  durch  das  Ein^freifen  des  Trägers  der  Krone. 
Sn  Urteil  über  Wert  and  Bedeatung  dieser  Veriindernngen  abzugeben, 
liegt  weder  in  dem  Slone  des  Verf&sseirs  noch  des  BeferenC«ti.  da  eben  7a 
fiele  enbjektive  Momente  dabei  mitspielen.  Die  Zukunft  wird  die  sioliare 
Entecbeidang  deräber  bringen,  ob  nnd  wieviel  antike  Beimischttngen  jra. 
uweten  modernen  Bildnngsstoäen  notwendig  erecheinen,  nm  eine  zeit- 
gemäße allgemeine  BildtiDg  zusammenzasetxen,  die  der  Wissenschaft  und 
dem  praktischen  Leben  in  gleicher  Weise  zu  gute  kommt.  Bis  dahin  wird 
die  DarEtetlong  der  erlebten  Meinangeu  und  Kämpfe  in  der  erschöpfen  den 
und  objektiven  Art  Ueasere  vielfach  zur  Orlentierang  dienen  können. 


IVritz  Uanthner:  Beiträge  za  einer  Kritik  der  Sprache.  1.  Bd.: 
Sprache  und  Psychologie.  Stuttgart,  J.  6.  Cotta  Naohf. 
1901.     657  S.    M.  12.— 

Verf.,  der  sich  als  Joarnalist  und  Dichter  eitien  geachteten  Namen 
Ffeachaflen  hat,  versucht  in  diesem  gross  angelegten  Werke,  Beinen  dialek- 
ÜBchen  Scharfsinn  und  seine  staunenswerte  Belesenheit  der  Dtskossioii 
einee  bedeutsamen  wissenschaftlichen  Problemee  nutzbar  zu  machen.  So 
anerkennenswert  der  Flelss  ist,  Ttiit  dem  der  Verf.  in  jahr/ehntel auger 
mähseliger  Summelai-bejt  ein  weitschichtiges  &[ater<a1  aufgehäuft  und  mit 
nhlloeen  geistreichen  Bemerkungen  dvirchsetzt  nnd  aneln ander gesch weiset 
hat,  so  ist  doch,  an  dem  kritischen  Massetabe  wissenschaftlicher  Leistnugen 
gemessen,  der  Gewinn  dieses  Werkes  nicht  annUiernd  so  gross,  als  man 
nach  der  aufgewandten  Möhewaltung  erhoffen  möchte  und  als  der  Verf. 
selber  in  begreiflichem  tJeberschwange  der  Begeisterung  erholi^i  aumal  sich 
U.  nicht  nur  tiber  die  Bedeutung,  sondern  aucli  über  die  Originalität  seiner 
Parodoxieen  vielfach  lUasionen  anter worfen  zeigt. 

Der  Gedankengnng  des  Werkes,  dessen  systematiEcher  Znsaimaetihnng 

nngewöhnlich  viel    zu  wünschen  Qbrig    IKsst    und    dessen    Durchsichtigkeit 

durch  eine  TJiizahl  von  Abschweifungen  nnd  Abweichungen,  Wiederholungen 

I  Widersprüchen  in  erheblichem  Masse  getrübt  wird,    soll  Im  folgenden 

E  extrahiert  werden. 

Tsten  Teile  der  umfangreichen  Arbeit  wird  das  Wesen  der  Sprache 
pBhsndelt.  „Die  Sprache''  Ist  ein  Abstraktum,  dem  nichts  Wirkliches  ent- 
Der  Begriff  „  Sprach  vermögen"  ist  überflüssig  und  absnrd.  In  Wirk- 
Iceit  existieren  uar  die  Individnalspracben,  die  als  Ansnbung  der  Spraoh- 
itJgikeft  seitens  der  einzelnen  Menschen  zam  Zwecke  gegenseitiger  V^er- 
RilldigQilg  anfznfassen  sind.  Niemand  kennt  seine  Muttersprache  völlig,  da 
dl»  dem  Volke  gemeinsame  Sprache   nur  zwischen    den  Menschen,   nur  „in 

ELofl"   existiert.      Die  Kenntnis    fremder  Sprachen    ist    noch    weniger 
Ict. 


jQa  Berichte  und  Besprechungen, 

Die  Sprache  ist  kein  GhebraTich8g^;ensta]id  and  kein  Werkzeug,  sondern 
sie  ist  ihr  Gebrauch  selbst.  Sie  ist  Gemeineigentom  nnd  als  solches  bis 
heute  die  einzige  Einrichtung  der  Gesellschaft,  die  wirklich  schon  auf 
sozialistischer  Grundlage  beruht.  Auch  die  Erkenntnis  ist  eine  soziale  Er- 
scheinung, wie  die  Werturteile  der  Ethik  und  der  Aesthetik  beweisen.  Die 
Entwicklung  alles  Denkens  ist  auf  d«i  Kampf  ums  Dasein,  auf  biologische 
Notwendigkeit,  auf  die  Not  des  Individuums  zurückzuführen.  Die  G^emein- 
samkeit  unserer  Sinnesdaten,  die  im  Grunde  genommen  zufälliger  Natur 
sind,  beruht  daher  ebenso  wie  die  Allgemeing^tigkeit  unseres  Denkens 
auf  der  Verwandtschaft  aller  Organismen.  Das  Wissen  ist  ein  G^esellschafts- 
spiel,  dem  die  Sprachkritik  nur  eine  neue  kleine  Spielregel  hinzufügen  soll. 

Alle  Worte  sind  Metaphern.  Trotzdem  ist  die  Macht  der  Worte  ausser- 
ordentlich gH^ss,  wie  die  Beispiele  der  Hypnose,  des  menschlichen  im  Gegen- 
satze zum  tierischen  Geschlechtstriebe,  femer  das  Wort  „Tugend**  beweisen. 
Die  suggestive  Gewalt  der  Worte,  die  uns  alle  in  ihren  Bann  zwingt,  spielt 
im  realen  Leben  eine  oft  verkannte,  ausschlaggebende  Rolle. 

Andererseits  leisten  die  Worte  ungemein  häufig  der  Entstehung  von 
Missverständnissen  Vorschub.  Die  Unzulänglichkeit  der  Sprache  in  dieser 
Beziehung  erklärt  sich  aus  ihrer  Entwicklung,  die  ein  Altem  der  Worte 
und  Begriffe  zuwege  bringt.  Je  abstrakter  die  Worte,  desto  missverständ- 
licher. Daher  spricht  und  versteht  kein  Mensch  die  Sprache  des  anderen. 
Die  vielbeklagte  Synonymie  ist  nicht  die  Ursache  dieses  Missverstehens. 
Der  Staat  sollte  sich  scheuen,  die  Kinder  zum  Erlernen  sinnleerer  Begriffe 
zu  zwingen,  wie  es  so  häufig  in  der  Schule  geschieht.  Alle  geistige 
Thätigkeit  der  besten  Denker  besteht  in  der  verbesserten  Definition  der  von 
ihnen  gebrauchten  abstrakten  Worte. 

Der  Wert  der  Sprache  ist  nicht  mit  teleologischen  Phrasen  zu  be- 
stimmen. Die  Frage  muss  lauten,  ob  die  menschliche  Sprache  ein  nütz- 
liches Werkzeug  für  die  Welterkenntnis  seL  Diese  Frage  muss  verneint 
werden.  Das  wirkliche  Wissen  eines  Menschen,  die  Erkenntnis  der  Wirk- 
lichkeit kann  durch  die  Sprache  niemals  bereichert  werden,  da  alle  ver- 
meintlichen sprachlichen  Erkenntnisse  sich  in  tautologischen  Formen  be- 
wegen. Höchstens  spiegelt  uns  die  Sprache  in  „frechen**  Abstraktionen 
eine  Erkenntnis  vor,  die  sich  aber  bei  näherer  Betrachtung  als  eine 
Blusion,  als  ein  Windhauch  erweist. 

Dagegen  ist  die  Sprache  ein  hervorragendes  Kunstmittel:  nicht  Er- 
kenntniswerte, sondern  lediglich  ktlnstlerische  Stimmungen  vermag  sie  zu 
vermitteln.  Schon  die  Enge  des  Bewusstseins,  die  uns  nur  2—3  Worte 
gegenwärtig  zu  halten  gestattet,  schliesst  eine  wissenschaftliche  Erkenntnis 
aus.  Wir  können  zwei  Sätze  nicht  miteinander  vergleichen,  also  auch 
nicht  ihren  wissenschaftlichen  Wert  prüfen,  weil  wir  sie  nicht  zugleich 
denken  können.  Es  giebt  also  keine  Wort-Wissenschaft,  da  der  Begriffis- 
inhalt  der  Worte  in  stetem  Wandel  begriffen  ist  und  vermöge  der  Enge 
unseres  Bewusstseins  nicht  auf  die  Dauer  festgehalten  werden  kann.  Es 
giebt  nur  eine  Wort-Kunst,  die  Poesie.  Poesie  ist  Sinnenreiz  durch  Worte, 
und  zwar  sollte  sie  nicht  durch  sinnlose,  sondern  durch  möglichst  anschau- 


lieh«  Worte  wirken,  in  der  Epik  ebenso  wie  in  der  Lyrik  nnd  Dramatik. 
Selbst  die  ZaBammeofassung  der  EinzelToretellnngeD  xa  BogeDanDten  Aü- 
geiDeiiivontelltiugen  ist  die  TLat  eines  dichterischen  Genies.  Der  metapho- 
rische Charakter  der  Sprache  setzt  ihrer  Anschanlichkeit  allerdings  eine 
Grenze.  Maet«rUnck's  Poesie  ist  ein  Beweii  fSir  die  Wertlosigkeit  der 
Sprache.  Durch  Worte  lassen  sich  weniger  Anschaanngen  als  StimmongeD 
vermitteln:  im  Grunde  genommen  gewJLhrt  ancb  die  poetische  Sprache  nieniaU 
Änschanung.  sondern  immer  nur  Bilder  von  Bildern  von  Bildern.  Tote 
Metaphern  sollte  auch  die  poetische  Sprache  vermeiden.  Als  Kronzeuge  für 
den  Knnstwert  der  Sprache  wird  im  Oegensstze  zu  Lessing  und  Schiller 
b«Mmders  Goethe  aufgeführt,  während  die  Thatigkeit  der  Journalisten  and 
der  Massenmen sehen  als  „SchvratzvergnUgen"  gebraudmsrkt  wird. 

ITrotxdem  die  Worte  nichts  Reales  sind,  können  sie  doch  zu  Handlungen 
beg«iei«rn  oder  verfahren. 
Der  Wortaberglaube  spielt  im  gemeinen  Leben  nnd  In  der  Wissenschaft 
eine  grosse  Bolle.  Götter  sind  Worte.  Worte  sind  Götter,  nur  Götter 
Die  sogenannten  Religionen  sind  die  abgelebten  Formen  der  vergangenen 
Weitanschanungen,  deren  gegenwärtige  Form  sich  als  Wissenschaft  brüsttet- 
Ausserhalb  der  Kritik  der  Sprache  giebt  es  in  der  ganzen  Geistesarbeit 
unserer  GJegenwart  nichts  Wissbares.  Die  Artbegriffe  des  gewöhnlichen 
trissenschaftlicheu  Schwatzens  müssen  als  mythologische  Pignren  erkannt 
«erden. 

Denken  ist  Sprechen.  Es  giebt  kein  Denke»  ohne  Sprechen,  das 
kelsst  ohne  Worte.  Es  giebt  gar  kein  Denken,  es  giebt  nur  Sprechen, 
Sowohl  die  Tbütigkeit  des  Verstandes,  das  Ausdeuten  der  Stnnese  in  drücke, 
wie  auch  die  Thütigkeit  der  Vernunft  ist  an  die  Worte,  die  Sprache  ge- 
knöpft oder  vielmehr  mit  ihr  Identisch.  Schon  die  einfachste  Selbst- 
beobachtung lehrt,  dass  das  Denken  immer  ein  Inwendiges  Vergleichen  von 
Erinnerungszeichen  ist,  ebenso  wie  die  Sprache,  soweit  sie  wirklich  ist,  aus 
Bewegungszeichen  besteht.  Das  vorsprachliche  Denken  ist  ein  Beobachten, 
ein  altni&hllches  Sammeln  von  Aehnlichkeiten,  ein  Aufmerken,  ein  Einüben 
der  Gedäufatnlsbahn,  das  so  lange  fortgesetzt  wird,  bis  die  neue  Bekanntschaft 
das  Bedürfnis  erzeugt,  sie  durch  ein  Zeichen  fesezuhalt«n.  Dos  letzte  Wort 
in  dieser  Frage  kann  allerdings  von  der  Sprachkritik  nicht  gesprochen 
werden.  Sofern  Empfindungen  und  Wahrnehmungen  nngenan  schon  als 
Denken  bezeichnet  werden,  giebt  es  jedenfalls  ein  Denken  ohne  Sprechen. 
Denken  als  Assoziation  von  Empfindungen  oder  Wahraehmnngen  mit  Vor* 
Stellangen  oder  von  VorstctlnDgen  untereinander  kann  aber  niemals  ohne 
Sprache  stattfinden. 

„üui  sich  zu  verständigen,  haben  die  Uenschen  sprechen  gelernt  Die 
Knltorsprachen  haben  die  Fähigkeit  verloren,  den  Uenschen  über  das 
QrObste  hinaus  zur  Verständigung  zu  dienen.  Es  wäre  Zeit,  wieder  schweigen 
zu  lernen." 

Der  zweite  grässere  Abschnitt  des  Werkes  betitelt  alch:  Psychologie 
der  Sprache  und  Sprache  der  Psychologie, 


ft 
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Ein^  Wissensohaft  von  der  Seele  katin  es  nicht  g^eben,  weil  «Ich. 
nnseUB  Siimesorgane  nidit  nach  innen  wenden  kissen,  weil  wir  keine  Sinnes- 
organe fOr  nnsere  ^Beele**  liaben ;  danun  beätarebt  sich  die  neoere  Psychologie 
ph]r8ioIogiBch  zu  wekden.  Physiologie  kann  aber  niemals  Psydiologie  sein. 
Die   mögliche  Fragesfcelhmg  fOr   die  Psychologie  ist  nodi  nlcSit  gefcüiden. 

Die  „Seele^  ist  ein  leeres  Wortgespenst.  Das  beweist  die  Gteschichte 
des  Seelenbegrijffes.  Die  Lehre  vom  Parallelismas  ist  eine  reine  Wort- 
machereL  Nach  dem  Sitz  der  Seele  za  fragen,  ist  absurd.  Ob  ^nan  Tieren 
und  Pflanzen  eine  Seele  zusprechen  will,  ist  Sache  des  Sprachgebrauches; 
prinzipiell  ist  ihre  Organisation  der  des  Menschen  analog  zu  setzen. 

Der  Eausalbegriff  ist  mit  der  Lehre  vom  ParaUelismus  nicht  zu  ver- 
einigen. Das  Gesetz  der  Erhaltung  der  Energie  ist  mit  Stumpf  auch  auf 
das  geistige  Gerbiet  anwendbar.  Der  BegrÜf  der  auslösenden  Ursache  ist 
nicht  geeignet,  die  Schwierigkeiten  der  Aequivalenz  zwischen  Physischem 
tted  PsyidiiBohem  aus  der  Wcdt  m  sohafiteai.  Der  ParalleRsmus  ist  zu  ver- 
wBrfeki.  Das  ,Jgnorabimug'^  Du  Bois-Eeymond's  ist  eine  ijimannng.  Ihr 
schlichter  Sinn  tet,  wie  die  spraohüebe  Analyse  des  Wissensbegriffes  ergiebt: 
„wir  werden  den  Üebergang  des  KörperUchen  in  das  SeeMsoke  niemals 
geeehen  haben.^ 

Die  psychologr^he  Terminologie  besteht  aus  lauter  Woitfetischen  und 
Penonifikationen.  Die  Sedenverlnögen  tareiben  noch  immer  Xts  verstecktes 
Spiel  in  der  sogenannten  Seelenlehre,  das  heisst  in  der  Lehre  vom  Nerven^- 
iBieislauf.  Mitleid,  Liebe,  Ortssimi,  Empfindung,  ^lefühl  und  Wille  siud 
s(dche  Gespenster,  die  Je  eher,  je  lieber  aus  d^  Wissenschaft  kinaui^geworfen 
werden  sollten. 

Das  Verhältnis  der  sogenannten  Seele  zu  den  Sinnen  ist  durch  den 
sensoalistiechen  Satz  gekennzeichnet  worden:  es  ist  nichts  im  LitelldLte, 
was  nicht  vorher  in  den  Sinnen  war.  Li  Wahrheit  sind  auch  onsere  Sinne 
nur  Zufallssimie;  für  Töne,  Wärme,  Licht  sind  sie  empfindlich,  aber  der 
Unzahl  der  dazwisch^üiegenden  Schwingungen  sind  sie  zufölligerweise 
nicht  angepasst.  Alle  Sinnesempfindxmgen  sind  daher  normale  Sinnes- 
täuschungen, unfähig,  die  Wirklichkeit  zu  erkennen.  Ebenso  wie  die  durch 
die  konkreten  Substantiva  ausgedrückten  Dinge  keine  objektive  Wii^lichkeit 
haben«  ebenso  wie  die  Yerba  nur  Symbole  des  wirklichen  Geschehens  sind, 
ebenso  sind  aneh  die  Adjektiva,  die  die  Eigenschaften  der  Dinge  bezeichnen 
sollen,  in  Wahrheit  nur  normale  Täuschungen,  veränderliche  subjektive  Er- 
scheinungen. Alle  unsere  Welterkenntnis  ist  demnach  auf  Sinnestäuschungen 
gegründet  Die  Projektion  unserer  Sinneseindrücke  nach  aussen  ist  bedingt 
durch  die  Erinnerung  an  frühere  Sinneseindrücke,  die  unaem  Verstand, 
das  heisst  unsere  Sprache,  die  Ursache  aller  Wirkungen  nach  aussen  ver- 
legen lässt. 

Die  Idee  der  Zufallssinne  lässt  sich  schon  bei  Lessing  nachweisen,  der 
vielleicht  durch  Leibniz  und  Spinoza  dazu  angeregt  wurde.  Bei  Nietzsche 
findet  sie  sich  schon  klar  ausgesprochen.  Aber  Nietzsche  war  zu  eitel, 
auch  zu  sehr  Dichter  und  Unmoraltrompeter,  als  dass  er  eine  Sprachkritik 
hätte  schaffen  können.  Die  Ausbildung  der  jetzt  gegebenen  Sinne  ist  darauf 
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lorilckzuttlhren,  dose  irgend  ein  relativ  znfäUigcr  umstand  die  AufmM'k- 
nnikelt  der  OrganiBinea  jnet  traf  diese  Sdiwlngnngraohleii  gerichtet  liat. 
An  etektrJBchen  Ersctaeinnngen  hatte  der  Natnrmenscb  kein  Interesse;  d^- 
balb  haben  n^ir  keinen  beEondeitm  ElektrizItätsBinn.  Die  Amöbe  zeigt  uns 
d*n  Uranstand  des  Seelenlebens ;  für  sie  ist  die  Welt  ein  Cbao«  von 
Scbwingnngskreaziuigen.  Aufmerksamkeit  oder  Interesse  igt  der  Fsktor, 
der  ans  diesem  Uranstand  die  hentigen  Sinnesorgane  hat  entstehen  lassen, 
die  nicht  nar  einzeln  als  solche  zafüllig  beschränkt  sind,  sondern  aueh 
Jedes  innerhalb  seiner  eigenen  Provinz  die  gleichen  znfälligeii  Be- 
«duänkungen  erkennen  lassen.  Das  interessierende  Moment  liegt  in  der 
Leichtigkeit  der  Einübnng,  in  der  Bequemlichkeit  des  Wiedererkenuens 
oder  Tergleichens,  da  ja  alles  Denken  anf  Vergleichen  von  Sinneeeindi-iicken 
znrflckznfütren  iet,  Ancb  die  Weüenschwingnngen,  die  wir  der  Welt  du 
Ding  an  flieh  zoachreiben,  sind  übrigens  nnr  Metaphern,  und  awar  Metaphern 
Ton  Sinneeelndrücken. 

Allem  unserem  Denken  iet  Subjektivität  und  RelaHvität  eigen.  All 
anser  vermeintliches  Erkennen  ist  verg-letchendes  Klassifizieren  aal'  Oi*und 
ina  Aebnllchkeiten.  ftleichbeit  giebt  es  nirgends  in  der  Welt;  anf  der 
Aehnlichkedt  nnd  ihrer  'Üebercchütznng  beruht  die  Möglichkeit,  Vorstellungen 
la  Begriffen  in  verbinden. 

Wie  doB  IJrphänomen  der  Wirklichkeit  das  Beharren  ist,  so  ist  das 
Beh&rreD  der  einmal  aufgenommenen  SinneseludrUcke  das  ürphänoiuen 
«Her  geistigen  Thlltigkeit.  Das  GedKchtnis,  das  Ja  auch  nach  Hering  eine 
kUgemeiue  Funktion  der  organischen  Uaterie  ist,  ist  daher  der  Schliissel 
för  alle  Bätsei  der  Sjirauhe  und  des  Seelenlebens.  Jede  Erinnerung  iet  eine 
Aktion,  und  zwar  eine  Bewusstseinsändening,  welche  zwei  NerveozuBtauda 
vergleicht.  Das  OedKchtnie  bat  überall  die  Tendenz,  ein  automatisches  O«- 
dschtnjs,  also  eine  Art  Instinkt  za  werden ;  zuerst  bewusst,  das  helsst  mit 
^em  gewiaaen  Aufwände  von  Arbelt  erworben,  wird  es  durch  unziLblige 
Wiederholungen  schliesslich  unbewusst  zum  ererbten  Instinkte  In  den  Nerven- 
bahnen, Dabei  ist  nicht  das  Gedächtnis  aJs  solches  eine  Wirklichkeit,  sondern 
nor  die  einzelnen  Erinnern ngeakte.  Die  Einzeleiinnemngen  enthalten  sehr 
hänfig  ein  Zeitmoment;  sie  unterliegen  den  (lesetzen  der  Assoziation.  Ja, 
tSedankenassoiiatioDen  nnd  Gcdacfatnisthätigkelten  sind  identische  Erischei- 
QODgen.  Jede  Psychologie  muss  deshalb  Associationspajchologie,  kder 
andere  aaegedrückt,  Fsjchologie  der  Sprache  sein.  Erinnerung  ist  aber  nicht 
nnr  das  bewnsete  Denken,  sondern  jede  Uebung,  jede  vegetative  Funktion 
des  Organismus,  jede  Vererbung  beruht  darauf.  Da  auch  das  stille  Denken 
sich  nicht  ohne  lühlbare  Wortart ikolutiouen  vollzieht,  so  ist  Denken  und 
Sprechen  nicht  anderes  als  Bewegungscrinnernng.  Unsere  Sprache  besteht 
also  nicht  aus  Schall-,  sondern  aus  Bewegen gsempfinduDgen;  ebenso  wie  das 
Urph&nomen  der  körperlichen  Welt  Bewegnagen  sind,  Wirklichkeitswelt 
und  Erkenn tniswelt  führen  auf  den  gleichen  Vorgang  der  Bewegung  zni-Hok, 
der  allerdings  für  uns  auch  nur  ein  Wort  bedentot.  Das  Wesen  dos  Go- 
dächtniesei  ist,  dass  es  unzuverlässig  ist,  indem  es  Aehnliches  gleich  seCet, 
ebenso  wie  die,-;   bei   der  Begriffsbildong   der  Fall  ist.    Hierin   gleicht   das 
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Gredäclitiiis  der  biologischen  Erblichkeit,  bei  der  die  Anpassungen,  das  heisst 
die  Fehler  der  Erblichkeit,  schliesslich  zor  Quelle  Jedes  Fortschrittes  werden. 
Ohne  Vergessen  gäbe  es  kein  G^edächtnis,  kein  Denken,  keine  Sprache. 
Abstraktion  ist  nichts  weiter  als  Vergessen,  als  ein  Ausscheiden  oder  Ent- 
fernen von  verdauten  Empfindungen.  Da  das  bewusste  G^ächtnis  auf 
einem  Hemmungsvorgang  beruht,  sofern  der  glatte  Lauf  der  Nervenprozesse 
einen  Ruck  erlährt,  so  sind  die  unbewussten  Apperzeptionen  leicht  ver- 
ständlich. Der  Fortschritt  des  menschlichen  Denkens,  das  heisst  die  Ent- 
wickelung  des  menschlichen  Sprachschatzes,  ist  demnach  nichts  als:  das 
durch  Entglelsxmgsstösse  veranlasste  Bemerken  von  Unterschieden  zwischen 
ähnlichen  Dingen,  das  Wahrnehmen  der  Verschmelzungsfehler,  das  Erkennen 
der  BegrifEsmängel  und  endlich  die  resignierte  Anwendung  zusammen- 
fassender Begriffe,  trotz  dieser  erkannten  Mängel.  Weltanschauung  ist  eine 
bestimmte  Richtungsgewohnheit  der  Assoziation;  Individualität  nichts 
weiter  als  der  Sprachschatz  eines  Individuums. 

Bei  jeder  Thätigkeit  der  Aufmerksamkeit  wird  Arbeit  geleistet.  In 
Wirklichkeit  ist  die  Aufmerksamkeit  nichts  anderes  als  die  Empfindung 
einer  Anstrengung.  Talent  ist  Aufmerksamkeit.  Zerstreutheit  entsteht 
entweder  aus  Interesse  oder  aus  Interesselosigkeit  und  ist  nichts  weiter  als 
eine  subjektive  Auffassung  desselben  Vorganges,  der  der  Aufmerksamkeit 
zu  Grande  liegt.  Der  Bewusstseinszustand  im  Traume  und  in  der  Hypnose 
ist  als  gesteigerte  Aufmerksamkeit  aufzufassen.  Am  letzten  Ende  ist  Auf- 
merkseunkeit  gleich  Anpassung^rbeit  des  Gedächtnisses.  Die  Aufmerksamkeit, 
auch  die  sogenannte  willkürliche,  ist  immer  unfrei,  ebenso  wie  der 
Wille  unfrei  ist.  Urteilen  und  Schliessen  kommt  zustande,  dadurch 
dass  wir  unsere  Aufmerksamkeit  ttber  die  Begriffe  binbewegen  und 
bald  auf  die  eine,  bald  auf  die  andere  Seite  einer  tautologischen 
Gleichung  achten  und  Wert  legen.  Alle  Wahnsinnsformen  sind  G«- 
dächtniskrankheiten.  Genie  ist  eine  seltene  G^himeigenschaft,  nach 
der  Erinnerungen  selbständig  wuchern,  gewissermassen  Neubildungen 
erzeugen.  Da  das  Gedächtnis  eine  Funktion  der  organischen  Materie  ist, 
so  muss  Jede  Psychologie  panpsychistisch  sein. 

Der  Zustand,  der  in  den  Bahnen  der  sensiblen  Nerven  durch  Einübung 
entsteht,  ist  das  G^ächtnis.  Der  Zustand,  der  durch  die  Einübung  in 
der  motorischen  Nerven  entsteht,  ist  die  Gewohnheit.  Bewusstsein  ist 
auch  der  anorganischen  Natur  zuzuschreiben.  Bewosstsein  und  Gedächtnis  ist 
identisch,  synonym.  Enge  des  Bewusstseins  sollte  besser  Enge  des  Ge- 
dächtnisses heissen.  Die  Philosophie  des  Unbewussten  ist  abzulehnen,  da 
Hartmann  unbewusst  und  unbekannt  verwechselt. 

Verstand  ist,  mit  Schopenhauer,  die  Ausdeutung  der  Slnneseindrücke, 
das  Verstehen  der  Aussenwelt  durch  die  Sinne.  Vernunft  ist  das  sogenannte 
Urteilen  und  Schliessen  durch  Begriffe,  das  Spiel  der  Worte,  das  soge- 
nannte Denken.  Die  Wissenschaft  kann  nur  darch  den  Gebrauch  des 
Verstandes  weiter  kommen,  niemals  durch  Worte,  durch  Vernunft.  Ziffern 
sind  keine  Begriffe. 

Selbstbewasstsein  ist  ein  überfiüssiges  Wort.    Es  ist  identisch  mit  dem 
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IcligefäM.     Das    Ich   ist  die  Summe   aller    ererbten   und  erworbenen    Be- 
wegnngBerinnemngen . 

An  der  Erkenntnis  der  Wirklitbkeitswelt  mtisBeu  wir  für  immer  Ter- 
iweifelo,  trotzdem  wir  an  ihre  Existenz  glauben.  Die  Wissen  seh  aCt  bezieht 
tich  immer  nnr  aut  die  Welt  der  Ersehe iaQsgen.  Erkenntnistheorie  ist 
gleich  Sprschkritlk,  welche  die  einzige  WisEenschaft  ist.  ObjektiTe  Wahr- 
heit ißt  nicht  mögUch;  sie  ist  ein  nie taphyai scher  Begriff. 

Philosophie  als  SelbEterkenntnie  des  mensch] iuhen  G«ist«8  ist  onmtig- 
lick,  wie  überhaupt  jedes  bleibende  System  unmöglich  Ist.  Nur  in  be- 
icheidenem  Sinne  als  ein  überlegenes  und  vergleichendes  Zoeammenf aasen 
leitender  Gedanken  der  EinzelwiESenschaften  ist  FhiloEOphie  möglich.  Im 
Grande  genommen  kann  sie  nichts  weiter  sein  als  kritische  Aufmerksamkeit 
snf  die  Sprache.  Befreiung  von  der  Spruche  muss  das  letzt«  Ziel  der 
Fhilosopiue  und  der  Sprachkritik  sein. 

Haben  wir  versnoht,  in  dieser  Weise  in  möglichst  engem  Anschlüsse 
m  den  Antor  ein  Bild  seiner  Aueführungen  zu  geben,  so  möchten  wir  der 
Gerechtigkeit  halber  hinzufügen,  da£s  dieses  Bild  nur  ein  schemstisches 
imd  nngenanes  sein  kann,  einmal,  weil  am  die  reproduzierten  Gedanken- 
gänge Sich  ein  üppiges  Gewinde  zahlloser,  in  allen  Farben  schimmernder 
(tedankenblüten,  geistreicher  Aperfus  und  vager  Faradoxieen  rankt^  sodann 
,  aber,  weil  diese  Gedankengänge  selbst  hätifig  eine  weitgebende  [Jnklarhelt,  Zer- 
fahrenheit und  SpruDghaftigkeit  aufweisen,  die  ihre  getreue  Wiedergabe  er- 
schwert. Was  den  sachlichen  Oehalt  des  Werkes  betrifft,  so  ist  znulichst  die 
Stellung  des  Froblemes  rtickbaltloa  anzuerkennen.  £s  ist  unbedingt  notwen- 
dig, immer  und  immer  wieder  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Wissenschaft  sich 
hüten  muss,  abstrakte  Begriffe  zu  hypostasieren  und  der  logisch- 
grammatischen  Bedeutung  der  Worte  einen  ontologischen  Sinn  unter- 
mschjeben.  Obwohl  dieser  Gedanke  nicht  etwa  von  M.  zuerst  gefasst 
worden  ist,  sondern  in  der  Geschichte  der  Philosophie,  besonders  aber  in 
der  neuereu  Psychologie  glücklicherweise  immer  wieder  betont,  wenn  auch 
häu£g  nicht  gebührend  berücksichtigt  worden  ist.  Abgesehen  von  diesem 
leitenden  Grundgedanken,  besteht  die  Lehre  M.'s  zum  Teil  aus  allbekannten 
■  WiSBenschal't  geläufigen  Erkenntnissen,  zum  anderen  Teile  aus 
phsntsetlschen,  weit  über  das  Ziel  hlnauESchiessenden  Paradoxieen  auf  der 
Basis  einer  Popularphilosophie,  für  die  Darwin,  trotz  alles  Lengnens,  der 
Tsgesheilige  ist.  Dasa  „die  Sprache",  „die  Seele",  „das  Bewnsstsein",  „der 
Wille",  „die  Aufmerksamkeit"  etc.  leere  Abstrakta  sind,  dass  alle  Worte 
konventionelle  Symbole  und  Metaphern  sind,  dass  eine  Erkenntnis  der 
trau  Beenden  talen  Welt  prinzipiell  unmöglich  ist:  alle  diese  und  viele 
andere  Behauptungen  des  Verfassers  sind  Gemeinpllttze  der  Wissenschaft, 
I  wissenschaftlichen  Sonntags-FenlDetons  verbreitet  werden  sollten, 
aber  nicht  mehr  in  gelehrten  Büchern  umständlich  begründet  zu  werden 
brauchen.  Trotzdem  ist  die  Folgerung  unberechtigt,  dass  die  Wissenschaft, 
aufhören  sollte,  sich  der  Sprache  zu  bedienen.  Metaphysische  Wahrheiten 
verlangen  wir  heutzutage  weder  von  der  Philosophie,  noch  von  irgend 
i  Wissenschaft.     Wir  begnügen  uns  vielmehr  in  allen  Wissen 
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fichaften  mit  der  Erforschang  des  Zusammenlianges  der  Erscheinungen. 
Denn  nur  die  Ersclieinnngswelt,  in  der  wir  leben,  hat  Interesse  fUr  uns; 
und  zwar  nicht  nur  das  Interesse  der  Verdauung,  der  Vermehrung  und 
der  Eitelkeit  (I),  wie  M.  meint,  sondern  vielleicht  doch  noch  eine  Reihe 
anderer,  ernsterer  Interessen.  Dabei  vergessen  auch  wir  nicht,  dass  die 
ilrscheinungswelt  nur  ein  Bild  der  Wirklichkeit  ist,  und  ein  unvollkommenes 
und  lückenhaftes  dazu.  Aber  sie  ist  nicht  blosser  Traum;  und  es  ist  keine 
leere  Illusion,  den  konventionellen  Symbolen,  mit  deren  Hilfe  wir  uns 
über  die  Erscheinungswelt  orientieren  und  verständigen,  einen  gewissen 
realen  Wert  beizulegen.  Auch  unsere  Greldmünzen  haben  nur  konventionellen, 
symbolischen  Wert;  trotzdem  bedienen  wir  uns  ihrer,  um  reale  Wirkungen 
zu  erzielen.  Erst  wenn  wir  den  symbolischen  Charakter  der  Begriffe  und 
des  Geldes  vergessen  und  ihnen  eine  absolute,  transzendentale  Wertung 
supponieren,  erst  dann  fallen  wir  in  Irrtümer  und  Missverstöndnisse.  A-peu- 
pres  ist  gewiss  niemals  gleich  absolut,  aber  es  ist  auch  niemals  gleich  Null. 
Wenn  also  auch  unser  Erkennen  und  unsere  Sprache  sich  der  Wirklichkeit 
immer  nur  asymptotisch  nähern  kann,  so  ist  doch  auch  diese  Annäherung  von 
praktischem  und  wissenschaftlichem  Weihte.  Man  vergleiche  das  berühmte 
E[ind  und  die  nicht  minder  berühmte  Badewanne. 

In  einigen  Einzelheiten  seiner  Ausführungen  zeigt  der  Verf.  eine 
Beobachtungsgabe  und  eine  analytische  Befähigung  von  überraschender 
Höhe.  So  sind  besonders  im  zweiten  Teile  des  Werkes  eine  Reihe  von 
Bemerkungen  enthalten,  die  der  Psychologie  nur  zur  Bereicherung  dienen 
können;  wie  z.  B.  ein  Teil  der  Ausführungen  über  das  Gedächtnis,  die  Auf- 
merksamkeit, das  Ich  und  anderes  mehr.  Andererseits  freüich  hält  sich 
IL  nicht  frei  von  den  Fehlern,  die  er  anderen  nachweist.  Er  giebt  statt 
sachlicher  Erwägungen  allzu  häufig  kühne  Analogieen  und  Wort- Analysen. 
Und  es  entlockt  dem  kritischen  Leser,  den  M.  sich  wünscht,  manches 
ironische  Lächeln,  wenn  er  zusieht,  wie  M.  an  Stelle  eines  Wortfetisches, 
den  er  bekämpft,  mit  feierlichem  Pomp  und  Getöse,  nicht  ohne  begrüssende 
Ansprachen  und  formvollendete  Toaste,  einen  aof  neu  aufgearbeiteten 
Wortpopanz  setzt.  Die  vielgeliebten  Zufallssinne,  die  Darwin'sche  Ver- 
erbungsmythe, das  Hering'sche  G^dächtnisgespenst  sind  solche  Popanze, 
auf  die  M.  wortabergläubisch  —  wie  die  Kellner  und  Narren,  würde  M. 
sagen  —  sein  System  gründet,  um  sich  freilich,  ein  echter  Satiriker,  hinter- 
her selbst  deswegen  zu  bespötteln.  Ist  das  nicht  „schlimm*^,  „böse^\ 
^schmerzlich",  „traurig",  „furchtbar**,  „schreckenerregend**,  „verzweifelt**, 
„«ntsetzlich*'? 

In  der  Form  seiner  Ausführungen  hat  sich  M.  noch  mehr  als  im 
Inhalte  derselben  Nietzsche  zum  Vorbild  genommen,  von  dem  er  ja  auch 
diA  Konfoiäon  des  genetischen  und  des  kritischen  Gesichtspunktes 
gKubigen  Sinnes  übernommen  hat.  In  der  That  ist  seine  Sprache  eigen- 
«Etig  und  anziehend,  vielfach  sogao:  blendend  und  faszinierend.  Zwischen- 
durch freüick  laufen  grobe  rpid  tadelnswerte  Geschmacklosigkeiten,  wie 
9|«  9.  wann  er  auf  die  Religion  oder  auf  die  Majestätsbeleidigungen  zu 
qgtijechen  l^ommt  oder   besonders,   wenn   er   die   abweichenden  Meinungen 
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«Bderer  SchrÜtsteller  bekämpft.  Es  wäre  leicht,  in  dieser  Hinsicht  eine 
Blfitenleie  ans  M.'8  Werk  zusammen  zu  stellen,  gegen  die  der  „Häringsalat*' 
Böme's  wie  ein  Lehrbach  der  Kon^>limente  erscheint.  Wenn  die  Sprache 
«Ines  Menschen  wiridich  das  Wesen  seiner  Individnalität,  nicht  n^r 
«ine  symptomatische  Begleiterscheinang  derselben  wäre,  so  sind  die 
Konseqnenzen  ans  dieser  Thatsache  für  Herrn  Mai^thner  recht  beschämend. 
Im  ganzen:  eine  Kritik  der  Sprache,  die  frachtbringender  sein  sollte 
als  diejenige  M.'s,  müsste  weniger  Sprache  und  mehr  Kritik  enthalten; 
eine  Fordemng,  die  freilich  nur  ftlr  denjenigen  Sinn  hat,  der  entgegen  M. 
Sprechen  nnd  Denken  nichil  für  identisch  hält. 

Leo  Hirschlaff. 


Mitteilungen. 


Professor  v.  Liszt  und  die  Reform  des  Strafrechts. 

Der  Strafrechtslehrer  an  der  hiesigen  Universität  Geh.  Jostizrat  Franz 
V.  Liszt  hielt  in  der  Internationalen  Vereinigung  für  vergleichende  Hechts- 
Wissenschaft  ^nen  Vortrag  ttber  die  anf  der  Tagesordnung  des  nächsten 
Juristentages  stehende  Frage>  ob  eine  Reform  unseres  Stra^esetzbnchs  not- 
wendig sei  imd  nach  welchen  Grundsätzen  seine  Hmgestaltung  ei^olgen 
müsse.  Dabei  wurde  die  Kriminalität  des  Kindev  besonders  bdeuohtet. 
Dass  unser  Straf geeetzbuoh,  dessen  baldige  Reviaion  schon  bei  seiner  Ent- 
stehung allseitig  ins  Auge  gefasst  wurde,  unserem  heutigen  Reohtsbewusstsein 
nicht  mehr  entspricht  und  den  Bedürfnissen  unseres  Beohtdebens  nioht  meiir 
icerecht  wird,  dass  es  also  sozialethisok  und  sozialpolitiBoh  veraltet  ist,  diese 
TJeberzeugung  hat  sich  mit  steigender  Klarheit  unasBem  Volke  aufgedrängt. 
Innerhalb  des  Verbrechertums  haben  sich  im  Zusammenhang  mit  unserem 
ganzen  sozialen  Leben  grosse  Veränderungen  vollzogen.  Und'  zwar  beziehen 
sich  diese  Veränderungen  nioht  nur  auf  das  gewerbamäasige,  sondern  aoQh 
anf  das  nichtgewerbsmässige  Verbrechertum.  Es  sind  die  „Minderwertigen^, 
^ie  Neurastheniker,  die  unter  dem  Kinfluss  des  AJkoholmiasbrauchs,  des  ver- 
•ehärften  Kampfes  ums  Dasein  „vermindert  zurechnungsfähig^*  Gtowordeneo, 
dtte  dem  nichtgewerbsmässigem  Verbreehertum  imserer  Tage  den  Stempel 
anldrflcken.   Das  bürgerliche  Beckt  gestattet  ein  staaüichce  Eingreifen  hier 
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nur  dem  Alkoholiker  gegenüber,  das  Strafrecht  erweist  sich  allen  diesen 
Gmppen  gegenüber  als  völlig  machtlos.  Mit  seiner  schroffen  Scheidung  der 
Znrechnongs-  und  UnzurechnungsflÜiigen  passt  es  nicht  für  eine  Zeit,  in 
der  die  Fälle  verminderter  Znrechnnngsföhigkeit  in  bisher  unbekannter  Zahl 
und  Gemeingefährlichkeit  auftreten.  Nicht  anders  liegt  es  bei  dem  jugend- 
lichen Verbrechertum.  Die  Entwicklung  der  Industrie,  der  Fabrikbetrieb 
haben  das  Kind  im  schulpflichtigen  Alter  der  Sorgfalt  der  Familie  beraubt, 
es  in  das  Erwerbsleben  hinausgestossen  und  damit  einen  früher  ungeahnten 
Umfang  und  eine  erschreckende  Gefährlichkeit  der  Verwahrlosung  hervor- 
gerufen. Das  Bürgerliche  Gesetzbuch  hat  mit  seiner  Gestaltung  der  Fürsorge- 
erziehung und  seinen  Eingriffen  in  die  väterliche  Gewalt  dem  Itechnung  ge- 
tragen. Das  Strafrecht  ist  auch  hier  steril  und  der  neuen  Erscheinung 
gegenüber  machtlos  geworden.  Seine  Umgestaltung  ist  also  notwendig. 
Sie  ist  aber  auch  möglich.  Mag  bei  dem  jetzigen  Beichstag  die  Grefahr  der 
Bückwärtsrevidierung  vorliegen,  die  Vorarbeiten  werden  Jahre  erfordern, 
und  dann  können  die  Verhältnisse  günstiger  sein.  Für  jetzt  handelt  es  sich 
nur  darum,  den  ganzen  Juristenstand  aufzurufen  zur  Inangriffnahme  der 
Vorarbeiten,  und  hieran  können  die  Vertreter  der  beiden  einander  gegen- 
überstehenden wissenschaftlichen  Bichtongen  der  klassischen  wie  der 
modernen  Schule,  in  gleicher  Weise  mitwirken.  Ja,  ohne  diese  Verständigung 
unter  ihnen  ist  das  künftige  Strafgesetzbuch  für  das  deutsche  Beich  un- 
möglich. Es  handelt  sich  nicht  um  wissenschaftliche  Meinungen,  sondern 
um  eine  Gesetzgebungsarbeit.  Deterministen  und  Indeterministen,  sie  beide 
erkennen  die  Verantwortlichkeit  an.  Dies  aber  genügt  für  den  Gesetzgeber. 
Ganz  gleichgiltig  für  ihn  ist  es,  wie  jede  der  beiden  Schulen  wissenschaftlich 
die  von  ihr  statuierte  Verantwortlichkeit  rechtfertigt  und  ob  sie  dies  über- 
haupt thut.  Nimmt  die  klassische  Schule  die  bedingte  Verurteilung  an,  so 
verschlägt  es  nichts,  wie  sie  diese  von  dem  Standpunkt  des  Vergeltongs- 
gedankens  aus  begründet. 

Steht  die  Notwendigkeit  der  Beform  ausser  Frage,  ist  auch  ihre  Mög- 
lichkeit gegeben,  so  fragt  es  sich  weiter:  Wie  zu  Werke  gehen?  Dabei 
werden  wir  nicht  ignorieren  dürfen,  was  in  anderen  Ländern  an  neuen 
Gesetzen  und  neuen  Entwürfen  zu  Tage  gefördert  ist  Für  eine  Vereinigung 
für  Bechtsvergleichung  bietet  sich  hier  ein  reiches  Feld  der  Bethätigung. 
Die  erste  grundlegende  Aufgabe  der  Beform  muss  sein  die  Verständigung 
über  das  Strafensystem  des  künftigen  Cresetzbuchs.  Dabei  ist  anzuknüpfen 
an  das  Strafensystem  des  geltenden  Bechts  und  festzuhalten  an  zwei  Haupt- 
forderungen: Der  erziehenden  Behandlung  der  Besserungsföhigen  und  der 
Sicherung  der  Gesellschaft  gegenüber  den  unverbesserlichen  imd  gemein- 
gebührlichen  Verbrechern.  Was  die  erziehende  Behandlung  der  Besserungs- 
fähigen, insbesondere  der  Jugendlichen  anbelangt,  so  ergiebt  sich  als  erster 
Grundsatz  die  Heraufsetzung  der  bisherigen  Altersgrenze  der  Strafmündigkeit 
von  12  auf  14  Jahre.  G^en  diese  Forderung  hat  sich  vor  wenigen  Tagen 
im  Beichstage  der  Staatssekretär  des  Beichsjustizamts  ausgesprochen,  indem 
er  auf  die  hohen  Ziffern  der  Kriminalität  von  Kindern  zwischen  12  und 
14  Jahren,  sowie  die  dabei  zu  Tage  getretene  verbrecherische  Intensität 
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und  betont«,  d4ss  nur  ein  Zebnt«]  nntcr  den  der  That  Ueberftthrten 
wegvn  mangelnder  £insfcbt  !□  die  Strafbarkeit  der  Haadlcmg  frei^sprochen 

•^  Batt«  der  StBktuekretär  mit  dem  Scbluss.  den  er  »aa  dec  von  ihm 
•ng^gebenen  Zabten  zog,  Recht,  dann  luüssten  wir  das  StrafmäDdi)i;kelt8alter 
sogar  her&bsetzen.  Denn  schon  beim  lOjährigen  Kinde  zeigt  sich  oFt  der- 
selbe  Uan^  inr  Kriminalität  wie  beim  12jährigen  nnd  nnter  dm  juKBcidlichen 
Diebesbanden,  die  der  Staatssekretär  erwähnte,  sind  Sicher  auch  Kinder  von 
8  Dnd  10  Jahren  begriffen.  Aber  beweisen  nicht  gerade  die  AosfUhrongen 
des  ätftatssekretlirs  lediglich  unsere  Ansuhauangen?  Wir  haben  stets  gesagt, 
dftss  vir  anf  Grand  des  geltenden  Strafrechts  nirbt  erreichen,  was  wir  er- 
TVichen  wollen,  dass  sich  schon  im  frübesten  Kindesalter  solche  sittliche 
Terwilderung  vielfach  zeigt,  dass  der  spätere  Berafs Verbrecher  ZTimeist 
BchoQ  fn  frühester  Jagend  bestraft  war,  dass  intensivere  Massre^ln  ein- 
beten mäsgen.  Daher  wollen  wir  dc-m  Riohter  das  Hecht  geben,  bis  znm 
14.  Jahre  die  eingreifende  Massregel  der  staatlich  überwachten  Erziehung 
anzaordnen.  Und  zwischen  dem  H.  nnd  21.  Jahre  soll  der  Richter  in  jedem 
einzelnen  Falle  völlig  frei  prfiten  dürfen,  ob  Strafe  oder  staatlich  überwachte 
Ccziehang  zu  erfolgen  hat.  Die  Feststellung,  welche  das  {;e!tende  Recht 
▼orachreibt,  ob  der  Jugendliche  die  zur  Erkenntnis  der  Strafbarkeit  erforder- 
Hehe  Einsicht  besessen  hat,  nnd  die  damit  dem  Richter  gegebene  Kicht- 
•chnnr  für  die  tob  ihm  anzuordnenden  Masaregeln  kommt  mithin  in  Weg- 
^fcll.  Wir  wollen  den  Richter  vön  der  Fessel,  nur  das  intellektuelle  Jtfoment 
berücksichtigen  zu  dürfen,  befreien  und  ledigUcb  massgebend  sein  lassen, 
ob  die  Besserung  durch  Fürsorgeerziehung  noch  zu  erwarten  ist,  oder  ob 
die  Verhängnng  der  Strafe  un vermeid! ich  erscheint.  In  den  1/iq  Fällen,  in 
denen  noch  des  ätaat^-sekretärs  Angabe  von  dem  Richter  wegen  mangelnder 
jXÜiuicht  der  Jugendlichen  nicht  gestraft  worden  ist,  sondern  Erziehungs- 
regeln  verhängt  wurden,  hat  sich  der  Richter  sicher  mehr  von  ver- 
vtfindigea  sozialpoU tischen  Erwägungen  als  juristischen  Gesichtspankt«n 
leiten  lassen.  Dass  Raub,  Diebstahl  a.  s.  w.  strafbar  sind,  werden  auch 
diese  Kinder  alle  gewusst  haben.  Ihnen  fehlte  dagegen  die  sittliche  Reife, 
und  dieser  Mangel  wurde  verstund igerweiee  dorch  Erziehung,  nicht  durch 
Strafe  zu  ergilnzen  versucht.  Dass  dem  llicbter  damit  ein  zn  weiter  Splel- 
ntnm  gewährt  wird,  brauchen  wir  nicht  zu  befürchten.  Man  denke  nnr 
d*rui,  dass  die  lex  Heinze  dem  §  362  des  Strafgesetzbuchs  die  Fassung 
1  hat,  .dass  sogar  die  Pcdizei  jetzt  bestimmen  darf,  ob  sie  eine  Dirne 
das  harte  Arbeitshaus  oder  in  eine  Besserungsanstalt  oder  in  ein  so  ganii 
iders  and  milder  geartetes  Magdalenenstift  unterbringen  will.  Und  da 
Bedenken  tragen,  dem  Richter  die  von  ons  geforderten  BefngniBse 
einzuräumen  ? 

Der  StaatBSekretfir  hat  dann  auch  von  der  bedingten  Verurteilung 
gefpiocben  und  erwähnt,  dass  nnr  In  etwa  67  v.  H.  der  Palle,  In  denen 
man  von  der  bedingten  Begnadigung  Gebrauch  gemacht  liabe,  sich  ein 
gfinstigea  Resultat  ergeben  habe.  Aber  auch  dies  ist  nicht  beweisend.  Wenn 
xwal  Millionen  Verurteilungen,  die  alljährlich  Im  Deutschen  Reiche 
'  etwa  8000  Mal  die  Wohlthat  der  bedingten  Begnadigung 
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gewährt  wird,  also  zehnmal  weniger  als  in  dem  kleinen  Belgien,  wenn  man 
weiter  erwägt,  dass  die  Massregel  bei  den  üebertretungen  so  gut  wie  ans- 
geschlossen  i£t,  hier  also  der  Arme,  der  die  Geldstrafe  nicht  zahlen  kann, 
rettungslos  ins  Gefängnis  wandern  mnss,  so  wird  man  zngeben  müssen,  dass 
die  geringe  Zahl  der  Fälle  nnd  die  Art,  in  der  von  der  bedingten  Begnadigung 
bei  xms  bislang  Gebranch  gemacht  wird,  einen  Einfluss  auf  den  Gang  der 
Kriminalität  nnmöglich  ausüben  kann.  Es  kommt  hinzu,  dass  bei  uns  die 
neue  Massregel  wesentlich  nur  bei  jugendlichen  üebelthätem  Anwendung 
findet,  während  wir  sie  gerade  für  Erwachsene  fordern.  Nur  hier  kann  sie 
eine  Wirkung  haben.  Auf  das  Kind  wirkt  das  in  Zukunft  drohende  Straf- 
übel nicht  so,  dass  der  psychologische  Effekt,  den  die  in  der  Feme  winkende 
Vollstreckung  zweier  Strafen  im  Falle  der  Begehung  einer  neuen  Strafthat 
hervorbringen  soll,  erreicht  werden  kann.  Dazu  vergisst  das  Kind  zu  leicht. 
Für  den  Erwachsenen  dagegen  hat  die  Massregel  einen  Zweck.  Die  Bichtig- 
keit  dieser  Auffassxmg  ergiebt  sich  gerade  auch  aus  dem  von  der  Beichs- 
regierung  uns  mitgeteilten  Zahlen.  Hamburg,  dass  die  bedingte  Begnadigung 
auch  für  Erwachsene  eintreten  lässt  und  am  weitherzigsten  in  ihrer  An- 
wendung ist,  hat  die  günstigsten,  Baden,  das  am  rigorosesten  vorgeht,  die 
ungünstigsten  Zahlen.  Aus  diesen  Gründen  werden  wir  jetzt  gegenüber 
den  Ausführungen  des  Staatssekretärs  auf  die  reichsrechtliche  Begelung  der 
bedingten  Verurteilung  und  die  Umgestaltung  der  G^etzgebung  betreffend 
die  Jugendlichen  das  Hauptgewicht  legen  müssen.  Für  diese  ist  folgende 
These  vorzuschlagen:  Jugendlichen  vom  14.  bis  21.  Lebensjahr  gegenüber 
ist,  soweit  nicht  Fürsorgeerziehung  eintritt,  Gefängnisstrafe  von  zwei  bis 
fünf  Jahren  als  Besserungsstrafe,  eventuell  mit  anschliessender  Fürsorge- 
erziehung anzuwenden.  Zwei  Jahre  muss  das  Minimum  sein,  da  sich  in 
kürzerer  Zeit  eine  bessernde  Wirkung  nicht  erzielen  lässt. 

Was  die  unverbesserlichen  und  gemeingefährlichen  Verbrecher  anbelangt, 
so  wurzelt  unsere  Hauptforderung  in  dem  Verlangen  auf  energische  Sicherung 
der  Gesellschaft  gegen  diese.  Gegen  gewerbsmässige  Verbrecher  hat 
Zuchthaus  nicht  unter  fünf  bezw.  nicht  unter  zeha  Jahren  einzutreten. 
Gemeingefährliche  Verbrecher,  die  wegen  Unzurechnungsfähigkeit  frei- 
gesprochen oder  wegen  verminderter  Zurechnungsfähigkeit  zu  müderer 
Strafe  verurteilt  werden,  sind,  und  zwar  erstere  sofort,  letztere  nach 
Verbüssung  der  Strafe,  durch  den  Strafrichter  in  Heil-  oder  Pflegeanstalten 
zu  verweisen.  Nur  so  lässt  sich  der  Zustand  vermeiden,  in  dem  wir  uns 
heute  beflnden.  Unser  geltendes  Straf  recht  versagt  gegenüber  den  Fällen, 
in  denen  die  Zurechnungsfähigkeit  ausgeschlossen  oder  vermindert,  die 
Gemeingefährlichkeit  aber  ganz  wesentlich  erhöht  ist.  Es  kennt  hier  nur 
die  Wahl  zwischen  völliger  Freisprechung  oder  schwerer  Bestrafung.  Beides 
entspricht  weder  unserem  Gerechtigkeitsgefühl  noch  den  Grundsätzen  der 
Zweckmässigkeit.  Das  Strafensystem  wird  sich  hiemach  überaus  einfach 
gestalten.  Die  Deportation  scheidet  für  uns  aus.  Vor  der  Wiedereinführung 
der  Prügelstrafe  schützt  uns  auf  absehbare  Zeit  das  Ehrgefühl  unseres 
deutschen  Heeres.  Die  Zahl  der  Freiheitsstrafen  vermindert  sich  um  die 
Haft,   sodass   übrig   bleiben   die   beiden    möglichst   voneinander   zu   unter- 
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scheidenden  FrelheitBetrafen,  BesBemngBS  träfe  oderGeFftiignis  mit  progressivem 
Strefrollaiag  Dod  die  Sichern ngsstrafe  oder  Zachthniia.  Die  Geldfitrafe 
ist  umzugestalten  in  Gemässbeit  der  VarscblÜge  der  i  utero  ati  analen 
kriminolJBtiecheu  Vereinigung. 

In  der  Disknasion  erklärten  eich  Häjutliche  Redner  mit  den  Vorschlägen 
Liazt's  einverstanden,  Geheimrat  ProfeBSor  Kahl  erkannte  ebenfalls  die 
Notwendigkeit  der  Reform  des  Strefgeeetzbncties  an,  echon  wegen  der  hente 
huTschenden  Inkoogmenz  zwischen  Strafrecht  und  Zivilrecht.  Aach  alles, 
was  Llszt  sonst  über  die  Mängel  des  heutigen  Strafrechts  gesagt  habe,  sei 
darchauB  zn  billigen.  Er  habe  auch  richtig  diejenigen  Akkorde  angeschlagen, 
welche  die  Anhünger  der  Vergeltung9th.eorie  im  Strafrecht  zor  Mitarbeit  in 
dem  von  Liszt  ^wünschten  Sinne  bef  ithigt«ii.  Denn  in  der  That,  es  handele 
«ich  nicht  um  einen  Streit  der  Schulen,  und  daher  seien  die  Bedenken  des 
Uänchener  Professors  Birkmejer,  ebenfalls  eines  Gegners  der  modernen 
Richtung,  gegenständ  los,  so  weit  e&  sich  tun  ein  Zusammenarbeiten  auf 
legislstiTem  Gebiete  handele.  Endlich  erklärt  sich  Kohl  auch  völlig 
einverstanden  mit  der  von  Liszt  in  seinem  Vortrag  zwar  nicht  behandelten, 
ftber  in  seinem  Gutachten  für  den  Jaristentag  eingehend  begründeten  Thetie: 
„Für  Bestimmung  der  Strafe  nach  Art  nnd  Mass  ist  in  erster  Linie  nicht 
der  auEsere  Erfolg  der  That,  sondern  die  verbrecherische  (antisoziale) 
Gesinnung  des  Thälers  ansEchlaggebend."  Auch  die  Anhänger  der  ver- 
geltenden Gerechtigkeit  müssen  sich  durchaus  damit  einverstanden  erklaren, 
erhüngnlsvoller  Fehler  unseres  Gesetzes  in  der  öber- 
triebenen  Schätzung  des  äusseren  Erfolges  der  That  und  in  der 
Slchtberticksichtigung  der  inneren  Geeinonng  des  Thüterg  liegt.  Die 
IndividnaJi sierang  nach  der  psychologischen  Seite  hin  ist  in  weit  höherem 
Hasae  al»  bisher  geschehen  ist,  zn  fordern.  Hit  grosser  Schärfe  wendet 
sich  auch  der  vortragende  Rat  im  Ministerium  des  Innern,  Krohne,  gegen 
das  geltende  Recht.  Auf  einem  der  internationalen  Gei&ngniskongrease 
habe  ein  geistreicher  Franzose  gesagt:  Es  gebe  drei  Clous  im  Strafrecht: 
die  Jugendlichen,  Vagabunden  und  die  Blickfälligen.  Allen  drei  Gruppen 
r  geltendes  Recht  gründlichst  versagt.  ITnt«r  lebhafter 
Zustimmung  der  Versammlung  wies  dies  Redner  aus  der  Fülle  seiner  grossen 
pnüctlschen  Erfahrungen  an  der  Hand  reichen  Materials  nach.  An  der 
Debatte  beteiligte  sich  ausserdem  noch  im  Sinne  des  Vortragenden  Stadtrat 
Hllnst«rberg  unter  besonderem  Hinweis  auf  die  Behandlung  der  Bettler 
und  Vagabunden.  (Koch  der  Voss.  Ztg.) 
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Die  Entwickelung  der  Pädagogischen  Psycliologie 

im  19.  Jahrhundert. 

von 

Ferdinand  Kemsies. 

I. 

Unter  den  Faktoren,  die  die  Entwicklung  einer  heran- 
wachsenden Generation  massgebend  beeinflussen,  nimmt  die 
Erziehung  —  d.  i.  die  bewusste  Hinlenkung  der  Jugend  auf 
bestimmte  Lebensziele,  die  Erfüllung  ihres  Geistes  mit  wert- 
vollem Wissen,  sittlichen  Massstäben  und  treibenden  Ideen, 
die  Einübung  mannigfacher  Fertigkeiten,  die  Gewöhnung  an 
pflichttreue  Arbeit  und  soziales  Handeln,  wie  sie  nach  einem 
festen  Plane  über  eine  lange  Reihe  von  Jahren  angestrebt 
wird  —  den  ersten  Platz  ein.  Mögen  die  materiellen  und 
geistigen  Bedingungen,  die  umgebende  Natur,  das  Familien- 
imd  Volksleben,  der  Zeitgeist,  auf  die  man  als  mitwirkende 
Faktoren  oft  hinweist,  der  Erziehung  spezielle  Aufgaben  stellen ; 
mögen  sie  ihr  heitere  oder  düstere  Farbentöne  verleihen ;  mögen 
sie  den  Individuen  ein  niehr  gleichartiges  oder  verschieden- 
artiges Gepräge  geben:  die  planvolle,  technisch  geleitete 
Bildungsarbeit  im  Dienste  der  Individuen  bringt  allein  jene 
geistig  und  sittlich  starken  Persönlichkeiten  zur  Reife,  deren 
imser  modernes  Kulturleben  in  immer  steigendem  Masse  be- 
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darf.  Das  Gelingen,  der  Einfluss  und  die  Macht  der  Erziehung 
wird  aber  durch  die  Vorstellungen  garantiert,  die  wir  von  den 
Zwecken  und  ferner  von  den  Mitteln  und  Wegen,  die  zu  jenen 
hinführen,  besitzen;  sie  gehören  also  zwei  getrennten  Wis^sens- 
gebieten,  Ethik  und  Psychologie,  an.  Die  Ethik  schliessen 
wir  in  diesem  Rückblicke  aus  und  wenden  uns  nur  der  psycho- 
logischen Seite  der  Erziehung  zu.  Die  Psychologie  beschäftigt 
sich  mit  der  Erforschung  der  gesamten  seelischen  Zustände 
und  Vorgänge;  da  die  Pädagogik  es  nur  mit  einem  Teile  der- 
selben, und  zwar  mit  der  Entwickelung  und  Erziehung  der 
Kindesseele,  zu  thun  hat,  so  lässt  sich  in  praktischer  Absicht 
dieser  Teil  isolieren  und  unter  der  Bezeichnung  „Pädagogische 
Psychologie"  gesondert  behandeln.  Wenn  dies  auch  erst  in 
neuerer  Zeit  geschehen  ist,  so  liegen  doch  die  Anfänge  dieser 
SpezialWissenschaft  verhältnismässig  weit  zurück,  und  es  wird 
daher  von  Interesse  sein,  ihre  Entwickelung  im  vergangenen. 
Jahrhundert  kennen  zu  lernen,  das  in  bezug  auf  Praxis  und 
Schulorganisation  ein  ausserordentlich  reiches  und  fruchtbares, 
in  bezug  auf  Theorie  ein  grundlegendes  genannt  werden  kann. 
Freilich  wird  dieser  Versuch  einem  Unternehmen  von  program- 
matischem Aussehen  gleichen.  Denn  es  wird  sich  nicht  nur 
darum  handeln,  alle  Fäden  blosszulegen,  die  hier  zu  einem 
neuen  Gewebe  verknüpft  werden  sollen,  sondern  der  Fach- 
mann wird  nicht  umhin  können,  auch  über  das  Muster  des 
Gewebes  sich  zu  äussern,  d.  h.  prinzipiell  Stellung  zu  nehmen 
zu  den  Problemen,  Methoden  und  Ergebnissen. 

Die  alte  und  oft  wiederholte  Forderung,  dass  die  Päda- 
gogik sich  als  Wissenschaft  auf  Ethik  und  Psychologie  stützen 
müsse,  ist,  man  könnte  sagen,  das  Dogma  des  vorigen  Jahr- 
hunderts gewesen,  und  wir  stehen  noch  heute  unter  dem  Banne 
desselben.  Es  erscheint  uns,  wenn  wir  die  letzten  Entwickelungs- 
phasen  der  Pädagogik  an  uns  vorüberziehen  lassen,  beinahe 
unbegreiflich,  dass  man  den  sachlichen  Zusammenhang  zwischen 
pädagogischen  Massnahmen  und  einer  Reihe  von  Kenntnissen 
aus  dem  seelischen  Geschehen  leugnen  könne,  sehen  wir 
doch  den  Einfluss  psychologischer  Denkweise  auf  Theorie 
und  Praxis  der  Erziehung  überall  in  steigendem  Masse  sich 
geltend  machen.  Die  Pädagogen  aus  der  Pestalozzi-Kant'schen 
Schule,   Herbart,   Beneke   und  deren  Jünger  suchen  die   Be- 
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gründung  des  pädagogischen  Verfahrens  immer  wieder  in  dei 
Psychologie,  und  es  gelingt  ihnen,  Gesichtspunkte  und  Leit- 
sätze für  die  Schularbeit  aufzustellen,  die  diejenigen  von  Co- 
menius  und  Rousseau  hervorragend  erweitert  haben,  —  trotz- 
dem ihre  psychologischen  Lehren  nicht  frei  von  Spekulation 
waren  und  von  der  heutigen  Forschung  weit  überholt  sind. 
Die  Hygiene  des  Schulalters  und  die  Heilpädagogik  verlangen 
unter  allen  Umständen  moderne  psychologische  Methoden  für 
Diagnose  und  Therapie. 

Nichtsdestoweniger  ist  nun  in  dem  Streit  um  den  prak- 
tischen Wert  der  Kinderpsychologie,  der  bis  auf  die  Grundlagen 
der  Pädagogik  zurückführt,  die  Ansicht  hervorgetreten,  dass 
die  Versuche  und  Anregungen  Herbarts,  Erziehimgs-  und  Unter- 
richtsfragen durch  die  Psychologie  zu  lösen,  ein  grober  Irrtum 
gewesen  seien,  dass  die  Pädagogik  vielmehr  ihre  eigentüm- 
lichen Regeln  befolge  und  Mittel  besitze,  die  in  Jahrhunderte^- 
langer  Erfahrung  gefunden  seien,  und  die  mit  der  Psychologie 
nichts  zu  thun  haben.  Diese  Abhängigkeit  des  einen  Gebietes 
von  dem  andern  sei  schon  deshalb  unmöglich,  weil  wir  z.  Zt. 
noch  keine  fertige  Psychologie  haben,  wie  ja  auch  Herbart 
wohlweislich  schrieb,  „dass  die  psychologische  Pädagogik  bis 
jetzt  ein  fronmier  Wunsch  sei,  ebenso  wie  die  Psychologie, 
worauf  sie  fussen  müsste.**  Eher,  sagt  man  daher,  sei  umgekehrt 
die  Psychologie  in  der  Lage,  von  der  Pädagogik  zu  profitieren. 

Die  durch  den  tiefen  Stand  der  Seelenforschung  veran- 
lasste Selbstkritik  Herbarts  kann  aber  unmöglich  gegen  seine 
prinzipielle  Stellung  zur  Sache  und  gegen  seine  ganze  Lebens- 
arbeit ausgespielt  werden.  War  er  es  doch  gerade,  der  die 
seelischen-  Gesetzmässigkeiten,  die  der  Erzieher  bei  seiner  Be- 
rufsarbeit benutzt,  zu  einem  grossen  System  zusammenfasste, 
worin  Münsterberg^)  die  eigentliche  pädagogische  Grösse  Her- 
barts sieht,  während  R.  Lehmann^)  in  seiner  Schrift  „Erziehung 
und  Erzieher"  es  als  nebensächlich  betrachtet  und  dagegen  das 
allgemein  Menschliche,  das  Gefühlsmässige  und  unmittelbar 
Anschauliche  in  Herbarts  Lehren  hervorgehoben  sehen  möchte. 
Jenes  Bekenntnis,  dass  ,tmser  psychologisches  Wissen  lücken- 


>)  Edncational  Review.    New  York.    Oct.  1898. 
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haft  ist,  das  .dem  grossen  Manne  so  wohl  ansteht,  traf  weder 
für  ihn,  noch  trifft  es  für  unsere  Zeiten  in  dem  Umfange  zu, 
wie  es  oben  interpretiert  wird.  Wir  befinden  uns  heute  mitten 
in  einer  neuen  Epoche  der  Seelen  lehre,  die  durch  Herbart  in- 
auguriert ist,  sie  ist  seit  Dezennien  aus  einer  s|>ekulativen 
eine  „thatsachenreiche"  Wissenschaft  geworden  und  ist  heute 
nicht  nur  in  allernächste  Nähe  der  mit  seelischen  Thatsachen 
operierenden  Pädagogik  gerückt,  sondern  das  frühere  Verhältnis 
zwischen  beiden  ist  wesentlich  verändert,  der  sachliche  Zusam- 
menhang der  beiden  Disziplinen  in  ein  neues  Licht  gesetzt; 
sie  leiht  der  Pädagogik  nicht  mehr  bloss  ein  Relief,  sie  tritt 
heuristisch  in  sie  ein.  Es  kann  keinenfalls  zugegeben  werden, 
dass  die  Seelenforschung,  die  sich  exakter  naturwissenschaft- 
licher Methoden  befleissigt,  von  der  mit  ganz  rohen  Mitteln 
erworbenen,  unzuverlässigen  und  unkontrollierten  pädago- 
gischen Erfahrung  ohne  weiteres  grossen  Nutzen  ziehe,  wenn 
wir  auch  einräumen  wollen,  dass  diese  die  Probleme  heraus- 
wachsen lässt.  Die  grossen  Grundfragen,  die  alles  Detail  der 
Erziehungspraxis  berühren,  wie  die  über  Veranlagung  und  Bild- 
samkeit, Gewöhnung  und  Charakter,  Aufmerksamkeit  und 
Interesse,  über  das  Verhältnis  von  Anschauungen  zu  Begriffen, 
über  Rezeptivität  und  Spontaneität,  über  Individualitäten  und 
Typen  u.  v.  a.,  die  in  pädagogischen  Lehrbüchern  abgehandelt 
zu  werden  pflegen,  gehören  heute  vor  das  Forum  der  Fach- 
psychologen. Die  geschilderte  gegnerische  Ansicht  kann  also 
nur  dahin  führen,  die  natürlichen  Grenzen  und  Beziehungen 
zwischen  den  beiden  Arbeitssphären  möglichst  unklar  zu  machen 
und  die  wissenschaftliche  Erörterung  pädagogischer  Probleme 
von  Grund  aus  zu  verhindern. 

Indem  sie  aber  wenigstens  zugiebt,  dass  Beobachtungen, 
Begriffe  und  Regeln  auch  für  die  Erziehungspraxis  Sinn  und 
Bedeutung  haben,  sticht  sie  inunerhin  vorteilhaft  von  der  Prä- 
tension des  reinen  Praktikers  ab,  der  ganz  ohne  diese  Dinge 
glaubt  auskommen  zu  köainen,  obwohl  er  sie  thatsächlich,  wenn 
auch  unbewusst,  stets  im  Gebrauch  hat.  Denn  er  unterscheidet 
nicht  nur  praktisch  Vorstellungen  von  Gemütserregfungen  und 
Willensäusserungen,  sondern  er  beobachtet  auch  seelische  Pro- 
zesse, wie  Gedächtnis  und  Phantasie,  Kombinationen,  Urteils- 
und Schlussbildungen  und  richtet  danach  die  „Methode"  ein. 
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Er  sucht  das  Interesse  des  Zöglings  zu  fesseln,  seine  Auf- 
merksamkeit zu  erregen,  seinen  Charakter  zu  ergründen.  Es 
ist  selbstverständlich,  dass  die  ganze  Welt-  und  Lebensan- 
schauung des  Erziehers,  die  durch  Beruf,  Vorbildung, 
Denkungsart,  Lebenserfahrungen  bedingt  sind,  und  in  denen 
psychologische  Kenntnisse  in  grösserer  Zahl  enthalten  sind,  ihn 
beständig  leiten  und  seine  Praxis  beeinflussen.  Es  ist  ebenso 
selbstverständlich,  dass  solche  allgemeinen  Kenntnisse,  wie  sie 
das  unmittelbare  Leben  produziert,  sehr  verschieden  ausfallen 
werden,  deshalb  auf  AUgemeingiltigkeit  keinen  Anspruch  er- 
heben und  zu  einer  wissenschaftlichen  Erkenntnis  im  besten 
Falle  nur  Anfänge  bieten  können.  Aber  der  reine  Praktiker, 
der  Vulgärpädagoge,  kann  sich  heute  dem  Erfahrungskreis 
nicht  mehr  entziehen,  der  als  Niederschlag  der  unter  psycho- 
logischen Gesichtspunkten  seit  Pestalozzi  weitergeführten 
Theorie  und  Praxis  angesehen  werden  muss.  Da  diese  vorzugs- 
weise auf  die  Förderung  der  Methode  gerichtet  war,  so  steht 
der  Berufspädagoge  hier,  ohne  es  vielleicht  zu  wissen  und 
2X1  wollen,  auf  den  Schultern  Pestalozzis.  Auch  gerät  er  unaus- 
bleiblich in  moderne  psychologische  Fragestellungen,  sobald 
er  sich  über  sein  Thun  und  Lassen  strenge  Rechenschaft  ab- 
zulegen beginnt. 

Eine  neue  Ansicht,  mit  der  wir  uns  abzufinden  haben,  be- 
streitet der  Psychologie  jeden  direkten  Einfluss  auf  die  Päda- 
gogik, giebt  aber  einen  indirekten  zu  und  will  brauchbare  psy- 
chologische Begriffe  und  Sätze  in  der  Erziehungspraxis  ange- 
wendet wissen,  diese  soll  durch  das  Medium  psychologischer 
Begriffe  hindurchgehen.  So  Münsterberg  und  James.  Der 
Lehrer  soll  sich  ein  wissenschaftliches  System  wie  das  Herbarts 
zu  eigen  machen  oder  mit  der  modernen  Psychologie  in  ihren 
Grundzügen  vertraut  sein.  Doch  soll  er  die  Kinder  nie  als  psy- 
chologische Objekte  ansehen,  sondern  stets  als  ethische  Per- 
sönlichkeiten, die  sich  selbst  nach  Ideen  und  nach  Interessen 
bestimmen,  die  er  deuten  und  bewerten  muss.  Psychologische 
Untersuchimgen  sollen  allerdings  auch  stattfinden,  aber  nicht 
im  Rahmen  der  Schule  und  Schularbeit,  sondern  ausgeführt 
von  Spezialisten  in  eigenen  Laboratorien,  wie  wir  eines  in  der 
Stadt  Antwerpen  besitzen. 

Man  könnte  sich  mit  diesen  Vorschlägen  Münsterbergs  wohl 
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einverstanden  erklären,  wenn  zwischen  Theoretikern  und  Prak- 
tikern der  Pädagogik  ein  prinzipieller  Unterschied  bestände, 
wenn  nicht  schon  heute  die  Praxis  der  wissenschaftlich  den- 
kenden und  arbeitenden  Pädagogen  direkt  in  die  Theorie  ein- 
mündete, wenn  psychologische  Untersuchungen  für  die  Zwecke 
der  Erziehung  nicht  schon  seit  langer  Zeit  von  Praktikern  mit 
gutem  Erfolge  angestellt  würden.  Diese  waren  aber  und  sind 
zukünftig  nur  dann  möglich,  wenn  mit  der  ausschliesslich  ethi- 
sierenden  Richtung  der  Praxis,  der  Münsterberg  das  Wort  redet, 
gänzlich  gebrochen  wird.  !Sie  ist  in  der  Geschichte  der  Päda- 
gogik nicht  vorteilhaft  |bekannt,  sie  versagt  überall  da,  wo 
wir  auf  stärkere  Schwierigkeiten  stossen  und  sachliche  Einhilfe 
notwendig  wird,  sei  es  auf  intellektuellem,  sei  es  auf  ethischem 
Gebiet.  Es  muss  jeder  Lehrer  neben  dem  ethischen  Interesse 
in  erster  Reihe  auch  den  psychologischen  Blick  für  das  Seelen- 
leben des  Zöglings  haben,  er  muss  ein  Verständnis  dafür  er- 
werben, wie  es  sich  aufbaut  und  aus  einfachen  seelischen  Ge- 
bilden zusammensetzt,  er  muss  seine  Richtung  zum  voraus  er- 
kennen können,  d.  h.  er  muss  Verständnis  für  genetisch-  und 
analytisch-psychologische  Betrachtungen  haben.  Er  soll  dem 
Seelenleben  der  Schüler  nicht  blos  als  Schematiker,  als  Schul- 
meister, als  Lehrer,  sondern  als  fleissiger  Beobachter,  als  For- 
schender, als  Lernender  gegenüberstehen  und  die  hierzu  not- 
wendigen Fertigkeiten  mitbringen ;  dem  logisch  -  kombina- 
torischen Verfahren  in  der  Methodik  soll  sich  die  psychologische 
Analyse  als  Correctiv  zugesellen. 

Eine  letzte  Ansicht  fordert  für  die  Seelenforschung  einen 
massgebenden  direkten  und  indirekten  Einfluss  auf  Wissen- 
schaft und  Praxis  fder  Pädagogik  im  Sinne  Herbarts.  Das  päda- 
gogische Problem  ist  ihr  in  letzter  Instanz  ein  psychologisches ; 
jede  spezielle  Frage  aus  der  Didaktik  oder  der  Willensbildung, 
aus  der  geistigen  Hygiene  oder  der  Lehrverfassung  soll  eine 
psychologische  Beantwortung  erfahren  und  auf  diese  Weise 
allein  einwandfrei  gelöst  werden  können.  Von  diesem  Stand- 
punkt aus  kann  erst  die  Erziehung  als  Lebensmacht  garantiert 
werden,  die  der  Staatsmann,  der  Philosoph,  der  Pädagogiker 
für  seine  Ideen  in  den  Dienst  stellen  mag. 

Um  sich  in  dem  Widerstreit  der  Meinungen  ein  zutreffendes 
Urteil  zu  bilden,  wird  man  daher  unter  allen  Umständen  gut 
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thun,  sich  in  der  Geschichte  der  Pädagogik  zu  orientieren,  und 
kein  Abschnitt  derselben  dürfte  für  unsere  Zwecke  lehrreicher 
sein  als  das  verflossene  Jahrhundert.  In  ihm  verliess  die  Päda- 
gogik ein  für  allemal  jenen  naiven  Standpunkt,  der  den  Blick 
auf  die  gegebenen  Lebens-  und  Erziehungsziele  nur  von  den 
traditionellen  Lehr-  und  Lemmethoden  aus  gewährte;  sie  be- 
freite das  Kind  von  den  Fesseln  des  äusserlich-mechanischen 
Verfahrens,  von  der  Zwangsjacke,  in  die  sie  es  gesteckt  hatte; 
ihre  stehende  Forderung  wurde:  Rückkehr  zur  Natur,  Beob- 
achtung der  naturgemässen  Entwickelung  des  Kindes  und  natur- 
gemässes  Verfahren  bei  seiner  Bildung  und  Leitung.  Die 
Erziehung  soll  die  innere  Natur  des  Kindes  treffen,  sie  soll 
seinen  natürlichen  Entwickelungsgang  nicht  beeinträchtigen,  sie 
soll  ihn  daher  vorerst  festzustellen  suchen,  sie  soll  die  seelischen 
Fähigkeiten  in  der  richtigen  Aufeinanderfolge  und  in  dem 
richtigen  Masse  in  Anspruch  nehmen. 

Die  Gabe  der  unmittelbaren  Beobachtung  des  kindlichen 
Seelenlebens  durch  sympathisierenden  Verkehr  mit  dem  Zög- 
ling, durch  Anlehnung  an  seine  Anschauungs-,  Denk-  und 
Sprechweise,  durch  Sichhineinversetzen  in  seine  Welt  der  Ge- 
fühle, Interessen  und  Strebungen,  sowie  die  Gabe  der  Er- 
findung geeigneter  erzieherischer  Massnahmen  für  engere  oder 
weitere  Zwecke  wird  wegen  ihrer  instinktiven  oder  intuitiven 
Art  als  besonderes  Talent,  als  pädagogischer  Takt,  bezeichnet 
und  gerühmt;  er  wird  im  19.  Jahrhimdert  von  dem  berufs- 
mässigen Erzieher,  dem  Erziehungskünstler,  als  eine  Grund- 
fähigkeit gefordert.  Freilich  sind  zu  diesem  Takt  noch  manche 
wertvolle  Beigaben  als  Begleiterscheinungen  erwünscht  oder 
sogar  notwendig:  ein  breites  Wissen,  logische  Auffassungs- 
gabe, aesthetisches  Empfinden,  moralisch  -  gesellschaftliche 
Haltung,  Kurzum,  der  Erziehungskünstler  muss  eine  grosse 
Persönlichkeit  sein. 

An  die  gelingende  Praxis  grösseren  Stils  setzt  sich  bald 
eine  Wissenschaft  an,  die  einerseits  die  Aufgaben,  anderer- 
seits die  Erfolge  und  Misserfolge  der  Erziehungskunst  aus 
ihren  Beziehungen  zu  den  angewendeten  Methoden  und  Mitteln 
kritisch  untersucht,  dabei  auch  Fehlerquellen  und  Störungen 
in  Rechnung  bringt ;  die  es  ferner  gestattet  infolge  des  Einblicks 
in  die  kausalen  Zusammenhänge  Wege,  Mittel  und  Aufgaben 
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abzuändern  und  den  Verhältnissen  besser  anzupassen.  Diese 
Wissenschaft  steht  der  Tradition  und  jedem  mehr  oder  minder 
dogmatischen  Verfahren  kritisch  gegenüber,  sie  giebt  den 
zahlreichen  Personen,  die  den  Takt  des  Künstlers  in  grossem 
Masse  nicht  besitzen,  eine  genaue  begriffliche  Anleitung,  durch 
die  sie  ihn  teilweise  erwerben  und  möglichst  vollständig  er- 
setzen können.  Sie  erhebt  den  Anspruch  auf  Allgemeingiltig- 
keit.  Sie  hat  jedoch  wie  der  pädagogische  Takt  ihren  natür- 
lichen  Beziehungs-   und   Drehpunkt   im   Kinde. 

Ihre  Probleme  gehören  daher  der  Psychologie  zu,  und  sie 
wird  in  schwierigen  Fällen  Anschluss  und  Auskunft  bei  ihr 
suchen.  Zunächst  konnte  jedoch  die  noch  stark  metaphysisch 
gefärbte  Seelenlehre  der  pädagogischen  Praxis  die  gewünsch- 
ten Dienste  nicht  leisten,  auch  war  das  Interesse  der  Psycho- 
logen mehr  durch  die  allgemeinen  Fragen  der  eigenen  Wissen- 
schaft in  Anspruch  genonunen,  als  durch  das  Detail  der  er- 
zieherischen Praxis,  sodass  der  Pädagoge  auf  sich  selbst  und 
seinen  engeren  Erfahrungskreis  angewiesen  blieb.  Wenn  er 
es  versuchte,  die  Begriffsaufstellungen  und  die  Methoden  der 
Psychologie  aufzunehmen,  so  geschah  es  oft  nicht  in  vorsichtig 
kritischer  Weise;  andererseits  wird  es  begreiflich,  dass  er  sich 
hier  und  da  autokratisch  von  ihr  abwendete. .  Die  Pädagogische 
Psychologie  war  noch  nicht  geboren,  aber  es  war  eine  Päda- 
gogik im  Entstehen,  die  sich  wissenschaftlich  nannte  —  eine 
psychologische  Pädagogik,  deren  leitendes  Prinzip  schon  bei 
Ratichius  und  Comenius  deutlich  ausgesprochen  war :  „Sie  soll 
ihre  Regeln  nicht  nur  aus  dem  zu  lehrenden  Objekt,  sondern 
auch  aus  der  Natur  des  Zöglings  ableiten."  Wir  können  jedoch, 
ohne  auf  Widerspruch  zu  stossen,  behaupten,  dass  eigentlich 
erst  Pestalozzi  an  der  Schwelle  des  19.  Jahrhunderts  diese 
Idee  klar  erkannte  und  verfolgte,  indem  er  die  harmonische 
Entwickelung  aller  Anlagen  und  Kräfte  im  Menschen  durch 
psychologisch  geordnete  Mittel  anstrebte,  wodurch  er  —  wie 
man  sag^  —  die  Erziehung  zum  Teil  mechanisierte. 

Mit  dem  Auftreten  der  modernen  Psychologie  zeigt  sich 
auch  in  der  Pädagogik  ein  stärkerer  empiristischer  Zug,  und 
es  entwickelt  sich  am  Ende  des  19.  Jahrhunderts,  ohne  dass 
dies  einen  Bruch  mit  der  Vergangenheit  bedeutet,  als  Grund- 
wissenschaft für  die  Psychologische  Pädagogik  —  die  Päda- 
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gogische  Psychologie,  die  die  Bausteine  für  jene  herbeizu- 
schaffen und  die  Fragen  derselben  in  moderner  Weise  und  in 
exaktem  Sinne  zu  beantworten  unternimmt.  Wie  ihr  Name 
ausdrückt,  steht  sie  in  der  Mitte  zwischen  ^den  beiden  Wissens- 
gebieten und  kann  von  beiden  Seiten  aus  in  Angriff  genommen 
werden;  die  Pädagogik,  die  durch  ihre  praktischen  Fragen 
oft  in  Verlegenheit  gesetzt  wird,  hat  offenbar  ^das  lebhaftere 
Interesse  an  ihrem  Zustandekommen.  Sie  verfährt  analytisch, 
während  die  Pädagogik  synthetisch  vorgeht.  Sie  versucht  sich 
in  der  Anwendung  von  statistischen  und  experimentellen  Me- 
thoden  zur  Aufklärung  der   Thatbestände.   — 

Man  kann  das  Ergebnis  dieser  historisch-kritischen  Ein- 
leitung in  dem  Satze  zusammenfassen :  Das  Schicksal  der  Päda- 
gogischen Wissenschaft  im  19.  Jahrhundert  ist  mit  dem  der  Psy- 
chologie auf  das  engste  verknüpft  gewesen.  Bei  Besprechung 
der  einzelnen  Epochen  wird  man  diese  Behauptung  immer  von 
neuem  bestätigt  finden. 

I.  Epoche. 

Am  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  finden  wir  zwei  Männer 
am  Ausbau  der  pädagogischen  Theorie  beteiligt,  die  aus  ver- 
schiedenen Richtungen  kommend  sich  in  ihren  grundlegenden 
Ansichten  vereinigten:  Kant^)  und  Pestalozzi,^)  jener  von  der 
Philosophie  aus,  dieser  von  der  Pädagogik  her. 

Obwohl  Kant  weder  die  Psychologie  als  Wissenschaft  an- 
erkannt noch  eine  pädagogische  Psychologie  oder  eine  syste- 
matische Pädagogik  geschrieben  hat,  sind  seine  philosophischen 
Lehren  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Pädagogik  geblieben. 
Standen  sie  doch  in  innerer  Verwandtschaft  zu  den  Lehren 
Pestalozzis,  die  es  vielen  Kantianern  leicht  machte,  das  prak- 
tische Werk  Pestalozzis  mit  dem  wissenschaftlichen  Geiste  der 
kritischen  Philosophie  aufzunehmen  und  fortzuführen. 

Was  ist  das  wahre  Wesen  und  die  wahre  Bestimmung  des 


^)  Max  Jahn,  Der  Einfluss  der  Kantischen  Psychologie  anf  die  Pä- 
dagogik als  Wissenschaft.    Inang.-Diss.    Leipzig.     1875. 

Anton  Barger,  lieber  die  Gliedenmg  der  Pädagogik  Kants.  Inang.- 
Diss.    Jena.    1889. 

^  Wilhelm  Bauer,  Die  psychologischen  Grandanschauungen  Pesta- 
Inang.-Diss.    Jena.    1889. 
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Menschen?  Wie  kann  er  zu  ihr  hingeführt  werden?  Wie  ist 
er  zu  der  heutigen  Kulturstufe  aufgestiegen?  Dies  sind  die 
Fragen,  denen  beide  Forscher  nachgehen,  und  die  sie  in 
gleichem  Sinne  beantworten.  Der  Mensch  besitzt  neben  der 
Anlage  zur  Tierheit  auch  die  zur  Vernunft.  Jene  leitet  ihn  auf 
seinen  frühen  Entwickelungsstufen  durch  Instinkte  und 
Triebe,  mit  dem  Hervortreten  der  letzteren  gewinnen  die  Kräfte 
des  geistig-sittlichen  Lebens  allmählich  Ueberhand.  Jedes  Indi- 
viduum wird  mit  dieser  Doppelnatur  geboren,  deshalb  bedarf 
es  der  Erziehung,  seine  niederen  Triebe,  (die  Sinnlichkeit) 
müssen  gehemmt,  seine  höheren  Kräfte  (Verstand  und  Ver- 
nunft) gestärkt  werden.  Drei  höhere  Vermögen  besitzt  die 
Seele :  Erkennen,  Fühlen  und  Wollen.  Während  man  .noch  im 
i8.  Jahrhundert  mit  Aristoteles  zwei  seelische  Kräfte  .annahm, 
wird  hauptsächlich  durch  Kants  Einfluss  im  19.  Jahrhundert 
diese  Dreiteilung  durchgeführt.  Sie  findet  sich  auch  bei  Pesta- 
lozzi, er  unterscheidet :  die  sittliche,  intellektuelle  und  die  Kunst- 
kraft. Da  die  Anlagen  und  Kräfte  der  menschlichen  Natur 
inunanent  sind,  so  entfaltet  die  Erziehung  nur  die  Keime,  sie 
schafft  nichts  absolut  Neues,  und  der  Unterricht  hat  nur  einen 
formalen  Wert.  Pestalozzi  wollte  nur  die  Geisteskräfte  an- 
regen, das  Wissen  wollte  er  auf  das  Naheliegende  beschränken ; 
aber  er  wollte  eine  freie,  allgemein  menschliche  Bildung  für 
jedermann ;  er  wollte  durch  sie  die  Menschheit  auf  eine  höhere 
Stufe  erheben  und  sie  ihrem  Idealzustande  näherführen. 
Die  Anlagen  sind  proportionierlich  (Kant)  oder  naturgemäss 
(Pestalozzi)  zu  entwickeln  und  zwar  so,  dass  picht  blos  Dressur, 
sondern  wirkliche  Aufklärung  des  Zöglings  herbeigeführt  wird 
(Kant),  oder  dass  der  Zögling  innerlich  vollendet  ist  (Pestalozzi). 
Jede  dieser  Kräfte  wird  wesentlich  durch  das  einfache  Mittel 
ihres  richtigen  Gebrauchs  naturgemäss  entfaltet.  Die  Natur 
des  Menschen  liefert  selbst  das  Gesetz  für  ihre  Entwickelung 
oder  die  Methode.  Dieser  Gedanke,  der  von  Pestalozzi  mit 
Konsequenz  verfolgt  wird,  ist  das  fruchtbare  Prinzip  und  der 
Angelpunkt  der  psychologischen  Pädagogik.  Er  findet  sich  in 
einer  solchen  Deutlichkeit  weder  bei  Kant,  noch  vorher  bei 
Comenius  oder  Rousseau. 

Auf  dem  Wege  der  Anschauung  unterrichtet  die   Natur 
den  Menschen  von  seiner  Geburt  an,  aber  sie  führt  diese  An- 
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schauungen  ohne  Plan  und  Ordnung,  im  verworrenen  Zustande 
vor.  Die  Kunst  hat  nun  einzuschreiten  und  das,  was  die  Natur 
zerstreut  und  in  verwirrten  Verhältnissen  vorführt,  im  engen 
Kreis  und  in  regelmässigen  Reihenfolgen  zusammenzustellen. 

Alle  Erkenntnis  geht  von  der  Anschauung  aus,  ^iese  ist 
jedoch  nicht  ein  passives  Hinnehmen,  sondern  ein  selbstthätiges 
Aufnehmen.  Die  Anschauung  wird  durch  psychologisch  ge- 
ordnete Uebungen  auf  moralischem,  ästhetischem  und  intel- 
lektuellem Gebiet  fortgeführt.  Zur  Ausbildung  des  Erkennt- 
nisvermögens lässt  Pestalozzi  die  ausgewählten  Gegen- 
stände einzeln  aus  der  Nähe  und  mit  .Aufmerksamkeit  an- 
schauen und  benennen,  dann  ihre  Eigenschaften  in  der 
Beschreibung  auffassen  und  die  Definitionen  bilden;  die 
elementaren  Arten  der  Auffassung  sind:  Zählen,  Messen, 
Sprechen,  —  eine  Einteilung,  die  freilich  noch  .roh  und 
unzureichend  ist.  Man  soll  beim  Leichtesten  in  dieser  Weise 
anfangen  und  es  zum  Abschluss  bringen,  dann  ,durch  lücken- 
loses Fortschreiten  weniges  zu  dem  Gelernten  hinzusetzen.  Es 
erübrigt  sich  an  dieser  Stelle  auf  die  Erkenntnistheorie  Kants 
einzugehen,  nur  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  Kant 
das  Prinzip  der  Anschaulichkeit  schärfer  formuliert  und  gründ- 
licher bewiesen  hat  als  Pestalozzi,  letzterer  jedoch  dasselbe 
Prinzip  sorgfältiger  für  die  Erziehung  verwertet  hat.^) 

Eine  solche  naturgemässe  Uebung  des  Intellekts  hat  zu- 
gleich eine  erziehliche  Wirkung,  sodass  Unterricht  und  Er- 
ziehung eng  zusanmiengehören,  eine  Idee,  die  seitdem  in  der 
Pädagogik  herrschend  geblieben  ist.  Bei  Kant  tritt  eine  über- 
greifende Wirkung  des  einen  Seelenvermögens  auf  das  andere 
ebenfalls  in  der  Pädagogik  und  in  der  Sittenlehre  hervor. 
Durch  Selbstthätigkeit  zur  freien  Selbstbestimmung  im  kate- 
gorischen Imperativ. 

Das  Religiös-Sittliche  entkeimt  bei  Pestalozzi  in  der 
sinnlichen  Liebe  des  Kindes  zur  Mutter,  sie  erhebt  sich  zur 
menschlichen  Liebe  und  zum  menschlichen  Glauben,  schliesslich 
zur  christlichen  Liebe  und  zum  christlichen  Glauben.  Daher 
sollen  die  sittlichen  Anschauungen  und  Aeusserungen  an  die  täg- 
lichen häuslichen  Auftritte  und  an  die  Umgebungen  des  Kindes 


1)  cf.  Max  Jahn.    1.  c. 
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anknüpfen.  Darauf  folgen  sittliche  Uebungen  in  Selbstüber- 
windung und  Anstrengung,  endlich  die  Bewirkung  einer  sitt- 
lichen Ansicht  durch  Vergleich  der  Rechts-  und  Sittlichkeits- 
verhältnisse. Pestalozzi  wollte  seinem  ABC  der  Anschauung 
eine  sittliche  Elementarbildung,  sowie  ein  ABC  der  Kunst  an 
die  Seite  stellen,  kam  aber  über  Anfänge  hier  nicht  hinaus. 

Nach  Kant  muss  das  Kind  diszipliniert,  d.  h.  seine  na- 
türliche Wildheit  muss  bezähmt  werden.  Darauf  bringt  man 
ihm  Begriffe  bei  von  dem,  was  gut  oder  böse  ist.  Endlich  sucht 
man  einen  Charakter  zu  gründen,  d.  h.  die  Fertigkeit  nach 
Maximen  zu  handeln.  Als  kindliche  Haupttugenden,  die  dabei 
mitwirken,  nennt  er  Gehorsam  und  Wahrhaftigkeit. 

Pestalozzis  Kunstkraft  ist  vor  ihrer  Anlage  nur  Kunst- 
anlage oder  Kunstsinn,  ihre  Bildung  geht  v^on.der  Uebung  der 
Sinne  und  der  Glieder  aus.  Es  handelt  sich  jedoch  nicht  um 
ästhetische  Bildung,  sondern  um  Gewandtheit  im  Gebrauche 
der  Glieder  und  Geschicklichkeit  in  der  Anfertigung  der  täg- 
lichen Arbeiten. 

Ein  psychologischer  Gesichtspunkt,  der  als  solcher  weder 
bei  Kant  noch  bei  Pestalozzi  deutlich  hervorgehoben  ist,  der 
aber  als  ethischer  Fundamentalsatz  bei  beiden  auftritt  und  direkt 
in  die  pädagogische  Theorie  eingeht,  ist :  die  Berücksich- 
tigung des  Individuums.  Wenn  auch  Pestalozzi  einen  sozial- 
pädagogischen Ausgang  nimmt,  so  laufen  doch  schliesslich 
alle  Massnahmen  der  Erziehung  im  Individuum  gleichsam  cen- 
tripetal  zusammen ;  von  ihm  sollen  dann  wieder  sittliche  Kräfte 
in  die  Lebensgemeinschaft  zurückströmen.  Die  Sozialpädagogik 
geht  durch  die  Individualpädagogik  hindurch.  Dieser  Gedanke 
in  Verbindung  mit  dem  ganzen  System  Hess  Pestalozzis  Päda- 
gogik damals  den  Weg  nach  Preussen  finden  und  in  ihr  eine 
Haupt-  und  Staatssache  erkennen.  Derselbe  Gesichtspimkt  frei- 
lich erfreute  sich  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  nicht  mehr  der- 
selben Beliebtheit. 

Eine  Reihe  von  Nachfolgern  Kant-Pestalozzis  versuchte 
nun  aus  der  Meister  Lehren  eine  genauere  und  einheitlichere 
Erziehungstheorie  zu  gewinnen.  Einige  Kantianer  mühten  sich 
zunächst  mit  der  kritischen  Frage  ab,  welches  die  Bedingungen 
einer  wissenschaftlichen  Pädagogik  seien? 
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In  Niethammers  philosophischem  Journal  finden  wir  fol- 
gende Aufstellung:  Die  Erziehung  bestehe  in  Anwendung  ge- 
wisser Regeln,  und  die  Theorie  der  Erziehungskunst  müsse 
die  Regeln  beweisen,  d.  h.  sie  aus  angenommenen  und  evidenten 
Voraussetzungen  herleiten.  Die  Theorie  der  Erziehungskunst 
sei  Wissenschaft,  und  wer  behaupte,  dass  die  Erziehung  keiner 
Wissenschaft  bedürfe,  der  halte  entweder  alle  vorhandenen 
pädagogischen  Maximen  für  evident  durch  sich  selbst  oder  be- 
haupte, man  dürfe  nach  Maximen  handeln,  deren  Richtigkeit 
und  Notwendigkeit  man  nicht  einsieht.  Ueber  die  ein- 
schlägigen Versuche  findet  man  zahlreiche  Angaben  inPoelitz: 
Erziehungswissenschaft  aus  dem  Zwecke  der  Menschheit  und 
des  Staates  praktisch  dargestellt,  Leipzig  1806,  worin  er  alles, 
was  seit  der  totalen  Erschütterung  der  Schulphilosophie  für 
eine  wissenschaftliche  Begründung  und  vollständige  Revision 
der  Pädagogik  geschehen  ist,  schildert. 

Die  Pestalozzianer  geraten  vollständig  in  die  Terminologie 
und  das  Fahrwasser  der  abstrahierenden  Philosophie  Kants, 
sobald  sie  ihren  pädagogischen  Lehren  einen  wissenschaft- 
lichen Ausbau  zu  geben  versuchen.  Da  handelt  es  sich  um 
Bildung  der  äussern  Sinne,  des  innem  Sinnes,  der  produktiven 
Einbildungskraft,  des  Gedächtnisses,  des  Verstandes,  der  Ge- 
fühle der  Lust  und  Unlust,  der  Vernunft  etc.,  als  typischer 
Vertreter  dieser  klassifizierenden  Pädagogen  kann  Harnisch 
angesehen  werden.  Dagegen  drang  schöpferisch  in  die  Tiefe 
der  pädagogischen  Praxis  ein  Diesterweg,  der  Methodiker  des 
Elementarunterrichts;  er  stellt  einen  gewissen  Abschluss  des 
Pestalozzischen  Ideenkreises  dar.  Das  Bildungsziel  formuliert 
er  als:  Selbstthätigkeit  im  Dienste  des  Wahren,  Guten  und 
Schönen,  wodurch  zugleich  das  wichtigste  psychologische  Mo- 
ment hervorgehoben  ist.  Seine  methodischen  Grundsätze  und 
erzieherischen  Maximen  bilden  kein  zusammenhängendes 
System,  sie  sind  eklektisch  der  Erfahrung  entsprungen,  eben 
deshalb  äusserst  wertvoll. 

Neben  ihm  verdient  Fröbel  hervorgehoben  zu  werden, 
Fröbel  wollte  den  Kindern  noch  vor  dem  schulpflichtigen  Alter 
eine  ihrem  Wesen  entsprechende  Bildung  verschaffen;  als 
Mittel  dazu  erkennt  er  das  Spiel,  das  dem  Thätigkeitstriebe  des 
Kindes  die  geeignete  Befriedigung  und  Nahrimg  verschafft. 
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Aus  dieser  freischaffenden  Bethätigung  ergiebt  sich,  wenn  sie 
zweckmässig  geleitet  wird,  die  erste  harmonische  Vorbildung 
des  Kindes;  sie  entwickelt  naturgemäss  alle  physischen  und 
psychischen  Kräfte.  In  der  planmässigen  Ausgestaltung  dieses 
Erziehungsmittels  schuf  Fröbel  die  Spielgaben  und  die  nach 
ihm  benannten  Fröbel'schen  Beschäftigungen.  Fröbel  lässt  die 
entwickelnde  Erziehung  des  Menschen  mit  der  That  beginnen, 
die  ja  auch  in  der  Geschichte  des  Menschengeschlechts  das 
Primäre  ist,  an  das  sich  erst  als  Secundäres  das  Besinnen  an- 
schliesst. 

Die  Wirkung  der  Pestalozzischen  Gedankenarbeit  auf  die 
bestehende  Praxis  war  eine  unglaubliche. 

Die  mechanischen  Lese-,  Schreib-  und  Rechenübungen  ver- 
wandeln sich  im  Laufe  weniger  Decennien  in  Arbeiten  zur 
Menschenbildung,  von  innen  heraus  sollen  jetzt  alle  Seelen- 
kräfte des  Kindes  entwickelt  und  an  den  einfachsten  Wissen- 
stoffen gestaltet  werden.  Jeder  Lehrgegenstand  gewinnt  einen 
bestinunten  Zweck  und  Wert  in  der  allgemeinen  Bildungsauf- 
gabe; diese  wiederum  bestimmt  die  Stoff auswahl  und  Stoff- 
verteilung, das  unterrichtliche  Verfahren  auf  den  verschiedenen 
Stufen  und  die  Hilfsmittel,  so  dass  die  darbietende  Arbeit  des 
Lehrers  und  die  aneignende  des  Schülers  in  ihrem  Ineinander- 
greifen mit  Notwendigkeit  auf  das  Erziehungsziel  hinführen. 
Die  Lehrart  besteht  nicht  mehr  im  Vorsagen  und  Hersagen, 
in  einem  mechanischen  Anlernen,  sondern  bildet  sich  um  zur 
vortragenden,  entwickelnden,  katechetischen  und  heuristischen. 
Wir  können  den  vollständigen  Umschwung  der  pädagogischen 
Denkweise  erst  recht  verstehen,  wenn  wir  die  1794  herausf- 
gegebene  preussische  Volksschulordnung  nachlesen,  in  der  als 
Ziele  der  Volksschule  festgesetzt  sind:  Fertigkeit  im  richtigen 
und  deutlichen  Lesen,  einige  Fertigkeit  leserlich  und  ortho- 
graphisch zu  schreiben,  einige  Uebung  in  den  gemeinsten  zum 
Hauswesen  nötigen  Rechnungen,  hinlängliche  Uebung  im 
kleinen  Katechismus  Lutheri,  Bekanntschaft  mit  der  Bibel,  ein 
Vorrat  auswendig  gelernter  guter  Lieder.  Es  wird  nicht  ge- 
stattet mit  Zurücksetzung  jener  Hauptstücke  Gegenstände  der 
Naturgeschichte,  Geographie  etc.  mit  den  Kindern  vorzuneh- 
men. Mit  der  Errichtung  eines  eigenen  Ministeriums  für  den 
Kultus  und  den  Unterricht  im  Jahre   18 17  kam  durch  Alten- 
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Stein  Geist  und  Leben  in  die  Schule,  zwar  blieb  der  Religions- 
unterricht die  Hauptsache,  doch  wurde  jetzt  ausser  Lesen, 
Schreiben,  Rechnen  auch  Naturkunde,  Geographie  und  Ge- 
schichte auf  den  Lehrplan  gesetzt. 

Die  formale  Bildung,  die  wir  als  den  prägnantesten 
Ausdruck  der  Pestalozzischen  Unterrichtsweise  und  als  Kon- 
sequenz der  Vermögenstheorie  ansehen  dürfen,  ist  etwa  in  der 
Art  zu  denken,  dass  sie  einen  Energ^evorrat  darstellt  oder 
eine  latente  Kraftfülle,  die  den  Träger  zu  den  verschiedensten 
Leistungen  auch  in  einer  ihm  fremden  Materie  befähig^.  Sie 
zeigt  sich  nicht  nur  in  der  Sprachfertigkeit,  sondern  auch  in 
der  erleichterten  logisch-kombinatorischen  Auffassung  neuer 
Probleme  und  Gedankengänge.  Die  formale  Bildung  ist  dem- 
nach von  dem  Stoffe,  an  dem  sie  erworben  wurde,  als  ab- 
gelöst zu  betrachten. 

Gegen  dieses  formale  Bildungsprinzip,  das  den  historischen 
Bildungsstoffen  und  dem  Wissen  und  Glauben  gegenüber  stark 
betont  und  gefährlich  erschien,  richtete  sich  die  politische 
Reaktion  in  Preussen,  die  ihren  Ausdruck  in  den  Regiil!ativen 
von  1854  fand.  Das  formale  Prinzip,  das  den  psychologischen 
Gesichtspunkt  zum  leitenden  machte,  wurde  eingedämmt,  und 
an  seine  Stelle  wieder  das  materiale  Lemprinzip  gesetzt.  Die 
formale  Bildung  sollte  sich  durch  Verständnis'  imd  Uebung 
des  berechtigten  Inhalts  von  selbst  ergeben,  die  inhaltreichen 
realistischen  Fächer  wurden  jedoch  enge  begrenzt.  In  den 
Seminarien  durfte  kein  System  der  Pädagogik  gelehrt  werden; 
die  Anweisung  zu  einer  guten  Unterrichtsmethode  sollte  sich 
aus  dem  Unterricht  des  Lehrers  von  selbst  ergeben,  sie  hatte 
keinen  selbständigen  Wert  mehr.  — 

(Fortsetzung  folgt.) 


Erfahruns:en  im  Gymnasialunterricht  ffir  Mädchen 

als  Beitrag  zur  Frage  der  gemeinschaftlichen 

Erziehung  beider  Geschlechter. 

Vortrag  im  Verein  für  Kinderpsychologie  zu  Berlin 

gehalten  am  2.  Mai  1902 

von 

Hildegard  Wegscheider-Ziegler. 

Die  Erfahrungen,  die  ich  Ihnen  heute  vorlege,  sollen 
in  keiner  Weise  den  Anspruch  auf  Allgemeingiltigkeit  machen ; 
beruhen  sie  doch  im  wesentlichen  nur  auf  der  einjährigen 
Thätigkeit  an  einer  Familienschule  mit  gymnasialem  Unter- 
richt, die  seit  Ostern  1901  besteht.  Aber,  da  alle  bisher  be- 
stehenden Gymnasial  -  Lehranstalten  für  Mädchen  ihre  Pro- 
gramme nur  in  der  Form  kurzer  Prospekte  herausgegeben 
haben  und  nur  die  Frankfurter  Gymnasialkurse  eine  einiger- 
massen  ausführliche  Berichterstattung  über  den  Unterrichts- 
erfolg einführten,  scheint  mir  ein  erster  Versuch,  die  Resultate 
des  Experiments  auch  psychologisch  auszubeuten,  als  An- 
regung nötig.  Denn  nur  psychologische  Einzelbeobachtungen 
könnten  ja  imstande  sein,  eine  wissenschaftliche  Grundlage  für 
die  Frage  des  gemeinschaftlichen  Unterrichtes  beider  Ge- 
schlechter zu  schaffen. 

Die  von  mir  beobachtete  Gymnasialklasse  hat  sich  im  Lehr- 
plan möglichst  nach  dem  Vorbilde  der  bestehenden  Reform- 
gymnasien, speziell  nach  dem  Reformgymnasium,  das  in  Char- 
lottenburg unter  der  Leitung  des  Herrn  Direktor  Zemecke 
besteht,  gerichtet.  Die  Klasse  wurde  mit  16  Schülerinnen  er- 
öffnet. Das  Durchschnittsalter  war  12  Jahr  und  4  Monate; 
die  Schülerinnen  hatten  vorher  die  vierte  Klasse  einer  höheren 
Töchterschule  ganz  oder  zur  Hälfte  absolviert.  Trotzdem  war  die 
Vorbildung  sehr  ungleichmässig.  Mehrere  Mädchen  waren  z.  B. 
noch  ganz  im  Unklaren  über  die  Bedeutung  der  Brüche,  andere 
waren  im  Bruchrechnen  schon  leidlich  geübt,  einige  wussten 
vom  Wachsen  der  Pflanzen,  vom  Bau  der  Tiere  noch  nicht 
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einmal  das  Elementarste,  während  andere  einen  bestimmten 
Wissensstoff  und  allerlei  eigene  Beobachtungen  mitbrachten, 
U.S.W.  Daher  durfte  das  Pensum  des  ersten  Jahres  nicht  um- 
fangreich sein,  damit  Zeit  blieb,  Lücken,  die  im  Laufe  der  Zeit 
sichtbar  wurden,  gleich  gründlich  auszufüllen.  Es  kam  weniger 
darauf  an,  viel  Stoff  schon  in  diesem  ersten  Jahre  zu  bewäl- 
tigen, als  vielmehr  die  Klasse  zu  einheitlicher  Arbeit  anzuleiten. 

Der  Lehrgang  bis  zur  (humanistischen)  Reifeprüfung  war 
auf  7  Jahre  berechnet,  unsere  Klasse  entsprach  also  der  Quarta 
des  Reformgymnasiums.  Doch  haben  wir,  um  für  später  vor- 
zuarbeiten, 4  Stunden  wöchentlich  Latein  gegeben,  und  da- 
durch wenigstens  ein  Fach  geschaffen,  das  allen  Schülerinnen 
neu  war,  so  dass  sie  ihre  Kräfte  gleichmässig  daran  -  üben 
konnten.  Herr  Direktor  Zemecke  hatte  die  Liebenswürdigkeit, 
den  Lehrenden  unserer  Familienschule  die  Erlaubnis  zu  unbe- 
schränktem Hospitieren  an  seinem  Gymnasium  zu  geben,  wo- 
durch zum  ersten  Male  in  Deutschland  wissenschaftlich  ge- 
bildete Lehrerinnen  den  Betrieb  eines  humanistischen  Gym- 
nasiums näher  kennen  lernten.  Diese  Besuche  hatten  den  Zweck, 
uns  in  die  Unterrichtsmethoden  der  Gymnasien  einzuführen. 
Es  lag  jedoch  nahe,  nun  auch  Vergleiche  zwischen  den  beiden 
Schulen  zu  ziehen.  Die  Zahl  der  Schüler  war  in  unserer  Klasse 
etwa  die  gleiche,  wie  in  der  Untertertia  des  Gymnasiums.  Der 
erste  überraschende  Eindruck  jedoch,  den  wir  Lehrerinnen  alle 
beim  ersten  Besuche  des  Gymnasiums  erhielten,  war  der  der 
strammen  äusseren  Zucht.  Im  Vergleich  damit  erschien  unsere 
Klasse  leicht  zur  Unruhe  geneigt,  und  wenn  auch  in  gut  ge- 
leiteten Stunden  eine  Neigung  zum  Schwatzen  oder  Lachen 
nach  wenigen  Monaten  gänzlich  verschwunden  war,  so  ist  eine 
ähnliche  militärische  Ordnung,  wie  sie  in  allen  Klassen  des 
Charlottenburger  Reformgymnasiums  herrscht,  bei  uns  bis  jetzt 
nicht  einführbar  gewesen.  Dabei  muss  ich  betonen,  dass  von 
den  i6  Schülerinnen  des  ersten  Jahres  eigentlich  nur  eine  ein- 
zige nicht  absolut  willfährig  und  mit  Interesse  bei  der  Sache 
war.  Die  anderen  waren  und  sind  bis  heute  ersichtlich  aufs 
Aufrichtigste  bemüht,  den  Wünschen  ihrer  Lehrer  und  s{>ezieli 
der  Lehrerinnen  inbezug  auf  Disziplin  nachzukommen;  aber  es 
ist  ihnen  fast  unmöglich,  Vorstellungsverbindungen,  die  vom 
strikten  Gange  des  Unterrichts  abseits  führen,  sofort  zu  unter- 
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brechen,  und  viel  schwerer  als  die  Knaben  versagen  sie  es 
sich,  solche  Reihen  bis  zum  lösenden  Schlüsse,  dem  Aus- 
sprechen des  Gedankens,  fortzuführen.  In  den  Knabenklassen 
habe  ich  dagegen  öfter  bemerkt,  dass  die  Schüler  ein  Ver- 
sprechen des  Lehrers,  sogar  eine  falsche  Korrektur,  die  einem 
Kameraden  vielleicht  eine  schlechte  Note  eintrug,  still  ertrugen, 
nur  ein  Aufblitzen  des  Auges  verriet,  dass  sie  das  Versehen 
bemerkt  hatten.  In  der  Mädchenklasse  hat  die  äussere  Dressur 
wenig  genützt.  Gelang  es,  die  Ehrfurcht  vor  dem  Stoffe  oder 
das  Interesse  daran  so  stark  zur  allgemeinen  Stimmung  zu 
machen,  dass  jedes  nicht  dazugehörige  Wort  als  pietätlos  er- 
schienen wäre,  so  hatte  der  Lehrer  gewonnenes  Spiel;  und 
ich  muss  sagen,  dass  das  nicht  eben  schwer  war. 

Aehnliche  Unterschiede  zeigten  sich  bei  der  Ordnung  der 
Pausen.  Unser  Klassenzimmer  lieg^  im  dritten  Stock  eines 
Schulhauses,  in  dem  sich  noch  einige  Knabenvorschulklassen, 
eine  Sexta  und  seit  Ostern  eine  Quinta,  ausserdem  6  Mädchen- 
schulklassen befinden.  Wenn  das  Wetter  irgend  erträglich  ist, 
werden  die  Schülerinnen  nach  jeder  Stunde  für  lo — 15  Minuten 
in  den  Hof  geschickt;  die  kleinen  Sextaner,  deren  Zimmer 
dem  unsrigen  gegenüberlag,  und  die  Quintaner,  die  über  unse- 
rem Zimmer  unterrichtet  werden,  waren  schon  14  Tage  nach 
Beginn  des  Schuljahres  vollkommen  gedrillt  und,  von  Fällen 
direkten  Ungehorsams  abgesehen,  gingen  sie,  ohne  ein  Wort 
zu  sprechen,  im  Gänaemarsch  die  Treppen  hinauf  und  hin- 
unter, Sassen  pünktlich  beim  Klingelzeichen  auf  ihren  Plätzen; 
und  ob  der  Lehrer  nun  genau  zur  Minute  mit  dem  Unterricht 
begann,  ob  er  einige  Minuten  später  eintrat,  stets  fand  er  eine 
absolut  ruhige  und  auf  die  planmässige  Stunde  vorbereitete 
Klasse.  . 

Besonders  die  Herren  Lehrer  haben  im  ersten  Schuljahre 
immer  wieder  darüber  klagen  müssen,  dass  eine  ähnliche  Ruhe 
in  unserer  Mädchenklasse  nicht  zu  erzielen  war.  Nach  langem 
Sträuben  meinerseits  musste  denn  auch  eine  Konferenz  be- 
schliessen,  dass  ein  geradezu  drakonisches  Strafsystem  zur  Be- 
kämpfung dieses   Mangels  an   Disziplin  eingeführt  werde. 

Der  Erfolg  war  ein  sehr  allmählich  wirkender.  Aber  ein 
unerwarteter  Nebenerfolg  zeigte  sich :  von  dem  Augenblick  an, 
in  dem  die  Schülerinnen  in  mir  die  Vertreterin  dieses  äusseren 
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Strafsystemes  sahen,  war  die  Ordnung  innerhalb  meiner  Unter- 
richtsstimden  zwar  äusserlich  etwas  straffer,  die  hingebende 
Aufmerksamkeit  jedoch  nicht  entfernt  mit  dem  vergleichbar, 
was  ich  vorher  einfach  dadurch  erreicht  hatte,  dass  ich  den 
Stoff  wirken  Hess. 

Rein  äusserlich  möchte  ich  noch  bemerken,  dass  die  Lehrer 
der  Tertien  der  Gymnasien  das  Aufstehen  der  Schüler  bei 
jeder  Frage  und  ein  möglichst  strammes  Stehen  während 
ihrer  Beantwortung  für  ein  wichtiges  Disziplinarmittel  halten, 
während  wir  nach  verschiedenen  Versuchen  uns  entschhessen 
mussten,  um  der  grösseren  Ruhe  und  Sammlung  der  Mädchen 
willen  sie  während  der  ganzen  Dauer  des  Unterrichtes  sitzen 
zu  lassen. 

Diese  Erfahrungen  über  verschiedenartige  Handhabung 
und  Wirksamkeit  disziplinarischer  Massregeln  würden,  so 
scheint  es  mir,  schon  an  und  für  sich  ein  Bedenken  für  ge- 
meinschaftlichen Unterricht  von  Knaben  und  Mädchen  in  den 
mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten  ergeben.  Die  Knaben 
würden  von  ihrer  Straffheit  und  Zucht  verlieren,  wenn  man 
den  Mädchen  ihre  freiere,  lockere,  mehr  von  Impulsen  ge- 
leitete Art  ungeschmälert  Hesse.  Wollte  man  aber  den  Mäd- 
chen den  Knabengymnasialdrill  aufpfropfen,  so  könnte  leicht, 
wie  meine  Erfahrung  zeigt,  der  Erfolg  der  sein,  dass  die  innere 
Frische  und  Anteilnahme  am  Stoff  und  das  zutrauliche  Ver- 
hältnis zur  Persönlichkeit  der  Lehrenden  sich  abschwächte. 

Wichtiger  als  diese  Fragen  der  Disziplin  sind  natürlich 
die  Fragen  des  Unterrichtes  selber.  Als  kompetenter  Richter 
kann  ich  hier  nur  vom  deutschen  Unterricht,  dem  Sprach- 
imterricht  und  den  Geographie-  und  Geschichtsstunden  sprechen. 
Im  Uebrigen  muss  ich  mich  auf  die  Mitteilungen  der  Lehrkräfte 
in  den  Konferenzen  verlassen. 

Im  Deutschen  hatten  wir  seit  Ostern  1901  das  Lesebuch 
von  Hopf  und  Paulsieck  für  Quarta,  seit  1902  das  von  Muff  für 
Untertertia  eingeführt,  und  ich  habe  piich  möglichst  an  den  darin 
angedeuteten  Lehrgang  gehalten.  Die  Stoffe,  die  den  Knaben 
darin  geboten  werden,  die  sich  also  doch  nach  langjähriger 
Erfahrung  als  besonders  geeignet, und  ^regend  bewiesen  haben, 
haben  meine  Mädchen  nur  stellenweise  gefesselt.  Vor  allen 
Dingen  ist  es   mir  nicht  gelungen,   sie  wirklich  in  die  Welt 
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der  Uhlandschen  Balladen  so  einzuführen,  dass  sie  sich,  wie 
das  doch  wohl  bei  Knaben  der  Fall  ist,  ohne  weiteres  darin 
heimisch  fühlten.  Es  ist  z.  B.  nicht  möglich  gewesen,  den 
Kindern  die  Empfindung  zu  geben,  dass  Graf  Eberhard  der 
Greiner  recht  hatte,  als  er  nach  der  Reutlinger  Schlacht  zwischen 
sich  und  seinem  Sohne  das  Tafeltuch  entzweischnitt.  Gerade 
die  sittlich  fein  empfindenden  unter  meinen  Schülerinnen  konnten 
diese  Zurücksetzung  der  väterlichen  Gefühle  hinter  die  ritter- 
lichen nicht  fassen,  und  in  der  ganzen  Klasse  habe  ich  keine 
genügende  Antwort  auf  die  Frage  finden  können:  Was  Ul- 
rich denn,  um  die  Befriedigung  des  Vaters  zu  verdienen,  hätte 
thun  müssen.  Als  ich  nach  längerer  Besprechung  den  Inhalt 
der  Ballade  „Die  drei  Könige  zu  Heimsen**  in  einem  Klassen- 
aufsatz niederschreiben  Hess,  ist  zwar  die  allgemeine  historisch- 
soziale Einleitung,  die  die  Verhältnisse  klar  machen  soll,  den 
Mädchen  durchschnittlich  gut  gelungen,  aber  die  Gnmdidee 
des  Dichters,  die  manche  in  der  Disposition  als  Schluss  des 
Aufsatzes  versprochen  hatten,  hatte  keine  von  ihnen  erfasst, 
und  sie  ist,  wenn  überhaupt,  so  zu  flachster  Sprüchwörter- 
weisheit  herabgedrückt  erschienen. 

Andererseits  waren  die  Erfahrungen  im  deutschen  Gram- 
matikunterrichte geradezu  vorzügliche.  Obgleich,  wie  es  dem 
Lehrgang  der  Töchterschulen  entspricht,  50  Prozent  im  Anfange 
des  Schuljahres  nicht  einmal  sicher  in  der  Bestimmimg  der 
Kasus  waren,  habe  ich  doch  nach  ßmonatlichem  Unterricht 
die  Funktion  der  einzelnen  Satzteile  dermassen  in  das  Ver- 
ständnis der  Schülerinnen  einführen  können,  dass  z.  B.  die 
granunatische  Erklärimg  des  lateinischen  Gerundivum  gar  keine 
Schwierigkeiten  machte,  und  dass  die  Infinitivkonstruktion,  die 
Konjunktivsätze  und  die  Gesetze  der  Zeitfolge  fürs  Deutsche, 
wie  in  einfachster  Form  fürs  Lateinische  und  Französische,  ein 
fester  Besitzstand  meiner  Schülerinnen  geworden  sind.  Von 
Anfang  an  hatten  alle  Schülerinnen  eine  ganz  besondere  Vor- 
liebe für  die  deutschen  Grammatikstunden,  das  Analysieren 
komplizierter  Satzverbindungen  wurde  stets  mit  allgemeinster 
Anteilnahme  der  ganzen  Klasse  an  der  Wandtafel  vorgenom- 
men, und  der  beste  Beweis  für  den  Ernst,  mit  dem  die  Schüle- 
rinnen die  grammatischen  Unterweisungen  aufnahmen,  liegt 
vielleicht  in  der  Thatsache,  dass  die  in  der  Lektüre  vorkommen- 
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den  Unregelmässigkeiten  im  Gebrauch  des  deutschen  Kon- 
junktiv xmd  der  häufige  falsche  Gebrauch  von  „wurde**  im 
Konditionalsatz  stets  bemerkt  und  verbessert  wurden.  Bei  dem 
allen  mögen  Sie  bed^ken,  dass  nach  dem  Lehrplan  für  Deutsch 
nur  3  Stxmden,  für  Latein  4  und  für  Französisch  nur  2  Stunden 
angegesetzt  waren,  weil  wir'  die  Absicht  hatten,  dieses  Ein- 
führungsjahr möglichst  wenig  zu  belasten. 

Freilich  war  die  Beherrschung  der  lateinischen  Formen- 
lehre ein  hartes  Stück  Arbeit  für  Lehrer  und  Schüler,  und  noch 
immer  habe  ich  einige  unsichere  Kantonisten,  die  sofort  den 
Mut  verlieren,  wenn  länger  als  5  oder  6  Minuten  nach  Verb- 
formen gefragt  wird,  oder  wenn  40  bis  50  Verba  der  dritten 
Konjugation  in  bimter  Reihenfolge  schnell  abgefragt  werden. 
Das  schnelle  Antworten,  die  Schlagfertigkeit,  die  Unbeküm- 
mertheit um  etwaige  Neben  Vorstellungen,  wie  ich  sie  bei  den 
Knaben  beobachten  konnte,  ist  mir  stets  beneidenswert,  aber 
immer  nur  annähernd  erreichbar  erschienen.  Als  fördernd  hat 
sich  uns  im  lateinischen  Unterricht  neben  dem  stets  durch- 
geführten Hinweis  auf  die  deutsche  Grammatik  die  Rücksicht 
auf  den  im  Französischen  erworbenen  Wortschatz  erwiesen. 
Neue  Vokabeln  werden  stets  mit  Interesse  daraufhin  geprüft,  ob 
sie  irgendwelche  Verwandtschaft  mit  dem  Französischen  auf- 
weisen. Dem  Lehrer  blieb  nur  die  Aufgabe,  zurückzuhalten; 
niemals  bedurfte  es  des  Antreibens. 

Im  Wiedererzählen  durchgenommener  Stoffe  waren  die 
Schülerinnen  im  Anfang  des  Schuljahres  sehr  ungleichmässig 
vorbereitet;  während  einige,  die  älter  sind  als  der  Durch- 
schnitt der  Klasse,  die  viel  mit  Erwachsenen  zusanmien  sind, 
oder,  wie  2  meiner  Schülerinnen,  schon  ausländische  Schulen 
durchgemacht  hatten,  gern  und  verhältnismässig  fliessend  er- 
zählten, konnten,  die  meisten  einen  eigenen  Ausdruck  für 
Dinge,  die  im  Zusammenhang  vorgetragen  waren,  nur  schwer 
finden,  ja  sie  waren  nicht  einmal  daran  gewöhnt,  zusammen- 
hängende Vorträge  von  10 — 20  Minuten  Länge  überhaupt  zu 
apperzipieren.  Zwei  Schülerinnen  einer  Berliner  Privatschule 
bezeichneten  mit  dem  Namen  „Aufmerksamkeit**  einen  Zustand 
friedlichen  Halbschlummers  in  der  vorgeschriebenen  Schul- 
haltung^  aus  dem  sie  sich  nur  aufrafften,  wenn  es  sich  um) 
Gedrucktes  oder  Geschriebenes  handelte;  eine  Wiederholung 
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eines  vom  Buche  unabhängigen  Wortes  des  Lehrers  war  eine 
unerfüllbare  Aufgabe.  Um  sie  zu  intensiverer  Aufmerksamkeit 
anzuregen,  habe  ich  im  ersten  halben  Jahr  den  Geschichts- 
unterricht ohne  jedes  Lehrbuch  erteilt.  Der  Lehrplan  schrieb 
die  griechische  Geschichte  vor;  ich  habe  für  die  Zeit  von  der 
mykenischen  Kulturepoche  an  bis  zum  peloponnesischen  Kriege 
etwa  20  Geschichtszahlen  diktiert,  im  übrigen  habe  ich  ver- 
langt, dass  die  Schülerinnen  das  in  der  Stunde  gründlich  und 
ausführlich  durchgenommene  und  eingeübte  ohne  Hilfe  irgend 
eines  Buches  in  der  folgenden  Stunde  wiedererzählten.  Bei 
einigen  setzte  es  Thränen,  sie  konnten  ohne  Buch  nicht  arbeiten, 
andere  wurden  trotzig  und  weigerten  sich  direkt,  solche  vom 
Buch  unabhängige  Arbeit  zu  leisten;  auch  Väter,  die  beim 
Arbeiten  hatten  helfen  wollen  und  sich  wahrscheinlich  ohne 
Erfolg  bemüht  hatten,  aus  der  Tochter  Munde  zu  erfahren, 
was  denn  erzählt  worden  sei,  Hessen  um  Angabe  des  Buches 
bitten,  nach  dem  ich  mich  richtete;  schliesslich  versuchten  sie 
es  alle,  die  Arbeit  selbständig  zu  leisten,  und  es  ging.  Es  ging 
so  gut,  dass  ich  am  Ende  des  L  Halbjahres  einen  unvor- 
bereiteten Aufsatz  über  die  Perserkriege  schreiben  Hess,  der  in 
der  Hälfte  der  Fälle  gut  ausfiel,  und  eine  Selbständigkeit  der 
Auffassung  beweist,  wie  ich  sie  gerade  in  politischen  Dingen 
bei   Mädchen  kaum  erwartet  hatte. 

Auch  sonst  ist  mir  aufgefallen,  dass  die  Mädchen  politi- 
schen und  sozialen  Stoffen  mehr  Verständnis  entgegenbrachten 
als  der  Kriegsgeschichte;  während  ihnen  noch  heute  sogar 
der  trojanische  Krieg  langweilig  erscheint,  den  ich  ihnen  doch 
in  ziemlich  enger  Anlehnung  an  die  Ilias  möglichst  warm  ans 
Herz  gelegt  hatte,  benutzen  sie  jede  Gelegenheit,  um  ihre  Lehrer 
über  soziale  Fragen  auszuhorchen.  So  fragte  mich  ein  Mäd- 
chen, welcher  Partei  die  Grachen,  von  denen  ihr  die  Ge- 
schichtslehrerin erzählt  hatte,  wohl  heute  angehören  würden, 
und  Alle  waren  glücklich,  als  ich  am  Ende  des  ersten  Schul- 
jahres ein  paar  Geschichtstunden  dazu  verwandte,  ihnen  die 
deutsche  und  preussische  Verfassimg  klar  zu  machen.  Ich 
glaube,  dass  wenige  unter  ihnen  sind,  die  nicht  lebhaft  wün- 
schen würden,  einmal  an  den  Wahlen  zu  Reichs-  und  Landtag 
teilnehmen  zu  dürfen.  Und  doch  weiss  ich  mich  frei  von  jeder 
unschulgemässen   Agitation   in   Dingen  der   Frauenfrage  und 
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Politik;  ich  habe  ihnen  nur  eine  kurze  Uebersicht  über  die 
Paragraphen  der  Verfassung  gegeben,  die  die  Rechte  und 
Pflichten  der  Bürger  festsetzen,  und  die  Form  der  Regierung 
behandeln. 

Ich  fürchte,  dass  es  sehr  schwer  sein  wird,  den  Kindern 
die  Schlachtenschilderungen  des  Cäsar,  zu  denen  wir  in  den 
nächsten  Monaten  übergehen  müssen,  interessant  zu  machen; 
und  wie  ich  meine  Mädchen  kenne,  sind  sie  anders  als  durch 
eigenes  Interesse  überhaupt  schwer  zu  leiten.  Dagegen  werden 
ihnen  —  davon  bin  ich  überzeugt  —  die  Volksverhältnisse 
der  Gallier  imd  deren  stets  lebendiger  Widerwille  gegen  die 
Römerherrschaft  sympathisch  und  interessant  erscheinen. 

Sehr  wichtig  für  die  Erziehung  schien  gerade  in  dem  Ent- 
wicklungsalter, in  dem  sich  viele  unserer  Schülerinnen  befinden, 
der  naturwissenschaftliche  Unterricht.  Nachdem  die  äusseren 
Verhältnisse  uns  gezwungen  hatten,  den  botanischen  Unterricht 
anfangs  noch  in  die  Hände  einer  tüchtigen,  aber  nur  semina- 
ristisch  vorgebildeten  Lehrerin  zu  legen,  haben  wir  jetzt  einen 
Oberlehrer  für  diese  Stunden  gewonnen. 

Der  Lehrplan  dieses  Sommers  verlangt  die  Elemente  der 
Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen,  und  lässt  diese  Be- 
handlung an  die  Betrachtung  der  Kryptogamen  anschliessen. 
Ich  halte  es  für  einen  ganz  besonders  glücklichen  Umstand, 
dass  der  naturwissenschaftliche  Lehrer  unserer  Klasse,  mit 
wissenschaftlicher  Selbstverständlichkeit  die  Vorgänge  der 
Fortpflanzung  an  den  Pflanzen  dargestellt  hat,  und  dass  er 
auch  die  üblichen  klaren  Ausdrücke  für  diese  Verhältnisse 
nicht  vermieden  hat.  Bei  einem  Gange  durch  die  Warmhäuser 
des  Botanischen  Gartens  konnte  ich  die  Erfahrung  bestätigen, 
die  er  selbst  gemacht  hatte :  Keinem  der  Mädchen  war  bei- 
dieser  Betrachtung  der  Gedanke  eines  Vergleichs  dieser  Ver- 
hältnisse der  Pflanzenwelt  mit  den  menschlichen  gekommen; 
aber  wir  können  hoffen,  dass  so  ohne  ihr  Wissen  ihnen  für 
spätere  Tiage  eine  Grundlage  gegeben  ist,  auf  der  sie  die 
tiefsten  und  heiligsten  Geheimnisse  des  menschlichen  Lebens 
in  dem  reinen  Lichte  natürlicher  Betrachtung  erschauen 
können.  Wenn  der  Plan  der  Stadt  Charlottenburg  und 
der  kürzlich  vom  Berliner  Stadtschulrat  ausgeführte  Plan 
eines    schon    nüt    dem    12.    Lebensjahre    beginnenden    Real- 
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gymnasiums  für  Mädchen  zur  Wirklichkeit  würde,  so 
wäre  damit  auch  dem  naturwissenschaftlichen  Unterricht 
ein  breiteres  Feld  gegeben.  Und  ich  muss  sagen,  dass 
ich  das  für  ausserordentlich  günstig  halte.  Denn  die  geistige 
Entwicklung  begabter  Mädchen  gerade  in  der  grossen  Stadt 
ist  oft  so  einseitig  auf  litterarische  und  menschlich-moralische 
Fragen  gerichtet,  dass  auf  dieser  Seite  eine  Hypertrophie  er- 
zielt wird,  während  das  Vermögen  klarer  Anschauung  der  ge- 
gebenen Verhältnisse  dabei  leicht  vernachlässigt  wird.  Trotz- 
dem wäre  es  bedauerlich,  da  auch  die  Gymnasialkurse  für 
Frauen  unter  Leitung  des  H-erm  Direktor  Wychgram  von  Ok- 
tober ab  das  Abiturium  der  Realgymnasien  als  ihr  Ziel  auf- 
stellen, wenn  Berliner  Mädchen  nicht  wenigstens  an  einer 
Stelle  Gelegenheit  zu  humanistischer  Vorbildung  gegeben  wird. 

Vom  mathematischen  Unterricht  kann  ich  wenig  urteilen: 
Ein  bewährter  älterer  Oberlehrer  hatte  ihn  im  ersten  Jahr  ge- 
leitet. Er  fand  eine  sehr  ungleichmässig  vorbereitete  Klasse, 
und  seine  Zeit  gestattete  ihm  keine  anderen  Unterrichtsstunden, 
als  die  von  12 — i,  die  bekanntlich  kaum  je  gute  Resultate 
ermöglichen.  Die  seit  April  1902  bei  uns  arbeitende  Ober- 
lehrerin hält,  soweit  sie  bis  jetzt  urteilen  kann,  die  Schülerinnen 
für  durchaus  befähigt  und  sehr  stark  interessiert  für  mathe- 
matische Fragen.  Nichts  wesentlich  vom  Gewöhnlichen  ab- 
weichendes konnten  wir  auf  dem  Gebiete  des  Gesang-Unter- 
richts, des  Turnens  und  auch  des  Zeichnens,  das  wir  möglichst 
intensiv  betrieben  haben  und  das  von  gutem  Erfolg  begleitet 
war,  bemerken. 

Sehr  bedeutsam  scheinen  mir  unsere  Erfahrungen 
auf  dem  Gebiete  der  körperlichen  Erziehung  für  die 
Frage  der  „Coeducation".  In  den  Wintermonaten  1901/02  sind 
beinahe  die  Hälfte  unserer  Schülerinnen  in  die  Entwickelung 
zur  Geschlechtsreife  eingetreten.  Es  war  das  eine  grosse  Schwie- 
rigkeit für  ruhige  Fortführung  des  Unterrichtes.  Nicht  nur, 
dass  diese  Kinder  hie  und  da  den  Unterricht  versäumen  mussten, 
sie  waren  auch  vielfach  so  erregt,  an  anderen  Tag'en 
wieder  so  niedergedrückt,  dass  ich  z.  B.  die  Angst  der  latei- 
nischen Extemporalien  der  Klasse  beinahe  8  Wochen  lang 
nicht  aufbürden  durfte,  wollte  ich  nicht  höchst  gefährliche 
Störungen  im  nervösen  Gleichgewicht  einiger  Schülerinnen  her- 
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vorrufen.  Es  kam  und  kommt  noch  immer  alles  darauf  an  — 
den  Mädchen  die  Schule  zu  einer  Stätte  ganz  ruhigen  und  all- 
mählichen Fortschreitens  und  ganz  gleichmässig  verteilter  An- 
strengung zu  machen.  Sowie  durch  ein  zufälliges  Zusammen- 
treffen ein  Tag  etwas  mehr  als  das  gewöhnliche  Mass  an 
Schularbeit  forderte,  war  die  geistige  Frische  einiger  Mädchen 
gestört,  kurz  es  musste  der  ganze  Schulgang  stets  gerade  auf 
die  körperlichen  Zustände  der  Mädchen  Rücksicht  nehmen. 
Während  man  nach  der  allgemeinen  Meinung  der  Schulmänner 
durch  kräftige  Bewegung  und  starkes  körperliches  Ausarbeiten 
den  Knaben  diese  Entwickelungsjahre  erleichtert,  ist  es  die 
Aufgabe  der  sorgfältigen  Mädchenerziehung,  ängstlich  ein  Zu- 
viel an  körperlicher  Bewegung  zu  vermeiden,  ohne  doch 
körperliche  Schlaffheit  und  Trägheit  zu  befürworten.  Das 
Springen  im  Turnunterricht,  starke  Uebungen,  welche  die 
Bauchmuskulatur  anstrengen,  mussten  ausgesetzt  werden,  und 
die  Schulspaziergänge  mussten  so  kurz,  aber  auch  so  häufig 
stattfinden,  dass  kein  Kind  dadurch  ernstlich  gefährdet  werden 
konnte,  und  keine  Mutter  ihrem  Liebling  den  grossen  Schmerz 
anzuthun  brauchte,  die  Teilnahme  aus  gesundheitlichen  Grün- 
den zu  versagen.  Eins  aber  ist  uns  denn  auch  gelungen,  keine 
unserer  kleinen  Schaar  ist  uns  untreu  geworden,  keine  hat 
ihre  frischen  Farben  verloren,  und  keine,  so  glaube  ich  ohne 
Selbsttäuschung  sagen  zu  können,  würde  wünschen,  noch  im 
Rahmen  der  Töchterschule  zu  stehen.  Freilich  ist  der  Weg 
noch  weit  bis  zimi  Ziel,  noch  beinahe  6  Jahre  stehen  xms 
bevor.  Aber  wenn  wir  diese  6  Jahre  wirklich  dazu  anwenden 
könnten,  eine  speziell  weibliche  Methode  des  gymnasialen  Unter- 
richtes anzubahnen,  so  hätten  wir,  meine  ich,  ein  redlich  Teil 
mitgearbeitet  an  einer  der  grössten  Kulturaufgaben  unserer 
Zeit,  und  ich  möchte  auf  ein  Wort  des  Geheimrat  Wätzold 
zum  Schluss  hinweisen,  dem  ich  mich  vollständig  anschliesse: 

„Nicht  Egalisierung,  sondern  Differenzierung  ist  das  höhere 
Prinzip  in  der  Kultur.  Mädchen  sind  aber  keine  Knaben,  sie 
lernen  und  verarbeiten  ganz  anders.  Mögen  sie  dasselbe  lernen, 
aber  falsch  ist  es  auf  jeden  Fall,  sie  von  vornherein  dasselbe 
in  derselben  Weise  zu  lehren.  Der  gemeinsame  Unterricht 
gleicht  nicht  die  verschiedenartigen  Methoden  aus,  sondern 
die  Erfahrung  zeigt,  dass  die  Mädchen  immer  der  Knaben- 
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schulmethode  dabei  unterworfen  werden.  Zudem  sind  denn 
bloss  Mädchenschulen  reformbedürftig  und  nicht  auch  Knaben- 
schulen? Soll  deren  Vielgestaltung  auch  künstlich  auf  die 
Mädchenschulen  übertragen  werden?  Der  Knabe  muss  min- 
destens das  Einjährigenzeugnis  erreichen,  es  ist  also  bei  ihm 
ein  „Muss",  das  beim  Mädchen  im  wesentlichen  wegfällt." 
Warum  sollte  die  Erziehung  der  Mädchen  sich  die  Vorzüge 
dieser  grösseren  Freiheit  ihrer  gesellschaftlichen  und  sozialen 
Stellung  entgehen  lassen? 


Einige  Worte  über  die  gemeinsame  Erziehung 

der  beiden  Geschlechter« 

Von 

Karl  Löschhorn. 

Als  wackerer  Vorkämpfer  für  die  Sache  der  Koedukation 
liat  sich  bereits  mehrfach  der  Leiter  der  Hamburg-Hohenfelder 
linheitsschule  Dr.  L.  Bornemann  bewährt;  er  hat  das  schwie-    (-^ 
rige  Thema  auch  vom  pädagogisch<*Ji  Standpunkte  aus  in  der 
Hamburgischen  Schulzeitung   1898.    6.  Jahrg.,   Nr.  2  und   10 
beleuchtet  ujid  namentlich  zahlreiche  ähnliche   Stimmen,  die 
er  zwecks  Unterstützung  seiner  Bestrebungen  gesammelt  hat, 
daselbst  angeführt.    Mit  Riecht  betrachtet  er  a.  a.  O.   Nr.  2, 
S.  10  auf  Grund  der  praktischen  Erfahrungen,  die  er  in  seiner 
Schule    mit     der    gemeinschaftlichen     Erziehung     beider    Ge- 
schlechter gemacht  hat,  die  Einführung  der  Koedukation  als 
naturgemässe  Folge  der  Hinaufschiebung  des  Lateinunterrichts 
in  die  Oberklassen.    Hierbei  bezieht  er  sich  zutreffend  auf  die 
feststehende  Thatsadhe,  dass  auf  Empfehlung  des  Professors 
der  klassischen  Philologie  Gustavson  schon  im  Jahre  1882  in 
Helsingfors  beschlossen  wurde,  den  lateinischen  Sprachunter- 
richt erst  auf  den  oberen  Stufen  des  Nya  svenska  lärsverket 
zu  beginnen. 

Im  Jahre  1888/89  erschien  zu  Hamburg  als  Heft  45  der, 
Deutschen  Zeit-  und  Streitfragen  das  gediegene  Schriftchen 
von  B.  Brons,  einem  Emdener  Kaufmann,  „Gemeinsame  Er- 
ziehung beider  Geschlechter  an  den  höheren  Schulen**;  das- 
selbe handelt  von  den  einschlägigen  Verhältnissen  in  Skandi- 
navien, Finland  und  den  Vereinigten  Staaten.  Auf  letztere 
insbesondere  bezieht  sich  Waetzoldts  sehr  beachtenswerter 
Artikel  „Koedukation**  in  der  deutschen  Zeitschrift  für  aus- 
ländisches Unterrichtswesen,  Oktober  1895,  S.  26  —  36,  aus  \^ 
welchem  erhellt,  dass  in  den  Vereinigten  Staaten  eine  gemein- 
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same  Erziehung  beider  Geschlechter  in  allen  Arten  von 
Schulen,  d.  h.  von  der  Elementarschule  bis  zur  Universität 
hinauf  vorherrscht;  er  meint  jedoch,  dass  sich  auch  dort, 
wenigstens  allmählich,  infolge  des  Rückganges  der  Zuwande- 
rung und  des  Wettbewerbs  der  Frauen  im  Erwerbsleben  eine 
Rückwirkung  einstellen  werde. 

Billigung  verdienen  entschieden  auch  die  von  Bomemann 
zitierten  Aeusserungen  von  Dr.  Max  Brahn  in  der  Zeitschrift 
für  Schulgesundheitspflege  1897,  S.  397:  „Die  Teilung  nach 
^  Geschlechtem  findet  heute  kaum  mehr  Verteidiger,  weder 
auf  pädagogischer  noch  auf  medizinischer  oder  physiologischer 
Seite**  und  vom  Redakteur  der  Review  of  Reviews  W.  T.  Stead 
vom  15.  Januar  1898:  The  conventional  antipathy  which  exists 
in  many  quarters  against  educating  boys  and  girb  in  one 
school  is  the  great  barrier  to  securing  the  best  education 
either  for  boys  or  for  g^rls;/ind  The  are  „games**  evenings,  ^*v 
varying  from  serious  chess  to  mierry  blind  man's  buff ;  magic- 
lantern,  lectures  are  given  by  the  staff  and  friends,  or  occasio- 
nally  the  seniors  will  present  one  of  Shakespeare's  plays, 
reading  the  parts,  but  still  showing  sufficient  knowledge  to 
interest   the  onlookers^ 

Bekannt  ist,  dass  in  Stockholm  die  Samskola  des  Rektors 
Palmgren  schon  lange  besteht  und  sehr  Tüchtiges  leistet, 
ebenso  die  sehr  stark  und  zwar  fast  nur  von  Kindern  der 
besten  Stände  besuchte  Schule  der  Frau  Ragna  Nielsen  in 
Christiania,  wie  Bornemann  a.  a.  O.  2,  S.  10  ebenfalls  hervor- 
hebt. Auch  in  Dänemark  findet  sich  bereits  das  Prinzip  der 
Koedukation,  nämlich  an  einer  öffentlichen  Schule,  der  Stadt- 
schule zu  Kolding,  und  einer  Privatanstalt,  der  des  Fräulein 
Adler  in  Kopenhagen,  die  Bornemann  nennt.  Am  allerwich- 
tigsten  für  die  Beurteilung  der  Streitfrage  dürfte  aber  die  That- 
sache  sein,  dass  die  öffentliche  Schule  in  Norwegen  schon 
seit  1897  den  Grundsatz  der  samskole  oder  foelleskole  an- 
genommen und  praktisch  durchgeführt  hat.  Schliesslich  wollen 
wir  noch  nach  Blomemanns  Angabe  das  ihm  kurz  vor  der  Ver- 
öffentlichimg seines  ersten  Artikels  zugegangene  Gutachten  des 
Professors  der  Philologie  an  der  Universität  Kopenhagen 
Dr.  A.  B.  Drachmann  wiedergeben.  Es  lautet :  Ich  unterrichte 
selbst  seit  Jahren  junge  Mädchen  nach  dem  Schulplan,  der 
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für  Knaben  gemacht  ist,  und  habe  gefunden,  dass  die  Mädchen 
den  Unterrichtsstoff  etwas  leichter  bewähigen  als  die  Knaben ;  (  ^ 
doch  mag  das  daran  liegen,  dass  sie  durchgängig  etwas  älter 
sind  und  fleissiger  arbeiten.  Jedenfalls  bin  ich  gewiss,  dass 
der  Unterricht  leichter  von  statten  geht.  Von  besonderer  Be- 
fähigung für  die  eine  oder  die  an,dere  Seite  des  Stoffes  habe 
ich  nichts  verspürt.  Natürlich  sind  einige  Mädchen  mehr  für 
die  sprachlichen,  andere  mehr  für  die  mathematischen  Fächer 
veranlagt,  ganz  wie  es  bei  den  Knaben  der  Fall  ist :  aber  in 
dem  numerischen  Verhältnis  dieser  beiden  Gruppen  habe  ich 
keinen  Unterschied  von  den  Knaben  bemerkt.  Dass  wir  in 
der  Schule,  wo  ich  thätig  bin,  nicht  ganz  wenige  für  Mathe- 
matik besonders  begabte  Schülerinnen  gehabt  haben,  möchte 
ich  für  einen  Zufall  halten.  Wenn  ich  einen  Unterschied  kon- 
statieren sollte,  so  würde  ich  ihn  etwa  so  formulieren :  die 
Mädchen  lernen  am  ehesten  leichter;  sie  sind  stetiger  bei  der  ^^ 
Arbeit;  ihre  Auffassung  ist  lebhafter,  sie  empfinden  stärker 
oder  äussern  ihre  Empfindung  stärker  bei  dem,  was  ihnen  ge- 
boten wird ;  sie  sind  überhaupt  weicheres  und  leichteres  Material 
für  die  Bearbeitung  der  Schule.  AJuf  der  anderen  Seite  sind 
sie  weniger  kritisch  und  weniger  selbständig  in  der  Auffassung ; 
der  Unterricht  macht  auf  sie  keinen  so  tiefen  Eindruck  wie 
auf  die  Knaben,  und  es  fäJlt  ihnen  selten  ein,  die  gewonnenen 
Kenntnisse  oder  Anregungen  für  selbständige  Weiterbildimg 
zu  verwerten.  Dies  ist  auch  insofern  richtig,  als  gerade 
Knaben  gern  irgend  ein  Problem  aus  dem  Wissensgebiet, 
für  das  sie  vorwiegend  Interesse  haben,  immer  wiederholt  zu 
lösen  versuchen,  Mädchen  dagegen  fast  nie. 

Wo  der  junge  Mann  von  dem  Unterricht  eines  bestimmten 
Lehrers  eine  Epoche  in  seinem  Leben  datiert,  da  bleibt  dem 
jimgen  Mädchen  meist  nur  eine  angenehme  Erinnerung. 

Es  dürfte  zunächst  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  Mäd-  \ 
eben  ausser  für  alte  Sprache  xmd  die  abstrakteren  Gebiete  der  \ 
Mathematik  dieselben  Fähigkeiten  haben  wie  Knaben;  auch   |    ^ 
ist  dies  von  den  hervorrag»endsten  Kennern,  wie  Waetzoldt  u.  a.  / 
niemals  bestritten  worden.    Femer  steht  fest,  dass  Mädchen 
im  allgemeinen  fleissiger  xmd  ernster  beim  Unterricht  sind  als 
Knaben^  letztere  aber  das  einmal  geistig  Erarbeitete  und  Ge- 
lernte nicht    so  schnell    wieder  vergessen    als  erstere.     Das 
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hauptsächlichste  Bedmken,  das  immer  und  immer  wieder 
gegen  die  Einführung  der  Koedukation  vorgebracht  wird,  ist, 
dass  die  Sittlichkeit  beider  Geschlechter  dadurch  gefährdet 
werde;  gesagt  wird  dies  unaufhörlich,  zu  beweisen  ist  es  nie. 
Es  ist  vielmehr  allgemlein  bekannt,  dass  z.  B.  an  den  Uni- 
versitäten Berlin  und  Breslau,  also  an  den  grössten  Preussens, 
gerade  durch  das  Zusammenstudieren  der  beiden  Geschlechter 
ein  ausserordentlich  reger  Wetteifer  erweckt  und  die  feine 
Sitte  unter  den  Studierenden  nur  gefördert  ist.  Zu  Flirt  und 
Tändeleien  treffen  sich  die  beiden  Geschlechter  auf  der  Uni- 
versität nicht,  wie  |man,  hamentlich  in  Berlin,  im  Gebäude  selbst 
täglich  beobachten  kann.  Die  Studentin  versäumt  fast  nie  ein 
Kolleg,  ausser  wenn  sie  ernstlich  krank  ist,  und  denkt  über- 
haupt nur  an  die  Arbeit,  die  ihrem  künftigen  Berufe  dient; 
auch  der  Student  geht  nicht  auf  intime  Annäherung  an  seine 
Kollegin  oder  Konunilitonin,  wie  er  sie  zu  nennen  pflegt,  aus. 
Dieselben  guten  Erfahrungen  hat  man  überall  gemacht,  wo 
die  Koedukation  bereits  besteht;  Takt,  Anstand,  Feinheit  hat 
bei  den  gemeinschaftlich  mit  Mädchen  unterrichteten  Knaben, 
selbst  wenn  sie  in  den  sogenannten  Flegeljahren  standen,  nur 
gewonnen,  wobei  allerdings  nicht  zu  vergessen  ist,  dass  sich 
die  Koedukation  in  den  romanischen  Ländern  wegen  des 
früheren  Eintritts  der  Reife  und  der  dort  herrschenden 
grösseren  Sinnlichkeit  der  Mädchen  weniger  empfehlen  möchte. 
Doch  käme  es  in  dieser  Beziehung  einmal  auf  einige  ernsten 
Versuche  an ;  allzu  pessimistisch  braucht  man  entschieden  auch 
hier  nicht  die  Sache  anzusehen. 

Man  sollte  doch  stets  bedenken,  dass  die  Familie,  in  der 
sich  Eltern  ujid  Geschwister  täglich  und  fast  stündlich  be- 
rühren, die  ursprünglichste  gottgewollte  Gemeinschaft  ist,  imd 
wer  sollte  Gott  widerstreben  wollen?  Dazu  kommt,  dass  auch 
alle  staatlichen  Grundlagen  zunächst  auf  ihr  beruhen  und  die 
Schule  fast  in  allen  Kulturstaaten  eine  Einrichtung  des  Staates 
und  nicht  mehr,  wie  im  Mittelalter,  der  Kirche  ist.  Werden 
nicht  die  -Carsten  erziehlichen  Eindrücke  von  den  Kindern  in 
der  Familie  gewonnen  und  weckt  der  Umstand,  dass  zahlreiche 
Kinder,  die  keine  Geschwister  anderen  Geschlechts  haben,  in 
ihnen  nicht  vielfach  ganz  verkehrte  Vorstellungen  vom  wirk- 
lichen Leben,  namentlich  dem  Leben  im  grossen  staatlichen 
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Ganzen  ?  Werden  nicht  auch  in  deutschen  und  gerade  besonders 
in  preussischen  Landschulen,  die  nur  einen  Lehrer  haben, 
nicht  selten  gleichaltrige  Knaben  und  Mädchen  auch  jetzt 
noch  gemeinschaftlich  oder  wenigstens  räumlich  vereinigt  unter- 
richtet, ohne  dass  man  jemals  Klagen  über  gröbere  sittliche 
Ausschreitungen  derselben  gehört  hat,  mit  denen  Eltern,  welche 
den  sogenannten  besseren  Familien  angehören,  ohne  irgend 
welche  richtige  Sachkenntnis  sofort  bei  der  Hand  sind,  wenn 
man  dies  Thema  nur  irgendwie  anschneidet?  Nun  ist  es  sehr 
interessant,  dass  gerade  bei  unseren  Urahnen,  den  alten  Deut- 
schen, wo  jede  Familie  gewissermassen  einen  Staat  für  sich 
bildete,  die  Frauen  hochangesehen  waren,  während  den  hoch- 
gebildeten Hellenen  die  Frau,  die  sich  in  die  ywcdxGyvlTK; 
zurückziehen  musste,  als  Sklavin  galt.  So  herrschte  denn  auch 
die  grösste  Sittenreinheit  bei  den  Deutschen,  die  grösste  Sitten- 
losigkeit  bei  dem  Hauptkulturvolk  des  Altertums,  den  Griechen. 
Aehnlich  steht  es  mit  den  Ländern,  wo  die  gemeinschaftliche 
Erziehung  beider  Geschlechter  schon  in  grösserem  Umfange 
durchgeführt  ist;  gerade  sie  zeichnen  sich  durch  verhältnis- 
mässig grosse  Sittlichkeit  aus.  Die  sancta  hilaritas  der  Vor- 
läufer der  Reformation  und  besonders  Luthers,  des  Volks- 
mannes, der  eine  musterhafte  Ehe  führte  und  alle  Tage  mit 
seinem  Sohn  Hans  und  seiner  Tochter  Magdalene  den  Ka- 
techismus behandelte,  also  auf  heutige  Lebensverhältnisse  über- 
tragen, die  Jugendfröhlichkeit,  welche  auf  dem  angenehmen 
Gefühl  beruht,  seine  Pflicht  gethan  zu  haben  und  sittlich  rein 
dazustehen,  wird  gerade  durch  die  Koedukation  erworben. 

Man  sage  auch  nicht,  dass  die  Mädchen  nicht  folgerichtig 
denken  körinen,  während  doch  keine,  auch  nicht  die  geringste 
geistige  Entwickelung  ohne  Verstandesthätigkeit  denkbar  ist, 
jede  Verstandesthätigkeit  aber  auf  einfachen  logischen  Gesetzen 
beruht.  Ja  sie  würden  gerade  zur  exakten  Denkfähigkeit  schon 
sehr  früh  mittels  der  Koedukation  erzogen  werden,  auch  könnte 
man  die  Frauenfrage,  die  schon  dreissig  Jahre  lang  unendlich 
viel  Staub  aufgewirbelt  hat,  mit  einem  Schlage  lösen,  wenn 
man  viele  Koedukationsanstalten  errichtete,  und.  die  erziehe- 
rischen Resultate  derselben  einige  Zeit  hindurch,  aufmerksam 
verfolgte.  Man  würde  bald  finden^  dass  beide  Geschlechter 
im  allgemeinen  dasselbe  zu  leisten  vermögen,  zumal  wenn  man 
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nicht  einseitig  nur  Herbartsche  Erziehungsmaximen  zu  Grunde 
legte,  sondern  das  Kraft-  und  Leistungsgefühl  der  Lernenden 
auch  durch  Kants  kategorischen  Imperativ  zu  stärken  suchte. 
Ein  fröhliches  Kraftgefühl  zu  erwecken  sei  jedes  Pädagogen 
ernstes  Bestreben;  die  Schüler  gewinnen  es  sensim  sine  sensu, 
wenn  der  Lehrer  stets  sich  in  edler,  reiner  Kindlichkeit,  wie 
einst  Christus  zu  den  Kindern,  in  frischem,  unbefangenen  Ver- 
kehr zu  ihnen  herablässt,  und  selbst  noch  einmal  „klug  wie 
ein  Kind"  wird. 


^ 


Der  Einfluss  des  grossstädtischen  Lebens  und 
des  Verkehrs  auf  das  Nervensystem. 

Von 

Albert  Moll. 
(Fortsetzung  und  Schlass.) 

Betrachten  wir  nächst  dem  Beruf  und  der  Beschäftigung  den 
Familienstand  in  der  Grossstadt  im  Vergleich  zum  Lande. 
Es  dürfte  bekannt  sein,  dass  man  die  Ehe  mitunter  als  ein  Mittel 
gegen  hysterische  und  andere  Krankheitserscheinungen,  besonders 
beim  weiblichen  Geschlecht,  empfiehlt.  Häufig  wird  allerdings,  wie 
ich  bei  dieser  Gelegenheit  einschalte,  dieser  Rat  leichtfertig  ohne 
Berücksichtigung  der  konkreten  Verhältnisse  und  der  seeUschen 
Individualität  gegeben,  imd  so  ist  es  zu  erklären,  dass,  wie  mir  von 
einer  Reihe  Fällen  bekannt  ist,  das  schwerste  Unheil,  nicht  nur 
baldige  Ehescheidung,  sondern  auch  Selbstmord  die  Folge  solcher 
unüberlegten  schablonenmässigen  Ratschläge  geworden  ist.  An- 
dererseits aber  wird  vielfach  bekundet,  dass  Neurasthenie  häufiger 
bei  Ehelosen  sei,  was  man  auf  deren  unregelmässige  Lebensweise 
zurückführt.  Ich  halte  aber  diese  Behauptung  an  sich  für  zweifel- 
haft. Hingegen  wollen  wir  festhalten,  dass  der  Prozentsatz  der 
Geisteskranken  unter  den  Unverheirateten  grösser  ist  als  unter 
Verheirateten,  und  zwar  auch  dann^  wenn  wir  Kinder  unter  15  Jahren 
ohne  weiteres  von  der  Statistik  ausschliessen.  Nach  einer  vor 
längerer  Zeit  von  Marce  erschienenen  Statistik  *),  die  den  Zeitraum 
von  zehn  Jahren  berechnete,  ergab  sich,  dass  unter  den  Geistes- 
kranken Frankreichs  61,80  Prozent  unverheiratet  waren,  während 
unter  der  gesunden  Bevölkerung  die  Unverheirateten  nur  36,74 
Prozent  bildeten.  Es  ist  hier  allerdings  noch  ein  Unterschied 
zwischen  dem  weiblichen  und  männlichen  Geschlecht  zu  machen, 
indem  das  männliche  ungünstiger  dasteht,  was  den  Einfluss  der 


^  Toulouse,  Lee  Canses  de  la  folie,  Paris  1896,  S.  83. 
Zdtidirift  ffir  pidagosische  Ps^ologie,  PatfaoloRie  und  Hygiene. 
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Ehelosigkeit  betrifft.    Mehrere  Umstände  spielen  hierbei  eine  Rolle, 
besonders  der,  dass  der  Mann  durchschnittlich  später  heiratet  als 
das  Weib,  das  heisst  es  wird  beim  Manne  mitunter  die  Geistes- 
krankheit schon  zum  Ausbruch  kommen,  ehe  er  das  Heiratsalter 
erreicht  hat,  und  es  wird    ihm    dadurch    die    Ehe    abgeschnitten, 
während  sich  beim  weiblichen  Geschlecht  beispielsweise  zahlreiche 
Geisteskrankheiten  auch  in  dem  Alter  zwischen  zwanzig  und  dreissig 
Jahren,  d.  h.  nach  der  Verheiratung,  entwickeln,  so  dass  die  be- 
treffende Frau  in  der  Statistik  als  eine  Verheiratete  gezählt  wird. 
Wenn  wir  aber  den  Unterschied  zwischen  beiden  Geschlechtem 
ausser  Betracht  lassen  und  die  gesamte  Bevölkerung  betrachten, 
so  ergiebt  sich  ein  prozentuales  Ueberwiegen  der  Unverheirateten. 
Selbstverständlich   darf  man  aus    diesen    Zahlen    keine    falschen 
Schlüsse  ziehen,  weil  ja  viele  Leute  durch  die  Geisteskrankheit  an 
der  Heirat  verhindert  werden,  mithin  die  Ehelosigkeit  nicht  die 
Ursache,  sondern  die  Folge  der  Geisteskrankheit  ist.     Wenn  wir 
aber  trotzdem  in  der  Ehelosigkeit  etwas  finden,  was  zur  Geistes- 
krankheit disponiert,  so  liegt  hierin  eine  Belastung  zu  Ungunsten 
der  Grossstadt,  da  in  ihr  verhältnismässig  mehr  Ehelose  leben,  als 
in  der  Kleinstadt  und  auf  dem  Land.    Lassen  wir  alle  Personen,  die 
unter  sechzehn  Jahre  alt  sind,  ausser  Betracht  und  legen  wir  für  das 
Deutsche  Reich  die  Berufszählung  vom  14.  Juni  1895  zu  Grunde, 
so  ergiebt  sich,  dass  damals  von  den  über  15  Jahre  alten  Personen 
im  ganzen   Reich   53,76   Prozent,   in   den   Grossstädten   aber   nur 
49,96  Prozent  verheiratet  waren.^)    Offenbar  ist  dieser  Unterschied 
zwischen  der  Grossstadt  und  dem  Land  grossenteils  dadurch  be- 
dingt^ dass  der  Grossstädter  zu  seinen  sozialen  Beziehungen  die 
Ehe  nicht  so  notwendig  braucht,  wie  der  Kleinstädter  und  Land- 
bewohner, dass  er  durch  die  vielen  geistigen  Anregimgen,  die  ihm 
ausserhalb  des  Hauses  geboten  werden,  mehr  als  der  Kleinstädter 
auf  das   Eheleben  verzichten   kann.     Die   Unterschiede   zwischen 
49,96  und  53,76  Prozent   mögen  klein  erscheinen.     Die  Statistik 
rechnet  aber  mit  grossen  Zahlen,  und  wenn  man  die  genannten 
richtig  verwertet,  so  ergiebt  sich  eine  sehr  bedeutende  Belastung 
zu  Ungunsten  der  Grossstadt.     Wenn    in    den    Grossstädten    nur 
49,96  Prozent  Verheiratete  statt  53,76  Prozent  Verheiratete  leben. 


>)  Bancliberg,  Die  Berufs-  und  G^werbezählnng  im  deatschen  Reich, 
vom  14.  Jnni  1895.    Berlin  1901,  S.  37. 
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SO  ergiebt  sich  für  die  Grossstadt  mit  einer  Million  Einwohner 
bereits  ein  den  Durchschnitt  übersteigender  Ueberschuss  der  Un- 
verheirateten um  40000,  das  heisst  eine  Zahl,  wie  sie  zur  Be- 
völkerung einer  Mittelstadt  genügt.  Und  wenn  wir  dann  auf  diese 
40000  die  darauf  entfallende  Zahl  von  Geisteskranken  berechnen, 
so  muss  eine  Verschiebung  zu  Ungunsten  der  Grdssstadt  eintreten. 

Auch  die  Erziehung  und  besonders  das  Schulwesen  der 
Grossstadt  ist  als  Ursache  für  die  häufigeren  Nervenkrankheiten 
in  ihr  angesehen  worden.  Es  wird  sehr  häufig  von  einer  Schüler- 
nervosität gesprochen,  ja  man  hat  bereits  eine  Ueberbürdungs- 
psychose,  das  heisst  eine  Geisteskrankheit,  die  durch  Schulüber- 
bürdung  entstehe,  konstruiert.  Die  Schulüberbürdungsfrage  ist  ja 
seit  einigen  Jahren  sehr  populär.  Es  ist  bequem  und 
erfordert  auch  im  grossen  und  ganzen  weniger 
Mut,  die  Schule  und  die  Lehrer  anzugreifen, 
als  den  Eltern  die  Wahrheit  zu  sagen,  welch'  letzteren 
es  schmeichelt,  wenn  man  für  ihre  Lieblinge  so  sehr  eintritt,  wenn 
man  die  gute  Entwickelung  dem  Einfluss  der  Eltern,  alle  Fehler 
aber  der  Schule  zuschiebt.  Es  kann  unter  diesen  Umständen  nicht 
verwundern,  dass^  abgesehen  von  den  zahlreichen  ernsten  For- 
schem —  ich  brauche  nur  Kemsies  in  Berlin,  Kraepelin  in  Heidel- 
berg zu  erwähnen  —  die  Schulüberbürdung  ein  beliebtes  Tummel- 
fcld  zahlreicher  Phrasenhelden  wurde.  Wenn  ich  nun  auch 
deren  Uebertreibungen,  durch  die  die  Kinder  in  bedenklichster 
Weise  gegen  Lehrer  und  Schule  aufgestachelt  werden,  für  sehr 
beklagenswert  halte,  zumal  da  hierbei  eine  Verweichlichung  der 
Kinder  eintreten  muss,  so  soll  damit  nicht  behauptet  werden,  dass 
in  der  Schule  alles  ideal  ist.  Besonders  wird  man  zugeben  müssen,, 
dass  der  Hygiene  in  der  Schule  der  Grossstadt  einige  spezielle 
Schwierigkeiten  erwachsen.  Die  grossen  Entfernungen  zwischen 
Haus  und  Schule,  die  besonders  für  die  Schüler  höherer  Schulen 
bestehen,  machen  die  Aufstellung  des  Stundenplanes  schwieriger 
und  lassen  die  Stunden  nicht  immer  in  der  Weise  einteilen,  wie  es 
in  der  kleinen  Stadt  möglich  ist.  Freie  Stunden  zwischen  den  Schul- 
stunden lassen  sich  nicht  mit  der  Leichtigkeit  immer  so  ausnützen, 
wie  es  wünschenswert  ist,  weil  sie  durch  den  weiten  Weg  von  der 
Schule  nach  dem  Elternhaus  und  umgekehrt  ausgefüllt  werden« 
Daher  kommt  es,  dass  die  Schüler  oft  abgehetzt  und  in  grösster 
Eile   die   Mahlzeiten  einnehmen,  abgesehen    davon,    dass    durch 
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früheres  Aufstehen  ein  Teil  des  Schlafes  fortfällt.  Es  kommt  hin- 
zu, dass  in  der  Grossstadt  die  Beziehungen  zwischen  Elternhaus 
und  Schule  durch  die  sozialen  Verhältnisse  schwieriger  sind, 
während  in  der  kleinen  Stadt  eine  gelegentliche  Aussprache  zwischen 
Eltern  und  Lehrern  leichter  ist.  Die  Erregung  und  Furcht  vor 
der  Versetzungszeit  ist  daher  oft  grösser,  während  in  der  Klein- 
stadt der  Betreffende  durch  die  nähere  Berührung  von  Schule  und 
Haus  vorher  vorbereitet  wird. 

Dürfen  also  auf  der  einen  Seite  die  Nachteile  der  Grossstadt- 
schule nicht  verschwiegen  werden,  so  muss  doch  andererseits  betont 
werden,  dass  vielleicht  die  Schule  an  der  Nervosität  der  Kinder 
einen  weit  geringeren  Anteil  hat,  als  andere  Verhältnisse. 

Wir  wissen,  dass  Kinder  nervenkranker  oder  geisteskranker 
Ekern  besonders  zu  Nerven-  und  Geisteskrankheiten  geneigt  sind. 
Und  da  Eltern  mit  solchen  belastenden  Krankheiten  in  der  Gross- 
stadt verhältnismässig  häufiger  sind,  als  in  der  kleinen  Stadt  und 
auf  dem  Lande,  wird  man  begreifen,  dass  in  jener,  zumal  in  den 
höheren  Schulen,  auch  mehr  belastete  Kinder  vorkommen  müssen. 
Und  was  den  Einfluss  nervöser  Eltern  betrifft,  so  spielt  nicht  nur 
die  Belastung  eine  Rolle,  sondern  auch  die  psychische  Infektion. 
Kinder,  die  fortwährend  ihre  Mutter  über  Kopfschmerzen  und 
schwache  Nerven  klagen  hören,  denen  andauernd  die  von  Zwangs- 
vorstellungen geplagte  Mutter  deren  Inhalt  vorerzählt,  indem  sie 
z.  B.  klagt,  sie  werde  in  kurzem  geisteskrank,  sie  könne  nicht  mehr 
lange  leben,  sie  könne  nicht  mehr  gesund  werden,  sie  könne  diesen 
oder  jenen  Weg  nicht  mehr  allein  gehen,  müssen  naturgemäss  in 
derselben  Weise  infiziert  werden,  wie  man  dies  bei  anderen 
psychischen  Erscheinungen  sieht.  So  lange  Kinder  abends  Restau- 
rants besuchen  dürfen,  wo  sie  Stunden  der  Nacht  durchwachen,  so 
lange  man  Kinder  in  alle  möglichen  Vergnügungslokale  mit  ihren 
Eltern  ziehen  und  dort  eine  künstliche  Frühreife  heranzüchten  sieht, 
so  lange  man  für  Kinder  Bälle  veranstaltet,  so  lange  unmusikalische 
Kinder  zu  Hause  stundenlang  mit  Klavierspielen  und  ähnlichen 
nerventötenden  Dingen  geplagt  werden,  so  lange  wird  man  recht 
vorsichtig  sein  müssen  mit  den  Anschuldigungen  gegen  die  Schule. 

Mail  hat,  um  die  grössere  Nervosität  der  Kinder  der  Grossstadt 
zu  beweisen,  auch  auf  die  Kinderselbstmorde  hingewiesen,  die  sehr 
oft  der  Ausfluss    einer  Geisteskrankheit    oder    doch    überreizter 
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Nerven  sind.  Siegert*)  versuchte  zu  beweisen,  dass  in  industrie- 
reichen Gegenden  und  in  Grossstädten  verhältnismässig  die  meisten 
Kinderselbstmorde  gefimden  würden.  Die  hierfür  vorhandenen 
Zahlen  sind  aber  viel  zu  gering,  um  mit  Sicherheit  ein  Urteil  fällen 
zu  lassen.  Und  es  hat  ein  anderer  Autor,  Bär^)  in  Berlin,  mit 
grösserer  Kritik  als  andere  die  betreffenden  Zahlen  geprüft.  Mit 
Recht  erklärt  er,  es  fehlten  ausreichende  Beweise  dafür,  dass  in 
Gegenden  mit  ausgedehnter  Industrie  und  in  den  Städten  Kinder- 
selbstnuirde  häufiger  vorkommen  und  mehr  zunehmen  als  in  land- 
wirtschaftlichen Bezirken  und  auf  dem  Lande.  Freilich  ist  die 
Zahl  der  Kinderselbstmorde  in  Berlin  —  um  diese  Stadt  als  Bei- 
spiel zu  wählen  —  verhältnismässig  grösser,  als  in  vielen  anderen 
Gegenden  Preussens,  wo  sie  besonders  in  den  Provinzen  Posen, 
Westfalen  und  Rheinland  sehr  klein  ist.  Aber  grösser  als  in  Berlin, 
wo  auf  440350  Einwohner  ein  Kinderselbstmord  kommt,  ist  der 
Prozentsatz  in  der  Provinz  Schlesien,  in  der  Provinz  Brandenburg 
und  besonders  in  der  Provinz  Sachsen,  wo  die  Zahl  die  höchste  in 
ganz  Preussen  ist  und  bereits  auf  224879  Einwohner  ein  Kinder- 
selbstmord fällt.  Der  Versuch,  die  Kinderselbstmorde  zum  Beweis 
dafür  heranzuziehen,  dass  die  Grossstadt  das  Nervensystem  be- 
sonders gefährdet,  muss  als  missglückt  angesehen  werden. 

Vorbedingung  für  ein  gesundes  Nervensystem  ist  eine  gesunde 
Beschaffenheit  der  anderen  Organe.  Es  ist  daher  für  ein  gesundes 
Nervensystem  eine  gute  Pflege  des  Körpers  notwendig,  wozu  be- 
sonders die  Ernährung,  die  Wohnung,  Gelegenheit  frische  Luft  zu 
schöpfen,  Bäder,  Bewegung  gehören,  und  was  dies  betrifft,  so  liegen 
die  hygienischen  Verhältnisse  in  der  Grossstadt  nicht  immer  so 
ungünstige  wie  man  so  oft  annimmt. 

Von  Hygienikern  wird  mitunter  geklagt,  die  Ernährung  der 
Städter  werde  dadurch  mangelhaft,  dass  die  Nahrungsmittel  erst 
durch  viele  Zwischenhändler  gingen  und  dadurch  Verfälschungen 
erleichtert  würden,  während  dem  Landbewohner  die  Nahrung 
in  dem  ursprünglichen  Zustande  zugänglich  sei.  Hiergegen 
ist  erstens  einzuwenden,  dass  die  Nahrungsmittel  in  der  ursprüng- 
lichen Form  durchaus  nicht  immer  die  gesünderen  sind.  Zweitens 
haben  sich  mit  der  Zunahme  des  Handels  die  Unterschiede  zwischen 


1)  Siegert,  Das  Problem  der  Einderselbstmorde.    Leipzig  1893,  S.  64. 
^  Bär,  Der  Selbstmord  im  kindlichen  Lebensalter.  Leipzig  1901,  S.  40. 
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Stadt  und  Land  erheblich  verringert.  In  der  Schweiz  wird  gegen- 
wärtig viel  weniger  Milch  am  Orte  der  Produktion  genossen  als 
früher,  da  sie  in  die  grossen  Molkereien  gebracht  und  dort  für  die 
Herstellung  von  allerlei  anderen  Nahrungsmitteln  (Käse,  Butter) 
verwertet  wird^,  so  dass  der  Landbewohner  oft  ebenso  auf  den 
Kauf  der  bereits  verarbeiteten  Nahrungsmittel  angewiesen  ist,  wie 
der  Städter.  Jedenfalls  hat  der  Verkehr  es  bewirkt,  dass  die  not- 
wendigen Nahrungsmittel  dem  Grossstädter  schneller  und  in 
besserem  Zustande  zugeführt  werden  als  früher. 

Zur  Pflege  des  Körpers  gehört  auch  eine  gute  Wohnung,  und 
es  bietet  in  dieser  Beziehung  das  Land  gegenüber  der  Stadt,  und 
besonders  der  Grossstadt,  anscheinend  manche  Vorteile.  Die 
Mietskasernen  der  Grossstadt,  wo  zahlreiche  Personen  zusammen- 
gepfercht sind,  wo  dasselbe  Zimmer  gleichzeitig  als  Wohn-,  Speise- 
und  Schlafzimmer  für  eine  ganze  Familie  dient,  sind  Beispiele  hier- 
für. Aber  man  überschätze  in  dieser  Beziehung  nicht  die  Ver- 
hältnisse auf  dem  Lande,  wo  oft  genug  ebenfalls  zahlreiche  Menschen 
in  engen  Räumen  zusammen  wohnen.  Und  wenn  auch  der  Land- 
bewohner mehr  Gelegenheit  hat,  frische  Luft  zu  erhalten  als  der 
Städter,  besonders  der  Grossstädter,  so  ist  doch  vielleicht  nirgends 
das  Vorurteil  gegen  frische  Luft  grösser  als  auf  dem  Lande.  Nicht 
nur  im  Winter  sind  in  den  Bauernstuben  die  Fenster  eng  ge- 
schlossen, sondern  auch  im  Sommer  vermeiden  viele  Landbewohner 
eine  Durchlüftung  ihrer  Wohnungen  anscheinend  aus  Grundsatz. 
Daher  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  Krankheiten,  die  man  neben 
schlechten  Ernährungsverhältnissen  den  engen  ungünstigen  Wohn- 
räumen zuschreibt,  z.  B.  die  englische  Krankheit,  auf  dem  Lande 
keineswegs  seltener  beobachtet  wird,  als  in  den  Grossstädten. 

Es  kommt  femer  hinzu,  dass  gerade  in  neuerer  Zeit  die  hygie- 
nischen Anforderungen  an  die  grösseren  Häuser  in  den  Gross- 
städten strenger  geworden  sind.  In  dieser  Beziehung  ist  es  be- 
merkenswert, dass  dieselbe  Stadt,  wo  zuerst  die  modernen  Riesen- 
häuser gebaut  wurden,  Chicago,  mit  seinen  fast  dreissigstöckigen 
Häusern,  zuerst  eine  Reaktion  dagegen  wieder  eintreten  Hess,  und 
dass  nicht  nur  wegen  der  Feuersgefahr,  sondern  ganz  besonders  aus 
hygienischen  Gründen  wesentliche  Beschränkungen  eingeführt  sind, 


1)  Grotjahn,  Der  Alkoholismos.    Leipzig  1898,  S.  282. 
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wenn  auch  die  gegenwärtig  dort  noch  zugelassene  Höhe  von  zehn 
Stockwerken  bei  Neubauten  das  Ideal  nicht  darstellen  dürfte. 

Allerdings  hat  es  der  Landbewohner  beim  Verlassen  seiner 
Wohnung  leichter,  frische  Luft  zu  atmen,  als  der  Grossstädter,  dem 
oft  auch  auf  der  Strasse  eine  mit  Kohlenstaub,  Russ  und  sonst  ver- 
unreinigte Luft  entgegenweht.    Sieht  man  doch  schon  in  der  Ferne, 
wenn  man  sich  einer  Grossstadt  nähert,  gewöhnlich  einen  Dunst- 
kreis um  diese  herum  gelagert,  und  sollen  doch  die  Nebel,  wie  die 
Statistik  behauptet,  in  den  Grosssädten  viel  häufiger  sein  als  auf 
dem  Lande,  während  hier  die  durchschnittliche  Zahl  der  Stunden, 
wo  die  Sonne  scheint,  vorwiege.    Andererseits  darf  nicht  vergessen 
werden,  dass  man  gerade  in  Grossstädten  in  neuerer  Zeit  mehr  und 
mehr  die  hygienischen  Anforderungen  schätzen  lernt.     Die  Nach- 
teile, die  die  Grossstadt  herbeiführt,  zwingen  die  Einwohner  zu 
einer  mehr  sozialen  Fürsorge.    Die  Rücksicht  auf  das  Allgemeine 
wird  durch  Zwangsmassregeln^  denen  sich  der  Einzelne  unterwerfen 
muss,  gefördert,  und  so  werden  doch  zahlreiche  Nachteile  ausge- 
glichen. Es  wird  z.  B.  in  Städten  heute  mehr  auf  Anlage  freier  Plätze 
und  auf  hinreichende  Breite  der  Strassen  gesehen,  um  dem  Licht 
und  der  Luft  den  Zutritt  zu  gestatten,  während  in  Städten  früherer 
Jahrhunderte  bei  der  Enge  der  Strassen  kaum  ein  Sonnenstrahl 
oder  frischer  Luftzug  die  Einwohner  erquickte.    Es  kommt  hinzu, 
dass  die  Klanalisation,  wie  sie  in  den  meisten  Grossstädten  gegen- 
wärtig durchgeführt  wird,  nicht    nur    den    Infektionskrankheiten 
wehrt,  sondern  auch  sonst  für  die  Verbesserung  der  Luft  sorgt, 
während  uns  auf  dem  Lande  mitunter  Düfte  entgegenwehen,  die 
schwerlich  von  Rosen  und  Jasmin  herrühren. 

Auch  die  Reinigfung  des  Körpers  ist  in  den  Städten  durch- 
schnittlich besser  als  auf  dem  Lande.  Selbst  Hugo*),  ein  Autor,  der 
schwere  Angriffe  gegen  die  Verwaltung  der  Grossstädte  richtet, 
erkennt  an,  dass  in  diesen  eine  Besserung  eingetreten  sei,  aller- 
dings nicht  durch  die  Städteverwaltungen,  sondern  zum  grossen 
Teil  durch  die  Agitation  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Volksbäder. 
Während  der  Oberbürgermeister  von  Göttingen,  Merkel,  noch  im 
Jahre  1886  behaupten  konnte,  dass  an  den  bei  weitem  grössten 
Teil  der  Berliner  Jugend,  namentlich  den  weiblichen  Teil,  abge- 
sehen von  Gesicht  und  Händen  während  ihrer  Schulzeit  kein  Tropfen 


1)  C.  Hugo,  Die  deutsche  Städteverwaltong,  Stattgart  1901,  S.  220. 
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Wasser  käme,  ist,  wie  Hugo  zugiebt,  in  Berlin  und  den  anderen 
^irossstädten  eine  langsame  Besserung  zu  beobachten.  Anderer- 
seits mussten  sich  im  Deutschen  Reiche  noch  im  Jahre  1900 
721  Orte  mit  3000  bis  50000  Einwohnern  und  einer  gesamten  Be- 
völkerung von  über  4  Millionen  ohne  Warmbadeanstalten  behelfen. 
Hugo  fügt  hinzu,  dass  man  sich  danach  ein  Bild  machen  könnte, 
'.v'elchc  Zustande  auf  dem  Lande  herrschen  mögen^  wo  erst  in 
neuester  Zeit  einzelne  Molkereigenossenschaften  für  Badegelegen- 
heiten zu  sorgen  beginnen. 

Sehen  wir  also,  dass  einerseits  in  den  grossen  Städten  für  die 
F'flege  des  Körpers  nicht  immer  so  schlecht  gesorgt  ist,  wie  man. 
annimmt,  und  dass  in  mancher  Hinsicht  das  Land  trotz  einiger^ 
X'^orzügc  nicht  besser  dasteht,  so  geht  dasselbe  auch  aus  anderem» 
Umständen  hervor,  die  einen  gewissen  Massstab  für  die  körperlicher 
Konstitution  abgeben,  ich  meine  die  Sterblichkeit  im  allge- 
meinen und  die  Resultate  der  Rekrutenaushebung.  Wa^ 
die  Sterblichkeit  im  allgemeinen  betrifft,  so  zeig^  zwar  die  Stati- 
stik, dass  in  vielen  Städten  die  Sterblichkeit  verhältnismässig  gros^ 
ist.  Dass  man  aber  mit  Anschuldigfungen  gegen  die  Grossstadt  vor- 
sichtig sein  muss,  ergiebt  sich  u.  a.  daraus,  dasss  die  Sterblichkeit 
in  Berlin  seit  10  Jahren  geringer  ist,  als  dem  Gesamtdurchschnitt 
aller  über  15,000  Einwohner  .zählenden  Städte  Deutschlands  ent- 
spricht. Was  den  zweiten  Punkt,  die  Rekrutenaushebung  betrifft, 
so  ist  CS  immerhin  bemerkenswert,  dass  z.  B.  in  Paris  verhaltniss- 
massig  mehr  Rekruten  als  diensttauglich  befunden  werden,  als  in 
dein  Departement  Seine  inferieure^).  Offenbar  beeinflusst  die 
(irossstadt  viel  weniger  die  körperliche  Beschaffenheit  als  ein  an- 
derer Faktor,  der  oft  irrigerweise  mit  der  Grossstadt  verwechselt 
wird,  nämlich  die  Industriearbeit,  die  in  der  That  oft  eine  hohe  Ge- 
fahr darstellt. 

Damit  will  ich  etwa  nicht  sagen,  dass  die  Verhältnisse  in  allen 
("irossstädtcn  ideal  liegen.  Im  Gegenteil.  Ich  erinnere  nur  an  die 
so  geringe  Zahl  der  Spielplätze,  die  beispielsweise  in  Berlin  der 
Jugend  T.\\T  \>rfügung  stehen.  Während  in  London  und  in  nächster 
Nähe  der  Stadt  zahllose  Plätze  vorhanden  sind,  die  Gelegenheit  zu 
freier  Rewegimg  geben,  fehlt  es  hier  in  Berlin  daran  nodi  sehr. 

^^  Harmld  We6t«rgMrd,  Die  Lehre  von  der  Moitelitit  und  MoiUitit 
1  ▲nfl«^,    Jena  1901,  S.  4S<>. 
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Wenn  hier  ein  Platz  frei  wird,  so  wird  zunächst  ein  schönes  Projekt 
ausgearbeitet  für  gärtnerische  Anlagen,  anstatt  dass  man  sich  ein- 
mal die  Frage  vorlegt,  ob  nicht  einfache  Rasenplätze  vorteilhafter 
wären,  wo  man  natürlich,  wie  in  London,  der  Jugend  die  Erlaubnis 
giebt,  den  Rasen  zu  betreten  und  sich  frei  auf  ihm  zu  tummeln.  Die 
mit  schönen  Anlagen  versehenen  Plätze  ähneln  zum  Teil  den 
Stühlen,  bei  denen  man  es  als  Hauptzweck  betrachtet,  nicht  eine 
bequeme  Sitzgelegenheit  zu  schaffen,  sondern  ein  Schaustück. 

An  dieser  Stelle  muss  ich  auch  des  Alkohols  gedenken,  der 
nicht  selten  Ursache  mancher  Nerven-  und  Geisteskrankheiten,  z.  B. 
der  Nervenschwäche,  der  Nervenentzündung,  des  Schwachsinns, 
Wahnsinns  und  speziell  des  Delirium  tremens.  Nach  Annahme 
Einzelner  wird  der  Alkohol  in  Grossstädten  in  grösseren  Mengen 
und  häufiger  genossen,  als  auf  dem  Lande.  Um  das  Ueberwiegen 
der  schädlichen  Folgen  des  Alkoholgenusses  in  der  Grossstadt  zu 
beweisen,  hat  man  die  Statistik  zu  Hilfe  genommen.  Man  hat  bei- 
spielsweise bei  den  Sektionen  die  Fälle  gezählt,  wo  Herzaffektionen 
als  Todesursache  anzusehen  waren ;  man  hat  dann  festgestellt,  dass 
die  tötlichen  Herzaffektionen  in  einzelnen  Städten  grösser  waren  als 
in  anderen,  und  hat,  da  Herzaffektionen  öfters  durch  Alkoholmiss- 
brauch bewirkt  werden,  hieraus  auf  die  Beteiligung  am  Alkoholis* 
mus  geschlossen,  wobei  man  gerade  einzelne  Grossstädte  besonders 
belastet  fand.  Mit  solchen  Statistiken  kann  man  freilich  alles  be- 
weisen. 

Der  Industriearbeiter,  so  sagte  man  weiter,  neigt  mehr  dazu, 
Alkohol  während  der  Arbeit  und  in  den  Arbeitspausen  zu  gemessen, 
als  der  landwirtschaftliche,  und  da  auf  dem  Lande  mehr  diese,  in 
den  Sädten  mehr  die  Industriearbeit  überwiegt,  so  hat  man  auch 
hieraus  auf  eine  grössere  Belastung  der  Städte  beim  Alkoholismus 
geschlossen.  Hierbei  muss  aber  der  Irrtum  ausgeschaltet  werden, 
als  ob  dadurch  die  Grossstädte  besonders  betroffen  würden,  wie 
man  mitunter  annimmt,  da  gerade  die  Industriearbeiter  beispiels- 
weise in  Mittelstädten  und  in  Kleinstädten  einen  grösseren  Prozent- 
satz der  Einwohner  ausmachten,  als  in  den  Grossstädten.  Es  ist 
mitunter  in  sehr  entwickelten  Grossstädten  die  Industrie  prozen- 
tualiter  erheblich  weniger  vertreten,  als  in  anderen  Bezirken.  Wäh- 
rend bei  der  Berufszählung  von  1895  in  Berlin  beispielsweise  von 
1000  Einwohnern  4354  in  der  Industrie  beschäftigt  waren,  steigt 
die  Zahl  im  Rheinland  auf  514,7,  in  Westfalen  auf  533,6,  im  König- 
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reich  Sachsen  auf  580,4,  in  Reuss  jüngere  Linie  auf  590,7  und  in 
Reuss  ältere  Linie  sogar  auf  677.^) 

Die  Verwechselung  von  Grossstädten  und  Industriestädten  be- 
ruht zum  grossen  Teil  darauf,  dass  durch  die  Entwickelung  der 
Industrie  im  letzten  Jahrzehnte  eine  ganze  Reihe  Städte  aus  Mittel- 
städten Grossstädte  geworden  sind,  das  heisst  im  Sinne  der  Sta- 
tistik, wo  man  als  Grossstädte  diejenigen  Städte  bezeichnet,  die 
mehr  als  100  000  Einwohner  haben.  Solche  Städte  werden  aber 
durch  Zuzug  der  Industriearbeiter  nicht  zu  wahren  Grossstädten,  da, 
wie  wir  gesehen  haben,  das  Wesentliche  der  Grossstadt  das  Be- 
stehen von  geistigen  und  kulturellen  Centren  ist. 

Immerhin  wird  man  in  der  Grossstadt  bestimmte  Gründe  für 
den  grossen  Alkoholgenuss  bei  den  Arbeitern  mitunter  finden,  wo- 
bei aber  wesentlich  der  Alkoholgenuss  ausserhalb  der  Arbeitszeit 
in  Betracht  kommt.  Schlechte  Wohnungsverhältnisse  lassen  mit- 
unter dem  grossstädtischen  Arbeiter  das  Wirtshaus  als  willkom- 
menen Aufenthaltsort  erscheinen.  Die  weiten  Wege,  die  dem  Gross- 
städter, wenn  er  die  Arbeit  vollendet  hat,  den  Genuss  der  Natur 
versagen,  begünstigen  gleichfalls  das  Wirtshausleben.  Hinzu 
kommt,  dass  auch  die  lebhaftere  Beteiligung  der  g^ossstädtischen 
Bevölkerung  an  politischen  und  sozialen  Bewegungen  zum  Alkohol- 
genuss führt,  weil  leider  fast  alle  derartigen  Zusammenkünfte  im 
Wirtshaus  stattfinden. 

Ob  aber  nicht  andere  Umstände  den  Alkoholgenuss  auf  dem 
Lande  soweit  begünstigen,  dass  dadurch  jene  grossstädtischen  Miss- 
stände ausgeglichen  werden,  scheint  mir  noch  fraglich.  So  z.  B. 
ist  wohl  nirgends  der  Alkoholgenuss  grösser,  als  da,  wo  Bauern 
selbst  Hausbrennerei  betreiben, 2)  weil  sich  von  diesen  zahlreichen 
Centren  aus  der  Alkohol  gewöhnlich  rapide  fortpflanzt.  Und  dass 
bei  den  Sonntagsvergnügungen  auf  dem  Lande  weniger  Alkohol 
verbraucht  wird,  als  in  der  Stadt,  kann  kaum  behauptet  werden. 
Es  muss  auch  festgehalten  werden,  dass  beispielsweise  in  Ober- 
schlesien, Posen,  Ostpreussen,  wo  doch  das  Städteleben  und  sicher- 
lich die  Grossstadt  ganz  zurücktritt,  eine  g^nz  enorme  Verelen- 
dung durch  den  Alkohol  herbeigeführt  worden  ist.^    Und  endlich 


^)  Heinrich  Rauchber^  Die  Berufs-  und  Ghewerbezählong  im  Deutschen 
Reich  vom  14.  Juni  1895.    Berlin,  S.  68. 

«)  Grotjahn  1.  c     8.  226. 

*)  Rosenfeld,  Der  Einfluss  des  Alkohols  auf  den  Organismus.    Wies- 
baden 1901,  S.  239. 
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ist  lehrreich,  dass  der  amerikanische  Arbeiter,  der  wesentlich  ein 
grossstädtischer  oder  doch  städtischer  Arbeiter  ist,  prozentualiter 
erheblich  weniger  für  den  Alkohol  verwendet,  als  der  deutsche.  Es 
giebt  der  amerikanische  Arbeiter  nur  3,7  Prozent,  der  deutsche 
5,1  Prozent  seiner  Einnahmen  für  den  Alkohol  aus-^) 

Wesentlich  mehr  als  durch  alle  anderen  Gründe  wird  der  Ar^ 
beiter  durch  die  Verführung,  die  von  den  sogenannten  besseren 
Klassen  gegeben  wird,  zum  Trinken  veranlasst,  da  sich  erfahrungs- 
gemäss  viele  Sitten  von  oben  nach  unten  fortpflanzen.  Dies  kann 
man  ruhig  zugeben,  wenn  man  auch  nicht  auf  dem  Standpunkt 
steht,  dass,  weil  einzelne  Leute  durch  den  Alkohol  gefährdet  sind, 
nun  alle  die  Verpflichtung  hätten,  dem  Alkohol  g^nz  zu  entsagen. 
Und  wenn  wir  das  Beispiel,  das  von  den  höheren  Klassen  den 
Arbeitern  gegeben  wird,  betrachten,  und  dabei  die  höheren  Gesell- 
schaftsklassen des  Landes  und  der  Stadt  mit  einander  vergleichen, 
so  fehlt  einstweilen  jeder  Beweis  dafür,  dass  dem  Bewohner  der 
Grossstadt  diese  Gefahr  mehr  droht,  als  dem  Landbewohner,  wo 
den  höheren  Gesellschaftsklassen  der  Alkoholgenuss  zum  grossen 
Teil  die  Genüsse  der  Grossstadt,  Theater  und  Konzerte  ersetzen 
muss. 

Es  werden  häufig  die  s  i  1 1 1  i  ch  e  n  Verhältnisse  angeführt, 
wenn  es  gilt,  die  Ursachen  für  die  grössere  Nervosität  der  Gross- 
städter zu  nennen.  Indessen,  wie  ich  glaube,  mit  Unrecht.  Zwar 
bietet  die  Grossstadt  manches,  was  der  Kleinstadt  und  dem  Lande 
fehlt.  Aber  es  muss  festgehalten  werden,  dass  manche  hierher 
gehörige  Zerstreuungen  der  Grossstadt  nicht  für  deren  Bewohner, 
sondern  mehr  für  die  Fremden,  d.  h.  gerade  viele  Kleinstädter  und 
Landbewohner  bestimmt  sind.  Dass  man  jedenfalls  mit  der  Klage 
über  die  sittlichen  Verhältnisse  gerade  der  Grossstadt  etwas  vor- 
sichtiger sein  muss,  geht  ferner  aus  den  gewissenhaften  von  den 
Herren  Pastoren  Wittenberg,  Hückstädt,  Wagner  2)  veröffent- 
lichten Untersuchungen  über  die  sittlichen  Verhältnisse  unter  den 
Landbewohnern  hervor,  Untersuchungen,  die  ich  durch  manche  mir 
bekannte  Einzelheiten  ergänzen  könnte.  Und  wenn  man  weiter 
an  die  keineswegs  so  sittliche  Zeit  der  Minnesänger  denkt  und 
berücksichtigt,  dass  im  Mittelalter  überhaupt,  wo  es  so  gut  wie 


>)  Giotlvian  1.  c.    S.  292. 

^  Die  geschlechtlich-sittlichen  Verhältaisse  der  evangelischen  Land- 
bewohner im  Deutschen  Beiche.    2  Bände.    Leipzig  1895  nnd  1896. 
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keine  Grossstädte  gab,  und  auch  noch  in  den  ersten  Jahrhunderten 
der  Neuzeit,  wo  das  Grossstadtleben  sehr  zurücktrat,  die  sittlichen 
Verhältnisse  in  Europa  sicherlich  nicht  besser  gewesen  sind,  als 
heute,  so  wird  man  mit  Schlussfolgerungen  zu  Ungunsten  der 
Grossstadt  vorsichtiger,  als  der  oberflächliche  Beobachter,  der  ent- 
weder nur  das,  was  er  von  anderen  gehört  hat,  nachspricht,  oder 
doch  ohne  Vergleichungen   seine   Behauptungen  aufstellt. 

Wenn  man  auch,  wie  ich  im  Vorhergehenden  auseinander- 
setzte, gewisse  Schäden  der  Grossstadt  für  das  Nervensystem  nicht 
in  Abrede  stellen  kann  und  zugiebt,  dass  auf  dem  Lande  durch- 
schnittlich etwas  weniger  Nervenkranke  seien  als  in  der  Stadt,  so 
ist  es  doch  ein  Irrtum,  eine  so  scharfe  Trennung  von  Stadt  und 
Land  zu  machen,  wenn  man  die  Verbreitung  der  Nervenkrankheiten 
erörtert.  Die  Berufsklassen,  die  in  der  Grossstadt  das  Haupt- 
kontingent der  Nervenkranken  stellen,  thuen  dies  auch  auf  dem 
Lande,  wo  sie  allerdings  nicht  nur  absolut,  sondern  auch  relativ 
schwächer  vertreten  sind. 

Wenn  wir  dies  alles  berücksichtigen,  können  wir  das  Dogma 
von  den  gesunden  Nerven  der  Kleinstädter  und  der  Landbewohner 
ebenso  zu  den  Märchen  rechnen,  wie  die  Erzählung  von  der  Un- 
schuld vom  Lande.  Es  ist  ein  Irrtum,  die  Nervenkrankheiten  all- 
gemein für  ein  Produkt  der  Grossstadt  zu  erklären.  Aehnliche 
Irrtümer  sind  oft  vorgekommen.  Früher  war  es  fast  ein  Dog^a, 
dass  die  Tuberkulose  mit  der  Höhenlage  des  Ortes  abnehme,  wah- 
rend man  später  fand,  dass  gerade  einzelne  hochgelegene  Gegenden, 
z.  B.  das  Bemer  Oberland,  eine  weit  höhere  Mortalitätsziffer  für 
diese  liefere  als  die  Ebene.  Lange  Zeit  nahm  man  an,  dass  die 
Hysterie  nur  bei  Frauen  vorkomme;  man  stellte  mit  Rücksicht 
hierauf  allerlei  Theorien  auf,  als  diese  plötzlich  durch  die  That- 
sache  widerlegt  wurden,  dass  man  die  Hysterie  recht  häufig  auch 
bei  Männern  beobachtete.  Ganz  allgemein  war  die  Annahme,  dass 
die  Augen  der  Kulturvölker  schlechter  seien,  als  die  der  Natur- 
völker, bis  schliesslich  genaue  Vergleiche  das  Irrige  dieser  Auf- 
fassung ergaben.  Man  ging  oft  von  vorgefassten  Meinungen 
aus,  anstatt  zunächst  das  thatsächliche  Material  zu  prüfen.  Ebenso 
zeigt  die  Erfahrung^  dass,  entgegen  der  Annahme  mancher,  das 
Land  und  die  kleinen  Städte  auch  recht  viele  Nerven-  und  Geistes- 
kranke hervorbringen,  wenn  auch  ein  gewisses  Ueberwiegfen  der 
Grossstadt  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  soll. 
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Man  hat  in  neuerer  Zeit  vielfach  die  Zunahme  des  Verkehrs 
aus  die  Ursache  des  Anschwellens  der  Grossstädte  betrachtet.  Dies 
Ist  insofern  richtig,  als  sich  die  Grossstädte  zum  grossen  Teil  durch 
Zuzug  von  aussen  entwickelt  haben.  Wer  aber  in  dieser  Verkehrs- 
steigerung eine  Schädigung  sieht,  wird  doch  zugeben  müssen,  dass 
auch  der  Verkehr  es  ist,  der  die  Nachteile  der  Grossstadt  wesent- 
lich mindert.  Ich  meine  hier  natürlich  nur  den  Verkehr,  der  die 
Grossstadt  mit  der  Aussenwelt  verbindet;  auf  den  Verkehr  inner* 
halb  der  Stadt  selbst  gehe  ich  hier  nicht  ein,  obwohl  bereits  von 
anderer  Seite  auf  eine  hygienische  Umgestaltung  des  Verkehrs 
innerhalb  der  Stadt  hingewiesen  wurde. 

Was  den  sonstigen  Verkehr  betrifft,  so  ist  er  es,  der  dem 
Grossstädter  vieles  bringt,  was  er  für  das  Leben  und  die  Gesundheit 
seiner  Nerven  braucht.  War  der  Verkehr  der  Menschen  und  auch 
der  Handelsverkehr  im  Altertum  nur  auf  verhältnismässig  kleine 
Bezirke  beschränkt,  und  durchkreuzte  er  später,  wo  Genua  und 
Venedig,  sowie  die  Hansa  Roms  Stelle  übernahmen,  doch  im  We- 
sentlichen nur  die  Binnenmeere,  so  haben  schon  die  Entdeckungs- 
reisen hierin  eine  Aenderung  bewirkt,  indem  sie  den  interkonti- 
nentalen Verkehr  entwickelten.  Aber  gerade  unsere  Zeit  ist  es, 
die  nicht  nur  eine  quantitativ^e  Steigerung,  sondern  auch  eine 
enorme  Beschleunigimg  des  nationalen,  internationalen  und  inter- 
kontinentalen Verkehrslebens  bewirkte.  Dadurch,  dass  immer  mehr 
Länder  an  dem  Tauschhandel  teilnehmen  und  sich  auch  der  binnen- 
ländische Verkehr  immer  weiter  steigert,  sind  die  ungünstigeren 
Ernährungsverhältnisse,  die  etwa  die  Grossstadt  gegenüber  dem 
Lande  bietet,  ausgeglichen  worden.  Eisenbahnen,  Dampfschiffe, 
Telegraph  und  Telephon  haben  hierzu  beigetragen. 

Aber  nicht  nur  die  Waren  werden  so  dem  Städter  schnell  zu- 
gänglich gemacht,  sondern  er  selbst  ist  durch  den  Verkehr  und 
besonders  durch  dessen  Beschleunigung  in  die  Lage  versetzt, 
schneller  der  Stadt  zu  entfliehen,  wenn  ihn  hygienische  oder  andere 
Gründe  hierzu  drängen.  Das  Aufblühen  der  Vororte  ist  durch  den 
starken  Verkehr  und  besonders  durch  dessen  Beschleunigung  er- 
möglicht worden,  und  wer  den  Tag  über  aus  Berufsg^ünden  in  der 
Grossstadt  arbeiten  muss,  der  Kopf-  und  Muskelarbeiter,  kann  des 
Abends  die  Vorteile  des  Land-  und  Kleinstadtlebens  gemessen. 

Und  weit  mehr  noch  ist  dem  gesteigerten  Verkehr  zu  danken. 
Er  kommt  auch  darin  dem  Grossstädter  zu  Hilfe,  dass  man  durch 
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ihn  längere  Zeit  dem  schädlichen  Einfluss  des  grossstädtischen 
Lebens  entfliehen  kann^  wie  dies  ja  die  vielen  Bade-  und  sonstigen 
Reisen  beweisen. 

Freilich  ist  das  Reisen  keine  Erfindung  der  Neuzeit.  Bade- 
orte gab  es  schon  zu  des  alten  Roms  Zeiten.  In  späteren  Jahr- 
hunderten spielten  die  vielen  Pilgerreisen  nach  dem  heiligen  Lande 
eine  grosse  Rolle,  und  es  gab  schon  vor  mehreren  Jahrhunderten 
nicht  nur  Wegekarten  und  Reisebeschreibungen,  sondern  auch 
Reiseanweisungen.  Trotzdem  kann  man  behaupten,  dass  der  mo- 
derne  Verkehr  g^r  nicht  mit  dem  früheren  zu  vergleichen  ist.  Um 
1763  herum  fuhr  von  London  nach  Edinburgh  nur  einmal  monat- 
lich ein  Stage-coach,  die  volle  acht  Tage  zur  Zurücklegung  der 
Entfernung  brauchte.^)  Auch  wenn  wir  die  geringe  Einwohnerzahl 
der  damaligen  Zeit  berücksichtigen,  ist  dieser  minimale  Verkehr 
dem  heutigen  nicht  vergleichbar.  Gerade  durch  die  Steigerung  des 
Verkehrs  ist  dem  Grossstädter  das  Reisen  ermöglicht  und  so  Ge- 
legenheit gegeben,  nach  des  Jahres  Arbeit  wieder  frische  KIraft  für  • 
seine  Nerven  zu  schöpfen. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  auf  eine  andere  Wirkung 
des  Verkehrs  hinweisen,  obwohl  sich  gerade  in  dieser  Beziehung 
eine  Aenderung  der  bisherigen  wissenschaftlichen  Auffassung  vor- 
zubereiten scheint.  Es  ist  bekannt,  dass  die  engere  Inzucht,  das 
heisst  die  Ehen  Blutsverwandter  oft  für  die  Nachkommenschaft 
schädliche  Folgen  haben,  dass  geisteskranke,  besonders  idiotische 
und  taubstumme  Kinder  verhältnismässig  häufig  aus  solchen  Ehen 
hervorgehen. 

Allerdings  haben  neuere  Forscher  behauptet,  dass  die  Ehe 
Blutsverwandter  an  sich  keineswegs  verderbliche  Folgen  für  die 
Nachkommenschaft  habe.  Lorenz  *)  weist  darauf  hin,  dass  sich  die 
Ptolemäer  seit  dem  Feldherrn  Alexanders  des  Grossen  im  grossen 
und  ganzen  auf  dem  Prinzip  der  Geschwisterheiraten  fortpflanzten^ 
und  dass  trotzdem  viele  Generationen  hindurch  irgend  welche  Ent- 
artungserscheinungen nicht  nachgewiesen  werden  könnten.    Einen 


1)  GKlnther,   Allgemeine  Enltnrgeschlchte.    Zürich  und  Leipzig  1897 
S.  273. 

')  Lorenz,   Lehrbuch    der    gesamten   wissenschaftlichen    Genetlogie» 
Berlin  1898,  S.  473. 
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weiteren  Beweis  liefern  uns,  wie  Reibmayer^)  lehrt,  nicht  nur  viele 
wilde  Stamme  auf  verkehrsentrückten  Inseln,  sondern  auch  die  Be- 
wohner entlegener  Gebirgsthäler  der  Schweizer  Urkantone,  Tirols 
und  Schottlands,  wo  sich  die  Bevölkerung  trotz  naher  und  durch 
ungezählte  Generationen  dauernder  Inzucht,  stets  geistig  und  kör- 
perlich gesund  erhalten  hat.  Ein  besonderes  Beispiel  dieser  nicht 
verhängnisvollen  Inzucht  ist  das  Grödenerthal  in  Tirol.  Und  schon 
vor  längerer  Zeit  hat  der  französische  Irrenarzt  Ball^  auf  ähnliche 
Erscheinungen  hingewiesen.  Er  bezieht  sich  u,  a.  auf  eine  Schar 
von  17  Eskimos,  die  so  weit  von  den  übrigen  Menschen  entfernt 
lebte,  dass  sie  sich  für  die  einzigen  Bewohner  der  Erde  hielten,  und 
es  scheine  sicher^  dass  diese  Schar  aus  naher  Inzucht  hervorge- 
gangen war.  Ball  weist  auf  das  Ormonts-Thal  hin,  wo  die  Inzucht 
so  gross  war,  dass  jeder  Einwohner  denselben  Namen  hat,  nämlich 
Aviolat.  Dennoch  aber  fände  sich  hier  nichts,  was  auf  Entartung 
hinwiese. 

Trotz  dieser  kaum  bestreitbaren  Thatsachen  scheint  es  sicher, 
dass,  wenn  in  solchen  Ehen  von  Blutsverwandten  erblich  belastende 
Krankheiten  vorgekommen  sind  —  und  dies  ist  oft  der  Fall  — 
die  Nachkommenschaft  auf  das  Ernsteste  gefährdet  ist,  und  dass  die 
Zuführung  von  frischem  Blut  dann  das  einzige  Mittel  darstellt,  die 
Gefahren  auszuschalten.  Und  was  kann  in  dieser  Beziehung  gün- 
stiger wirken,  als  der  Verkehr?  Wenn  auch,  wie  gesagt,  einzelne 
Dörfer  existieren,  wo  zahlreiche  Ehen  Blutsverwandter  bestanden 
und  bestehen,  ohne  dass  etwa  die  Nachkommenschaft  erkrankt  ist, 
so  wird  doch  andererseits  ein  starkes  Auftreten  des  Kretinismus  und 
der  Idiotie,  sowie  der  verschiedenen  Grade  von  Schwachsinn  in 
vielen  verkehrslosen  Gegenden  gefunden  und  oft  auf  das  Fehlen 
frischen  Bluts  zurückgeführt.  Viele  Erfahrungen  bestätigen  die 
Richtigkeit  dieser  Annahme,  z.  B.  die  Degeneration  in  einzelnen 
Bezirken  der  Bretagne,  der  Vendee,  aber  auch  in  einzelnen  Be- 
zirken des  deutschen  Sprachgebietes.  Wo  dies  der  Fall  ist,  ist  die 
Bevölkerung  dem  Untergänge  geweiht,  wenn  sie  sich  von  dem 
Verkehr,  dem  einzigen  Mittel  der  Regeneration,  fernhält.  Wenn 
also  auch  einerseits  der  Verkehr  manche  Dörfer  entvölkert  hat, 
indem  die  Einwohner  nach  den  Städten  und  bconders  nach  den 


1)  Beibmayr,    Inznclit  und  Verznischnng  beim  Menschen.     Leipzig 
und  Wien  1898,  S.  102. 
«)  L  c.    S.  373. 
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Grossstädten  gezogen  wurden,  so  ist  es  doch  andererseits  wiederum 
der  Verkehr  —  mag  er  Zuzug  von  aussen  bewirken  oder  den  Weg- 
gang der  Eingeborenen  herbeiführen,  —  der  allein  imstande  ist,  das 
Fortbestehen  vieler  Familien  zu  sichern  und  ihre  Degeneration  zu 
verhindern. 

Berücksichtigen  wir  das  alles,  so  sehen  wir,  dass  der  Verkehr, 
der  eine  Vorbedingung  für  das  Anschwellen  der  Grossstädte  war, 
auch  gleichzeitig  das  Heilmittel  darstellt  für  die  hieraus  erwach* 
senden  Gefahren.  Wäre  dies  aber  auch  nicht  der  Fall,  so  hätte 
man  trotzdem  kein  Recht,  in  der  Weise,  wie  es  oft  geschieht,  Vor- 
würfe gegen  die  heutigen  Grossstädte  zu  erheben.  Die  Zunahme 
des  städtischen,  besonders  des  grossstädtischen  Lebens  ist  ein 
notwendiges  Produkt  der  modernen  Entwickelung.  Wie  einst  der 
Staat  Rom  nur  durch  die  Bedeutung  der  Urbs  Roma  blähen  konnte, 
so  muss  in  neuerer  Zeit  die  starke  Zunahme  des  Handels,  der  immer 
neue  Objekte  in  sein  Bereich  zieht,  und  die  Notwendigkeit,  ihn  zu 
konzentrieren,  ferner  der  Drang,  auch  für  geistige,  soziale,  kultu- 
relle Bestrebungen  der  Völker  mehr  und  mehr  Mittelpunkte  zu 
schaffen,  zur  Entwickelung  der  Grossstädte  beitragen.  Für  die 
Städte  im  allgemeinen  kommt  noch  der  Aufschwung  der  Industrie 
hinzu.  So  ist  es  erklärlich,  dass  beispielsweise  im  Deutschen  Reich 
innerhalb  von  drei  Jahrzehnten  eine  wesentliche  Veränderung  statt- 
gefunden hat.  V^or  etwa  dreissig  Jahren  lebte  hier  nur  etwas 
mehr  als  ein  Drittel  der  Bevölkerung  in  der  Stadt ;  heute  sind  etwa 
die  Hälfte  der  Deutschen  Stadtbewohner  und  noch  grösser  ist  der 
Prozentsatz  in  England.  Wenn  bei  dieser  Entwickelung  auch  der 
Eine  oder  der  Andere  unterliegt  und  die  veränderte  moderne  Kul- 
tur manches  Individuum,  sei  es  an  Nervenkrankheiten,  sei  es  an 
anderen  Leiden,  vorzeitig  zu  Grunde  gehen  lässt,  so  dürfen  wir 
auch  hieraus  nicht  übertriebene  Anschuldigungen  herleiten.  Die 
Menschenopfer,  die  eine  neue  Entwickelung  forderte,  sind  oft  weit 
grösser  gewesen,  als  die  der  modernen  Grossstadt.  Man  denke  nur 
an  die  Völkerwanderung,  die  nicht  nur  eine  politische,  sondern 
auch  eine  wirtschaftliche  Bewegung  war,  hervorgegangen  aus  dem 
Streben  der  Germanen,  der  Uebervölkerung  durch  Gewinnung 
neuen  Bodens  im  Westen  und  im  Süden  ihrer  bisherigen  Wohn- 
sitze zu  wehren.  Das  Rittertum,  eine  der  wichtigsten  Kultur- 
erscheinungen des  Mittelalters,  das  die  edelsten  Eigenschaften  der 
Deutschen  förderte,  das  Schutz  den  Schwachen,  Greisen,  Kindern 
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und  Frauen  schaffte,  das  für  die  Kranken  oft  hins^ebend  sorgte, 
das  unzählige  Thränen  trocknete,  hat  trotzdem  auch  viele  Opfer 
verschlungen.  Als  die  Städteentwickelung  im  späteren  Mittelalter 
begann,  trat  der  schwarze  Tod,  die  Pest  auf,  und  man  nimmt  an, 
dass  gerade  durch  das  enge  Beieinanderwohnen  der  Menschen  da- 
mals innerhalb  von  wenigen  Jahren  Millionen  und  Millionen  dahin- 
gerafft wurden.  Wie  viele  Opfer  haben  die  Kolonisation  und  die 
Weltreisen  verlang^!  Kann  man  emstUch  leugfnen,  dass  eine  der 
segensvollsten  Erfindungen,  die  Buchdruckerkunst,  viele  uner- 
wünschte und  traurige  Folgen  nach  sich  gezogen  hat?  Und  sehen 
wir  uns  in  der  neueren  Zeit  um.  Die  Befreiung  der  Sklaven  in  den 
Sädstaaten  Nordamerikas  hat  unverschuldet  viele,  viele  Leute  da« 
mals  plötzlich  an  den  Bettelstab  gebracht  und  hat  nicht  nur  Skla- 
venbesitzer schwer  geschädigt.  Auch  die  Industrie  fordert  täglich 
ihre  Opfer.  So  auch  die  moderne  Entwickelung  des  städtischen 
und  grossstädtischen  Lebens.  Ebenso  wenig  aber,  wie  der  schwarze 
Tod  es  verhindern  konnte,  dass  sich  das  Städtewesen  weiter  ent- 
wickelte, ebenso  wenig  werden  die  erwähnten  Gefahren  die  Ent- 
wickelung der  Grossstadt  hindern,  und  wenn  man  die  Opfer  auch 
beklagen  mag,  so  wird  andererseits  der  Nutzen,  der  der  Gesamt- 
heit erwächst,  Trost  gewähren. 

Besonders  muss  diesen  Standpunkt  der  Rassenhygieniker  ein- 
nehmen. Wer  die  Verbesserung  der  Rasse  und  der  zukünftigen 
Generation  als  das  höhere  Ziel  ansieht,  wird  bei  allem  Mitgefühl 
für  den  Einzelnen  die  geforderten  Opfer  leicht  bringen,  da  er  in 
den  Unterliegenden  nur  die  weniger  Widerstandsfähigen  erblickt. 
Soweit  frühzeitiger  Tod  den  Schwächeren  dahinrafft,  sieht  der 
Rassenhygieniker  darin,  die  Darwinsche  Theorie  weiter  verfolgend, 
einen  erwünschten  Ausleseprozess,  da  das  Ueberleben  der 
Widerstandsfähigen  die  Möglichkeit  bietet,  die  Fortpflanzung 
nur  der  Stärkeren  zu  sichern  und  so  auf  dem  Wege  der  Ver- 
erbung die  zukünftige  Generation  zu  verbessern.  Der 
Rassenhygieniker  befürchtet  aber  auch  in  den  Fällen,  wo  dem 
Nervenkranken  durch  längeres  Leben  die  Möglichkeit  der  Fort- 
pflanzung beschieden  ist,  nicht  immer  eine  Verschlechterung  der 
Rasse,  da  die  Erfahrung  lehrt,  dass  keineswegs,  wie  irrtümlich  im 
Volke  so  oft  angenommen  wird,  jede  Nervenkrankheit  die  Nach- 
kommenschaft durch  erbliche  Belastung  gefährdet.  Wo  dies  aber 
der  Fall  ist,  hilft  sich  die  Natur  schliesslich  selbst,  indem  diese 
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Widerstandsunfähigen  zwar  noch  eine  oder  zwei  Generationen  her- 
vorbringen, dann  aber  der  Stamm  endgiltig  zur  Unfruchtbarkeit 
verurteilt  und  dem  Aussterben  geweiht  ist. 

Lassen  wir  aber  die  letzteren  Erwägungen  ausser  Betracht 
und  nehmen  wir  ruhig  an,  dass  durch  die  Entwickelung  des  städti- 
schen und  grossstädtischen  Lebens  Manches  Nerven  Schaden  lei- 
den, so  darf  man  dem  auch  sonst  keine  übertriebene  Bedeutung  bei- 
messen. Wenn  wir  uns  nach  gewissen  Hyg^enikern  richten  wür- 
den^ müsste  alles  der  Auflösung  verfallen,  was  in  irgend  welcher 
Form  der  Gesundheit  gefährlich  werden  kann.  Ein  Teil  der 
Schutzmassregeln^  die  diese  Herren  verlangen,  lässt  sich  anders 
nicht  durchführen.  Was  haben  diese  doktrinären  Hygieniker  schon 
alles  für  schädlich  erklärt  I  Messer  und  Gabel,  Telephon  und  Mün- 
zen, Tinte,  Bücher,  Kleidung,  Schule  und  Kirche  u  s.  w.  Würden 
sich  die  Hygieniker  lediglich  darauf  beschränken,  praktisch  durch- 
führbare Massregeln  vorzuschlagen,  so  wäre  hiergegen  natürlich 
garnichts  einzuwenden;  aber  unähnlich  einem  Pettenkofer,  dem 
Begründer  der  modernen  Hygiene,  betrachten  einzelne  es  nicht 
als  ihre  Hauptaufgabe,  die  Gefahren  abzustellen  und  zu  verhüten, 
wo  dies  praktisch  möglich  ist.  Indem  sie  immer  neue  Gefahren 
suchen,  übertreiben  sie  diese  und  schlagen  mitunter  zu  deren  Be- 
kämpfung Massregeln  vor,  die  schlimmer  sind,  als  das  Uebel. 
Aufgabe  des  Hygpienikers  ist  es,  Menschen  vor  Krankheiten  zu 
schützen.  Wenn  man  ab  er  die  Ursachen  moderner 
Nervosität  allgemein  betrachtet,  so  darf  unter 
ihnen  keineswegs  die  doktinäre  Hygiene  über- 
seh e  n  w  e  r  de  n.  In  dem  Bestreben,  da  oder  dort  einem  Bazillus 
den  Weg  zu  versperren,  oder  eine  Erkältung  zu  verhüten,  werden 
Gefahren  dem  Volke  vorgegaukelt,  die  vielleicht  theoretisch  be- 
stehen, praktisch  aber  kaum  ins  Gewicht  fallen.  Und  dadurch  wird 
eine  Beängstigung  und  eine  Nervosität  erzeugt,  die  man  besonders 
in  den  Häusern  beobachten  kann,  wo  eine  Krankheit  eingezogen 
ist  und  man  andere  oft  in  ganz  unzweckmässiger  Weise  vor  An« 
steckung  zu  schützen  sucht.  Auch  in  Beziehung  auf  die  Gross- 
städte haben  die  Uebertreibungen  von  Hygienikern  bereits  unnötige 
Beängstigung  geschaffen.  Diese  Herren  gehen  von  der  g^nz  fal- 
schen Auffassung  aus,  dass  die  Gesundheit  Selbstzweck  sei, 
und  vergessen,  dass  vom  Standpunkt  des  Staates  ebenso  wie  von 
dem  der  Moral,  die  Gresundheit  nur  das  Mittel  zur  Arbeit  und  zu 
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nützlicher  Thätigkeit  darstellen  soll.  Wir  müssen  mitunter  die 
Gesundheit  sowohl  im  privaten,  wie  im  öffentlichen  Leben  an  zweite 
Stelle  rücken,  und  es  ist  jedenfalls  besser,  dass  gelegentlich  die 
Gesundheit  eines  Menschen  gefährdet  werde,  als  dass  er  recht 
hygienisch  jede  Stunde  des  Tages  verbringt.  Wie  der  Schlemmer 
der  Sklave  seines  Magens  ist,  so  ist  der  Mensch,  der  so  leben 
würde,  der  Sklave  der  Hygiene.  Unfruchtbar  ist  er  für  jede 
ernstere  Arbeit  und  Leistung,  und  wie  es  hier  mit  dem  Einzelnen 
geht,  so  geht  es  auch  mit  der  Gesamtheit,  die  sich  aus  den  Ein- 
zelnen zusammensetzt.  Dies  wollen  wir  auch  bei  der  Würdigung 
der  Grossstadt  bedenken.  Man  soll  selbstverständlich  versuchen, 
die  Nachteile  der  Grossstadt  zu  mindern.  Man  soll  aber  nicht,  wie 
es  so  oft  geschieht,  das  Objekt  des  Kampfes  verschieben.  Man 
soll,  um  ein  triviales  Beispiel  zu  wählen,  nicht  gegen  die  Rosen 
kämpfen,  weil  sie  Domen  haben.  Soweit  man  aber  die  Nachteile 
der  Grossstadt  nicht  beseitigen  kann,  ist  es  besser,  wir  nehmen 
sie  mit  in  Kauf,  verzichten  aber  auch  nicht  auf  die  grossen 
Kulturfaktoren,  die  die  Entwicklung  der  Grossstadt  herbeiführen 
mussten. 

Selbstverständlich  liegt  es  mir  vollkommen  fern,  mit  meinen 
Ausführungen  etwa  die  Kleinstadt  oder  das  Land  irgendwie  herab- 
setzen zu  wollen.  Wie  im  menschlichen  Organismus  nicht  ein 
Organ  beliebig  als  das  wichtigste  bezeichnet  werden  kann,  so 
dürfen  wir  auch  im  Gesellschaftsorganismus  nicht  ungerechter 
Weise,  wie  es  so  oft  geschieht,  einzelne  seiner  Teile  zum  Nachteil 
anderer  bevorzugen.  Jeder  Teil  ist  zum  Gedeihen  des  Ganzen 
notwendig.  Wenn  wir  diesen  Grundsatz  festhalten,  werden  wir 
aber  auch  die  Grrossstadt  weder  als  etwas  sittlich  oder  sozial  Minder- 
wertiges noch  als  eine  pathologische  Erscheinung  der  Gegenwart 
betrachten  dürfen.  Der  Kampf  gegen  die  Grossstädte  an  sich 
ist  vielmehr  ein  Kampf  gegen  die  bedeutendsten  Kulturfaktoren 
der  Gegenwart. 


^ 


Sitzuns:8berichte. 
Verein  für  Kinderpsychologie  zu  Berlin* 

Sitzung  vom  2.  Mai  1902. 

Beginn  8V4  ühi, 

Vorsitzender:  Herr  Stnmpf. 
Schriftführer:  Herr  Hirschlaff. 

Der  Vorsitzende  eröfi&iet  die  Sitznng  und  begründet  in  längeren  Ana- 
fohmngen  den  Plan,  in  Zukunft  neben  den  wissenschaftlicheii  Vortriigeii 
nnd  Diskussionen  innerhalb  des  Vereines  wissenschaftliche  Arbeiten  xa 
organisieren.  Er  reg^  infolgedessen  an,  zur  Bearbeitung  spezieller  Themata 
G-ruppen  der  einzelnen  Interessentenkreise,  der  Lehrer,  Aerzte  und  Mütter 
zu  bilden.  Es  folgt  der  angektLndigte  Vortrag  der  Frau  Wegscheider- 
Ziegler: 

^Erfahrungen  beim  Gymnasialunterricht  für  Mädchen,  als  Bei- 
trag zur  Frage  der  gemeinsamen  Erziehung  beider  G-eschleohter.** 

Der  Vortrag  ist  unter  den  Originalbeiträgen  dieser  Zeitschrift  in  extenso 
abgedruckt. 

Diskussion: 

Herr  Stumpf  dankl  der  Bednerin  für  den  wertvollen  und  auage- 
zeichneten  Vortrag.  Es  sei  erfreulich,  dass  im  Kreise  des  Vereins,  der  in 
erster  Linie  theoretische  Ziele  verfolgt,  doch  auch  einmal  wichtige  Fragen, 
die  sich  mit  der  Praxis  berühren,  von  berufener  und  sachverständiger  Seite 
erörtert  worden  seien.  Die  Vortragende  habe  die  feinen  Differenzen  nicht 
übersehen,  die  nach  der  natürlichen  Konstitution  der  beiden  G^eschlechter 
in  diesen  Verhältnissen  obwalten  müssen  und  für  die  getrennte  Erziehung 
sprechen.  Einer  Bewegung,  die  in  solcher  Weise  geleitet  würde,  könne 
man  nur  G-lück  wünschen.  Dass  neben  den  humanistischen  Mädchen- 
Gymnasien  auch  Beal-Gymnasien  für  Mädchen  eingerichtet  werden  sollen, 
erscheine  ihm  besonders  zweckmässig. 

Herr  Kemsies:  Die  Frau  Vortragende  hat  den  Lehr-Personen  mit 
ihren  Ausfühmngen  zweifellos  grosse  Freude  bereitet;  haben  wir  doch  alle 
ein  fortlaufendes  Interesse  an  diesen  Dingen.  Die  Frage  der  Coöducation 
ist  in  Amerika  ja  schon  gelöst  worden.  Aber  die  dortigen  Verhältnisse 
dürften  nicht  massgebend  sein  für  unsere  Verhältnisse.  In  Bezug  auf  die 
Forderung  der  Differenzierung  möchte  ich  mich  der  Vortragenden  anachlieesen. 
Bezüglich  des  Massstabes  dagegen,  nach  dem  die  Leistungen  der  Schüler  und 
Schülerinnen  beurteilt  werden  sollen,  möchte  ich  einiges  hinzufügen.    Zu- 
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nächst  über  den  Gesichtspunkt  der  Disziplin.  Die  Verhältnisse  der  Disziplin 
bei  den  Qnartanem,  die  hier  ja  zum  Vergleich  in  Betracht  kommen,  sind 
nach  meinen  Erfahrungen  nicht  so  ideale,  wie  die  Vortragende  schilderte; 
beim  Reformgynmasium  mag  das  vielleicht  besser  sein.  In  manchen  Fächern 
tritt  dies  besonders  hervor,  wie  bei  der  Geographie  etc.  Auch  die  Verhält- 
nisse der  Aufmerksamkeit  dürften  bei  den  Knaben  und  Mädchen  einiger- 
massen  gleich  sein.  Was  die  einzelnen  Fächer  anbetrifft,  so  arbeiten  die 
Knaben  umgekehrt  wie  die  Mädchen  lieber  in  einer  Fremdsprache,  als  in 
der  deutschen  Sprache,  deren  Verhältnisse  ihnen  vertraut  sind.  Lateinische 
Verbformen  dürfen  auch  in  der  Knabenschule  nicht  länger  als  zehn  Minuten 
abgefragt  werden;  sonst  tritt  auch  hier  leicht  Ermüdung  ein.  In  Bezug 
auf  den  mathematischen  Unterricht  würde  ich  gern  erfahren,  wie  die  Mädchen 
so  leicht  die  mathematischen  Aufgaben  verstehen  und  lösen,  während  bei 
den  Knaben  immer  höchstens  drei  gute  Mathematiker  in  einer  Klasse  sitzen, 
von  denen  die  anderen  abschreiben.  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen 
gehören  wohl  kaum  zum  Pensum  der  Untertertia. 

Frau  Wegscheider-Ziegler:  Das  Alter  der  Mädchen  gegenüber  den 
Knaben  der  betreffenden  Klasse  dürfte  ziemlich  entsprechend  sein.  Die 
Disziplin,  sowohl  im  Unterricht,  wie  auch  in  den  Pausen,  ist  doch  bei  den 
Knaben  straffer  als  bei  den  Mädchen.  Dies  bestätigten  auch  sänmitliche 
Herren  in  der  Konferenz.  Was  die  mitgeteilten  Daten  über  den  Mathematik- 
Unterricht  anbelangt,  so  ist  ja  in  der  That  zunächst  das  Verhältnis  der 
Mädchen  zu  den  Knaben  in  dieser  Beziehung  etwas  auffallend.  Indessen 
muss  man  bedenken,  dass  bei  den  Mädchen  eine  ganz  andere  Auswahl  in 
Bezug  auf  die  Begabung  von  den  Eltern  getroffen  wird.  Daher  vielleicht 
der  Unterschied.  Was  das  Abfragen  der  lateinischen  Verbformen  angeht, 
80  muss  ich  sagen:  in  den  Gymnasien  werden,  soviel  ich  selber  gehört  habe, 
dieselben  Verbformen  hintereinander  mehr  als  zehn  Minuten  abgefragt,  häuflg 
fünfzehn  bis  achtzehn  Minuten.  Dies  ist  für  Mädchen  jedenfalls  eine  zu 
grosse  Anstrengung.  Bei  der  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen  werden 
natürlich  nur  die  einfacheren  Vorgänge  in  der  Entwicklung  der  Pflanzen 
vorgenonmien;  diese  jedoch  unter  vollem  Verständnis  und  Interesse  der 
Mädchen. 

Herr  Kemsies:  Es  wäre  mir  interessant  zu  erfahren,  wie  es,  im 
Gegensatze  zur  blossen  Association  und  Beproduktion,  mit  der  Kombinations- 
thätigkeit  der  Schülerinnen  steht,  z.  B.  in  der  Mathematik  oder  beim  Ueber- 
tetzen  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche. 

Frau  Wegscheider-Ziegler:  Darüber  kann  ich  noch  kein  kompetentes 
Urteil  haben.  Selbst  die  wenigen  positiven  Erfahrungen,  die  ich  hierüber 
gemacht  habe,  würde  ich  zunächst  noch  nicht  wagen,  als  psychologisches 
Material  zu  verwerten. 

Herr  Stumpf:  Mit  meinen  Erfahrungen  vom  Katheder  aus  stimmt 
sehr  wohl  die  Behauptung  der  Vortragenden  überein,  dass  das  weibliche 
Geschlecht  eine  besondere  Begabung  und  ein  besonderes  Interesse  für  die 
rein   formalen   Beziehungen  zeigt,   z.  B.  für  formal4ogische  Distinctionen. 

Schluss  der  Sitzung  91',  Uhr. 
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Sitzimg  vom  6.  Juni  1902. 

Begiim  8>  4  Ulir. 

Vorsitzender:  Herr  Stumpf. 
Schriftfahrer:  i.  V.  Herr  Pfungst. 

Nach   einigen   einleitenden    geschäftlichen  Bemerkungen   des  Herrr^^ 
Vorsitzenden  hielt  Herr  Giering  den  angekündigten  Vortrag: 

,fUeber  die  Entwicklang  des  Angenmasses  bei  Kindern.^* 

Der  Vortrag  wird  später  in  dieser  Zeitschrift  verofilantlicht  werden.     ^ 

Diskussion: 

Herr  Stumpf  dankt  dem  Vortragenden  tür  die  anregenden  Aus- 
führungen über  seine  zwar  noch  nicht  abgeschlossenen,  aber  schon  jetzt 
vielversprechenden  mühevollen  Versuchsreihen.  Sie  werden  nicht  nur  ffir 
das  Verständnis  der  räumlichen  Auffassang  bei  Kindern,  sondern  auch  bei 
Erwachsenen  Nutzen  bringen. 

Herr  Dessoir  weist  darauf  hin,  dass  der  Titel  des  Vortrages  „lieber 
die  Entwickelung  des  Angenmasses  bei  Kindern'*  insofern  nicht  ganz 
zutreffe,  als  ja  eine  Entwickelung  in  der  Hauptsache  nicht  stattEofinden 
scheine.  Er  macht  femer  darauf  aufmerksam,  dass  mit  Nutzen  Ergfinzungs- 
ezperimente  vorgenommen  werden  könnten,  z.  B.  mit  weissen  I^nien  anf 
schwarzem  Untergrunde  (wie  auf  der  Wand-  und  Schiefertafel).  Endlich 
betont  er,  dass  der  Wert  dieser  ausgezeichneten  Untersuchungen  gerade  in 
ihren  paradoxen  Ergebnissen  zu  sehen  sei;  das  Ergebnis  in  Bezug  auf  die 
Tiefendimension  überrasche  am  meisten. 

Herr  G-iering  erwidert,  dass  er  seine  Versuche  nicht  in  der  von  dem 
Herrn  Vorredner  erwähnten  Eichtung  habe  ausdehnen  können,  ohne  deren 
ohnehin  schon  grosse  Zahl  ins  Unermessliche  zu  steigern.  Einige  Stich- 
proben mit  weissen  Linien  auf  schwarzem  Grunde  könne  er  immerhin 
anstellen. 

Herr  Stumpf  hält  es  auch  zunächst  für  rätlich,  sich  auf  Schwarz  auf 
weiss -Versuche  zu  beschränken,  da  diese  Art  der  Darstellung  doch  der  im 
gewöhnlichen  Leben  üblichen  entspreche  und  bei  den  vorliegenden  Unter- 
suchungen vor  allem  ein  möglichst  inniger  Anschluss  an  die  Praxis  be- 
absichtigt sei.  Die  sichere  Tiefenschätzung  bei  monocularem  Sehen  erscheine 
auch  ihm  merkwürdig. 

Herr  Fla  tau  betont  die  Notwendigkeit,  dass  der  Apparat,  mit  dem 
die  Tiefenversuche  angestellt  würden,  ganz  geräuschlos  arbeite,  da  sonst 
Gtohörwahmehmungen  leicht  als  Kriterium  für  das  Tiefenurteil  herangezogen 
werden  könnten. 

Herr  Giering  erwidert,  dass  diese  Vorsicht  auch  immer  angewandt 
worden  sei,  dass  übrigens  die  Kinder  nicht  in  dem  Masse  wie  Erwachsene 
die  Tendenz  zeigten,  solchen  Geräuschen  als  mittelbaren  Kriterien  ihre  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden. 

Herr  Schumann  erinnert  daran,  dass  die  schlechtere  monoculare 
Tiefenschät/.ung  Erwachsener  mit  deren  geringerer  Accommodationsf&higk^t 
su8ammeuhängen  könne.     Das  Thema  scheint  ihm   insofern   guiz  richtig 
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gewählt,  als  sich  doch  eine  Entwickelnng  in  einem  wichtigen  Punkte  gezeigt 
habe,  nämlich  hinsichtlich  der  Schätzung  leerer  Distanzen.  Es  fehle  den 
Kindern  vielleicht  noch  die  Fähigkeit,  eine  Pnnktdistanz  zur  Einheit  zu- 
sammenzufassen. 

Herr  Stumpf  würde,  wenn  sich  gar  keine  Entwickelnng  in  der 
G-rössen-Schätzung  der  Kinder  zwischen  6  und  14  Jahren  gezeigt  hätte, 
dieses  Kesultat  gerade  für  besonders  interessant  halten.  Es  sei  allerdings 
paradox,  dass  die  thatsächlich  beobachtete  Entwickelnng  so  gering  sei,  und 
gebe  praktisch  zu  denken,  vor  allem  für  den  Zeichen-Unterricht.  Es  frage 
sich  endlich,  ob  bei  Schätzung  so  geringer  Distanzen  eine  Accommodations- 
Aenderung  stattfinde  und  ob  sie  auch  empfunden  werde? 

Herr  Schumann  zweifelt  nicht  an  so  feiner  Accommodation  des  kind- 
lichen Auges;  diese  braucht  jedoch  durchaus  nicht  als  solche  empfunden 
zu  werden. 

Herr  Stumpf  macht  noch  auf  die  Wichtigkeit  einer  genauen  pycho- 
logischen  Analyse  der  einzelnen  Versuchsbedingungen  aufmerksam.  Es  sei 
z.  B.  eine  ungleich  grössere  Anforderung,  2  Teile  einer  Strecke  auf  ihre 
Gleichheit  hin  zu  beurteilen,  als  2  untereinander  gezeichnete  Parallele. 
Diese  Ungleichheiten  drückten  sich  ja  auch  in  den  Resultaten  der  einzelnen 
Versuchsreihen  deutlich  genug  aus. 

Herr  Gier  in  g  erwidert  auf  eine  Anfrage,  dass  die  Bevorzugung  des 
Urteils  „grösser*'  auch  von  Binet  und  Henri  gefunden  worden  sei.  Eine 
Erklärung  hätten  diese  jedoch  nicht  beigebracht. 

Herr  Kemsies  hält  folgende  Erklärung  für  möglich:  Das  Bild  der 
zuerst  gesehenen  Strecke  könne  sich  in  der  Reproduktion  verkleinern,  und 
es  erscheine  dann  die  an  zweiter  SteUe  gesehene  Strecke  natürlich  grösser. 
Es  frage  sich,  ob  bei  diesen  Versuchen  die  subjektiven  Bedingungen  ge- 
nügend berücksichtigt,  d.  h.  Aufmerksamkeit  und  Interesse  immer  constant 
gehalten  und  die  Ermüdung  ausgeschlossen  worden  seien. 

Herr  Gl  er  in  g  betont,  dies  sei  geschehen.  Uebrigens  würden  die 
Versuche  so  rasch  ausgeführt,  dass  von  einer  Ermüdung  während  einer 
Versachsreihe  keine  Rede  sein  könne. 

Schluss  der  Sitzxmg  9'/4  Uhr. 


Psychologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Sitzung  vom  15.  Mai  1902. 

Beginn  7»  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  Fl  ata  u,  dann  Herr  Dess'oir. 
Schriftführer:  Herr  Pfungst. 

Nach  einigen  geschäftlichen  Mitteilungen  des  Vorsitzenden,  spez.  nnter 
Hinweis  auf  die  Bibliothek  der  G^eseUschaft,  hält  Herr  Gramzow  den  an- 
gekündigten Vortrag: 
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Der  Kampf  um  die  Weltanschauung. 
Der  Vortragende  brachte  einen  Abschnitt  aus  einem  in  der  ESntstehung^ 
begriffenen  Buche:  „Philosophie  des  Zweckes**  zur  Darstellung.     Nachdem, 
er  die  historische  Entwicklung  des  Zweckbegriffs ,  dessen  (Mtong  und  Be— 
kämpfung  gekennzeichnet  hatte,  gelangte  er  zur  Unterscheidung  von  vier^ 
Arten  der  Zweckmässigkeit.     Diese  sind:  die  absolute  oder  transzendente, 
die  relative,  die  reziproke  und  die  immanente  Zweckmässigkeit.    Der  Vor- 
tragende vertritt  den  Standpunkt  der  immanenten  Teleologie.    Die  Betrach- 
tung der  Natur  und  des  sozialen  Lebens  kann  bei  der  heute  vorherrschenden 
mechanistischen  Auffassung  nicht  stehen  bleiben.     Der  denkende  Mensch 
sehnt  sich  nach  einem  Himmelsstriche,  wo  er  sich  als  freie  selbstbewusste 
Persönlichkeit  empfinden  darf.     Deshalb  ist  das  Problem,  das  Eduard  von 
Hartmann  metaphysisch  behandelt  hat,   das  dringendste  der  heutigen  Phi- 
losophie.    Dieses  Problem   verlangt  die   Verbindung  des   mechanistischea 
Prinzips  mit  dem  teleolog^chen  Prinzip.    Dass  das  philosophische  Denken 
sich  anschickt,  die   dadurch   gegebene  Richtung  einzuschlagen,   zeigt  die 
moderne  philosophische  Litteratur.     Der   Vortragende    weist   vomehmlich 
hin  auf  Christoph  v.  Sigwart,  Otto  Stock  und  Beinke.    Es  kommt  darauf  an, 
den  formal   notwendigen  Zweckbegriff  mit  einem  Inhalt  zu  füllen.     Aus 
erkenntnis-theoretischen    Gründen    muss    von  der  Bestimmung  des  Welt- 
zweckes  abgesehen  werden.     Wohl  aber   können   wir  aus   unserer  natur- 
wissenschaftlichen und  soziologischen  Erkenntnis  heraus  zu  einer  Feststellmig 
des  Lebenszweckes  schreiten.     Dass  Lebenszweck  und  Weltzweck  identisch 
sind,  lässt  sich  wohl  ahnen,  aber  vorläufig  nicht  beweisen.  Als  Lebenszweck  ist 
die  Selbsterhaltung  des  Lebens  anzusehen.    Die  Selbsterhaltung  hat  für  die 
Kulturmenschheit  einen  wesentlich  erweiterten  und  vertieften  Sinn  erhalten. 
Der  Lebenszweck  ist  durch  den  Lebenstrieb  gegründet.     Eine  f,Philosophie 
des  Zweckes^   hat   nun  die  Aufgabe,  die  Wirksamkeit  des  Lebenszweckes 
in  typischen  Erscheinungen  des  Lebens  nachzuweisen.    Zu  diesen  typischen 
Erscheinungen    gehört    auch    der    Kampf    um    die   Weltanschauung.     Die 
Weltanschauung    ist   Sache    des    erkennenden    Menschen.     Aber    der   nie 
rastende  Kampf  um  sie  beweist,  dass  die  menschlichen  Gemeinschaften  an 
der  Weltanschauung  ihrer  Glieder  auf  das  lebhafteste  interessiert  sind.    Das 
Interesse  der  Gemeinschalt  und  alle  seine  auf  Kontrolle  und  Bekämpfung 
gerichteten  Aeusserungen  finden  ihre  Begründung  in  dem  Zwecke  der  Selbst- 
erhaltung.    Aber   das   tiefste   Motiv   ist  der  immanente  Lebenszweck  des 
Individuums,  in  dem  der  Zweck  der  Gemeinschaft  seine  Wurzeln   hat. 
In  der  Hauptsache  sind  drei  Typen  des  Kampfes  um  die  Weltanschauung 
zu  unterscheiden:  der  Kampf  zwischen  Glauben  und  Wissen,  zwischen 
Idealismus  und  Realismus,  zwischen  Optimismus  und  Pessimismus 
Der  Kampf  zwischen  Glauben  und  Wissen  ist  nur  in  beschränktem  Masse 
lebenf ordernd ;  allein  die  Religionen  erweitem   den  Zweck   des  Menschen- 
daseins, so  dass  der  Kampf  in  der  Meinung  ausgefochten  wird,  er  liege  im 
Interesse  der  Lebenserhaltung.     Idealismus  und  Realismus  sind  beide  nur 
besondere  Formen  der  Hingabe  an  das  Leben  und  seinen  Zweck;  aber  der 
typische  Idealist  ist  infolge  seiner  gefälschten  Auffassung  der  Wirklichkeit 
in  Gefahr,  sich  selbst  und  fremdem  Leben  zu  schaden.    Der  Kampf  swischeii 
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Optimlnnn?  nnd  Pesslmlsraos  geht  hervor  aus  der  einnJoBeti  FrageGtellon;; ; 
Ist  die  Welt  gut  oder  schlecht?  Wlseetieeliaftlich  ist  die  peesimiBttEche 
WeltaiiBicht  unhaltbar.  Anch  E.  v.  Hartmann's  psychologischer  oder  hedo- 
itJEcUer  Beweis  ist  uüsälungen  und  kann  nie  gelingen.  Allein  berechtigt 
die  Frage,  ob  die  Menschen  in  der  Mehrzahl  zu  optimiBtischen  oder 
tischen  Stimmongen  neigen.  Aof  Grund  der  Theorie  der  Geftihls- 
le  tuid  £mptiDdunggqaalität«n  lässt  sich  d^^r  Nachweis  fuhren,  dass  die 
[«nschen  vorwiegend  zum  Optlmismas  neigen.  Aach  aus  der  Temperamenten - 
«rgiebt  Bich,  duss  eigentlich  aar  ein  Temperament,  das  meinnc.holieche, 
itieclien  Qrundton  hat.  Endlich  ist  ein  Beweie  der  Vorherrschaft 
des  OptimiamoB  in  dem  immer  erneuten  Kampfe  des  Lebens  gegen  die 
j>fssimiatischeu  Ausehaoungen  und  askelisRhen  Forderungen  der  Keiigioneu 
erblicken.  Der  Feesimismus  ist  im  allgemeinen  leltenschäcligeud,  aber  fUr 
len   geborenen  Pessimistea   bat  er   den  Wert  einer   lebenerhaltenden  Lehre 

id    RHmmnng. 

Dlakaasiou. 

Herr  Baerwald  betont,  dass  der  Selbaterhaltangstrieb  des  Systems 
in  er&ter  Linie  nicht  ein  Trieb  des  Individuums  als  G eselisch aft«weeen,  sondern 
dee  Individnal-Ich  sei.  Die  Beteiligung  des  UrMilswillena  an  jeder  ai-ceptierten 
jlnaicht  engagiert  das  Ich  dafUi',  macht  meinen  SelbsterhaltnnggCrieb  dafür  rege. 
ZH&D  opponiert  dem  am  stärksten,  was  nicht  den  überkommenen,  sondern 
selbBterarbelteten  Ansicht«n  widerspricht. 

Herr  Wilh,  Stern  hebt  hervor,  dasB  die  Frage,  ob  der  Optimisiniis 
oder  der  Pessimismus  berechtigt  sei,  so  lange  wissenschaftlich  nicht  be- 
aiitwort«t  werden  könne,  idso  Sache  der  GemütsbeHchaffenheit  des  Eiazelnan 
und  seiner  individneilen  Erfahrung  d.  h.  seiner  Erlebnisse  sei,  bis  der 
Nachweis  gelinge,  ob  die  Gesamtsumme  der  Lust  die  der  Üala!<t,  oiler 
umgekehrt  die  Gesamtsumme  der  Un  Inst  die  der  Lust  Überwiese. 
Er  verweist  in  dieser  Beziehung  auf  die  Darlegung  Gustav  Theodor 
Teohner's  in  seiner  „Vorachule  der  Aesthetik".  Dieser  sagt,  dass  ein 
eigentlich  mathematisches  (anstreitig  nur  psychophysich  mtigtichea)  Mass 
der  Intensität  der  Lust  und  Unlust  sieb  erst  im  Znaammenhang  mit  einer 
BrkenDtnis  der  allgemeinen  Grundursache  von  Lust  and  Unlust  finden 
'laeae.  and  daee  es  sich  bis  dahin  cur  am  Schätznng  von  mehr  odef  weniger 
Kandeln  könne. 

F  Herr  Gnmpertz   erinnert  daran,   dass   TJnlaatgefdhle   VorBtellniigeu 

verknüpfen  nnd  sogar  aof  den  Empfindongsiahalt  einwirken  können.  Ferner 
'wendet  er  sich  gegen  die  Anschauung,  dass  die  Qemlits Verfassung  des 
Phlegmatikers  zum  Feseimimus  keine  Verwandtschaft  habe.  Er  verweist 
Tiolmehr  »af  die  Analoga  in  der  Psychopatliologie.  Grade  daa  Fehlen  jeder 
Handlangsten  den  z  nnd  der  Gefühlston  der  Apathie  sei  Ja  auch  dem 
extremen  Feasimieten,  dem  indischen  Büaaer.  eigen. 

Herr  GramKow   erwidert    Herrn    Baerwald,  dass    er  ebenfalls    die 

nng  ansgesprochen  habe,  daa  Indivldaum  sei  uuter  dem  Einfloea  i^eines 
lanenten  Zweckes    die    eigentlich    treibende  Macht    im   Kampfe  um    die 
V^uttanschanung.    Alles,  was  das  Individnnm  für  die  Gemeinschaft  erstrebe. 
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wolle  es  letzten  Endes  doch  für  sich  seihst.  Brentanos  Theorie  des  Urteils- 
willens, zn  der  er  hier  keine  prinzipieUe  Stellung  nehmen  wolle,  spreche 
nicht  gegen,  sondern  für  seine  Anschauungen.  —  Herrn  Wilh.  Stern  ent- 
gegnet der  Vortragende,  dass  er  die  Behauptung:  „die  Welt  ist  gut**,  für 
ebenso  dogmatisch  und  unbeweisbar  halte,  wie  die  gegenteilige  Behauptung: 
„die  Welt  ist  schlecht.*'  Berechtigt  ist  und  bleibt  aber  darum  doch  die 
Frage,  ob  die  Menschen  in  ihrer  Mehrheit  zum  Optimismus  oder  zum  Pes- 
simismus neigen?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  ist  möglich  und  die  Be- 
zugnahme auf  die  gute  oder  schlechte  Beschaffenheit  der  Welt  kann  dabei 
völlig  ausgeschaltet  werden.  —  Herrn  Gumpertz  gegenüber  weist  der  Vor- 
tragende darauf  hin,  dass  man  streng  unterscheiden  müsse  zwischen  Grefühls- 
ton  und  Qualität  der  Empfindung.  Erweise  sich  scheinbar  ein  Gtofühlston  als 
weckendes  Prinzip  bei  der  Reproduktion  der  Vorstellungen,  so  sei  mit  diesem 
G-efühlston  eine  uns  angenehme  Qualität  unmittelbar  verbunden.  Die  Re- 
produktionshilfe sei  dann  die  Qualität  als  notwendige  Eigenschaft  der  Emp- 
findung, nicht  aber  der  Geftihlston  an  sich.  Es  giebt  eben  nur  zwei  Gefühls- 
töne, von  denen  jeder  in  gradueller  Verschiedenheit  auftritt.  Der  G-efühlston 
der  Lust  weckt  ebenso  wenig  wie  der  der  Unlust;  dazu  haben  beide  zu 
allgemeinen  Charakter:  Psychisch  Erkrankte  und  Anomale  kommen  für 
die  Frage,  ob  mehr  Menschen  zum  Optimismus  oder  zum  Pessimismus  neigen, 
nicht  in  Betracht.  Diese  Frage  kann  nur  in  Bezug  auf  die  allgemein  als 
normal  Betrachteten  erörtert  werden.  Der  Mangel  an  Bewegungstendenz 
ist  kein  Beweis  für  pessimistische  Veranlagung.  Wenn  auch  der  Optimist 
fast  immer  den  Willen  zur  Bethätigung  und  das  Gefühl  der  Kraft  hegt, 
so  ist  damit  doch  die  umgekehrte  Thatsache  nicht  erwiesen,  dass  Jemand, 
dem  der  ThätigkeitswiUe  mangelt,  unbedingt  Pessimist  sein  muss. 

Schluss  der  Sitzung  9  Uhr. 


Sitzung  vom  29.  Mai  1902. 

Beginn  7Va  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  Th.  S.  Flatau. 
Schriftführer:  Herr  Pfungst. 

Herr  M.  Dessoir  hält  den  angekündigten  Voitrag: 

Ueber  die  Bedeutung  von  Quantität  und  Intensität  für  den 

ästhetischen  Eindruck. 

I<iachdem  der  Vortragende  die  Begriffe  Quantität  und  Intensität  kurz 
erläutert  und  die  Gründe  dargelegt  hatte,  aus  denen  sie  bisher  in  der 
Af^sthetik  vernachlässigt  waren,  schilderte  er  das  Verhältnis  verschiedener 
ästhetischer  Systeme  zum  quantitativen  Faktor.  Die  Inhaltsästhetik,  die 
den  Wert  des  Kunstwerks  von  dem   ihm  innewohnenden  G^alt   abhängig 
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macht,  muGs  Nachdi'Qck  deu^ttf  legen,  dass  die  S.useei'e  GrÖsge  eines  Eanstwerkä 
der  inneren  Grösse,  d.  h.  der  aachUchen  Bedeutsamkeit  dea  Inhaltes  an^emesGen 
sei.  Die  Lehre  vom  ästhetischen  Sciiein  gelangt  zu  einer  anderen  Problemstellung, 
indessen  nur  am  aie  abzulehnen :  de^  die  Kunst  es  Busschliesslich  mit  demSinneti- 
echein  zu  thnn  hat,  bo  könne  ihr  die  tUatBächliche  Grösse  und  Stärke  der  dem 
Schein  zu  Grunde  liegenden  Dinge  ganz  gleichgiltig  bleiben.  In  Wahrheil 
aber  berücksichtigen  z.  B.  die  bildenden  Kiinste  unter  andern  wirklichen 
!Elgenschaften  eines  Objekts  auch  seine  quimtitativen,  zuma!  seine  ächwere- 
verhlltnisse.  Der  Formalismus  endllcli  hat  gleichfalls  die  absolute  Grad- 
stärke von  Kunstbestandteilen  für  ästhetisch  bedeutungslos  erklärt  und  bloss 
den  quantitativen  Zusammenhang,  die  Proporti oaaUtSt  der  einzelnen 
Teile  za  einander  nntersucht. 

Es  ist  indesaen  der  ästhetische  Eindruck  nicht  nor  von  Formen  und 
Verhältnissen,  sondeni  auch  von  dem  Massatabe  Im  Ganzen  abhängig.  Was 
den  Kölner  Dom  vor  seinen  verkleinerten  Nachbildungen,  vor  Modellen  und 
Photographien,  auszeichnet,  ist  die  bestinunte  .Ausdehnung  von  so  und  so 
viel  Metern;  das  Keqniem  von  Berlioz  wäre  nicht,  was  es  ist.  ohne  die  Ge- 
walt des  Chors  und  Orchei^ters,  ohne  das  rortiasimo,  GrÖssan  wecken  als 
eolcbe  bestimmte  Gefühle.  Innerhalb  gewisser  Grenzen  sind  diese  Qnanti- 
titegeftlhle  ästhetisch;  so  ist  z.  B.  die  TTeberraschong  künstlerisch  zulässig, 
tohwerlich  aber  ihre  Steigerung:  der  ächreck.  Die  genaue  Angabe  der 
Grenzen  ist  unmöglich,  weil  die  Quantität  einer  neu  eintretenden  Vor- 
■tellong  wesentlich  abhängt  von  der  Disposition  oder  Vorbereitung  des  B^- 
wogetaeins.  Trotzdem  Itsst  sich  ans  der  Odschichte  aller  Künste  zeigen, 
nach  welchen  Prinzipien  tbatsächlich  in  verschiedenen  Zeiten  der  Bezirk 
umgrenzt  worden  ist. 

Nachdem  der  Yortragende  diese  Grundsätze  aasgeführt  und  auf  zwei 
leitende  Gedanken  gesammelt  hatte,  zeigte  er,  dass  vielfach  quantitative 
mid  intensive  Unterschiede  zur  Abtrennung  von  Kunstformen  innerhalb 
einer  Gattung  verwendet  worden  sind.  (Novelle  und  Roman  u.  s.  w.)  Er 
verfolgte  alsdann  das  gleiche  Moment  auf  dem  Gebiet  Jei'  ästhetischen 
Eat«gorien,  wo  dos  Zierlicbe  und  das  Erhabene  die  deutlichsten  Beispiele 
bilden.  Zum  Erhabenen  gehört  nicht  nnr  eine  relative  Mächtigkeit  und 
Ansdehnting.  sondern  auch  eise  absolute  Grüsse,  die  die  VorsteUung  der 
TJnendlichkeit  nahe  legt. 

Eine  abschliessende  Betrachtung  versuchte  dann,  die  gesamte  Kunst 
ftli  ein  IntensltätsphSnomen  philosophisch  verstandlich  ru  machen.  Wenn 
ee  erlaubt  ist,  Möglichkeit,  Wirklichkeit  nnd  Notwendigkeit  als  Steigerungen 
gegen  einander  aafznfasseo,  so  kann  das  Verhältnis  der  Kunst  zur  Wirklich- 
keit auf  Int« nsitäts unterschiede  sowohl  erkenntnistheoretiecli  als  auch  meta- 
physisch zurückgeführt  werden, 

Herr  Pfnngst  glaubt,  da^s  bei  einer  verkleinerten,  nicht  farbigen 
I  SeprodnktioD  eines  Gemäldes  weit  weniger  die  Aenderting  der  absoluten 
r  Qrösse.  als  die  Aendenmg  der  Farbe  und  insbesondere  die  Art  des  Re- 
tprodukttous-VeifahreDB  von  Bedeutung    sei.     Er    erläutert   dies   an  Werken 


256  Sitzungsbericht, 

von  Rembrandt,  Böcklin  nnd  SegantinL  Dass  die  absolute  Grösse  als  solche 
Gefühle  erwecke,  könne  nicht  bezweifelt  werden,  doch  seien  assoziative 
Momente  (Kölner  Dom,  Pyramiden),  sowie  das  Verhältnis  znr  Umgebung 
unlösbar  damit  verbunden.  Wenn  uns  schliesslich,  ein  Alter  von  100  Jahren 
ehrwürdig,  ein  solches  von  3  Jahren  aber  —  wiewohl  neben  einem  Insekten- 
leben von  ungeheurer  Dauer  —  nicht  so  erscheine,  so  habe  das  mit  absoluter 
ZeitgrÖsse  wohl  wenig  zu  thun.  Wir  urteilen  relativ  zum  durchschnittlichen 
Menschenleben;  der  Vergleich  mit  dem  Leben  einer  Fliege  kommt  niemand 
in  den  Sinn. 

Herr  Gramzow  ist  nicht  ganz  überzeugt,  dass  Quantität  und  Intensität 
die  ihnen  zugeschriebene  Bedeutung  ausnahmslos  haben.  Er  weist  hin  auf 
Spangenberg's  „Zug  des  Todes'S  dessen  Ausdehnung  in  keiner  Weise  an- 
gethan  erscheinen  könnte,  einen  starken  Eindruck  hervorzurufen.  Und 
doch  wissen  wir,  dass  gerade  dieses  Bild  einen  ungewöhnlich  starken  Ein- 
druck hervorbringt.  Es  scheint  also,  als  wenn  nicht  das  unmittelbar  Dar- 
gestellte die  Stärke  des  Eindrucks  allein  bestimmt;  sondern  dass  vornehmlich 
die  Vorstellungs-  und  G^dankenreihen,  die  in  dem  Beschauer  erweckt  werden, 
dazu  mitwirken.  Damit  wäre  aber  die  Frage  nach  der  Quantität  xind 
Intensität  zurückgeführt  auf  die  Fundamentalfrage  der  Aesthetik:  „giebt 
es  eine  reine  Kontemplation,  das  interesselose  Anschauen,  wie  es  Kant  und 
Schopenhauer  behaupteten,  oder  ist  die  Anschauung  eines  Kunstwerkes  von 
einer  Meditation  begleitet,  in  der  ein  Interessenkomplez  des  Beschauers  zur 
Geltung  kommt,  so  in  dem  ästhetischen  Eindruck  ein  Glücksversprechen 
(une  promesse  de  bonheur  nach  Nietzsche)  zu  uns  redet? 

Herr  Feld  hält  den  Schreck  an  sich  nicht  für  ästhetisch  zulässig, 
weil  er  ein  Attentat  auf  unser  Nervensystem  bedeute.  Wo  er  jedoch  einen 
integrierenden  Bestandteil  des  Kunstwerkes  bilde,  da  könne  er  äusserst 
wirksam  sein.  Der  Bedner  erläutert  dies  durch  ein  Beispiel  aus  der 
Ouvertüre  zum  „Wildschützes  —  Eine  räumlich  kleine  Nachbildung  kann 
sehr  wohl  lapidar  wirken,  wenn  nur  die  Umgebung  entsprechend  ver- 
kleinert wird.  Es  büsst  z.  B.  der  Zeus  von  Otricob'  nichts  von  seinem 
machtvollen  Eindruck  ein,  sobald  die  Darstellung  der  Umgebung  (etwa  eine 
anbetende  Menge)  in  gleichem  Verhältnisse  an  der  Verkleinerung  teilnimmt. 

Herr  Th.  S.  Fiat  au  bezweifelt  nach  seinen  Wahrnehmungen^  dass  der 
Schreck  so  allgemein  als  ästhetisch  unzulässige  Gefühlswirkung  bezeichnet 
werden  dürfe.  Er  halte  es  gerade  in  der  dramatischen  Kunst  für  möglich, 
den  Zustand  der  Erschütterung  in  voUer  Absicht  herbeizuführen  und  aus- 
zunützen. 

Herr  Dessoir  bemerkt  in  seinem  Schlusswort,  dass  die  meisten  in 
der  Diskussion  erhobenen  Bedenken  in  der  Ansicht  wurzeln,  der  Vortrag  habe 
die  Bedeutung  andrer  Momente  als  des  quantitativen  und  intensiven  herab- 
setzen wollen.  In  Wahrheit  sei  es  seine  Absicht  gewesen,  aus  methodo- 
logischen G-ründen  die  andern  Momente  von  dei^^tDarstellung  auszuschlieesen; 
wenn  sie  nun  teilweise  doch  erwähnt  worden  sind,  so  begrüsse  er  das  als 
eine  wertvolle  Ergänzung. 

Schluss  der  Sitzung  9  Uhr  20  Minuten. 
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Sitzung  vom  12.  Juni  1902. 

Beginn:  1^  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  Th.  S.  Fiat  au. 
Schriftführer:  Herr  Pfungst. 

Herr  Moll  hält  den  angekündigten  Vortrag: 

Über  ärztliche  Ethik. 

Wenn  wir  eine  ärztliche  Ethik  begründen  wollen,  so  müssen  wir  von 
<3em  anggehen,  was  allgemein  ethisch  ist.    Mit  den  Moralprinzipien  nnserer 
SCoralphilosophen  kommen  wir  nicht  zum  Sjiel,    selbst  nicht  mit  den  viel 
iD  berzengendes  darbietenden  Ansftihmngen  Wilhelm  Stem's,  der  das  Opfer 
«Js  das  Kriterium  des  Ethischen  betrachtet.    Eine  Sonderethik  giebt  es  für 
^en  Arzt  nicht.     Nur  bietet  sein   Beruf  mitunter  Konflikte  dar,   die  für 
«mdfire  Berufsklassen  nicht  bestehen.    Die  Konflikte  werden  um  so  grösser, 
Je  weiter  wir  des  Arztes  Thätigkeit  umgrenzen.    In  dem  eigentlichen  Beruf 
^es  Arztes  bietet  insbesondere  auch  die  in  neuerer  2ieit  sich  mehr  xmd  mehr 
Sfirgerrecht  erwerbende  Psychotherapie  Anlass  zu  Konflikten.     So  giebt  es 
Ja  einzelne,  die  gegen  die  Behandlung  mit  Hypnose  oder  Suggestion  den 
^linwand  erheben,  es  sei  dies  keine  wissenschaftliche  Behandlungsmethode, 
^a  es  verdiene  diese  Behandlung  im  Interesse  der  Ärzte  überhaupt  nicht 
^en  Namen   einer   ärztlichen  Behandlungsmethode.     Würden  wir  aber  die 
Suggestion  von  der  ärztlichen  Behandlung  ausschliessen,  so  müssten  wir  alle 
lediglich  psychisch  wirkenden  Konsilien  ausschliessen,  und  noch  mehr  die 
Konsilien,  von  denen  weder  ein  psychischer  noch  ein  somatischer  Nutzen 
zu  erwarten  ist.    Von  andern  Einwänden  kommt  besonders  der  in  Betracht, 
dass  gewisse  psychische  Mittel  an  sich  unsittlich  seien;  beispielsweise  ist 
dieser  Einwand  gegenüber  der  Täuschung  des  Ellienten  zu  berücksichtigen. 
Indessen  haben  wir  festzuhalten,  dass  es  in  Wirklichkeit  nicht  so  zugeht, 
wie  in  der  Theorie,  wo  man  die  Lüge  als  unsittlich,  die  Wahrheit  als  sitt- 
lich bezeichnet.    Es  giebt  vielmehr  Handlungen,  von  denen  wir  bei  Berück- 
sichtigung der  praktischen  Verhältnisse  nur  sagen  können,  sie  seien  relativ 
unsittlich  oder  relativ  sittlich.     Oft  genug  entscheidet  der  Zweck  bei  einer 
Handlungsweise  darüber,  ob  sie  im  einzelnen  Falle  sittlich  oder  unsittlich 
ist.    So  liegt  es  auch  mit  der  Frage  der  Täuschung  des  Ellienten.    Nur  der 
Doktrinäre  wird  die  Täuschung  des  Klienten,   wenn  es  sich  etwa  um  die 
Bettung  seines  Lebens  handelt,  verwerfen;  jeder  vernünftige  Praktiker  wird 
sie,  wenn  ein  so  hohes  Ziel  dabei  erreicht  wird,  billigen.    Wann  der  Arzt 
unter  diesen  Umständen   das  Becht  zur  Täuschung  hat,   hängt  von  dem 
Nutzen  ab,  den  er  davon  erwartet.    Im  allgemeinen  kommt  man  auch  in  der 
ärztlichen  Praxis  mit  der  Wahrheit  oft  viel  weiter,  als  mit  einer  Täuschung, 
die  in  zahlreichen  Fällen  nur  einen  scheinbaren  Nutzen  gewährt,  indem  sie 
auf  kurze  Zeit  dem  Klienten   eine   angenehme  Situation  schafft,   um   ihn 
nachher  desto  herber  zu  enttäuschen.    Ganz  besonders  hat  der  Arzt  dann 
die  Pflicht,   die  Wahrheit   zu  sagen,    wenn  der  Klient   ihn  nicht  aufsucht, 
um   von  ihm  behandelt  zu  werden,   sondern   um  von  ihm   ein  Urteil  über 
seinen  Körperzustand  zu  erhalten.    Diese  private  Sachverständigenthätigkeit 
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mus8  ebenso  wahrhaft  sein,   wie  die   vor  Gericht  oder  vor   einer   anderen 
Behörde  geübte. 

Weit  wichtiger  als  die  direkten  Einwände  gegen  die  Psychotherapie 
ist  aber  der  Umstand,  dass  in  der  Medizin  der  Wert  der  Psychologie  noch 
so  sehr  unterschätzt  wird.  Schon  der  eine  Umstand,  dass  uns  die  Psycho- 
logie die  Einheit  des  Menschen  lehrt,  würde  sich  gegen  die  Auswüchse  des 
modernen  Spezialistentoms  nutzbringend  verwerten  lassen.  Denn  wenn 
auch  der  Organspezialist  sehr  oft  an  dem  Organ  durch  seine  Behandlung 
eine  Besserung  herbeiführt,  so  wird  doch  dabei  in  vielen  Fällen  die 
gesamte  Persönlichkeit,  der  gesamte  Organismus,  und  besonders  die 
Psyche  geschädigt,  und  zwar  mitunter  schon  dadurch,  well  damit  die 
Suggestion  krank  zu  sein  erzeugt  wird.  Auch  die  Hygiene  übersieht 
den  Wert  der  Psychologie  in  bedenklichem  Masse.  Überall  schnüffeln, 
manche  Hygieniker  heute  nach  Gefahren.  Sie  .schildern  sie  und  suchen 
Abhilfe  zu  schaffen,  vergessen  aber  dabei,  dass  die  Erzeugung  von  so  viel 
Ängstslichkeit  oft  genug  einen  unermesslichen  Schaden  für  den  Menschen 
bewirkt.  Fort  und  fort  In  der  Angst  vor  Bazillen  zu  leben,  macht  die 
Leute  seelisch  krank,  und  vielleicht  haben  die  Bakterien-Monomanen  in 
dieser  Beziehung  mehr  geschadet  als  genützt.  Auch  die  übertriebene  Furcht 
vor  der  erblichen  Belastung,  wie  wir  sie  heutzutage  finden,  zeigt  uns,  wie 
bedenklich  eine  Ignorierung  der  psychischen  Individualität  des  Menschen 
ist.  Immer  mehr  wächst  die  Angst  der  Leute,  durch  eine  Heirat  zur  Er- 
zeugung degenerierter  Nachkommen  beizutragen.  Immer  mehr  glauben 
Eltern,  wenn  ihre  Kinder  etwas  nervös  sind,  durch  übertriebene  Aengstlich- 
keit,  insbesondere  auch  durch  Anschuldigungen  gegen  die  Schxde,  durch 
Forderung  von  Vorrechten  für  die  Kinder  in  der  Schule,  Nutzen  zu  bringen. 
In  Wirklichkeit  untergraben  sie  damit  die  Widerstandsföhigkeit  des  Kindes, 
dem  sie  von  Jugend  auf  suggerieren,  dass  es  ein  schwächliches  Kind  sei, 
das  vor  allen  Gefahren  des  Lebens  behütet  werden  müsse,  anstatt  ihm 
möglichst  die  Überzeugung  einzuimpfen,  dass  es  seinen  eigenen  Willen 
kräftigen  müsse,  um  den  Unbilden  des  Lebens  widerstehen  zu  können. 

Diskussion: 

Herr  Th.  S.  Fla  tau:  Mit  den  Bestrebungen  des  Herrn  Vortragenden, 
die  ein  bisher  brachliegendes  Gebiet  kultivieren,  stimmt  es  gut  zusammen, 
dass  in  neuerer  Zeit  unter  den  Lehrgegenständen  für  das  praktische  Aus- 
bildungsjahr der  Arzte  auch  die  ärztliche  Pflicht-  und  Sittenlehre  immer 
häufiger  genannt  wird.  Freilich  möchte  es  sich  empfehlen,  ihre  Lehren 
schon  den  Studierenden  in  mehr  einheitlicher  und  eindmcks voller  Form 
mitzugeben,  als  es  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  des  klinischen 
Unterrichtes  geschieht.  Im  Einzelnen  bittet  Herr  Flatau  den  Kedner,  noch 
auf  die  Frage  der  allgemeinen  Narkose  in  leichteren  operativen  Fällen  ein- 
zugehen, sowie  die  Frage  des  Versuches  mit  neuen  Mitteln  und  Methoden 
auf  glaubwürdige  Berichte  und  ohne  eigene  Erfahrung  vom  ärztlich-ethischen 
G^ichtspunkte  zu  erläutern. 

HerrWilh.  Stern  bemerkt  folgendes:  Der  Herr  Vortragende  hat  in 
seinem  Vortrage   auch   das   von   mir  in   meinem  Werke   „Kritische  Gnmd- 
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legaag  der  Ethik  als  positiver  Wiasenscbaft"  eis  allgsraeines  Keanzäicheo 
oder  Kriterima  der  sittlichen  Handlttcgen  hingestellte  grössere  oder  ge- 
ringere Opfer  erwühnt.  Er  ist  der  Meiaaa^,  dass  dieses  KriLerium  der 
Bittlichen  Eandlimgen  zwar  viel  für  sich  habe.  Es  lasse  eines  aber  bei  der 
praktischen  Anwendung  auf  die  ärztliche  Ethik  z.  B.  in  dem  Falle  im  Stich, 
in  welchem  ein  Arzt,  der  eine  grosse  Familie  zu  ernähren  hat,  vor  die 
Frage  gestellt  wird,  ob  er  die  Pflicht  liaiie,  da?  Opfer  zn  bringen,  unbe- 
mittelte Eranke  unentgeltlich  zu  behandeln.  Die  Antwort  lautet,  dasa  es 
sich  hier,  wie  sehr  oft  auf  dem  Gebiete  der  Pflichteulehre  und  wie  auch 
in  anderen  F&üen  der  Herr  Vortragende  selber  hervorgehoben  hat,  am  eine 
KoUisioQ  der  Pflichten  oder  einen  Pflichtenstrett  handelt,  der  eina  richtige 
Abwägung  nötig  macht.  Darum  hat  sich  auch  Aristoteles  verleiten  lassen, 
als  das  Wesen Üiohe  bei  der  Bestimmung  des  näheren  Wesens  der  eittlichen 
Tugend  die  Mitte  zwischen  zwei  Extremen  zu  bezeichnen,  was  aber  nicht 
richtig  Ist.  Also  eine  Abwägung  je  nach  Stand,  Alter.  Qeschlecht  und 
»nderen  Verhältnissen  wird  im  einzelnen  praktischen  Falle  den  Ausschlag 
geben  mbssen,  ob  ein  Opfer  zu  bringen  ist  oder  nicht,  d.  h.,  ob  die  Hond- 
Inog  vom  sittlichen  Standpunkte  aus  geboten,  demnach  Pflicht  ist,  oder  nicht. 
Herr  Moll:  Was  die  Ausführungen  des  Herrn  Stern  betrifft,  so 
befindet  sich  ja  dieser  vollkommen  mit  mir  im  Einklang,  Die  Frage  des 
Herrn  Flatau  möchte  ich  dahin  beantworten,  dass  ich  dem  Arzt  nicht 
dae  Kecht  gebe,  ein  lebensgefährliches  Mittel  gegen  eine  nicht  lebans- 
geTäfarliche  Krankheit  anzuwenden,  wenn  er  nicht  hierzu  durch  den  Pati- 
encen lAgitimiert  ist.  Dies  gilt  besonders  fär  die  Chloroformnarkose,  Dem 
Patienten  wird  man  das  Recht  geben  müssen,  zur  Erreichung  eines  hohen 
Zieles  sich  einer  geringen  Lebensgefahr  zu  unterwerfen,  da  dies  ihm  Im 
Leben  bei  zahlreichen  anderen  Gelegenheiten  gestattet  wird.  Schliesslich 
in  jede  Eisenbahn-  oder  Dampfschiffahrt  mit  einer  gewissen  Lebeosgefahr 
verknüpft;  nur  zwingen  die  praktischen  Verhältnisse  mitunter  dazu.  Und 
dleEen  Grundsatz  werden  wir  auch  in  der  ftrztlichen  Praxis  anwenden  müsseo. 
Was  die  Anwendung  neuer  Heilmittel  betrifft,  so  Ist  diese  nur  dann  statt- 
haft, wenn  hinreichende  Unterauchnngen ,  besonders  an  Tieren  oder  au 
Uenschen,  die  sich  dazu  freiwillig  bereit  erklärt  haben,  vorausgegangen  sind. 
Schiuse  der  Sitznng:  9  ühr. 
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Der  Vortragende  beleuchtet  vom  medizinifichen  Standpunkt  die  An- 
forderungen, welche  die  heutigen  Lehrpläne  an  unsere  Schüler  stellen,  und 
findet,  dass  sie  auf  die  Fähigkeiten  der  Mehrzahl  von  ihnen  nicht  genttgeod 
Bücksicht  nehmen.  Denn  trotz  Nachhilfeunterricht,  trotz  Anwendung  anderer 
Zwangsmittel  verlassen  40%  die  Schule,  ohne  die  Berechtigung  zum  ein- 
jährigen Dienst  erlangt  zu  haben.  Nur  den  Hoch-  und  Vielseitigbegmbten 
ist  es  vergönnt,  das  2jiel  in  der  vorgeschriebenen  Zeit  zu  erreichen.  Doch 
auch  bei  ihnen  werden  die  Anstrengungen  der  Schulzeit  schädlich  auf  die 
Gesundheit  einwirken.  Sind  doch  gerade  unsere  besten  Schüler  sehr  häufig 
von  schwacher  Konstitution,  erblich  belastet  und  nervös  veranlagt.  Ist  es 
doch  eine  merkwürdige  Thatsache,  dass  die  Musterschüler  vielfach  im 
späteren  Leben  den  Erwartungen,  die  man  an  sie  geknüpft  hat,  nicht  ent- 
sprechen. Sie  erheben  sich  nicht  über  das  Niveau  des  Mittelmässigen  oder 
werden  von  schwerer  Nervenschwäche  heimgesucht,  die  es  ihnen  unmöglich 
macht,  irgend  welche  Position  zu  erlangen.  Am  wenigsten  gefährdet  wird 
die  Gesundheit  der  Schüler,  die,  wohl  begabt,  nicht  Lust  zum  Arbeiten 
haben,  sich  aber  auf  ihre  Begabung  und  Geistesgegenwart  verlassen  und 
sich  sozusagen  durch  die  Schule  „hindurchsch windeln*. 

Zu  weit  mehr  Bedenken  dagegen  geben  in  gesundheitlicher  Beziehung 
die  Mehrzahl  der  Schwachbegabten  Anlass.  Benda  teilt  sie  in  2  Kategorien: 
die  in  pathologischem  Sinne  Schwachbegabten,  d.  h.  die  Schwachsinnigen, 
und  die  nur  verhältaismässig,  d.  h.  nur  für  die  Anforderungen  dar  Schule 
zu  schwach  Begabten.  Zu  den  letzteren  gehört  der  Durchschnittsschüler, 
femer  der  ganz  individuell  Veranlagte,  der  wohl  in  der  Schule  infolge 
Widerstreit  zwischen  seinen  Anlagen  und  den  Anforderungen  minderwertige 
Leistungen  aufweist,  ohne  dass  man  ihn  als  absolut  minderwertig  bezeichnen 
könnte.  Eine  andere  Kategorie  sind  die  Schüler,  die  in  einem  Fache 
glänzende  Fähigkeiten  zeigen,  in  einem  andern  Fache  dagegen  wenig  leisten^ 
Dann  findet  man  Schüler,  die  hochbegabt  sind,  doch  auf  der  Schule  nicht 
gut  fortkommen,  weil  die  Eigenart  ihres  Geistes  sich  dem  mechanischen 
Schulbetrieb  nicht  anzupassen  vermag,  z.  B.  Bismarck.  Bei  anderen  tritt 
die  geistige  Entwickelung  erst  verspätet  ein,  nimmt  dann  aber  einen  un- 
geahnten Aufschwung.  Man  denke  nur  an  Pestalozzi,  Alexander  v.  Humboldt 
und  Darwin.  Auch  körperliche  Unzulänglichkeiten  und  Fehler  der  Sinnes- 
organe sind  oft  die  Ursache  zu  schlechten  Leistungen. 

Die  wirklich  Schwachbegabten  setzen  sich  aus  Schwachsinnigen  höheren 
Grades  —  sie  werden  schon  in  der  Vorschule  ausgemerzt  — ,  aus  Schwach- 
sinnigen leichteren  und  leichtesten  Grades  und  aus  den  sogenannten  psycho- 
pathischen Minderwertigkeiten  zusammen.  Unter  den  letzteren  findet  man 
vielfach  glänzend  begabte  Schüler,  dann  solche,  die  sich  durch  leichte  Er- 
müdbarkeit, Sprunghaftigkeit  des  Denkens,  Unfähigkeit,  die  Aufinerksamkeit 
zu  konzentrieren  und  verringerte  Willensenergie  auszeichnen;  bei  anderen 
zeigt  sich  eine  Schwäche  auf  moralischem  Gebiet;  das  sind  die  Wider- 
spenstigen, die  bösartig  Faulen. 

Am  besten  erkennt  man  die  Wichtigkeit  der  Unterschiede  in  den 
natürlichen  Anlagen   der  Schüler,   wenn  man  sich  klar  macht,   welch  eine 
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P  tTeberlaet   von  Arbeit  dieEe  Ungeeigneten    am  Hberwältigeii  haben.    Neben 

'   einem   5 — TstUndigen  Unt«rricht    Id    den    höheren  Klaesen    haben    sie    noch 

3—4  Slnnden    auf   die    haushohen  Aufgaben    zu    verwenden.     Dazu    kommt 

bei  vielen  der  Nachhiif Unterricht,  ferner  häufig  fakoJtfttive  Stunden,  Uoaik- 

Unterricht  n.  a.  w.    Solche  enorme  InansprBclmahme  des  jugendlichen  Ge- 

^L-lilniE  kann  nicht  spurlos  &n  den  Schülern  vorübergehen.     Grosse  Beachtung 

■'verdient  auch    die  seelieche  Beteiligung  des  Schülers,    Die    fortwährenden 

H.lCjEserfoIge,   die   Kränkungen  des  Ebrgeftihia,   die   trübe   häusliche  Atmo- 

H.«pliäre,  vor  allem  dae  niederdrückende  Gefühl  der  eigenen  Unzulänglichkeit 

^pjnDsBen  nachteilig  auf  ein  empfängliches  Kindergemüt  wirken. 

■  Was  kann  zur  Abhilfe  dieser  Uebeletände  geschehen?  Vom  hygienischen 

*  Stendponkt   fordert  Benda  vor  aUem:  Energische  nerabaetzuag  der  Lehr- 

xiele.     um  sie  durchzuführen,    schlägt  er    grössere  Spezialisierung    der  An- 

etftlten  nnd  Verringerung   des  Gedächtniskrames  vor.    Vielleicht  könnte  die 

allgemeine  Biidong    mit  der   Untersekunda   abschUessen    und   die    oberen 

»SSftssen  in  eine  Zwiachenetofe  zwischen  Schule  nnd  Universität  verwandelt 
werden.  Die  Unterrichtsgegenstände  wären  wahlfrei;  es  brauchten  nur  die 
'betrieben  eu  werden,  die  für  den  späterea  Beruf  vorbereiten.  Hier  sollten 
die  jungen  Leute  auch  die  Grundbegriffe  der  Pädagogik,  Volkswirtschafts- 
lelire,  Geenndheitelehre  und  Gesetzesknude  kennen  lernen.  Doch  eine  solche 
Enttaetung,  so  giebt  Benda  selbst  zu,  ist  in  der  nächsten  Zeit  nicht  zu  er- 
wten.  Sie  ist  auch  sicherlich  schwer  dorchznführen,  will  man  nicht  die 
pädagogischen  Forderungen  schädigen.  Im  Gegenteil,  die  Ansiiruche  werden 
Bich  immer  vermehren.  Denn  eine  Verfeinerung  der  Lehrmethode  stellt  er- 
htfllte  Aniordenuigen  an  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler,  die  Wissensgebiete 
\  Sich,  nnd  mit  ihnen  anch  das  Material  zn  den  SchoLfächem. 
ibter  dagegen  ist  eine  Herabsetznng  der  Schülerzahl  durchzufUhren, 
r  auch  eine  Verminderung  der  Stundenzahl  erzielt  wird.  Femer 
;  Benda  die  Einführung  von  Neben-  und  HilfskJassen,  die  den 
£inzalant«iTicht  ersetzen  Eotiten,  der  sonst  nur  den  Bemittelten  zugänglich 
Ist.  Mit  allem  Nachdrucke  verlangt  er,  daas,  wer  in  diesen  Nebenklassen 
ÜE  für  die  wisse nschaftiiche  Bildung  unfähig  befunden  wird,  im  eigensten 
I  Interesse  von  der  höheren  Schule  ausgeschloBsen  werden  sollte. 

Berlin.  W.  Krause. 


Zu  dem  gleichen  Thema  schreibt  uns  uuser  Mitarbeiter,  Herr  Direktor 
[Dr.  Karl  Löschhorn; 

Der  Berliner  Nervenarzt  Dr.  Benda  hat  vor  kurzem  im  Berliner  Verein 
I  ttr  Schnlgesnndheitspflege  einen  hochinteressanten  Vortrag  über  die  schwach- 
F  begabten  Schüler  unserer  höheren  Lehranstalten  gehalten  und  denselben 
\  «ich  im  Druck  erscheinen  lassen.  Verfasser  hat  darin  gezeigt,  dass  der 
^' BarchschnittBechäler  den  in  den  neuen  Lehrplänon  gestellten  Anforderungen 
zu  genügen  dnrchatis  nicht  imstande  ist,  &m  allerwenigsten,  wenn  daneben, 
wie  es  thatsächlich  oft  der  Fall  ist,  seine  hänslichen  Verhältnisse  ungünstig 

ZeilMbrifl  fiii  päduEDgiicIic  Ptychalagic,  PalhoIoEie  onil  Hrgicne.  5 
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sind,  üeberhanpt  empfiehlt  es  sich  dringend,  auch  in  Zaknnft  das  hie  nnd 
da  schon  angeschnittene  Thema  über  den  jedesmaligen  Einfloss  der  Häus- 
lichkeit auf  die  Leistungen  und  die  Gesamtentwicklung  der  Schüler  immer 
noch  gründlicher  zu  untersuchen  und  diese  Untersuchungen  auch  einmal 
auf  die  Feststellung  des  Einflusses  der  Lebensweise  der  Studierenden  auf 
den  Erfolg  ihres  Studiums  auszudehnen,  sowie  das  vorgeschriebene,  praktisch 
keineswegs  mehr  zu  empfehlende  frühe  Schlafengehen  und  frühe  Aufstehen 
der  Alumnen  in  den  alten  Fürsten-,  Kloster-  und  Domschulen,  welches 
notorisch  eine  grosse  Schläfrigkeit  in  den  Nachmittagsstunden  bei  den 
Schülern  erregt  und  sie,  da  ihr  ganzes  Anstaltsleben  nach  der  Uhr  geregelt 
ist,  zur  Hast  und  üeberanspannung  ihres  Grehims  antreibt,  mitzuberück- 
sichtigen.  Namentlich  dürfte  das  Aufstehen  aller  Alumnen,  sogar  der 
Tertianer,  um  5  Uhr  früh,  selbst  im  Winter,  und  die  obligate  Arbeitsstunde 
aller  dieser  Schüler  von  6—7  Uhr  vor  Beginn  des  Vormittagsunterrichts 
sich  als  wenig  zeitgemäss  mehr  erweisen,  natürlich  auch  das  Schlafengehen 
aller  Alumnen,  selbst  zwanzigjähriger  Primaner,  um  '/^  9  Uhr  nach  Art  der 
Hühner.  Dasselbe  findet  erstens  viel  zu  früh  nach  dem  Abendessen  statt 
und  entzieht  den  beteiligten  Schülern  auch  die  zur  Sammlung  und  Privat- 
lektüre so  notwendige  freie  Zieit.  Dazu  kommt,  dass  sie  noch  am  Abend 
von  den  Anstrengungen  des  Tages  meist  so  aufgeregt  sind,  dass  sie  erst 
mehrere  Stunden  später  v^klich  einschlafen  und  bereits  wieder  anstehen 
müssen,  wenn  sie  sich  noch  im  besten  Schlafe  befinden.  Welcher  ehemalige 
Alumnus  erinnert  sich  nicht  noch  gern  des  Sonntages,  des  sogenannten 
„ Ausschlaf etages^S  an  dem  man  eine  Stunde  länger  als  sonst  ausruhen  durfte! 
Auf  der  anderen  Seite  steht  fest,  dass  es  sehr  viele  Schüler  höherer 
Lehranstalten  giebt,  welche  unter  den  drückendsten  Verhältnissen  leben,  ja 
sich  oft  genug  kaum  genügend  ernähren  können.  Sie  müssen  femer  nicht 
selten  in  dem  einen  Baum,  welcher  während  des  ganzen  Tages  allen 
Familienmitgliedern  zum  alleinigen  Aufenthaltsorte  dient,  ihre  Schularbeiten 
machen,  bei  deren  Anfertigung  sie  vielfach  durch  den  Lärm  jüngerer,  oft 
noch  ihrer  Beaufsichtigung  mitunterstellter  Geschwister  gestört  werden. 
Viele  solcher  Schüler  müssen  ausserdem  noch  sehr  zahlreiche  Privatstunden 
erteilen  und  mit  dem  pekuniären  Ertrage  derselben  ihre  Angehörigen  unter- 
stützen, ja  mit  ernähren  helfen;  sie  müssen  die  Privatschüler  aufsuchen, 
dabei  nicht  selten  verschiedene,  ganz  entfernte  Stadtteile  durchlaufen,  wor- 
unter ihr  Körper  stark  leiden  kann.  Es  stellen  sich  bei  solchen  fortwährend 
abgehetzten  Schülern  schon  früh  häufig  genug  asthmatische  Beklemmungen 
ein,  die  ihnen  das  Sprechen  und  mittelbar  dadurch  ihr  ganzes  weiteres  Fort- 
kommen erschweren,  denn  „der  Vortrag  macht  des  Bedners  GlQck^,  d.  h. 
besonders  des  Theologen,  aber  auch  unter  gewissen  Umständen  des  Juristen 
und  des  höheren  Lehrers.  Erwägt  man  nun,  wieviel  Zieit  einem  solchen, 
beständig  in  Aufregung  befindlichen  Schüler  zu  einer  rationellen  Anfertigung 
seiner  Schularbeiten,  die  die  grösste  geistige  Sammlung  verlangt,  bleibt  — 
wahrlich,  man  wird  sich  oft  über  schnell  hingeworfene  Arbeiten  und  mangel- 
hafte Fortschritte  solcher  armen  Schüler  nicht  wundem  können.  Dabei 
wollen  wir  noch  garnlcht  einmal  in  Betracht  ziehen,  dass  solche  bedanetns- 
werten  jungen  Leute  gar  keine  Müsse  oder  Gelegenheit  finden  können,  sich 
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aach  nur  die  einfachsten  Kegeln  der  für  das  weitere  Fortkommen  so  not- 
wendigen gesellschaftlichen  Bildung  anzueignen.  Wenn  sie  auch  durch  un- 
weigerliche Pflichterfüllung  selbst  unter  äusserst  erschwerenden  Umständen 
ihren  Charakter  stählen,  was  allerdings  nicht  hoch  genug  angeschlagen 
werden  kann,  so  tritt  doch  bei  jedem  Menschen  und  besonders  bei  einem  in 
der  körperlichen  und  geistigen  Entwicklung  begriffenen  Schüler  einmal  ein 
Augenblick  ein,  wo  die  Natur  ihr  Hecht  verlangt  und  gebieterisch  ausruft: 
^fiis  hierher  und  nicht  weiter!^'  Solche  armen  Schüler  lernen  auch  zu  früh 
den  sozialen  (Gegensatz  der  Stände  kennen,  was  nur  zu  ihrem  Nachteil 
dienen  kann.  Denken  wir  uns  nun  daneben  den  Sohn  reicher  Eltern,  die 
ihm  nicht  den  geringsten  Wunsch  versagen;  er  speist  täglich  an  wohl- 
besetzter Tafel,  hat  ein  eigenes  Arbeitszimmer,  alle  erlaubten  und  uner- 
laubten Hülfsmittel  zum  Lernen  und  Anfertigen  häuslicher  schriftlicher 
Arbeiten^  alle  gewünschten  unterhaltenden  Bücher  werden  ihm  angeschafft; 
er  wird  möglichst  früh  in  alle  Gesellschaften  mitgenommen,  besucht  Konzerte 
und  Theater  nach  Herzenslust,  macht  sich  über  seine  armen  Mitschüler 
lustig,  die  er  mit  den  Bedienten  seines  elterlichen  Hauses  vergleicht  — 
welch'  ein  Unterschied !  Beide  Arten  von  Schülern  sollen  den  Anforderungen 
der  Schule  genügen  und  doch  —  was  müsste  man  alles  bedenken,  um 
schwächere  Leistungen  beider,  wenn  sie  plötzlich  einmal  bemerkbar  werden 
sollten,  psychologisch  zu  erklären! 

Wollstein  (Posen).  Karl  Löschhorn. 


Paul  Joh.  Müller,  Moderne  Schulbänke.  Vortrag,  gehalten  auf 
der  Versammlung  der  Polytechnischen  Gesellschaft  zu 
Berlin.  Sonderabdruck  aus  dem  „Polytechnischen  Central- 
blatt."  1902.  Berlin-Tempelhof,  Schulhaus-Varlag.  0,60  Mk. 
Der  Vortrag  giebt  einen  Ueberblick  über  die  Forderungen,  die  man  im 
Interesse  der  Hygiene  an  eine  gute  Schulbank  stellen  muss,  und  über  die 
Versuche,  die  schwierige  Aufgabe  praktisch  zu  lösen.  Zwei  Postulate  muss 
jede  hygienisch  zweckmässige  Sitzeinrichtung  erfüllen:  sie  muss  sicher  und 
bequem  sein.  Sicher  wird  man  sitzen,  wenn  der  Schwerpunkt  des  Körpers 
genügend  unterstützt  ist;  bequem,  wenn  der  Ermüdungszustand  möglichst 
weit  hinausgeschoben  wird.  Kurz  und  treffend  erörtert  der  Vortragende 
die  Punkte,  wann  diesen  beiden  Forderungen  genügt  ist.  Eine  grosse  An- 
zahl von  Schulbankkonstruktionen  ist  gemacht  worden:  Klappsitze,  Pendel- 
sitze, Schiebesitze  und  Drehsitze,  femer  das  Schiebepult  und  das  Klapppult; 
doch  haben  sie  sich  nicht  bewäSrt,  und  man  ist  wieder  zur  festen  Schulbank 
zurückgekehrt,  und  zwar  zur  zweisitzigen,  die  allein  bei  Anwendung  des  Fass- 
brettes und  des  an  den  Aussenseiten  verkürzten  Sitzbrettes  dem  Schüler 
die  Möglichkeit  giebt,  beim  Aufstehen  seitlich  in  den  Zwischengang  zu 
treten.  Die  Minus-  oder  Plusdifferenz  spielt  nach  dem  Vortragenden  nicht 
die  Bolle,  die  man  ihr  gewöhnlich  zuerkennt.  Er  bespricht  dann  die  Be- 
ziehungen  zwischen  Schulbankanordnung   und  Ventilation   und    geht   kurz 
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auf  die  interessanten  üntersachnngen  von  Snck  ein,  ans  denen  sich  ex^giebti 
dass  sich  anf  den  Mittelpl&tzen  mehrsitziger  Bänke  die  Kohlensäure  stärker 
anhäuft  als  an  den  Ecken.  Berücksichtigung  verdient  auch  die  Tempe- 
rierung der  Schulstube.  Es  ist  bekannt,  dass  der  Fussboden  eine  niedrigere 
Temperatur  aufweist  als  die  Zimmerluft,  sodass  der  Schüler  im  Widerspruch 
zu  der  Begel  sitzt:  Kopf  kalt,  Füsse  warm.  Diesen  üebelstand  beseitigt 
das  bereits  erwähnte  Fussbrett.  Eine  der  wichtigsten  Fragen  der  Schul- 
hygiene ist  die  Beseitig^ung  des  Staubes.  um  eine  gründliche  Säuberung 
des  Klassenzimmers  zu  erzielen,  empfiehlt  der  Vortragende  Bänke,  die  ent- 
weder zum  Hin-  und  Herschieben  frei  auf  den  Boden  gestellt  oder  seitlich 
umgelegt  werden  können. 

Zum  Schluss  seien  noch  die  trefflichen  Abbildungen  erwähnt,  die  das 
Verständnis  für  die  interessanten  Ausführungen  erleichtem. 

Berlin.  W.  Krause. 


Türkheim,    Dr.   J.     Zur  Psychologie   des   Willens.     StaheTsche 
Verlagsanstalt  in  Würzburg.     181  S.    2,40  M. 

In  seinem  Buche  ^Zur  Psychologie  des  Willens'*  versucht  der  Verf. 
eine  selbständige  Lösung  dieses  wichtigen,  aber  auch  äusserst  schwierigen 
Problems  der  Psychologie.     Im  Anschluss  an  eine  Zusammenstellung  der 
Definitionen  des  Begriffes  »Willen^',   die   einige   neuere  Forscher  gegeben 
haben,  weist  er  zunächst  nach,   dass  mehrere  dieser  Definitionen  ganz  un- 
zutreffend, alle  aber  nicht  erschöpfend  sind,  dass  sie  sämtlich  den  Begriff 
des  Willens  zu  eng  fassen,  da  sie  nur  diejenige  Form  des  Willens  berück- 
sichtigen, die  man  „Absicht",  „Vorsatz",  „Entschluss"  nennt.    Dieses  sind 
jedoch  nur  Unterarten,   Varietäten  eines  allgemeinen  Willens.    Es  ist  ein 
Unterschied  zwischen  Willen  im  weiteren  und  im  engeren  Sinne  zu  machen. 
Der   Entschluss  ist  die   höchste  uns   bekannte  Unterart  des  allgemeinen 
WoUens.    Nur  mit  Hilfe  des  Wissens,  dieser  ausschliesslich  dem  Menschen 
zukonmienden,   wunderbaren  Fähigkeit,   ist  es  möglich,   dass  sich  das  all- 
gemeinere Wollen  in  einen  Entschluss   verwandele.     „Wollen  im  engeren 
Sinne,  sich  entschliessen,  sich  vornehmen,  beabsichtigen,  heisst:  „sich  als 
Ursache  ein^  zukünftigen,  einstweilen  nur  vorgestellten  Geschehens  oder 
Unterlassens  wissen".    Die  vom  Verf.  gegebene  Definition  des  WoUens  im 
weiteren  Sinne  lautet:  „Wille  ist  derjenige  Zustand  der  Seele,  der  jedem 
psychischen  Geschehen  notwendig  voraufgehen  muss.*    Der  zu  Entschluss 
und  Handlung   führende  Seelenzustand  wi»d  „Motiv"  oder  „Beweggrund" 
genannt    Wir  thun  nichts  ohne  einen  solchen  Beweggrund  und  vermögen 
alle  unsere  Handlungen  zu  motivieren,  d.  h.  den  Seelenzustand  anzugebwi, 
der  uns  zu  ihrer  Ausführang  veranlasste.     Jedes  Motiv   führt  ^^*^^®'*?* 
zu     einer     Handlung      oder     zur     Unterlassung      einer     ^^^®^'|^,,  ^ 
psychische    Zustand,    der    unsenn   Willen    voraufgeht,    der    ^^"V,^?**^ 
und    ihm    seinen    Inhalt    giebt,    heisst    GefühL      Ohne    ein    ^^®®**^2i 
Gefühl  ist  der  Wille  zu  einer  bestimmten  Handlung  nicht  denkbar.    So 
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»ber  die  Handitmg  vollendet  ist.  veracliwiDdet  das  Gefölil,  es  hört  aaf  zu 
•ein  and  zu  wirken,     Von  diesem  Standpunkt  ans  betrachtet,  erscheint  der 
üensch  als  da«  Werkzeug  seiner  Getöhie;  seine  Handlungen  Bind  ihm  nicht 
Belbetewedk,  Bondem  erfolgen  nur,  weil  er  sich  eines  treibenden,  drängenden 
Gefühls  entänsBem  will.    Bo  oft  wir  wollen,  so  oft  wir  zc  einer  bestimmten 
Jlandliuig   entschlossen   sind,   immer   kennen   wir  mit  Sicherheit  ein  Qefälil 
bezeichnen,   das  nnsern   Bewegungsapparat  gerade  nach   der   einen 
bestimmten  Kiehtnng   hin    in  Thätlgkeit   versetzt.     Wir  kennen  iion  zwei 
Arten  von  Gefühlen,  die  Lost'  und  die  TJolust-Oefülüe.    Als  Lust  bezeichnen 
denjenigen  Zustand,   dem   wir   unserer  Natur  nach   zustreben ,   den   wir 
feetzohalten  Sachen;  dagegen  ist  Unlust   derjenige  Seelenzustand ,  den  los- 
.KDwerden,  zu   ert«ten  wir  stets  bestrebt   sind.     Da  nun  aber  jedes  Gefühl, 
ifofern  es  Motiv  wird,  den  Menschen  zwingt,  sich  seiner  zu  entledigen,  su 
Crgiebt  sich  mit  Notwendigkeit,  doss  diejenigen  Seelenzuetande  oder  Motive, 
die    eine   Willkürhandlung    auszulösen    erforderlich    oder   im    Stande   sind, 
sämtlich  aus  der  Reihe  der  tJnlustge fühle  stammen.    Ein  Lustgefühl  kann 
■einer  innersten  Natm-  nach  niemals  sieh  in  Handlung  umsetzen;  denn  indem 
■Wir  handeln,   würden   wir   es   vernichten,   und  wenn   wir  es  nicht  mit  aller 
Kraft  und  gegen  alle  Widerstände  festzuhalten  suchten ,  so  wäre  es  eben 
kein  Lnstgeflthl.    Die  allgemeinste  lieKeicbnnng  aller  unangenehmen,  läetigen 
Gefühle   ist  das   Wort   „Schmerz"   oder  „Schmerzgefühl".     Indem   der  Verf. 
Be^iff  „Schmerz"  verallgemeinert,  versteht  er  darunter  jeden  psychischen 
oder  Gemütszustand,  den  wir  los   sein  machten.    Im   weiteren  zeigt  er  an 
Beispielen   die   Identität   des  Motivs    mit   dem   Schmerzgefühl.     Die   physio- 
logischen Bedürfnisse  der  Nahrungsaufnahme  nnd  der  Ansseheidnngen  sind 
nns    als  Schmerzen   bewunst,   Hunger  und  Durst  thnn  weh,    die  niederen 
Körperfunktionen    vermögen    wir    nur   unter  den  heftigsten  Schmerzen  zu 
unterdrücken.    Aber  auch  alle  höheren  sittlichen  und  nnsittllchen  Begungen 
Wie  z.  B.  das  Pflichtgefühl,  der  Ehrgeiz,   der  Wissenstrieb,  die  Neugierde 
w.   mUssen  als  schmerzliche   Reg-ungen  der  Seele  bezeichnet  werden, 
vergegenwärtige  sich  nur,  wie  irgend  eine  übernommene  Verpflichtung 
gewissenhaften   Menschen   quält,  wie    sie  ihm  alle  Ruhe  raubt  und 
von  jeder  anderen  Beschäftig uug   abzieht,    wie  unbebagUch  ihn  schon 
,er  Gedanke  stimmt,    dass   ein   dazwischen   tretendes  Ereignis  ihn  an  der 
Ürffillnng  hindern  kannte;  man  beachte,  dnss  der  Ehrgeizige  den  Drang  nach 
öffentlicher  Anerkennung  und  Auszeichnung  als  etwas  unendlich  Quälendes 
empfindet,    dos   mit  Gewalt  zur  Befriedigtmg  treibt,   und  mau  wird  diese 
anstände  unbedenklich  in  die  Reihe  der  TJnlustgefühle  einordnen.  —  Feycho- 
Dgisch  sind  alle  Gefühle,  sofern  wir  uns  ihrer  entledigen  wollen,  gleichwertig; 
ten  allen  ist  etwas  Spannendes,  Quiliendes,  Krampfartiges  eigtn.    Sie  sind 
'e  nur  Schattierungen  und  Abstufungen  der  einen  grossen  Grundenip findung 
nlnst  oder  Schmera. 

Das  Vorhandensein  eines  bestimmten  Seelenvermögens,  Wille  genannt, 
't  den  älteren  Psychologen  und  den  Laien  als  voll  begründete  Thateache. 
fÄch  der  üblichen  Annahme  verläuft  der  psychische  and  psychomotorische 
^«"Ä^ng  beim  Zustandekommen  einer  Handlung  in  der  Reihenfolge;  Moliv, 
'Ue,  Bewegung.     Der  Verf.  bemüht  sich  dagegen,  im  Einverständnis  mit 
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0  der  modernen  Psychologie  nachzuweisen,  dass  es  einen  Willen  in  dem  früher 
angenommenen  Sinne  als  besondei*e  Seelenkraft,  einen  einheitlichen,  ab- 
strakten Willen  oder  ein  WillensvermÖgen  gar  nicht  giebt,  sondern  dass 
nur  einzelne  zusammenhangslose,  sich  gegenseitig  fördernde  oder  hemmende 
W  illensregungen  vorhanden  sind.  In  den  folgenden  Paragraphen  führt  T, 
die  physiologischen,  psychologischen  und  logischen  Bedenken  an,  die  gegen 
die  Dreizahl  Qefühl,  Wille,  Handlung  sprechen  und  zeigt,  dass  das  Wesen 
des  Willens  bei  den  drei  uns  bekannten  Formen  des  Handelns,  den  Reflex-, 
Trieb-  und  Entschluss-Handlungen  stets  dasselbe  ist,  nämlich  Unlust  oder 
Schmerz,  und  dass  nur  die  Beteiligung  des  Intellekts  eine  immer  umfang- 
reichere wird.  Die  höchste  menschliche  Leistung  und  die  einfachste 
automatische  Bewegung  des  niedrigsten  Tieres  sind  ihrem  Wesen  nach  ganz 
gleichartig;  denn  beides  sind  Willenshandlungen.  Beide  sind  durch  den 
nämlichen  seelischen  Vorgang,  durch  ein  Gefühl,  einen  Schmerz,  einen  Willen, 
veranlasst.  — 

Auf  den  Zusammenhang  zwischen  Schmerz  und  Willen  haben  auch 
schon  andere  Forscher  —  Schopenhauer,  M.  v.  Frey  —  aufmerksam  gemacht. 
Während  nach  T.  alle  Motive  zu  den  Schmerzgefühlen  zu  zählen  sind,  und 
jedes  Schmerzgefühl  seiner  Natur  nach  Motiv  werden  kann,  kommt  der 
Psychologe  Rehmke  zu  dem  entgegengesetzten  Ergebnis.  Da  die  Wundtsche 
Auffassung  des  Willens  wesentlich  von  der  vom  Verf.  vertretenen  abweicht, 
hält  sich  T.  für  verpflichtet,  seine  Ansicht  Wundt  gegenüber  in  einem 
besonderen  Abschnitte  am  Schlüsse  des  ersten  Teils  seines  Buches  zu  ver- 
teidigen. 

Die  Ausführungen  im  zweiten  Teil  seiner  Arbeit  hat  der  Verf.  „Wille 
und  Seele^^  überschrieben.  Er  handelt  hier  eingehend  von  den  Gefühlen 
im  allgemeinen,  ihrem  Sitz  und  Ursprung,  ihren  Beziehungen  zum  übrigen 
Bewusstseins-Inhalt,  ihrer  Einteilung  und  ihren  unterscheidenden  Merk- 
malen, vom  Kampf  der  Gefühle  und  der  Willensfreiheit.  Er  kommt  zu 
dem  Schluss,  dass  jede  einzelne  Wollung,  jedes  einzelne  Schmerzgefühl, 
jedes  einzelne  Motiv  —  drei  Namen  für  einen  und  denselben  Begriff  —  mit 
dem  gesamten  Intellekt  und  dem  gesamten  motorischen  Apparat  in  un- 
mittelbarem Zusammenhang  steht  und  wiederum  durch  die  entsprechenden 
intellektuellen  Vorgänge  zur  Wirksamkeit  gebracht  werden  kann,  dass  somit 
jedes  Gefühl  Vorstellungsreihen  wie  auch  Bewegungsreihen,  d.  h.  Handlungen 
auszulösen  vermag.  Weiter  folgert  er,  dass  ein  solcher  unmittelbarer 
Zusammenhang  der  Grefühle  unter  einander  nicht  nachweisbar  ist  und  eine 
Gemütserregung  erst  inmier  vermittelst  Einleitung  geistiger  Vorgänge  ein 
zweites  Gefühl  ins  Bewusstsein  zu  heben  vermag.  In  dem  Kampf  der 
Gefühle  entscheidet  nur  die  Stärke.  Das  stärkere  Gefühl  wird  stets  zuerst 
Motiv  und  setzt  sich  in  Handlung  um.  Der  uralten  Frage,  ob  der  Wille 
frei  oder  unfrei  ist,  giebt  der  Verf.  die  genauere  Fassung:  Können  wir 
wollen  oder  müssen  wir  wollen?  und  beantwortet  sie  in  dem  letzteren 
8inne,  indem  er  die  Willensfreiheit  unbedingt  verneint. 

Weitere  Abschnitte  haben  den  Charakter,  seine  Herkunft,  seine  Be- 
ziehung zum  Lebenslauf  zum  Gegenstand.  Entscheidend  für  die  Anwesenheit 
bestimmter  Charakterzüge   oder  Eigenschaften  ist  vor  edlen  Dingen  das 
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Vorliaiideiisein  oder  FeMen  entsprechender  Gefühle  von  genügender  Stärke. 
Die  Kenntnis  der  Zahl,  der  Art  nnd  der  Stärke  der  am  Aufbau  eines  indi- 
viduell bestimmten  Charakters  beteiligten  Geftihle  genügt  aber  noch  nicht 
smm  Verständnis  des  fertigen  Charakters,  da  dieser  Eigenschaften  aufweist, 
die  nicht  durch  primäre  Gefühlsregungen  bedingt  werden.  Dagegen  lässt 
sich  jeder  gegebene  Charakter  einigermassen  in  seine  Bestcoidteile  zerlegen, 
wenn  man  annimmt,  dass  das  physiologische  Verhalten  der  Gefühle  nicht 
in  allen  Seelen  dasselbe  ist,  wobei  unter  Physiologie  der  Gefühle  ihre  ver- 
schiedenartige Keaktion  den  sie  treffenden  Keizen  gegenüber  zu  verstehen 
ist.  Die  Thatsache,  dass  es  dem  Erzieher  unmöglich  ist,  den  jugendlichen 
(Tharakter  umformend  zu  beeinflussen,  dass  die  Erziehung  ausser  Stande 
ist,  vorhandene  Gefühle  und  Eigenschaften  auszurotten  und  fehlende  ein- 
zuimpfen, nötigt  zu  der  Annahme,  dass  der  Charakter  nicht  anerzogen,  sondern 
angeboren  ist.  „Der  Mensch  bringt,  wie  das  Tier,  seinen  Charakter  in  der 
Anlage  mit  auf  die  Welt;  im  Säugling  sind  schon  alle  Kein  je  vorgebildet, 
die  in  ihrer  Ausbildung  den  Mann  dereinst  fordern  und  schädigen,  zieren 
und  verunstalten  werden.  Das  Leben  liefert  nur  die  äussern  Reize,  auf 
die  jede  Seele  in  ihrer  Weise  antwortet;  es  schafft  keine  Charaktere,  sondern 
entfaltet  und  entwickelt  sie  nur."  Da  aber  der  Charakter  des  Kindes  nichts 
Abg^chlossenes,  Fertiges  ist,  so  ist  der  Einfluss  der  Erziehung  auf  seine 
Ausgestaltung  doch  nicht  ganz  zu  leugnen.  Mit  dem  wachsenden  Organismas 
entwickelt  auch  er  sich.  Ganze  Gruppen  von  Gefühlen,  das  Mitleid,  der 
Erwerbs-  und  der  Geschlechtstrieb,  das  Ehrgefühl  und  viele  andere  reifen 
erst  allmählich  aus  und  verdrängen  andere  E.egungen.  Das  G^etz  der 
Vererbung  gilt  auch  für  alle  seelischen  und  geistigen  Eigenschaften.  Was 
ein  Elind  an  körperlichen,  geistigen  und  Charakter-Eigenschaften  besitzt, 
sein  Leben  und  sein  Wesen  dankt  es  den  Eltern.  Auch  der  Verbrecher 
wird  als  solcher  geboren.  Er  selber  ist  ganz  unschuldig  an  seinem  Charakter. 
Die  Eigenschaften,  die  er  einmal  besitzt,  kann  er  nicht  ausrotten  und  die 
fehlenden  vermag  keine  Erziehung  bei  ihm  zu  entwickeln. 

Mit  dem  Begriff  der  Glückseligkeit,  die  zu  dem  Willen  in  einem  Ab- 
hängigkeitsveshältnis  steht,  beschäftigt  sich  ein  letzter  Abschnitt.  Der 
Verf.  definiert  die  Glückseligkeit  als  den  Zustand  der  Lust  und  versteht 
unter  Lust  den  Übergang  vom  Schmerz  des  Wollens  zur  Ruhe  des  Nicht- 
mehr-WolleuF. 

Berlin.    '  Wilhelm  Eichler. 


Nikolas  Murray  Butler,  Religionsunterricht  in  der  Erziehung. 
Vortrag.    Educational  Review,  Dez.  1899,  New-York. 

Der  Verfasser  sucht  hier  die  Aufgaben  zu  erörtern,  die  dem  Religions- 
unterrichte in  einem  Staate  erwachsen,  wo  er  nicht  als  Lehrgegenstand  in 
den  Schulen  betrieben  wird.  Religiöse  Erziehung,  so  beginnt  er,  ist  ein 
Teil  der  Erziehung  überhaupt.  Wahre  Erziehung  aber  ist  ein  einheitliches 
Qanzee,  das  keine  chemische  Analyse  in  Elemente  duldet.    Man  dürfte  also 


268  Berichte  und  Besprechungen, 

eigentlicli  nicht  von  religiöser  Erziehnng,  ebensowenig  wie  von  geistiger 
oder  körperlicher  Erziehung,  wohl  aber  von  religiösem  Unterricht,  geistigem 
und  körperlichem  Unterricht  reden.  Erziehnng  ist  nxm  die  Anpaasxmg  einer 
Person,  eines  selbstbewnssten  Wesens,  an  die  Umgebung  und  die  Entwic^nng 
der  Fähigkeit  in  einer  Person,  diese  Umgebxmg  zu  modifizieren  und  zu 
kontrollieren.  Das  erstere  ist  das  konservative,  rückblickende,  das  andere 
das  fortschrittliche,  in  die  Zukunft  schauende  Element.  Der  Wert  der 
Vergangenheit  liegt  in  ihren  Lehren  für  die  Zukunft.  Was  uns  nichts  lehrt, 
wird  bald  vergessen.  Das  Ueberleben  eines  Glaubens,  einer  Einrichtung  ist 
Beweis,  dass  sie  mindestens  wert  sind,  studiert  und  beachtet  zu  werden, 
jedoch  nur  zu  dem  Zwecke,  ihre  lebendigen  Grundsätze  herauszufinden  und 
zu  würdigen. 

Was  versteht  man  nun  unter  der  gegenwärtigen  Umgebung  eines 
Menschen?  Erstens  die  physikalische  Umgebung,  und  zweitens  die  un- 
geheure Summe  von  Kenntnissen  xmd  ihre  Ergebnisse  in  Gewohnheit  und 
Sitte,  die  man  Zivilisation  nennt.  Das  zweite  Element  ist  das  hauptsächliche 
Element  der  Erziehung  und  umfasst  fünf  Gebiete.  Eines  Mannes  Zivilisation 
besteht  aus  seiner  Wissenschaft,  Litteratur,  Kunst,  seinem  Staatsleben  und 
seinem  religiösen  Glauben.  Die  Erziehung  ist  nur  dann  eine  solche  zu 
nennen,  wenn  sie  sich  wirklich  auf  alle  fünf  Zweige  erstreckt.  Dem 
Religionsunterrichte  gebührt  also  genau  so  viel  Berücksichtigung  und  Pflege 
wie  den  vier  andern  Elementen  der  Zivilisation.  Dennoch  nimmt  er  bei 
weitem  nicht  die  Stelle  ein,  die  ihm  zukommt.  Den  Grund  für  das  Zurück- 
treten des  Beligionsunterrichtes  hinter  dem  weltlichen  findet  der  Verfasser 
zunächst  in  dem  Umsichgreifen  des  Protestantismus,  welches  bewirkte,  dass 
die  andern  Zweige  der  Erziehung,  die  im  Mittelalter  nur  im  Dienste  der 
Religion  gestanden  hatten,  selbständiger  und  gründlicher  betrieben  wurden. 
Die  Demokratie  und  ihre  Ueberzeugung,  dass  die  Leitung  des  Erziehungs- 
wesens Sache  des  Staates  sei^  trug  nun  dazu  bei,  den  Religionsunterricht 
von  der  Schule  zu  trennen.  Man  empfand  es  als  unbillig,  dass  ein  einzelner 
Glaube  von  den  vielen  durch  Sektenbildungen  entstandenen  das  Vorrecht 
vor  den  andern  haben  sollte,  und  verlangte  daher,  den  Religionsunterricht 
dem  Staate  zu  nehmen  und  den  einzelnen  Konfessionen  und  Sekten  zu  über- 
lassen. Das  geschah  in  Frankreich  und  den  Vereinigten  Staaten.  Die 
dortigen  Schulen  sind  weder  religiös,  noch  antireligiös,  sondern  rein  neutral. 

Wie  gestaltet  sich  nun  in  solchen  Ländern  mit  rein  weltlicher  Schule 
der  Religionsunterricht?  Um  die  Möglichkeit  zu  geben,  die  Lücke,  die  sie 
lässt,  auszufüllen,  sah  sich  die  Schule  genötigt,  einen  Tag  der  Woche  ausser 
Sonntag  freizugeben.  Die  Aufgabe,  von  der  so  gebotenen  G^egenheit  den 
richtigen  Gebrauch  zu  machen,  fällt  nun  erstens  der  Familie,  und  zweitens 
der  Kirche  zu.  Mit  Recht  erwartet  der  Verfasser  von  der  Thätigkeit  der 
Familie  in  dieser  Beziehung  nicht  allzuviel.  Die  Hauptlast  hat  also  die 
Kirche  zu  tragen;  und  als  bestes  Mittel  zur  Erreichung  des  Zieles  empfiehlt 
der  Verfasser  die  Einrichtung  von  Sonntagsschulen.  An  diese  sind  aber 
ebenso  hohe  Anforderungen  zu  stellen,  wie  an  die  weltlichen  Schulen.  L[ia- 
besondere  müssen  die  Lehrer  g^t  vorgebildet  sein,  ein  volles  Verständnis 
für  die  Entwicklung  und  die  Fähigkeiten  des  Kindes  haben.     Eine  Folge 
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daTon  ist,  dass  sie  auch  bezahlt  werden  müssen.  In  Bezng  auf  das,  was 
sie  lehren,  ist  zn  verlangen,  dass  sie  es  yor  allem  als  einen  Teil  der  Er- 
ziehung, als  eine  Ergänzung  und  nicht  einen  Gegensatz  zu  dem  in  der  Schule 
Gebotenen  betrachten.  IdLan  muss  über  die  Bibel  und  den  Katechismus 
hinausgehen  und  Gtochichte,  Erdkunde,  Lebensbeschreibungen,  Litteratur 
und  Kunst  heranziehen,  um  zu  zeigen,  dass  der  Q-eist  alles  Leben  durch- 
dringt und  alles  Leben  vom  Geeiste  ist.  Das  Mass,  in  welchem  man  das 
thut,  muss  natürlich  von  dem  Alter  und  dem  Verständnis  der  Schüler  ab- 
hängig sein.  Die  Aufgabe  ist  also  nicht  Eeligion  und  Erziehung,  sondern 
Beligion  in  der  Erziehung.  Diese  Aufgabe  soll  aber  mit  allem  Nachdruck 
und  Ernst  ergriffen  werden.  Es  darf  nicht  scheinen,  als  wäre  der  Beligions- 
unterricht  etwas,  was  man  nur  nebenher  mit  abthut,  denn  dann  wird  die 
folgende  G^eneration  noch  weniger  Gewicht  darauf  legen,  und  schliesslich 
wird  er  ganz  verkümmern.  Es  ist  aber  notwendig,  dass  man  etwas  von 
Eeligion,  insbesondere  vom  Christentum  weiss,  ebenso  notwendig  wie  dass 
man  Christ  ist.  Die  Unkenntnis  der  Bibel  muss  aufhören.  Es  ist  heute 
soweit  gekommen,  dass  ein  Durchschnittsschüler  das  erste  Kapitel  von 
MÜtons  verlorenem  Paradiese  als  ein  grosses  Bätsei  betrachtet,  und  gerade 
in  dieser  Beziehung  könnte  ein  guter  Religionsunterricht,  der  dahin  wirkt, 
dass  man  die  Bibel  wieder  als  lebendige  Litteratur  und  nicht  als  Ansammlung 
von  Texten  ansehen  lernt,  viel  erreichen.  Die  Kenntnis  der  Beligion  ist 
das  vornehmste  Mittel  zur  Erweckung  und  Läuterung  der  religiösen  Ge- 
fühle, und  religiöse  Gefühle  sind  ein  wichtiges  Mittel  zur  Charakterbildung. 


La  Psychologie  dans  ses  rapports  avec  la  Medecine.     Par  le  Dr. 

Ed.   Clapar^de.     Privat-Docent   k  PUniversite    de    Gen^ve. 

Eztrait  de  la  „Revue  medicale  de  la  Suisse  romande    Nr.  10. 

October  1901. 

Die  Erörterung  eines  solchen  Themas  bedarf  keiner  Rechtfertigung. 
Die  Psychologie  ist  so  nahe  der  Medizin  verwandt,  dass  ein  Psychologe 
ebenso  sehr  ein  Anrecht  darauf  hat,  in  einer  Vereinigung  von  Medizinern 
das  Wort  zu  ergreifen,  wie  ein  Physiologe.  Schon  Aristoteles  hat  sie  neben 
den  Naturwissenschaften  gepflegt;  In .  Descartes*  Abhandlungen  über  den 
„Menschen'*  und  die  „Leidenschaften^*  flndet  sich  ebensoviel  Psychologie 
wie  Physiologie.  Wo  immer  die  erstere  sich  auf  eine  exakte  Wissenschaft 
gestützt  hat,  hat  sie  sich  mit  einem  der  Zweige  der  Medizin,  Physiologie, 
Neurologie,  Anatomie  oder  Psychiatrie  berührt.  Mit  Recht  nannte  daher 
der  deutsche  Philosoph  tind  Mediziner  Lotze  seine  1852  erschienene,  keines- 
wegs überwiegend  medizinische  Abhandlung:  „Medizinische  Psychologie**. 
Auch  Wundt,  Helmholtz,  Charcot  haben  die  grosse  Bedeutung  der  Psycho- 
logie für  die  Physiologie  und  Klinik  wohl  zu  würdigen  gewusst. 

Dennoch  hat  sich,  abgesehen  von  einigen  rühmlichen  Ausnahmen,  die 
grosse  Mehrheit  der  Mediziner  der  Psychologie  fem  gehalten;  zum  Teil 
aus  Unkenntnis  der  Gegenstände  und  Aufgaben  dieser  Wissenschaft,  zum 
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Teil,  weil  man  nicht  wusste,  wo  man  diese  den  Körper  beeinflaflsende 
Seele  fassen  sollte.  Mit  der  Bezeichnung  .Metaphysik^*  oder  „abstrakte 
Wissenschaft"  wurde  sie  höflich  abgethan.  So  behauptet  z.  B.  Mirallie, 
dass  die  Psychologie,  als  Yerstandeswissenschaft,  sich  auf  der  Medizin  auf- 
bauen lasse,  nicht  aber  umgekehrt  die  Medizin  aus  psychologischen 
Deduktionen,  sondern  nur  aus  Thatsachen  ihre  Lehren  entnehmen  dürfe. 

Demgegenüber  ist  zu  bemerken,  dass  der  Ausdruck  Wissenschaft 
sowohl  Beobachtung  als  auch  verstcoidesmässige  üeberlegung  enthält.  Man 
darf  das  erstere  nicht  für  die  Medizin  allein  beanspruchen  und  der  Psycho- 
logie abstreiten:  „Auch  die  Psychologie  ist  eine  Erfahrungswissenschaft, 
die  geistigen,  inneren  Thatsachen  sind  nicht  minder  wirkliche  Thatsachen 
als  die  Erscheinungen  der  Aussen  weit;  die  Psychologie  ist  das  Verfahren, 
aus  den  Bewusstseinsthatsachen,  durch  Vergleich  mit  den  Angaben  der 
Gehimphysiologie,  Nutzen  zu  ziehen." 

Die  beiden  ersten  Punkte  bedürfen  keines  Beweises:  Die  Sinnes- 
wahrnehmungen und  -bilder,  die  Willensäusserungen,  kurz  alles  Psychische 
sind  Gegenstände  der  Wahrnehmung:  sie  werden  unmittelbar  erfahren 
und  nicht  abgeleitet,  und  haben  grössere  Gewissheit  als  die  Gegenstände 
der  Aussenwelt. 

Seit  den  ältesten  Zeiten  hat  man  eine  gewisse  Beziehung  der  Gehim- 
thätigkeit  zu  den  Gedanken  bemerkt.  Wie  war  aber  die  Wechselwirkung 
zweier  solchen  Gegensätze  wie  Körper  und  Seele  zu  erklären?  Die  Kluft 
zwischen  dem  Psychisch-subjektiven  und  dem  Physisch-objektiven  ist  eine 
der  klaffendsten,  die  wir  kennen,  obwohl  es  eines  Descartes  bedurft  hat, 
um  sie  zu  erkennen.  An  einigen  treffenden  Beispielen  weist  der  Verf. 
nach,  wie  die  subjektiven  Thatsachen  durchaus  wesensverschieden  von  den 
objektiven  Thatsachen  sind:  „Während  diese  alle  als  im  Baume  gelegen, 
als  eine  Summe  von  Bewegungen  gefasst  werden  können,  sind  die  Be- 
wusstseinserscheinungen  nicht  auf  Bewegung  zurückführbar,  haben  keine 
Grösse  und  sind  nirgends  gelegen.'*  Die  Lehre  vom  psycho-physischen 
Parallelismus  ist,  wie  der  Verf.  ausführt,  am  besten  geeignet,  das  Veriiältnis 
der  körperlichen  und  geistigen  Vorgänge  zu  veranschaulichen. 

Der  Verf.  weist  sodann  den  gewöhnlich  erhobenen  Vorwurf  zurück, 
dass  die  Psychologie  ihre  Fortschritte  nur  der  Physiologie,  Klinik  und 
Anatomo-Pathologie  verdanke.  Was  diese  Wissenschaften  ihr  bieten  können, 
hat  die  Psychologie  längst  überholt,  und  eben  deswegen  müssen  die 
Physiologen  und  Mediziner,  wenn  sie  die  den  Bewusstseinsvorg&ngen  ent- 
sprechenden Veränderungen  am  Körper  erforschen  wollen,  die  Psychologie 
zu  Hilfe  nehmen,  die  allein  ihnen  einen  UeberbUck  gewährt  über  das,  was 
im  Gehirne  vorgeht.  Bei  einer  bildlichen  Darstellung  der  beiden  £r^ 
Scheinungsreihen  der  Seele  und  des  Körpers  durch  2  Parallele  müsste  also 
die  die  Gehimvorgänge  veranschaulichende  Linie  weit  mehr  Lücken  auf- 
weisen, als  die  für  die  Bewusstseinsthatsachen. 

Der  Grund  dafür  ist  darin  zu  suchen,  dass  die  Bewusstaeinsirorgfiiige 
unmittelbar  g^eben  sind,  während  die  Beobachtung  der  Gehimthfttigkflit 
auf  ungeheure  Schwierigkeiten  stösst.  Daher  ist  auch  die  BeoDoichnimg 
eines  physischen  Vorgangs  durch  den  entsprechenden  Ausdruck  der  psycho- 
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logischen  Sprache  im  Allgemeinen  der  direkten  Bezeichnung  vorzuziehen. 
Am  Beispiele  der  Agraphie  nnd  der  über  sie  aufgestellten  Lehren  wird 
dies  überzeugend  dargethan. 

Die  Gründe^  weswegen  die  Mediziner  sich  mit  der  Psychologie  ver- 
traut machen  sollten,  kann  man  unter  zwei  Gesichtspunkten  zusammen^ 
fassen:  1.  weil  die  Psychologie  ihnen  positive  Dienste  leisten  kann,  2.  weil 
sie  der  Psychologie  positive  Dienste  leisten  können. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Psychologie  neben  der  Psychiatrie, 
der  Behandlung  der  Hysterie,  der  Neurasthenie  und  aller  diesen  neuen 
Krankheiten,  die  man  heutzutage  beschreibt,  einhergehen  muss.  Indem  sie 
diese  bestimmen  und  behandeln,  treiben  die  Aerzte  Psychologie,  wissentlich 
oder  ohne  es  zu  wissen. 

Die  Erforschung  der  Störungen  des  Sinnes  Vermögens  schliesst  eine 
psychologische  Prüfung  ein;  sie  kann  nur  dann  wirklich  fruchtbar  sein, 
wenn  man  berücksichtigt,  dass  die  Sinneseind rücke  nicht  allein  von  der 
äusseren  Sinneserregung  abhängen,  sondern  dass  eine  rein  centrale  Reaktion 
sie  abändern,  fälschen  kann.     Das  ist  der  Fall  bei  den  Sinnestäuschungen. 

Münsterberg  hat  diese  Einwirkung  der  Gedanken  auf  die  Sinnes- 
wahmehmung  gezeigt.  Er  zeigte  während  einer  sehr  kurzen  Zeit  ein  auf 
eine  Karte  geschriebenes  Wort  und  rief  zu  gleicher  2ieit  ein  anderes  Wort 
aus.  Es  zeigte  sich,  dass  der  Sinn  des  zweiten  auf  die  Wahrnehmung  des 
ersten  von  Ein£u8s  war.  So  wurde  aus  Tumult  neben  Eisenbahn  „Tunnel**, 
Furcht  neben  Obst  zu  Frucht  .  .  . 

Aehnliche  Irrtümer  können  sich  bei  Beobachtung  der  Tastempfindungen 
zeigen,  je  nach  der  Aufmerksamkeit,  die  die  Kranken  dem  Gefühlten 
zuwenden. 

Viele  Wahrnehmungen,  die  wir  für  einfach  halten,  schliessen 
Assoziationen  und  eine  gewisse  Gehimarbeit  ein,  wie  die  WsLhmehmung 
des  Kaumsinns  und  die  Unterscheidung  der  beiden  Spitzen  des  Aesthesio- 
meters,  die  Wahrnehmung  der  Lage  der  Glieder,  der  Richtung  der  Be- 
wegungen der  Glieder,  der  Gestalt  der  Objekte.  Dagegen  scheint  die 
Wahrnehmung  der  Bewegung  der  Glieder  einer  reinen  Empfindung  zu 
entsprechen.  Der  Mechanismus  der  Wahrnehmung  des  Gewichtes  und  des 
Widerstandes  ist  noch  sehr  dunkel.  Experimentelle  Psychologie  und  Klinik 
können,  auf  verschiedenen  Wegen  und  wo  nötig  mit  gegenseitiger  Unter- 
stützung, diesen  Problemen  auf  den  Grund  gehen. 

Die  Psychologie  giebt  auch  Fingerzeige  zur  Behandlung  gewisser 
Krankheiten.  Selbstverständlich,  wenn  man  von  der  Einwirkung  des 
Moralischen  auf  d^  Physische  spricht,  so  handelt  es  sich  nicht,  wie  manche 
den  Anschein  erwecken,  um  eine  Einwirkung  der  Seele  auf  den  Körper; 
sondern,  gemäss  dem  Parallelismus,  darf  man  sich  den  seelischen  Vorgang 
als  im  körperlichen  verdoppelt  vorstellen.  Die  verschiedenen  Suggestionen, 
die  man  den  Kranken  mitteilt,  haben  selbst  eine  physikalisch-chemische 
Analogie  im  Gehirn,  und  diese  letztere  ist  es,  welche  auf  die  verschiedenen 
Beifiex-  oder  andern  Centren  der  Körperthätigkeit  einwirkt. 

Verschiedene  Psychologen  haben  versucht,  die  physiologischen  Begleit- 
erschelnimgen     der    Bewegungen    festzustellen:     Gefäss-,    Herzens-    und 
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Atsnnngsverändenuigen.  IdLan  darf  also  hoffen,  dass  man  wirklich  auf  den 
Bewegongsznstand  eines  Individuums  durch  Medicamente  Einfluss  aus- 
üben kann. 

Ihrerseits  kann  die  Medizin  der  Psychologie  Dienste  leisten.  Die 
Pathologie  muss  das  Experiment  ergänzen.  Sehr  viele  Kapitel  der  normalen 
Psychologie  waren  anfangs  nur  Psychologie  des  Krankhaften,  wie  die 
Lehren  vom  GMächtnis,  dem  Willen,  von  der  Persönlichkeit. 

Hier  drängt  sich  die  Frage  auf:  Welchen  Zweck  hat  es,  die  Psycho- 
logie zu  fördern? 

2d[an  muss  hierbei  auf  die  Dienste  eingehen,  die  sie  leisten  wird,  wenn 
sie  weiter  vorgeschritten  ist.  Wenn  die  Medizin  den  kranken  Menschen 
zum  Gegenstände  hat,  so  ist  die  Psychologie  das  Studium  des  normalen, 
lebendigen,  thätigen  Individuums.  Je  mehr  der  Mensch  sich  selbst  kennt, 
desto  mehr  werden  seine  Handlungen  den  Zwecken  angepasst  sein,  seine 
Lieiden  vermindert  und  die  Aussicht  auf  Glück  um  soviel  erhöht  werden. 
Die  Gesellschaft  strebt,  wie  alle  lebenden  Organismen,  danach,  sich  zu  ver- 
vollkommnen. Es  ist  klar,  dass  die  Schnelligkeit  dieser  Entwicklung  in 
direktem  Verhältnis  steht  nicht  nur  zur  psychologischen  Erziehung  des 
Individuums,  sondern  auch  zur  besseren  Kenntnis  der  Gesetze,  die  die 
Handlungen  des  Einzelnen,  der  Menge,  der  Oeffentlichkeit  beherrschen. 
Hieraus  ersieht  man  den  Nutzen  der  Psychologie  für  die  Soziologie.  Das- 
selbe gilt  von  der  Politik. 

Die  Kriminalogie  kann  kaum  ohne  Psychologie  auskommen.  Unsere 
Hechts-  und  Strafeinrichtungen  stecken  noch  in  den  Kinderschuhen,  da  sie 
nur  das  Verbrechen  in  abstracto  berücksichtigen  und  nicht  auf  eine  psycho- 
logische Untersuchung,  die  doch  allein  einen  Massstab  giebt,  eingehen. 

Mehr  als  alle  andern  vorerwähnten  Wissenschaften  erfordert  aber  die 
Pädagogik  die  Unterstützung  der  Psychophysiologie.  Leider  wird  das, 
besonders  von  den  Aerzten,  immer  noch  zu  wenig  beachtet. 

Zunächst  liefert  die  Psychologie  Untersuchungsmethoden  für  das 
grosse  Problem  der  Ueberbürdung,  der  Uebung  und  der  Ruhe.  Gewiss  ist 
die  Ueberbürdung  zunächst  eine  Frage  der  Physiologie;  aber,  in  Anbetracht 
der  Unmöglichkeit,  die  Nervenmasse  direkt  zu  untersuchen,  muss  man  ein 
femer  liegendes  Mittel  suchen,  um  uns  über  ihren  Zustand  aufzuklären. 
Da  die  Ermüdung  auf  Prozesse,  die  uns  nur  von  ihrer  Bewusstseinsseite 
her  bekannt  werden  können,  einwirkt,  so  müssen  die  Erkennungszeichen 
ihrer  Störungen  der  inneren  Erfahrung  entnommen  werden.  Insofern  sind 
die  Untersuchungen  über  den  Tastsinn,  die  Ideenassoziation  und  alle  die 
auf  Wertschätzung  der  geistigen  Arbeit  gegründeten  psychologische  Unter- 
suchungen. Durch  zahlreiche  Ermüdungsmessungen  kann  man  ermitteln, 
welche  Lehrstunden  am  meisten  ermüden,  in  welche  Tageszeit  man  sie 
also  legen  muss,  welches  die  ideale  Dauer  der  Ruhezeit  ist,  lang  genug 
zur  Erholung  und  kurz  genug,  um  nicht  die  schon  gewonnene  Uebung  zu 
vernichten  u.  s.  w. 

Einen  Schüler  vor  Ueberbürdung  zu  bewahren  ist  indessen  nicht  alles. 
Er  muss  vor  allen  Dingen  lernen;  und  das  Anhäufen  von  unerlAsslichen 
Kenntnissen    wird    bei     dem    Fortschreiten     der    Wissenschaften,    immer 
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Bchwieriger.  Man  xnnsa  den  Schüler  in  die  günstigsten  Bedingungen  für 
seinen  Unterricht  bringen,  nnd  daher  das  Lehrverfahren  dem  Schüler  an- 
passen, d.  h.  yerschiedene  Mittel  für  die  verschiedenen  Typen  haben.  Die 
Psychologie  hat  diese  verschiedenen  Typen  aufzustellen,  Typen  des  Ge- 
dächtnisses, der  Phantasie,  der  Aufmerksamkeit,  des  Urteilens  u.  s.  w.,  die 
jeder  für  sich  eine  besondere  Pflege  erfordern.  Dies  ist  eine  langwierige 
und  schwierige,  aber  verheissungsvolie  Arbeit. 

Alle  diese  Reformen  sind  aber  nur  möglich,  wenn  die  grosse  Masse 
sich  ihres  körperlichen  und  sittlichen,  materiellen  tmd  geistigen  Wertes 
bewusst  wird.  Niemand  aber  als  der  praktische  Arzt  ist  besser  in  der 
Lage,  die  Alltagsgeister  über  die  neuen  gesunden  GManken  aufzuklären. 
Da  vor  allem  muss  er  Psychologe  sein. 

Berlin.  Oehme. 


Hans  Cornelius,  Grundsätze  und  Lehraufgaben  für  den 

elementaren     Zeichenunterricht.       B.      G.      Teubner. 

1901.  —  40  S. 

C.  hat  die  an  unseren  Elementarschulen  übliche  Methode  des  Zeich- 
nens durch  den  Augenschein  kennen  gelernt,  indem  er,  einer  Einladung 
des  Münchener  Stadtschulrates  Kerschensteiner  folgend,  die  Zeichenklassen 
einiger  Elementarschulen  besichtigte.  Seine  Ausführungen  beziehen  sich 
ausschliesslich  auf  den  elementaren  Zeichenunterricht;  bezüglich  der  Be- 
handlung der  künstlerischen  Aufgaben  im  Schulunterrichte  begnügt  er  sich, 
einige  kurze  Bemerktmgen  in  einem  Anhange  beizufügen. 

Während  die  herkömmliche  Methode  des  Zeichenunterrichts  auf  der 
Voraussetzung  beruht,  dass  das  Zeichnen  als  technische  Fertigkeit  der 
Hand  Selbstzweck  und  die  Ausbildung  der  Hand  Hauptziel  des  Unter- 
richts sei,  ist  C.  der  Ansicht,  dass  keine  künstlerische  Leistung  befriedi- 
gend ausfallen  und  keine  auf  Verständnis  seitens  des  Beschauers  rechnen 
könne,  wenn  nicht  bei  dem  schaffenden  Künstler  wie  bei  dem  Beschauer 
der  Gesichtssinn  in  erster  Linie  ausgebildet  ist.  Er  fordert  daher 
als  ersten  Zweck  des  elementaren  Zeichenunterrichts  die  Ausbildung  des- 
selben. C.  geht  auf  die  bisherigen  Reformbestrebungen  näher  ein.  Die  oft 
geforderte  Reform  des  elementaren  Zeichenunterrichts  nach  künstlerischen 
Prinzipien  hält  er  für  nicht  ausführbar  wegen  des  Mangels  an  Klarheit 
über  diese.  Auch  von  der  wissenschaftlichen  Aesthetik  erwartet  C.  keine 
zulriedenstellende  Auskunft  über  die  fraglichen  Grundsätze,  weil  man  ihr  in 
Rücksicht  auf  die  Irrwege,  die  sie  gewandelt  ist,  keinen  massgebenden 
Einfluss  einzuräumen  vermag.  Ueber  alle  speziellen  künstlerischen  Prin- 
zipien  stellt  er  darum   die  eine   Forderung:     Erziehung  des   Auges. 

Zu  dieser  Ausbildung  hält  C.  eine  Kontrole  unserer  Gesichtsvorstellun- 
gen durch  den  Versuch  ihrer  Wiedergabe  in  sichtbarer  Form  —  also  durch 
Zeichnung  —  für  erforderlich,  und  diese  Kontrole  zu  üben,  ist  die  natür- 
liche Aufgabe  des  elementaren  Zeichenunterrichts. 

Unsere  Kenntnis  der  Welt  gründet  sich  durchgängig  auf  Wahrneh- 
mungen   unserer    Sinne.      Wir    besitzen    eine    thatsächliche    Kenntnis    der 
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sichtbaren  Gegenstände  nur  soweit,  als  in  unserem  Gedächtnis  eine  be- 
stimmte Gesichtsvorstellung  des  Gesehenen  haftet.  Die  erwähnte  Kon- 
trole  muss  also  durch  das  Zeichnen  aus  dem  Gedächtnis  er- 
folgen, und  dieses  muss  nach  C.  unbedingt  mit  dem  bisher  allein  üblichen  di- 
rekten Nachzeichnen  vorgelegter  Modelle  kombiniert  werden;  denn  wie  im 
sprachlich  formulierten  Urteil  unser  begriffliches  Denken,  so  findet  in  der 
Gedächtniszeichnung  das  *  Vorstellen  gesehener  Formen  seinen  festen 
Ausdruck.  Andererseits  aber  hält  C.  das  Zeichnen  nach  d^r  Vorlage  zur  Er- 
lernung der  Auffassung  von  Grössen-  und  Lagenverhält- 
nissen in  der  Ebene,  sowie  für  die  Erziehung  der  Hand  für  unent- 
behrlich. 

Damit  nun  die  Hand  dem  Auge  zwangslos  gehorcht,  sodass  sie  das, 
was  jenes  erblickt,  wiederzugeben  imstande  ist,  muss  ihre  Erziehung  mit 
der  des  Auges  parallel  gehen,  und  dies  ist  der  dritte  Grundsatz  C.'s,  nach 
welchem  er  den  Zeichenunterricht  reformiert  sehen  will.  Damit  die  Hand 
dem  Auge  gehorchen  kann,  muss  sie  unbehindert  sein,  daher  empfiehlt  C. 
als  erste  Uebung  Skizzen  in  grossem  Format  aus  dem  Schultergelenk  mit 
freibewegtem  Arm  nach  Vorlage  —  nicht  aus  dem  Gedächtnis  —  gezeichnet. 
Aus  seinen   Grundsätzen   leitet   C.   zwei    Lehraufgaben   ab. 

Die  erste  Aufgabe,  welche  für  die  Erziehung  des  Auges  zu  lösen  ist, 
muss  in  der  Orientierung  über  die  Grössen:  und  Lageverhältnisse  im 
flächenhaften  Sehfeld  bestehen.  Die  Auffassung  der  Verhältnisse  der 
flächenhaften  Erscheinung  ist  für  alle  weitere  Orientierung  über  die  sicht- 
bare Welt  die  unentbehrliche  Grundlage. 

Diese  ersten  Uebungen  sollen,  wie  C.  besonders  hervorhebt,  nur  an 
ebenen  Objekten  stattfinden,  d.  h.  an  solchen,  für  deren  Betrachtung  keine 
Entfernungsunterschiede  in  der  Tiefenrichtung  (der  dritten  Dimension) 
in  Frage  kommen. 

Zur  Erklärung  seiner  zweiten  Aufgabe,  in  der  die  Einübung  der  Orien- 
tierung über  die  Verhältnisse  im  dreidimensionalen  Raum  gefordert  wird, 
stellt  C  den  Satz  auf,  dass  wir  Gesichtsvorsteflungen  von  der  Form  der 
Dinge  nur  soweit  besitzen,  als  wir  einerseits  charakteristische  Ansichten 
der  Dinge  kennen  und  andererseits  in  diesen  charakteristischen  Ansichten 
eben  diejenigen  Merkmale  aufge'fasst  haben,  an  welchen  wir  uns  über  die 
räumliche    Form    der    Gegenstände   orientieren. 

C.  versteht  hierbei  unter  einer  „charakteristischen"  oder,  wie  er  an 
anderer  Stelle  sagt,  „sprechenden"  Ansicht  eines  Dinges  eine  solche,  aus  der 
wir  die  Form  des  Gegenstandes  jederzeit  wiederzuerkennen  vermögen.  Das 
Gegenteil  einer  solchen  Ansicht  nennt  C.  eine  „nichtssagende". 

Unsere  Ansichten  der  Gegenstände  bleiben,  wie  C.  ferner  ausführt, 
solange  nichtssagende,  d.  h.  unsere  Gesichtsvorstellungen  der  räumlichen 
Formen  solange  unvollkommen,  bis  wir  sie  durch  ein  besonders  auf  dieses 
Ziel   gerichtete  Thätigkeit  entwickelt  haben. 

C.  unterscheidet  hier  zwischen  einer  blossen  „begrifflichen  Kenntnis" 
einer  Form  und  der  „sichtbaren",  d.  h.  „einheitlichen  Gesichtsvorstellung": 
Es   würden   sich   also   einerseits   „rein   begriffliche    Kenntnis"   und   „nichts- 
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sagende  Ansicht",  andererseits  „sichtbare  oder  einheitliche  Gesichtsvor- 
stellung**  und  „charakteristische   oder   sprechende   Ansicht"    decken. 

Der  Schüler  hat  also  erstlich  die  charakteristischen  Ansichten  der 
Dinge  von  den  nichtssagenden  unterscheiden  zu  lernen  und  andererseits  sich 
über  jene  Merkmale  klar  zu  werden,  die  ihm  in  der  sichtbaren  Erscheinung 
die  Anweisung  auf  die  räumliche  Form  des  Gesehenen  geben.  Hieran 
schliesst  dann  C.  seine  Ausführungen  über  die  praktische  Verwirklichung 
seiner  genannten   Forderungen. 

Was  die  künstlerischen  Aufgaben  anbetrifft,  so  hat  C.  dieselben,  wie 
schon  erwähnt,  nur  kurz  in  einem  Anhange  behandelt,  da  dieselben  jenseits 
der  Grenzen  des  Elementarunterrichtes  fallen;  es  erübrigt  sich  daher  auch, 
hier  näher  darauf  einzugehen. 

Berlin.  Grün. 


Deutsche  Schule.  Monatsschrift.  Herausgegeben 
im  Auftrage  des  deutschen  Lehrervereins  von  Ro- 
bert Rissmann.  —  Verlag  von  Julius  Klinkhardt, 
Berlin  und   Leipzig. 

(Fortsetzung.) 
V.  Jahrgang  (1901.) 
Aus  dem  Inhaltsverzeichnis  des  V.  Bandes  möchten  wir  drei  recht  be- 
merkenswerte  Arbeiten   hervorheben   und   auf  dieselben   im    Nachstehenden 
kurz  eingehen. 

In  dem  Aufsatze  „K unst  und  Schule"  begrüsst  es  der  Direktor 
der  Kunstschule  in  Hamburg,  Professor  Dr.  A.  Lichtwark,  mit  Freude,  dass 
sich  vor  ca.  6  Jahren  dort  eine  Anzahl  von  Lehrern  zusammengethan  hat, 
um  eine  alte  Forderung  der  theoretischen  Pädagogik,  die  Bildung  des  ästheti- 
schen  Sinnes,   in   der  Schule   praktisch   durchzuführen. 

Er  referiert  zunächst  über  die  Entwickelung  dieser  „Lehrervereinigung 
für  die  Pflege  der  künstlerischen  Bildung",  die  dank  bereitwilliger  Unter- 
stützung und  Mitarbeit  namhafter  Fachmänner  auf  dem  Gebiete  der  bildenden 
Kunst,  Musik  und  Dichtkunst,  sowie  dem  Entgegenkommen  der  Oberschul- 
behörde stolz  auf  ihre  derzeitigen  Erfolge  blicken  kann.  Die  Grundsätze, 
zu  denen  diese  neuen  Bestrebungen  geführt,  bilden  den  Rest  der  fesselnden 
Arbeit.      Einige   Gedanken   daraus   wollen   wir   hier   mitteilen: 

i)  Ueberall  ist  die  unmittelbare  Berührung  mit  den  Dingen  anzustreben. 
Das  Gedächtnis  darf  nicht  nur  als  ein  mechanisches  Werkzeug  zur 
Bewältigung  toten  Stoffes  ausgebildet  werden,  sondern  ist  vielmehr 
als  eine  lebendige  Kraft  im  Dienste  des  prüfenden  und  vergleichenden 
Verstandes  zu  erziehen.  Das  Ziel  des  Unterrichts  besteht  nicht  nur 
in  der  Mitteilung  des  Stoffes,  sondern  auch  in  der  Gewöhnung  an  eine 
zwingende  Methode  zu  beobachten  und  nachzudenken. 
2)  Die  Fähigkeit  zu  empfinden,  ist  an  einzelnen  Gegenständen  der 
Natur  (im  Naturgeschichtsunterricht  und  bei  Ausflügen)  und  an  ein- 
zelnen Kunstwerken  (Bildern,  Bauwerken,  Statuen,  Gedichten,  Mu- 
sikwerken)  zu  üben. 
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3)  Auf  allen  Gebieten  ist  vor  allen  Dingen  Ausdrucksfähigkeit  anzu- 
streben. 

4)  Es  muss  überall  und  beständig  nicht  von  der  Wissenschaft,  dem 
Stoff,  nicht  von  dem  Vorstellungskreis  des  Erwachsenen,  sondern 
von  der   Natur  des   Kindes  ausgegangen   werden. 

5)  Soweit  es  möglich  ist,  überall  mit  der  durch  die  nächste  Heimat  ge- 
gebenen  Grundlage   zu  beginnen. 

6)  Engere  Beziehungen  zu  den  Eltern  und  den  ins  Leben  entlassenen 
Schülern  erscheinen  dringend  erstrebenswert,  damit  die  Schale  nicht 
als  ein  Fremdkörper  im  Leben  des  Einzelnen  und  der  Familie  steht 

7)  Auf  dem  festen  Untergrund  der  Liebe  zur  Heimat  und  ihres  wach- 
senden Verständnisses  ist  sodann  das  nationale  Wesen  zu  pflegen. 

8)  Alles,  was  gelernt  und  gelehrt  und  an  Kräften  erworben  wird,  muss 
durch  das  Gefühl  in  den  Dienst  der  höheren  Entwickelung  unseres 
Volkes   gestellt   werden. 

Mit  der  „Entstehung  und  den  Zielen  der  experimen- 
tellen Pädagogik"  beschäftigt  sich  Professor  E.  Meumann  in  einer 
längeren  Abhandlung  (vergl.  Heft  2—5).  Verfasser  stellt  sich  die  Auf- 
gabe, das  zusammenzustellen,  was  an  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Experi- 
mentalpädagogik  in  Zeitschriften,  Monographieen,  Programmen  und  Disser- 
tationen zerstreut  zu  finden  ist,  und  aus  ihnen  das  Programm  einer  Expcri- 
mentalpädagogik  als  selbständiger  und  einheitlicher  Forschung  zu  entwickehi 
und  ihre  Stellung  zur  herkömmlichen  Pädagogik  zu  bezeichnen. 

Eine  „Zusammenstellung"  der  Litteratur,  wie  sie  M.  in  der  Einleitung 
zu  seinem  Aufsatze  verspricht,  vermissen  wir  leider;  wir  wären  zweifellos 
dem  Autor  sehr  dankbar  gewesen,  wenn  er  die  junge  Wissenschaft  mit  diesem 
Geschenk  überrascht  hätte.  Was  von  einschlägigen  Arbeiten  hier  und  dort 
erwähnt  wird,  ist  nur  ein   Bruchteil  des  Vorhandenen. 

Nach  Sichtung  des  ihm  zu  Gebote  stehenden  Materials  hat  es  der  Ver- 
fasser zweckmässig  erachtet,  dasselbe  in  folgenden  vier  Gruppen  zu  be- 
handeln : 

L    Untersuchungen  zur  Technik  und  Hygiene  der  geistigen  Arbeit  des 

Schulkindes. 
IL    Untersuchungen   zur  pshycho-physischen   Charakteristik   des    Kindes 
im    Unterschiede    von    dem    physischen    und    geistigen    Habitus   des 
Erwachsenen. 
HL    Arbeiten,  die  in  Verfolgung  rein  psychologischer  Zwecke  zu  direkt 

pädagogisch  wertvollen  Resultaten  geführt  haben. 
IV.    Psychologisch-pädagogische   Versuche    einiger    Schulmänner   i  n   und 
m  i  t  der  Schularbeit  selbst. 
Jede  dieser  vier  Kategorien  bietet  gewisse  Grundprobleme,  die  als  das 
Skelett  einer  zukünftigen  Experimentalpädagogik  angesehen  werden. 
Die    Untersuchungen    der    ersten    Abteilung    beschäftigen    sich: 
i)  mit  dem  Problem  der  geistigen  Arbeit, 
2)  mit  dem  Problem  der  Ermüdung. 
Beide  werden  einer  längeren,  eingehenden  Betrachtung  unterzogen.  Unter 
i)  tauchen  zunächst  die  Fragen  auf:    „Was  ist  geistige  Arbeit?"  —  In  wd- 
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chem  Grade  sind  Psychologie,  Pädagogik  und  experimentelle  Pädagogik  be- 
fähigt, dieses  Problem  zu  lösen?  Das  Verfahren  der  letzteren  Disziplin,  das 
in  einer  quantitativen  Bestimmung  der  geistigen  Arbeit-  besteht,  verspricht 
den  grössten  Erfolg.  Wenn  von  anderer  Seite  ein  Mangel  darin  erblickt 
wird,  dass  die  bisherigen  Untersuchungen  nach  dieser  Richtung  nur  an  Er- 
wachsenen, zumeist  Studierenden  und  Dozenten,  im  Laboratorium  ausge- 
führt worden  sind,  tmd  nicht  an  Schulkindern,  huldigt  M.  der  Ansicht,  dass 
die  allgemeinen  Bedingungen  geistiger  Arbeit  nur  durch  das  Experiment 
an  Erwachsenen  zu  gewinnen  seien,  weil  wir  hier  allein  alle  Umstände 
beherrschen,  und  dass  sie  die  Norm  sein  müssen,  nach  welcher  auch  die 
kindliche  Arbeit  beurteilt  werde.  Freüich  billigt  er  auch  das  Verfahren, 
welches  auf  gleichzeitiger  Observation  von  Erwachsenen  und  Kindern  be- 
ruht. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen,  wendet  sich  M.  dem  Heidel- 
berger Psychiater  Kraepelin  zu,  der  schon  seit  Jahren  sich  das  Problem  der 
geistigen  Arbeit  sehr  angelegen  sein  lässt.  Er  bespricht  die  Vorzüge  der 
Kraepelinschen  Methode,  welche  bekanntlich  in  einer  Messung  von  Arbeit 
einfachster  Art,  wie  Addieren  von  einstelligen  Zahlen,  Lesen  von  Worten 
und  Sätzen  besteht.  An  der  Hand  solcher  Untersuchungen  lassen  sich,  wie 
Veri.  ausführt,  die  allgemeinen  Bedingungen  und  Folgezustände  geistiger 
Arbeit  ermitteln.  Auf  diese  Weise  können  beispielsweise  der  Uebungs- 
faktor,  der  allgemeine  Unterschied  in  der  geistigen  Arbeit,  die  Uebungsfestig- 
keit,  die  individuale  Empfänglichkeit,  die  Geschwindigkeit  der  Auffassung, 
die  Ablenkbarkeit  der  Aufmerksamkeit  durch  Störungen,  die  Gewöhnungs- 
fähigkeit, die  Ermüdbarkeit,  die  Erholungsfähigkeit  und  viele  andere  wichtige 
Dinge  festgestellt  werden.  Auch  führen  solche  Versuche  schliesslich  zur 
Lösung  des    Rätsels   der   menschlichen    Individualität. 

Eine  zweite  Gruppe  von  Arbeiten  beschäftigt  sich  mit  dem  Problem 
der  Ermüdung.  Es  zu  ergründen,  ist  von  eminent  praktischer  Be- 
deutung; man  denke  nur  an  die  nachteiligen  Folgen,  die  durch  Ermüdung 
dem  geistigen  und  physischen  Leben  erwachsen  können.  Daher  ist  diese 
Seite  der  experimentellen  Pädagogik  besonders  gepflegt  worden.  Die  hierhin 
gehörigen  Untersuchungen  richten  sich  auf  eine  ganze  Reihe  von  Punkten. 
So   sucht   man   kennen   zu  lernen: 

1)  den  Zustand  der  Ermüdung  nach  seiner  geistigen  und  körperlichen 
Seite, 

2)  die  Bedingungen  der  Ermüdung. 

3)  die  erholenden  Einflüsse, 

4)  die   Folgen  der   Ermüdung  für  den  Ausfall   der  geistigen  Arbeiten, 

5)  die  spezifische  Ermüdbarkeit  des  Kindes  in  den  verschiedenen  Ent- 
wickelungsstadien. 

Die  Ermüdungsmessungen  wurden  entweder  mit  Benutzung  von  kör- 
perlicher oder  geistiger  Arbeit  ausgeführt. 

Bei  den  Untersuchungen  der  ersteren  Art  bediente  man  sich  des  Dynamo- 
meters oder  des  Ergographen.  Den  mit  Hilfe  des  Ergographen  gewonnenen 
Resultaten  steht  M.  sehr  skeptisch  gegenüber.  Er  empfiehlt  dagegen  die 
Veränderung  des  Blutdrucks,  des  Pulses  und  des  Atems  der  Versuchs- 
person zu  messen,  um  ein  zuverlässiges  und  sicheres  Kennzeichen 
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für  geistige  Ermüdung  zu  haben.  Ob  Verfasser  bei  der  Verurteilung  des 
„rohen  und  groben  Dinges"  alias  Ergograph  nicht  ein  wenig  zu  rigoros  und 
übereilt  gehandelt  hat  und  über  die  Zuverlässigkeit  der  von  ihm  empfohlenen 
Methode  zu  optimistisch  denkt,  soll  hier  nicht  weiter  erörtert  werden. 
Hinweisen  möchten  wir  nur  auf  die  Ausführungen  von  L.  Hirschlaff:  ,,Zur 
Methodik  und  Kritik  der  Ergographenmessungen*)". 

Auch  der  zweiten  Untersuchungsperiode,  die  bei  der  geistigen  Arbeit 
zur  Messung  der  Ermüdung  zur  Verwendung  kommt,  steht  M.  nicht  immer 
freundlich  gegenüber.  So  verwirft  er  die  Aesthesiometermessungen  und  er- 
klärt sie  für  ungeeignet,  weil  er  einerseits  nicht  zugesteht,  dass  die  Raum- 
schwelle des  Tastsinnns  besondere  Beziehung  zur  geistigen  Ermüdung  be- 
sitze, und  da  andererseits  die  Versuchsperson  bei  diesem  Verfahren  zu  häufig 
Selbsttäuschungen  ausgesetzt  ist. 

Das  beste  Verfahren  erblickt  er  darin,  dass  man  die  ermüdende  Wirkung 
der  geistigen  Arbeit  durch  möglichst  ähnliche  Arbeit  zu  messen  versucht, 
d.  h.  durch  Vorsprech-en  von  Zahlenreihen,  Worten,  Silben,  welche  von  den 
Versuchspersonen  reproduziert  werden  müssen. 

Nachdem  Verfasser  die  Hauptergebnisse  der  nicht  immer  ganz  ein- 
wandfreien Ermüdungsmessungen  zusammengefasst  hat,  formuliert  er  das 
Ziel  dieser  Bestrebungen  folgendermassen: 

„Wir  suchen  das  grösste  Mass  von  Arbeit  zu  erreichen,  unter  den 
günstigsten  Arbeitsbedingungen,  mit  möglichst  wenig  Beeinträchtigung  der 
physischen  und  geistigen  Verfassung  des  Kindes  und  der  Qualität  der  Ar- 
beit selbst." 

Die  der  zweiten  Kategorie  angehörigen  und  die  psychologische  Charakte- 
ristik  des   Kindes   betreffenden   Arbeiten   gliedert   M.   in   3  Teile: 

i)    Intelligenzprüfungen. 

2)  Untersuchimgen   inbezug  auf  die   geistige   und   physische   Charakte- 
ristik im  allgemeinen. 

3)  Untersuchungen  inbezug  auf  die  geistige  und  physische  Charakteristik 
kindlicher  Individualitäten. 

Die  Intelligenzprüfungen  haben  ihren  Ausgangspunkt  in  der  modernen 
Psychiatrie,  ihr  Zweck  ist,  die  geistigen  Abweichungen  eines  Individuums 
von  der  Norm,  dem  Durchschnittsmenschen,  psychologisch  korrekt  darzu- 
legen. 

Nach  den  bahnbrechenden  Untersuchungen,  welche  Rieger  an  Geistes- 
kranken angestellt  hat,  sind  ähnliche  Experimente  auch  in  der  Schtile  ge- 
macht worden.  Sommer  hat  zu  letzterem  Zwecke  besondere  Fragebogen 
entworfen,  mit  Hilfe  deren  man  vornehmlich  über  die  Wahrnehmungsfähig- 
keit, die  Auffassungsfähigkeit,  die  Orientiertheit  über  die  eigene  Person  und 
über  räumliche  und  zeitliche  Verhältnisse  der  Versuchsperson  wertvolle  Auf- 
schlüsse zu  erlangen  sucht. 

Obgleich  M.  den  Wert  dieser  Intelligenzprüfungen  nicht  leugnet,  kann 
er  sie  doch  nur  als  „Teilarbeit"  im  Zusammenhange  jener  umfangreichen 
Aufgabe,  die  in  der  psychologischen  Charakteristik  des  Kindes  gipfelt,  be- 
zeichnen. 


•)    vergl.  diese  Zeitschrift,  III,  (3),  p.  184—198.    1901. 
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Um  diese  Aufgabe  zu  lösen,  bedarf  es  einer  Untersuchung  des  Kindes 
^.tif  seine  körperliche  und  geistige  Verfassung  in  den  v  e  r  s  c  h  i  e- 
<£  enen  Lebensaltem. 

Im  weiteren  wendet  sich  Verf.  einzelnen  Seiten  dieses  Problems  zu;  er 
l»^^rührt  die  Entwickelungsschwankungen,  den  periodischen  Forschritt  be- 
^CLimmter  geistiger  Funktionen  der  Schulkinder,  Jahresschwankungen,  Indivi- 
d^a-ialcharakteristik  u.  a. 

Im  vierten  Teile  seines  Aufsatzes  wendet  sich  M.  denjenigen  psycholo- 
ST^^chen  Untersuchungen  zu,  die  direkt  für  die  Pädagogik  wertvoll  geworden 
id.  Sie  bestehen  in  einer  Analyse  der  geistigen  Prozesse  des  lernenden, 
ifassenden  oder  seinen  Willen  und  sein  Gemüt  bildenden  Kindes.  Hat 
an  erst  Aufschluss  erlangt  über  die  Art  und  Weise,  wie  das  heranwachsende 
IK-K^viduum  lernt,  behält,  vergisst,  wiedererlernt,  aufpasst  oder  komplizierte 
&^^<iankengänge  auffasst,  so  ergeben  sich  mit  Leichtigkeit  daraus  auch  die 
R^^^^cln  für  die  Darbietung  bestimmter  Lehrstoffe,  Vorzüge  der  Analyse 
oci«^2r  der  Synthese  etc. 

Die  Untersuchung  pädagogischer  Fragen  setzt  aber  Methoden  voraus, 
di-^    den  von  der  Psychologie  gestellten  Anforderungen  gerecht  werden.    Als 
sol.<:he  sind  vornehmlich  die  psychologischen  Massmethoden,  die  Reproduk- 
tic^Kismethode,  die  Methoden  zur  experimentellen  Untersuchung  des  Gedächt- 
nisses, des  kindlichen  Lesens,  Schreibens  und  Rechnens  geeig^net. 

Von  der  Reproduktionsmethode  verspricht  sich  Verf.  besonderen  Erfolg. 
N^<2h  ihr  sucht  man  die  Zahl  und  die  Beschaffenheit  der  dem  Kinde  bekann- 
ttxi  Vorstellungen,  den  Umfang  des  von  ihm  beherrschten  Wortmaterials 
ui»<i  die  eventuell  vorhandenen  Sprachfehler  zu  constatieren.  Dieses  Ver- 
{^^ren  hat  zu  einer  Reihe  pädagogisch  wertvoller  Ergebnisse  geführt: 

i)    Kinder  analysieren  Wahrnehmungsobjekte  sehr  unvollkommen. 

2)  Formen  sind  besser  bekannt  als  Farben. 

3)  Die  einzelnen  Farben  sind  sehr  verschieden  bekannt  (grau  und  braun 

fast  nie). 

4)  Der  Kreis  der  geläufigen  Gegenstände  wird  in  hohem  Masse  durch 
den  Zwang  des  Lebens  bestimmt. 

5)  Bei  unbekanten  Gegenständen  sucht   sich  die  kindliche   Phantasie 
mit  charakteristischem  Surrogat  zu  helfen. 

6)  Der  Erwachsene  hat  eine  erheblich  grössere   Reproduktionsfähig- 

keit als  das  Schulkind  im  Alter  von  8 — 14  lahren. 

7)  Die  Geschwindigkeit,  mit  der  bestimmte  Klassen  von  Vorstellungen 

imd  Begriffen  reproduziert  werden,   scheint  ein  charakteristisches 

Zeichen  dafür  zu  sein,  dass  diese  dem  Kinde  geläufig  sind,  andere 

nicht  u.  a.  m. 

Im  letzten   Kapitel  giebt  M.   zunächst  einen  kurzen   Ueberblick  über 

^«J^nigen  Arbeiten,  welche  von  praktisch  thätigen  Schulmännern  in  An- 

8™f  genommen  worden  sind.    Diese  laufen  entweder  auf  die  psychologisch- 

P^*^80gische  Statistik  oder  auf  die  Theorie  und   Praxis  einzelner  Unter- 

™^taßcher  hinaus. 

Von  letzteren  hat  man  besonders  dem  Zeichenunterricht  lebhaftes  Inter- 
entgegengebracht  und   in   den   Kinderzeichnungen   ein   Mittel   erblickt, 
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das  über  verschiedene  Fragen  orientiert.  Ferner  sind  hier  die  Unter- 
suchungen über  das  Lesen,  Schreiben,  Sprechen,  die  Ermüdung,  die  geistige 
Leistungsfähigkeit  zu  erwähnen;  ebenso  gehört  auch  die  Frage,  welche  die 
Trennung  der  Schüler  nach  ihrer  Leistungsfähigkeit  zum  Gegenstande 
hat,  hierhin. 

Am  Schluss  der  Menmannschen  Abhandlung  findet  sich  ein  Entwurf 
zu  einem  Arbeitsprogramm  einer  Experimentalpädagogik;  die  Hauptpunkte 
desselben  lassen  wir  hier  folgen: 

i)  Die  beträchtliche  Zahl  der  bisher  zerstreuten  Untersuchungen  ist 
zu  einer  einheitlichen  Wissenschaft  oder  wenigstens  einem  ein- 
heitlichen Forschungsgebiet  zu  sammeln.  Dazu  ist  aber  nötig, 
dass  a)  die  Untersuchungen  imter  rein  pädagogischen  Gesichts- 
punkten durchgeführt  und  von  Psychologen  und  Pädagogen  gemein- 
sam geleitet  werden,  b)  der  Psychologe  zur  Organisation  der  Schul- 
arbeit herangezogen  werde. 

2)  Die  Einzelversuche  sind  in  einen  umfassenden  pädagogischen  Plan 
einzureihen,  dessen  Grundprobleme  a)  das  Studium  des  Schulkindes, 
seiner  Eigenart,  seiner  Entwickelung  und  seiner  Arbeit;  b)  die 
Untersuchung  der  kindlichen  Entwickelung;  c)  die  Individual- 
charakteristik  des  Kindes;  d)  die  Feststellung  der  Differenzen 
des  kindlichen  Arbeitstypus  in  seinen  Unterschieden  von  dem  des 
Erwachsenen;  e)  die  allmähliche  Ueberführung  des  kindlichen 
Arbeitstypus  in  den  des  Erwachsenen,  bilden. 

3)  Es  sind  spezifisch  pädagogische  Experimentalmethoden  zu  schaffen. 

Der  erste  Religionsunterricht  in  psychologischer 
Bedeutung.  H.  Grebs  unterzieht  den  gegenwärtigen  Religionsunter- 
richt in  der  untersten  Klasse  einer  eingehenden  Betrachtung;  er  gelangt  zu 
dem  Ergebnis,  dass  derselbe  in  seiner  jetzigen  Form  nichts  weniger  als 
fruchtbringend  ist.  Die  biblischen  Geschichten,  welche  hauptsächlich  den 
Lehrstoff  des  Unterrichts  bilden,  verwirft  er  gänzlich,  da  Kinder  im  Alter 
von  6  oder  7  Jahren  noch  nicht  ein  hinreichendes  Verständnis  für  diese  Er- 
zählungen besitzen,  um  des  beabsichtigten,  religiös-sittlichen  Nutzens  teil- 
haftig zu  werden.  Ferner  kommt  hinzu,  dass  der  im  ersten  Jahre  gebotene 
Stoff  viel  zu  umfangreich  ist,  als  dass  ihn  der  kindliche  Geist  verarbeiten 
kann.  Ebenso  wenig  fördert  auch  die  religiöse  Entwickelung  der  biblische 
Memorierstoff,  dessen  Aneignung  auf  unsern  Schulen  so  energisch  verUngt 
und  geradezu  als  conditio  sine  qua  non  betrachtet  wird,  der  in  Wirklichkeit 
aber  nur  Abstraktion  ist,  welche  den  geistigen  Horizont  unserer  Schul- 
kadetten weit  überschreitet. 

Des  Verfassers  Ausführungen  gipfeln  darin,  die  biblischen  Geschichten 
im  ersten  Religionsunterricht  durch  besonders  geeignete  Volksmärchen,  dem 
Ideen-  und  Vorstellungskreise  unserer  Kleinen  entsprechend,  zu  ersetzen; 
als  Beispiele  führt  er  an:  „Der  Wolf  und  die  sieben  Geislein",  „Wolf  wd 
Fuchs",  „Frau  Holle". 

Dieser  Vorschlag,  der  schon  von  Ziller  gemacht  worden  ist,  wird  afler* 
dings  nicht  überall  Beifall  finden,  scheint  aber  doch  der  Beachtung  wert  <& 
sein.    Wir  können  dem  Verfasser  nicht  Unrecht  geben,  wenn  er  sich  an  ^ 


hben  angeführten  und  ähnlichen   Märchen    Nutze 
Kleinen    verspricht.      Warum    denn    so 
Wten?  — 
Berlin. 
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D«r  neue  Unterrichts  plan  fOr  die  Berliner  flemelndeBchulen. 

WKbrend  eine  ganze  Anzahl  deutscher  Städte  dos  den  acht  Schnljalireii 
ihende  achtstuflge  System  und  dajnit  eine  durchgreifende  Aendenmg 
tJUjbllilaiies  herbeiführten,  blieb  Berlin  bei  seinen  aechskl aasigen  Schulen, 
■^Ua  Tausend  gerade  der  besten  Schüler  muBsten  zwei,  drei  Jahre  ohne 
mlJlcha  Förderung  in  der  ersten  Klasse  zubringen.  Die  Einrichtung 
■Ogenannter  Oberklaesen,  die  übrigens  viele  Schulen  nicht  einmal  hatten, 
Inderte  daraji  gar  nicht«,  denn  ein  besonderer  Stoffplan  für  sie  war  nicht 
orhanden.  Im  Frühjahr  1900  erschien  der  „Entwurf  eines  Gmudlehrplanea 
Br  die  Berhner  &emeindeschu!en",  welcher  das  achtstuflge  System  znr 
roranssetzang  hatte  und  wesentlich  ein  Werk  Bertrams  nnd  der  Berliuer 
Ichuli oBpektoren  nnt«r  geringer  Mithilfe  der  Lehrerechaft  war.  Dieser 
lebrplaa  wnrde  jedoch  von  den  Aufsichtsbehörden  nicht  genehmigt.  Der 
Kinister  ordnete  die  Bildung  einer  Kommission  an,  deren  Seele  der  Provinzial- 
almlrat  Voigt  war.  Zn  Mitgliedern  dieser  Kommission  wurden  ausserdem 
ofen  der  Voraitxende  und  der  Justitiar  des  Schnlkoüegiums,  der  Stadt- 
ihnlrat  sowie  der  Vorsitzende  der  Berliner  Schuldepntation,  zwei  Stadt- 
rordnete  und  ein  Bürgerdeputierter,  sechs  StadtschniinapektorSD,  drei 
aktoren  ond  je  ebensoviel  Lehrer  und  Lehrerinnen.  Zu  den  Beratungen 
*  einzelnen  Fachkommissionen  wurdeu  noch  besondere  Sachverständige, 
:B.  der  städtische  Obertnrawart  Dr.  Lnckow,  der  Professor  Theodor  Krause, 
in  Inspiuentin  des  Handarbeitsunterricht«  n.  a,  zugezogen,  und  nun  begann 
}  eingehende,  mühevolle,  nahezu  ein  volles  Jahr  währende  Arbelt,  an 
lelcher  auch  der  Kommissar  des  Ministers,  Geheimrat  Waetxoldt,  thatigen 
Bteil  nahm.  Die  OrundzUge  des  vor  einigen  Tagen  abgeschlossenen  Planes 
ad  folgende: 

Die  Gerne indeschole  gliedert  sich  in  acht  aafst«igeitde  Klassen  bezw. 
ibrgänge  nnd  drei  Stufen;  die  untere  nmt'afist  drei,  die  Mittelstufe  zwet 
1  die  obere  ebenfalls  drei  Scbaljahre.  Ob  die  Klassen  von  a<.'ht  bis  eins 
Ihlen  oder,  wie  jetzt,  mit  der  siebenten  beginnen  tmd  mit  einer  „Oberklasse" 
tUiessen,  ist  nebensächlich^  die  Sutscheidnag  darüber  soll  der  Sohn  Idepntation 
terlaaeen  bleiben.  —  Die  nachstehend  angedeutete  Stoffverteilung  läset 
dienDen,  wie  tiefgreifend  die  Aenderungen  für  die  meisten  Uuterrlchte- 
JBenstAnde  Bind. 
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Im  Beligionsunterricht  (Unterstufe  3,  Mittel-  und  Oberstufe  je  4 
Wochenstmiden),  werden  in  den  ersten  drei  Schuljahren  Einzelgeikshichten 
ans  beiden  Teilen  der  Bibel,  anf  der  Mittelstufe  nur  das  alte,  auf  der  Ober- 
stufe nur  das  neue  Testament  behandelt,  soweit  ihr  Inhalt  dem  kindlichen 
Interesse  und  Fassungsvermögen  entspricht.  Durch  diese  Sonderung  wird 
die  fortwährende  Wiederkehr  gewisser  Geschichten  und  damit  die  Grefahr 
einer  üebersättigung  und  Gleichgiltigkeit  vermieden.  Der  Katechismus- 
unterricht wird  in  gesonderten  Stunden  nur  auf  der  Oberstufe  erteilt.  Aus 
dem  reichen  Schatz  unserer  Kirchenlieder  soU  eine  beschränkte  Anzahl  (in 
den  Unterklassen  nur  einzelne  Strophen)  gelernt,  eine  grössere  gelesen  werden. 

Der  deutsche  Unterricht  umfasst  im  1.  und  2.  Schuljahre  je  8,  im 
3.  7  und  vom  4.  ab  6  Stunden;  dazu  treten  in  den  Unterklassen  2  Stunden 
für  den  Anschauungs-,  vom  3.  Schuljahre  ab  2  (auf  der  Oberstufe  1)  für  den 
Schreibunterricht.  In  der  letzten  Schulzeit  soUen  insbesondere  Geschäfts- 
aufsätze, die  Formen  von  Eingaben  und  Briefen  zur  sicheren  Einübung 
gebracht  werden.  Vom  2.  Jahre  ab  hat  der  Lehrer  von  jeder  deutschen 
Stunde  etwa  10  Minuten  für  grammatische  und  orthographische  Uebungen 
zu  verwenden,  auf  der  Mittelstufe  soll  in  einer  Stunde  Diktat  und 
„Niederschrift**  abwechseln  (das  sind  kleine  Aufsätze,  die  sofort  in  der  Schule 
eingeschrieben  werden);  ihr  Inhalt  soll  Ergebnis  des  gesamten  Unterrichts 
sein.  Auch  auf  der  Oberstufe  fallen  die  bisherigen  getrennten  Stunden  für 
den  grammatischen  Unterricht  fort;  hier  werden  zu  jenen  „Uebungen*^  von 
3  deutschen  Wochenstunden  je  20  Minuten  verwendet,  1  Stunde  bleibt  für 
Aufsatz,  Diktat  und  die  Zusammenstellung  des  grammatischen  Stoffes  und 
2  volle  Stunden  werden  für  die  Lektüre  eingestellt.  In  der  1.  Klasse  soUen 
die  Kinder  in  einige  der  grösseren  Werke  unserer  deutschen  Dichter  ein- 
geführt werden:  TeU,  Jungfrau  von  Orleans,  Wallensteins  Lager,  Herzog 
Ernst  von  Schwaben,  die  Glocke,  Hermann  xmd  Dorothea.  —  Den  ortho- 
graphischen und  granmiatischen  Uebungen  wird,  eine  dankenswerte  Neuernngi 
ein  kurzgefasstes  Uebungsbuch  (vom  zweiten  Schuljahre  ab  für  jede  Klasse 
ein  Heft)  zu  Grunde  gelegt  werden.  Die  Konferenz  hat  sich  nicht  ent- 
schliessen  können,  ein  einheitliches  Lesebuch  für  ganz  Berlin  zu  empfehlen. 
Ebensowenig  wird  ein  Kanon  von  zu  lernenden  G^ichten  aufgestellt  — 
jede  Schule  (bez.  jeder  Schulkreis)  wählt  eine  Eeihe  von  Gedichten,  die  in 
dem  eingeiührten  Lesebuche  enthalten  sind;  darunter  dürfen  die  für  den 
Gresang  bestimmten  nicht  fehlen,  soweit  sie  sich  für  die  Behandlung  im 
deutschen  Unterrichte  eignen.  Dadurch  soll  nach  Möglichkeit  dem  Uebel- 
Stande  gewehrt  werden,  dass  die  Kinder  im  Texte  der  zu  singenden  Lieder 
über  den  ersten  Vers  hinaus  unsicher  sind. 

Der  Geschichtsunterricht  beginnt  auf  der  Mittelstufe  und  umfasst 
bis  zur  zweiten  Klasse  je  zwei,  in  der  ersten  Klasse  drei  Wochenstunden, 
erfährt  also  eine  wesentliche  Erweiterung.  In  den  Mittelklassen  wird 
deutsche,  in  den  oberen  brandenburgisch  -  preussische  Geschichte  in  zu- 
sammenhängenden Bildern  behandelt  (ausserdeutsche  nur,  soweit  die  vater- 
ländische dazu  Veranlassung  giebt).  Insbesondere  sollen  die  Verhältnisse 
des  heutigen  bürgerlichen  Lebens,  ihr  Entstehen  und  ihre  Gestalten  in  den 
Vordergrund   treten    —    die  Entwickelung  des  Bürger-  und  Bauemstaades, 
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e  die  Städte  geworden  eind,  das  Yerfasfiongslebeii  eicb  entwickelt«,  was 
sere  Fürsten  dem  Lande  waren  n.  e.  w. 
Die  Geographie  (zwei  Stunden  wöchentlich)  beginnt  mit  dem  vierten 
Bholjalire.  Der  Gang  des  Unterrichts  ist  der  eyiithetische:  auf  die  Helmats- 
onde  folgen  üeutschlaad.  Europa  nnd  die  übrigea  Erdteile;  im  fünften 
ehuljahre  wird  dieser  Gang  nnterbrochen  durch  die  Betrachtung  der  Erde 
£  G&nzes,  da  in  diesem  Jahre  die  Geschichte  der  Entdeckungen  behandelt 
Die  erate  Klasse  wird  deu  Kindern  die  Gnindztige  der  deutschen 
[nltnrgeograpbiB  geben. 

Der  Unterricht  in  den  natarwisBenscbaftlichen  Fächern  Gchlieast 
1  nach  Umfang  und  Gruppierung  wesentlich  dem  „Entwürfe"  der  Schul- 
ipotation  an;  er  beginnt  auf  der  Mittelstufe  mit  zwei  Stunden  (Be- 
brelbiug  von  Tieren  und  Pflanzen);  die  nächsten  Klassen  erhalt«n  deren 
er,  die  oberste  drei.  I>er  Abschlussknrsus  (in  Natnrgeechicht«)  umfasst 
o  Lebensthätigkeit  und  die  Wecbselbeziehungen  derMatur  zum  Menschen, 
tzn  tritt  ein  kurzer  UntÄrricbt  in  der  Anthropologie  und  Gesundheita- 
hre.  Physik  und  Chemie  beginnen  in  der  dritten  Klasse  —  bei  Mädchen 
UJtar  besonderer  Berücksichtigung  der  „Kücheuchemie".  Hier  wie  in 
ideren  Gegenständen  ist  bei  Aofstellang  des  Lehrplans  dai'anf  Bedacht 
anommen  worden,  dass  ein  Teil  der  Kinder  die  erste  Klasse  nicht  er- 
dcheu  wird.  Der  Unterricht  soll  darum  so  eingerichtet  werden,  dass  er 
dt  der  zweiten  Klasse  einen  gewissen  Abschluss  erhält. 

Aach  im  Rechenonterricht  weicht  der  nene  Plan  nicht  wesentlich 
am  „Entwurf"'  ab;  er  erhalt  vier  Standen  6.-ai  allen  Stufen,  davon  be- 
Kumeti  die  beiden  obersten  Klassen  je  eine  Stunde  Algebra.  —  Der  Unter- 
cht  in  Geometrie  beginnt  erst  im  6.  (bisher  im  5.;  Schnljahre  nud  be- 
ihr&nlEt  sich  hier  auf  die  elementare  Formenlehre,  während  der  wissen- 
(haftliche  Betrieb  den  beiden  Oberklassen  vorbehalten  bleibt. 

Der   Schreibunterricht    geht   durch    samthche    Klossen    (Oberstufe 

D  Stnndel.     Dass  einheitliche  Formen  durch  Einführung  des  sogenannten 

oEBischen  Normal alphabets  vorgeschrieben  werden,  bedeutet  einen  wesenl^ 

len  Fortschritt,    denn    oft    genug   musate  bisher  das  Kind  diese  Formen 

rechsein  nnd  lernte    dabei    keine  ordentUch.     Die  üebung  der  lateinischen 

chrift   soll   erst   im  vierten  Schuljahre  beginnen  (bisher  im  dritten).    Das 

'erlangen  einer  steileren  Handschrift  wird  nach  den  bisherigen  Erfahrungen 

t  ohne  Widerspruch  bleiben. 

Für  den  Gesangunterricht  werden  jeder  Klasse  zwei  Wochenstunden 
en  —  mit  Ausnahme  der  beiden  unteren,  die  nur  je  eine  haben, 
len  einzelnen  Stufen  werden  bestimmte  Lieder  vorgeschrieben  mit  Bück- 
Bfclit  darauf,  dass  die  Kinder  hünfig  ihre  Wohunngen  und  damit  die  Schulen 
wechseln;  in  der  Methode  jedoch  ist  den  Lehrern  möglichst«  Freiheit  ge- 
Das  Singen  nach  Noten  soll  in  allen  KIbascu  geübt  werden;  Noteu- 
intnia  wird  vom  vierten  Schuljahre  ab  gefordert.  Die  bekannte  Methode 
e  Prot.  Theodor  Krause  wird  als  dnrcbaus  zweckentsprechend  bezeichnet. 
Rine  weitere  Forderung  lant«t:  „Mehr  Volks-,  weniger  Knnstgesangl" 
Im  Tarnnnterricht  finden  wesentliche  Aenderungen  des  bisher  vor- 
1  Plsnee  nicht  statt. 
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Für  den   ZeicbennDterricht  let   aeitane   des   Ministeriums  cdn 

BOnderer  Plan   aufgestellt  wordea, -.welcher   ebenfalls   bereits  zn  Oatsm 
Eiijfolirung  gelangen   soll;   er  st«llt   das  farbige  Zeichnen  In  den  Toi 

Der  Unterricht  in  weiblichen  Handarbeiten  erhält  künftig  nur  li 
(statt  der  biaherigen  3b)  Standen  wöchentlich;  doch  wird  sich  die  Zahl  der 
Lehrerinnen  nicht  wesentUeh  ermässigen,  da  die  Klassen  zooieist  in  zwei 
Abteiinngen  (von  zwei  Lehrerinnen]  nnterrichtet  werden  sollen.  Keine 
Stadt  verwandte  bisher  so  viel  Zeit  auf  diesen  Gegenstand  wie  Berlin. 
Jetzt  erübrigt  sich  zom  Teil  die  mechanische  Handarbeit,  da  die  MaschlDen 
so  billig  arbeiten,  auch  sind  unsere  Lehrerinnen  jetzt  erfahrener  and 
methodisch  geschalter  als  früher. 

Der  ganze  Lehr  plan  bedeatet  einen  ausaerordenttichen  Fortschritt 
gegenüber  dem  bisherigen.  Er  schuf  Gedankenreiben  statt  einzelner  Brach- 
Btäcke  und  rüamte  endlich  mit  den  überflüssigen  „konzentrischen  Kreisen" 
anf,  welche  viei  Zeit  wegnahmen  (z.  B.  in  der  biblischen  Oeschicht«);  dass 
sie  im  Prinzip  nicht  zn  verwerfen  sind,  weiss  jeder  Schulmann  (be- 
schreibende Naturwissenschaft),  doch  »ollen  sie  nicht  bei  jedem  Gegenstände 
and  um  jeden  Preis  zar  Anweadnng  kommen.  Die  immanente  Wieder- 
holoDg  ist  zu  ihrem  Becht  gekommen  —  das  Sntstehen  und  Werden  des 
deutschen  Bürger-  und  Bauernstajidea  z.  B.  kann  nur  zur  Ansphaanng  ge- 
bracht werden,  wenn  das  ganvie  Gebiet  der  Geschichte  behandelt  worden 
ist  and  durchwandert  werden  kaun;  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  „Kaltor- 
geographie",  der  Beziehung  unseres  Handels  und  der  Induatrie  zu  nnseren 
Nachbarländern  und  fremden  Erdteilen  (Aus-  und  Einfuhr,  Rohprodukte).  — 
Innerhalb  des  gegebenen  Bahmena  soll  dem  Lehrer  möglichste  Freiheit  ge- 
laasen werden.  Jede  Schule  wird  einen  besonderen  Lehrplan  entwerfen, 
der  ihren  Bedürfnissen  entspricht.  Es  wird  dem  Lehrer  eine  tüchtige 
Arbeit  zugemutet,  welche  grHndliche  Vorbereitung  und  tiefe  Kenntnis  der 
Kindeaseele  voraussetzt. 

Da  für  die  8.  Klasse  nur  30  Stunden  wöchenthch  (IS  wäre  richtiger 
gewesen),  die  T.  21,  die  ti.  34,  die  5.  und  4.  je  26  (die  Mädchen  30)  and 
die  ersten  drei  je  32  Stunden  vorgesehen  sind,  so  wird  die  Gesamtzahl 
heblich  (am  11  Stunden)  geringer;  es  wird  also  möglich  werden  —  w^s 
Interesse  unserer  Gemeindeschale  so  dringend  wänscheuswei't  ist 
Stundenzahl ,  namentlich  der  älteren  Lehrer,  zu  ermusaigeu  nnd  in  Ana 
Herabsetzung  der  Elassenfrequenzen  fortzufahren.  Unsere  Unteridaesen 
nnmentlich  sind  übermässig  belastet,  69  Kinder  (diese  Zahl  warde  gelitten, 
aber  70  durften  es  nicht  sein  —  als  ob  das  etwas  wesentlich  anderes  wäre), 
das  ist  zuviel  für  eine  Lehrkraft;  jetzt  ist  Gelegenheit,  endlich  einmal  mit 
diesem  Uehelstande  aufzuräumen. 

Dass  der  neue  Lehrplan  etwas  durchaus  Vollkommenes  nicht  biet«n 
kann,  ist  selbstverständlich,  er  wird  sich  erst  bewähren  müssen.  Insbe- 
sondere wird  ein  zur  Geltung  gebrachter  Grundsatz  vielfach  Bedenken  er- 
regen: die  Gemein deschule  mnss  Ihren  Unterrichtsplan  lediglich  aas  ihreB 
eigenen  Bedürfnissen  heraos  gestalten,  nicht  mit  Kücksicht  auf  and< 
Rohere)  Scholsjsteme.    So  erklärt  sich  das  Zorftoktreten  des  grammatiKl 
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Formenwesens,  das  spätere  Auftreten  des  geometrischen  Unterrichts  und 
manchee  andere.  Der  Eintritt  in  die  Sexta  nach  dreijährigem  Besuch  der 
Gremeindeschule,  wie  er  doch  immerhin  vorkam,  ist  kUnftig  unmöglich,  nach 
Z^^^^SbiA^m.  Besuche  schwer;  ebenso  ist  es  mit  dem  Uebergange  aus  der 
zweiten  Klasse  in  die  Quarta  der  Realschule,  welch  letztere  doch  als  zeit- 
liche Fortsetzung  der  Gremeindeschule  gedacht  ist  und  ihre  SchtLler  zumeist 
von  dieser  erhält.  Die  erstrebte  Beseitigung  der  Vorschulen  wäre  damit 
in  weite  Feme  gerückt  und  dem  Frivatschulwesen  Thür  und  Thor  ge- 
ö&et.    Ein  Mittelweg  wird  also  hier  geschaffen  werden  müssen. 

Der  Lehrplan  wird  nunmehr  dem  Unterrichtsminister  und  dem 
Magistrat  zur  Begutachtung  und  Beschlussfässung  vorgelegt.  Seine  Ein- 
führung soll  bestimmt  zu  Ostern  erfolgen.        (Nach  der  Vossischen  Ztg.) 
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Memorieren. 

Experimenteller  Beitrag 

von 

Marx  Lobsien. 

Die  nachfolgenden  Zeilen  wollen  einen  Beitrag  liefern  zu 
der  Frage,  ob  es  berechtigt  sei  in  der,  meines  Wissens,  land- 
üblichen Weise,  die  Strophen  eines  Gedichtes  einzeln  nachein- 
ander zu  memorieren,  oder  ob  man  das  Ganze  auf  einmal  lernen 
müsse.  Bedenkt  man  einen  Augenblick  die  Menge  dessen,  was 
schon  die  einfachste  Volksschule  gewiesen  ist,  memorieren  zu 
lassen,  hört  man  die  aufrichtigen  und  häufigen  Klagen  derer, 
die  diese  Arbeit  fordern  müssen,  über  die  relative  Unfruchtbar- 
keit auch  des  ernstesten  Fleisses,  dann  wird  man  unschwer 
geneigt  sein,  anzimehmen  —  von  einem  etwa  vorhandenen 
Uebermasse  sehe  ich  ab  —  dass  in  der  Weise  des  bisherigen 
Betriebes  etwas  „faul"  sein  muss  imd  zugleich  dankbar  sein 
auch  für  einen  Versuch,  der  hier  Erleichterung  bringen  will, 
Ersparnis  an  Zeit,  Ersparnis  an  Kraft,  Ersparnis  vor  allem, 
wenn  nicht  gar  volle  Ueberwindung,  an  vielen  Stunden  des 
Missbehagens,  der  Mutlosigkeit,  der  Qual.  Arbeit,  die  unan- 
genehm, die  schwer  ist,  wird  niemand  aus  der  Welt  schaffen, 
das  kann  aber  nicht  hindern,  dass  volle  Wahrheit  behält: 
Arbeit  ist  Genus s.   Auch  die  Memorierarbeit  muss  sich 
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zur  Arbeit  in  dem  Sinne  gestalten  lassen,  sie  darf  nicht  zu  einer 
schier  unerträglichen  Quälerei  werden,  zur  Straf  arbeit.  Ich 
gestehe,  dass  mir  keine  Wortkomposition  so  von  Gnmd  der 
Seele  aus  zuwider  ist,  wie  diese ;  sie  bezeichnet  eine  Profanation, 
eine  Entweihung  der  Arbeit  —  allerdings  muss  ich  auch  be- 
kennen, dass  es  kaum  eine  Strafe  von  so  inquisitorischem  Gehalt 
giebt  wie  die,  einem  zwölfjährigen  Buben  zur  Strafe  den  ganzen 
„Taucher"  oder  den  „Aufruf  an  mein  Volk**  aufzubrummen. 
Natürlich,  die  Forderungen  befinden  sich  in  einer  Höhenschicht, 
die  weit  über  dem  Verständnis  des  kleinen  Gehirns  liegt  und 
ihre  Härte  liegt  zunächst  in  dieser  Unvernunft  der  Aufgabe, 
aber  auch  darin,  dass  man  die  technische  Seite  der  Auf- 
gabe ausser  acht  lässt,  dass  man  dem  Sirhüler 
diese  selbst  überlässt  oder  günstigsten  Falles 
ihn  zwingt,  eine  falsche  Memoriermethode  an- 
zuwenden. 

Die  Forderungen  der  experimentellen  Psychologie  sind 
auch  in  der  vorliegenden  Angelegenheit  noch  bei  weitem  nicht 
genügend  berücksichtigt  worden,  haben  nur  wenige  Schulthür- 
schwellen  überschritten;  ich  möchte  versuchen,  erneut  die  Auf- 
merksamkeit darauf  zu  lenken  und  auf  Grund  experimenteller 
Untersuchungen  an  Schulkindern  zu  ähnlichen  Versuchen  an- 
zuregen. Es  ist  bislang  noch  nicht  genügend  beachtet  worden : 
I.  Wenn  zwei  gleichartige  Reize  gegeben  sind,  so  wird  wenig- 
stens zumeist  der  Reiz  von  grösserer  Intensität  im 
Gedächtnis  festgehalten  .  .  .  allerdings  gilt  das  nur  im  grossen 
und  ganzen.  2.  Die  Vielseitigkeit  der  Reize  ist  wichtig  für  die 
Einprägung  ins  Gedächtnis.  3.  Die  Einprägung  ins  Gedächt- 
nis ist  von  der  Wiederholung  abhängig,  sei  diese  unabsichtlich 
oder  absichtlich.  Bezüglich  der  absichtlichen  Wiederholung  ist 
noch  folgendes  zu  beachten:  a)  Die  absichtliche  Wiederholung 
wirkt  verschieden,  je  nachdem  die  einzelnen  Wiederholungen 
unmittelbar  hintereinander  oder  in  Pausen  vorgenommen 
werden.  Bei  Erlernung  von  sechs  sinnlosen  Reihen  hatten  nach 
von  Ebbinghaus  angestellten  Versuchen  68  unmittelbar  auf- 
einander folgende  Wiederholungen  denselben  Erfolg  wie  38 
Wiederholungen  in  Pausen.  Daraus  folgt,  dass  das  Gedächtnis 
der  Erholung  bedarf.  Gönnt  man  ihm  eine  solche  nicht,  so 
tritt  Nervosität  ein.  b)   Beim  Auswendiglernen  bilden  sich  Re- 
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produktionsassoziationen  auch  zwischen  dem  in  verschiedenen 
Gliedern  Entfernten,  nicht  bloss  zwischen  dem  beieinander 
Stehenden.  Jedoch  nimmt  die  Festigkeit  jener  assoziativen  Ver- 
knüpfung mit  der  Entfernung  der  Glieder  von  einander  ab.  Je 
näher  also  die  betreffenden  Glieder  einander  stehen,  desto 
leichter  fällt  die  wiederholte  Einprägung  derselben  und  umge- 
kehrt ;  sie  fällt  um  so  schwerer,  je  weiter  von  einander  entfernt 
die  Glieder  sind.  Bei  sehr  grosser  Entfernung  der  Glieder 
konmit  das  wiederholte  Lernen  beinahe  der  erstmaligen  Ein- 
prägung an  Schwierigkeit  gleich.  Dieses  Moment  ist  auch  von 
Bedeutung  für  die  Wiederholung  in  umgekehrter  imd  überhaupt 
veränderter  Folge  der  Glieder,  c)  Endlich  ist  darauf  hinzu- 
weisen, dass  bei  fortdauernden  Wiederholungen  nicht  alle 
Wiederholungen  gleichartig  sind.  Ihr  Werth  vermindert  sich 
sogar  bei  einer  Häufung  von  Wiederholungen.  Die  Einprägung 
ist  also  nicht  proportional  der  Zahl  der  Wiederholungen.  Das 
kommt  daher,  dass  gehäufte  Wiederholungen  langweilig  wer- 
den, somit  ermüdend  wirken  imd  die  Aufmerksamkeit  erlahmen 
lassen.  Diese  Erscheinung  lässt  sich  deutlich  durch  eine  in  ein 
Koordinationssystem  gezeichnete  Kurve  darstellen,  welche  erst 
langsam  ansteigt,  dann  eine  Zeit  lang  auf  gleicher  Höhe  sich 
hält  imd  schliesslich  wieder  absteigt.  4.  Die  Einprägung  ins 
Gedächtnis  hängt  in  nicht  geringem  Grade  von  der  Aufmerk- 
samkeit ab,  nicht  minder  5.  von  der  Schärfe  der  Apperception 
und  dem  Reichthum  an  Assoziationen.  Man  hat  den  Versuch 
gemacht,  annähernd  zu  bestimmen,  wie  gross  der  Unterschied 
der  Arbeit  beim  Lernen  sinnvollen  imd  sinnlosen  Materials  ist. 
Die  Arbeit  reduzierte  sich  beim  Lernen  sinnvoller  Reihen  auf 
Vio  also  um  ^/^q  der  Kraft  und  Zeit.  —  Ich  erinnere  hier  auch 
an  die  sonstigen  bedeutsamen  Einwirkungen  des  Wortsinnes 
auf  die  Einprägung,  auf  die  ich  in  meiner  Schrift:  Die  Grund- 
lagen des  Rechtschreibunterrichts,  Bleyl  &  Kaemmerer-Dresden, 
hingewiesen  habe.  —  6.  Als  bedeutungsvoll  für  die  Einprägung 
ins  Gedächtnis  muss  ich  femer  den  Gefühlswert  der 
Reize  erwähnen.  7.  Auch  von  einer  gewissen  Beschrän- 
kung in  der  Zahl  der  Reize  ist  die  Sicherheit  der  Ein- 
prägung ins  Gedächtnis  abhängig,  8.  Trotz  der  mannig- 
fachen individuellen  Unterschiede  in  dem  Gedächtnis  ver- 
schiedener   Menschen,    ist    doch    die   Entwickelimg    im  Ver- 
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laufe  des  Lebens  ziemlich-  gleichmässig.  Zwar  leistet  das 
kindliche  Gedächtnis  Bewunderungswürdiges,  trotzdem  hat  es 
seinen  höchsten  Stand  noch  vor  sich.  Die  grösste  Stärke  des 
Gedächtnisses  fällt  in  die  Zeit  vom  15.  bis  30.  Lebensjahre. 
Darauf  tritt  ein  langsames  Zurückgehen  bis  zum  80.  Lebens- 
jahre ein,  von  dem  ein  stärkeres  Zurückgehen  sich  bemerkbar 
macht.  Vom  50.  bis  60.  Lebensjahre  hält  sich  das  Gedächtnis 
ziemlich  stationär.  .Alsdann  beginnt  es  allmählich  zu  erlöschen.*) 
Hier  werde  allein,  die  Frage  genauer  erwogen,  ob  strophen- 
bezw.  zeilenweise  oder  in  zusammenhängenden  Abschnitten  zu 
memorieren  sei. 

Methode  des  Versuchs. 

Sie  ist  ausserordentlich  einfach.  Ich  wählte  —  nachdem  ich 
in  einer  Vorprüfung  Erfahrung  gesanunelt  hatte  —  drei  Kinder- 
lieder aus.  Die  Länge  derselben  war  gleich,  auch  der  Rythmus 
war  annähernd  übereinstimmend.  Der  Inhalt  war  der  Art,  dass 
sich  ein  gleich  nachhaltiges  Interesse  für  denselben  voraussetzen 
Hess.    Die  Schwankungsunterschiede  in  der  Intensität  des   In- 
teresse bedingen  ganz  gewiss  eine   Fehlerquelle,   die  unkon- 
trollierbar imd  darum  schwer  zu  stopfen  ist.    Man  ist  niemals 
in  der  Lage  sagen  zu  können,  dass  es  durchgehends  das  gleiche 
sei.    Andererseits  aber  hielt  ich  doch  dafür,  dass{  wenigstens 
eine   allgemeine  annähernde   U  eher  einst  immung  sich  erzielen 
lassen  wird.   Ich  traf  daher  eine  sehr  sorgfältige  Auswahl,  sah 
dabei  in  erster  Linie  auf  den  Inhalt,  erwägend,  dass^  ein  geringer 
Unterschied  in  der  Zeilenlänge  sich  rechnerisch  mit  leichter 
Mühe  werde  ausgleichen  lassen.  Wählt  man  sinnloses  Material, 
dann  entgeht  man  zwar  vielen  Schwierigkeiten,  entfernt  sich 
aber  —  worauf  ich  sehr  grosses  Gewicht  legen  möchte,  von  den 
natürlichen,  thatsächlichen  Verhältnissen  imd 
—  fällt  in  die  Charybdis;  denn  es  ist  zweifelsohne,  dass  dann 
das  Moment  der  Langeweile  störend,  sehr  störend  eingreift 
und  Fehlerquellen  bedingt,  von  denen  sehr  schwer  zu  sagen 
ist,  dass  sie  geringer  seien  als  die  oben  genannten.  Ich  entschied 


*)  Siehe  das  ganz  vorzügliclie:   Lehrbuch  der  pädagogischen  Psycho 
logie  von  Paul  Bergemann,  Leipzig,  Theodor  Hofmann,  das  auch  an  diesem 
Orte  w&rmstens  empfohlen  sei. 
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mich  für  folgende  Gedichte:    Heini  von  Richard  Dehmel, 
Schmetterling  imd  Ausfahrt  von  Gust.  Falcke. 

Heini. 

Heini,  Heini, 
Ach  ist  Heini  dumm, 
Sdpt  mit  allen  Fin^rerchen 
Im  Dintenfass  herum. 
Heini,  Heini, 
Kleiner  schwarzer   Mohr, 
Stipt  mit  allen  Fingerchen  ' 

Klecks  ins  Ohr. 
Und  unten  am  Bnmnen 
'Da  steht  ein  Fass, 
Da   macht  sich   unsere   Lotte 
Pitscbe-patsche  nass.  — 
Und  droben  die  Sonne 
Hat  drüber  gelacht 
Und  hat  unsere  Lotte 
Wieder  trocken  gemacht 

Schmetterling. 

Schmetterling,  Schmetterling, 
Tausend,  kannst  du  fliegen, 
Könnten  wir  dich  schnelles  Ding 
Doch  zu  fassen  kriegen. 
Aber  ach,  das  Missgeschick, 
Ach  es  ist  zum  Weinen, 
Unser  Häuschen  ist  zu  dick 
Und  zu  kurz  von  Beinen. 
Alles  Laufen  hilft  ihm  nichts, 
Lächerliche  Faxen, 
Warten  muss  der  kleine  Wicht, 
Bis  ihm  Flügel  wachsen. 
Wenn  der  Hans  erst  fliegen  kann, 
Ei,  wer  möcht's  nicht  sehen, 
Armer  Butterlecker,  dann 
Ist's  van  dich  geschehen. 

Ausfahrt. 

Schlitten  vor'm  Haus, 

Steig  ein,  kleine  Maus! 

Zwei  Katzen  davor, 

So  gehts  durch  das  Thor, 

Zwei  Katzen  dahinter. 

So  gehts  durch  den  Winter. 
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Hinaus  in  das  Feld 
Wie  weiss  ist  die  Welt, 
Auf   einmal,    o   weh, 
Kleine  Maus  liegt  im  Schnee, 
Kleine  Maus  liegt  im  Graben, 
Wer  will  sie  haben? 

Schlitten  vor'm  Haus, 
•  Wo  bleibt  kleine  Maus? 

Die   Katzen,   miau, 
Die  wissen's  genau: 
Hat  nicht  still   gesessen, 
Da  haben  wir  sie  gefressen! 

Diese  Kinderlieder  wurden  den  Schülern  einer  Klasse,  31 
II — 12 jährige  Knaben  kamen  in  Betracht,  auf  folgende  ver- 
schiedene  Weisen  vorgelesen. 

I.  Weise  A/B. 

Das  Gedicht  wird  ganz  im  Zusammenhang  vorgelesen,  di^^ 
Schüler  haben  ein  Blatt  Papier  zmn  Schreiben  bereit  vor  siel 
liegen.   Sie  merken  scharf  auf ;  es  wird  ihnen  gleich  zu  Begini 
des  Versuchs  gesagt,  dass  sie  hernach  das  Gehörte  niederzu- 
schreiben haben.  Um  ein  möglichst  getreues  Bild  zu  gewinnen, 
wird  der  Ehrgeiz  angeregft,  es  dem  andern  möglichst  zuvor  zi 
thun.  Es  wurde  keinerlei  Versuch  gemacht,  das  Initial,  die  Be — - 
Wegungsvorstellungen  im  Sprechapparat  zu  unterbinden,  nuirr^ 
hörbares    Flüstern    war   verboten.     Es   ist    nach    meinen   Er- — 
fahrungen    nicht     allein    schwer,    vielleicht    gar     unmöglichs:--s 
das  Initial  zu  unterbinden,  sondern  vor  allem  bedingt  ein  der- — 
artiger  Versiich  eine   so   fremde   Mundstellung,   dass   hierauf 
schwere  Störungen  des  Versuchs  mit  Notwendigkeit  sich  ergebei 
müssen.   Selbstverständlich  sorgte  eine  scharfe  Aufsicht  dafür^ 
dass  Niemand  bei  den  Nachbarn  durch  Auge  oder  Ohr  ver — 
botenc  Anleihen  machte.    Nach  der  ersten   Niederschrift  er- 
folgte erneutes  Vorlesen,  dann  wieder  eine  Niederschrift  u.  s.f- 
Das  wiederholte  sich  so  oft,  bis  die  grosse  Mehrzahl  behauptete, 
das  Gedicht  ganz  niedergeschrieben  zu  haben.    Ich  fand,  dass 
eine  fünfmalige  Wiederholung  zu  dem  Zwecke  aus- 
reichend war. 
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2.  Weise   C  und  D. 

• 

Nachdem  so  eine  fünfmalige  Wiederholung  als  ausreichend 
sich  erwiesen  hatte,  wurde  nun  (C)  das  ganze  Kinderliedchen 
fünfmal  nacheinander  vorgesprochen  und  dann  erfolgte  die 
Niederschrift.  Bei  der  dritten  Weise  wurde  jede  Strophe  einzeln 
—  von  den  Zeilen  sah  ich  ab  —  fünfmal  nacheinander  vorgelesen, 
eine  nach  der  andern  bis  zum  Schlüsse,  und  dann  erfolgte  die 
Niederschrift ;  Es  ergaben  sich  also  drei  Arten  des  Memorierens : 
I.  Nach  jedesmaligem  Hören  erfolgte  die  Niederschrift,  2.  nach 
fünfmaligem  zusammenhängenden  Vortrage,  3.  nach  fünf- 
maligem strophischen  Vorsprechen. 


Wertung  der  Ergebnisse. 

Die  Korrektur  der  jeweiligen  Ergebnisse  wurde  in  der 
Weise  vorgenommen,  dass  zeilenweise  ein  Vermerk  gemacht 
wurde,  ob  sie  richtig  wiedergegeben  war  oder  falsch.  Die 
Fehler  wurden  wieder  doppelt  gewertet  und  zwar  als  f,  wenn 
nur  formal  ein  Fehler  gemacht  worden  (ein  Verstoss  gegen 
Rythmus  oder  Reim  oder  Wortstellung),  und  o,  d.  h.  Inhalt  und 
Form  war  falsch  oder  der  Vers  ganz  ausgelassen.  Zunächst 
gebe  ich  die  Summen  der  Versuchsergebnisse.  Diese  Summen, 
auf  Grund  der  Durchschnittsrechnung  bestimmt,  geben  an,  w  i  e 
sich  der  praktische  Wert  der  verschiedenen 
Memorierweisen  bei  einer  Schülerzahl  von  31 
Köpfen  versuchsweise  normiert.  Ich  werde  hernach 
noch  versuchen,  einige  Sonderergebnisse  herauszustellen.  Ueber 
den  relativen  Wert  der  Memoriermethode  entscheidet  aber  nicht 
allein  die  unmittelbare  Niederschrift  nach  fünfmaliger  Wieder- 
holung, sie  würde  nur  ein  Bild  der  Reproduktionsfrische,  der 
momentan  vorhandenen  Energie  an  Reproduktionskraft  geben. 
Als  sehr  wesentlich  muss  noch  hinzukommen,  die  Treue  der 
Reproduktion  zu  erkunden.  Darum  wurde  noch  eine 
doppelte  Niederschrift  verlangt,  natürlich  ohne  vorhergehendes 
Vorsprechen,  die  erste  18,  die  zweite  48  Stunden  nach  dem 
ersten  Experiment.  Die  Summe  der  Fehler  giebt  dann  offen- 
bar im  Sinne  umgekehrter  Proportion  einen  Wert  für  die  Treue 
der  Reproduktion. 
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Versuchsergebnisse. 

Ich  gebe  zunächst  diejenigen  nach  der  Zahl  der  richtigen 
Leistungen.  Der  Kürze  wegen  bezeichne  ich  femer  die  Ver- 
suchsweisen mit  A/B,  C,  D. 

A/B. 

Die  Niederschrift  erfolgt  iirmer  nach  einmaligem  Vortrage 
des   Liedes.    Das   Gesamtergebnis  ist  folgendes: 


Wiederholung 

Wert 

Prozent 

Nach  1  X  Vortrag 

61 

100 

n         2  X            n 

165 

272 

w       3  X         «1 

237 

389 

»     4X       „ 

312 

511 

w        5  X           n 

368 

603 

U eberträgt  man  diese  Werte  in  eine  Kurve: 


so  zeigt  sich  deutlich  eine  zwar  andauernde  Zunahme  richtiger 
Leistimgen,  diese  ist  aber  keineswegs  der  Zahl  der  Wieder- 
holungen proportional,  die  Differenzen  verhalten  sich  wie 
100:172:117:122  :g2.  Hiemach  hat  die  zweite  Wiederholimg 
den  relativ  gfrössten  Wert,  die  dritte  imd  vierte  halten  sich  an- 
nähernd auf  gleicher  relativer  Höhe,  erst  dann  geht  es  bergab 
in  der  Zunahme  in  immer  kleiner  werdenden  Stufen. 


AlffltOt'Kf!tHm 
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Die  Fehkrtabelle  zeigt  ein  ganz  übereinstimmendes  Er- 
gebnis —  natürlich  muss  man  bedenken,  dass  hier  die  Ergeb- 
nisse ein  negatives  Vorzeichen  haben. 


Fehlertabelle. 

Wiederholung 

Wert 

Prozent 

Nach  1  X  Vortrag 

317 

100 

r,       2X         „ 

148 

44 

w        3  X          n 

56 

17 

n       *X          r, 

24 

7 

w         S  X            »» 

9 

3 

Die  Differenzwerte  offenbaren  eine  Fehlerabnahme  durch 
die  zweite  Darbietung  von  560/0,  also  mehr  als  die  Hälfte, 
und  weiter  um  270/0,  loo/o,  40/0,  also  auch  in  dieser  Hinsicht 
steht  die  zweite  Wiederholung  am  gfünstigsten  da. 

Versuch:   B,  C,  D. 

Vergleichen  wir  nun  bezüglich  der  Frische  der  Repro- 
duktion die  Ergebnisse  der  ersten  Aufzeichnung  nach  fünf- 
maliger Wiederholimg  untereinander. 


I.  Tabelle  der  richtigen 

Fälle. 

Weiae 

Wert 

Prozent 

B 

390  ^ 

\  381 
373  ) 

100% 
\  98 
96  J 

C 

D 

276? 

71 

Differenzen  4 :  29. 

Am  günstigsten  steht  Weise  B  da,  sie  überragt  C  um  4  0/0, 
D  gar  um  29  0/0.  Fassen  wir  die  verwandten  Weisen  A  und  B 
zusammen,  dann  ergiebt  sich  eine  Differenz  von  270/0,  d.  h. 
nichts  mehr  imd  nichts  weniger  als,  die  D-Methode  des  Me- 
morierens,  die  doch  so  weit  in  unseren  Schulen  verbreitet  ist. 
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verschwendet  etwa  V^  an  Zeit  und  Kraft.  Und  das 
ist  nicht  einmal  zutreffend.  Ich  muss  noch  auf  einen  Umstand 
das  Augenmerk  richten,  diesen:  Von  allen  31  Schülern  waren 
nicht  weniger  als  23  ausserstande  bei  der  Weise  D 
die  Strophenanfänge  anzugeben, nach  der  Weise 
B  und  C  nur  3  und  5,  d.  \i  also  nach  der  ersten  Memo- 
rierweise 660/0  — 'eine  erschreckend  hohe  Zahl.  Ich  deu- 
tete den  Strophenanfang  kurz  an,  sonst  wäre  das 
obige  Zahlenverhältnis  noch  viel  ungünstiger  ausgefallen 
für  D.  Ich  gab  den  Strophenanfang,  weil  meines  Er- 
achtens  das  Vergessen  desselben  sonst  viel  zu  hoch  gewertet 
worden  wäre.  Aber  die  Thatsache  steht  unumstösslich  fest,  dass 
bei  Vier  D-Weise  die  Strophenanfänge  vergessen  werden, 
während  das  bei  B  und  C  so  gut  wjie  nicht  der  Fall  ist.  Wir 
haben  hier  den  Schlüssel  zu  der  bekannten  Thatsache,  dass  in 
fröhlicher  Gesellschaft  nur  selten  jemand  imstande  ist,  den  An- 
fang der  zweiten  Strophe  anzugeben  und  das  Lied  gerät  ins 
Stocken,  weil  es  einst  falsch  memoriert  wurde. 

Zum  Vergleich  stelle  ich  die  Fehlertabelle,  und  zwar  so- 
wohl die  Ergebnisse  für  f  wie  o,  zusammen: 


Memorierweise 

f-Wert 

Prozent 

1 

o-Wert 

Prozent 

B               ! 

1 

84  ^ 
\  98 
112  i 

100 

\  36 

55  y 

100 

C 

D 

108 

106 

36 

100 

Bei  der  Fehlerwertimg  ergiebt  sich  für  die  Weise  B  ein 
auffällig  ungünstiges  Ergebnis  gegenüber  C  und  auch  D,  ein 
Ergebnis,  dass  ich  immer  auch  durch  die  nachfolgenden  Unter- 
suchungen bestätigt  fand.  Bei  der  Weise  C  kamen  die  meisten 
Fehler  imd  Auslassungen  vor,  allerdings  wieget  das  nicht  schwer 
gegenüber  dem  weiter  oben  verzeichneten  Ergebnis.  Am  gün- 
stigsten stand  immer  B  da  bezüglich  der  Genaiügkeit  der  Re- 
produktion. 

Die  Wiederholungsversuche. 

Die  erste  Wiederholung  wurde  nach  18,  die  zweite 
nach  48  Stunden  vorgenonmien.    Der  Text  wurde  durch  den 
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Experimentator  nicht  wieder  vorgetragen.    Das  Ergebnis  der 
ersten  Wiederholung  ist  folgendes: 

Tabelle  der  richtigen  Fälle. 


Memorierweise 

Wert 

Prozent 

B 

353 

100 

C 

302 

85 

D 

236 

67 

F  e  h  1  e  r  t  a  b  e  1 1  e. 


Memorierweise 

i 

0 

B 

108 

30 

C 

57 

127 

D      . 

147 

73 

Es  ergaben  sich  also  folgende  Differenzwerte  gegenüber 
dem  ersten  Versuch: 

B  =  37,   C=:7i,  D  =  4o. 

Die  Weise  C  steht  also  bezüglich  der  Treue  der  Repro- 
duktion am  ungünstigsten  da.  Natürlich  ist  dabei  nicht  ausser 
acht  zu  lassen,  dass  die  Strophenanfänge  gegeben  wurden. 


Ergebnis  der  zweiten  Wiederholung. 
Tabelle  der  richtigen  Fälle. 


Memorierweise                  Wert 

Prozent 

B 

331 

100 

C 

263 

79 

D 

234 

71 
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Fehlertabelle. 

Memorierweise 

f-Wert 

o-Wert 

B 

109 

32 

C 

70 

147 

D 

110 

85 

Die  Tabelle  der  richtigen  Fälle  ergiebt  gegenüber  dem 
ersten  Versuch  die  Vergleichswerte: 

B«59,  C=^iio,  D=:42, 
gegenüber  dem  zweiten  Versuche: 

B  =  22,   C  =  39,  D  =  2. 


Memorierweise 

2  z 

f 

a  1 

0 

3  z 

f 

u  1 

0 

3  za  4 

f                 0 

B 

—  4 

+  13 

—  3 

+  15 

+  1 

+  2 

C 

—  17 

+  73 

—  14 

+  91 

-13 

+  18 

D 

+  39 

+  37 

+  2 

—  21 

—  37 

+  8 

In  Kurven  der  richtigen  Fälle: 

50 


40 


30 


20 


: r^ -V 

: ;•—••••: ;"^^ : 

:  :  :  :  I     ^^«         : 


10 

B  C  D 

^—  =  1.  Versuch, =  1.  Wiederholung, 

— «*->^  «  2.  Wiederholung. 

Die  D-Memorierweise  zeigt  sich  somit  sowohl  bezüglich 
der  Treue  wie  der  Frische  der  Reproduktion  der  Weise  B  und 
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C  gegenüber  bedeutend  unterlegen.  Sie  ist  als  unpsychologisch 
und  unpraktisch  zu  verbannen. 

Man  könnte  zwar  die  Frage  aufwerfen,  ob  man  denn 
auch  einen  umfangreicheren  Memorierstoff,  wie  etwa  den 
Taucher,  den  Grafen  von  Habsburg  in  der  Weise  memorieren 
müsse.  Die  Ergebnisse  des  vorliegenden  Experimentes  lassen 
darauf  immittelbar  keine  Antwort  zu,  sind  aber  innerhalb  ihrer 
Grenzen  so  evident,  dass  ich  für  die  Altersstufe,  da  die  ge- 
nannten umfangreicheren  Werke  in  Frage  kommen,  unbedingt 
für  die  Memorierweisen  B  imd  C  gegenüber  D  eintreten  muss. 

Wie  erklärt  sich  aber  der  verschiedene  Wert  von  B  imd 
C?  Einfach  so,  dass  bei  B  eine  grössere  Anzahl  von  Wieder- 
holungen stattfand,  denn  der  unmittelbar  folgende  Versuch  zu 
reproduzieren  bedeutet,  trotzdem  er  zumeist  auf  halbem  Wege 
stecken  bleibt,  dennoch  eine  Wiederholung ;  einen  unmittelbaren 
Vergleich  lassen  somit  nur  C  und  D  zu. 

Zum  Schluss  möchte  ich  noch  kurz  die  Frage  streifen,  wie 
sich  die  Memorierweisen  zur  Intelligenz  verhalten.  Nun  ist 
ja  allerdings  die  Intelligenz  nicht  wägbar,  auch  nicht  nach 
allen  Seiten  gleich  ausgebildet.  Immerhin  aber  lässt  sie  sich 
durch  eine  Censur  im  allgemeinen  bezeichnen,  zumal  es  hier 
nur  darauf  ankommt,  die  Gegensätze  herauszuheben  und  einen 
Vergleichswert  zu  bestimmen.  Ich  wählte  je  6  Schüler  aus, 
die  annähernd  den  gleichen  „Hauptplatz**  in  der  Klasse  ver- 
dienen und  zwar  die  6  ersten  und  die  6  letzten,  und  fasste  die 
Versuchsergebnisse  zusammen.    Ich  fand  folgende  Daten: 


1.  Ver- 
snch 


1.  Wie- 
der- 
holung 


Memoriervreise 

Be^^^abte 

Unbegabte 

Differenz 

B 

86 

68 

-18 

C 

90 

54 

-36 

D 

62 

47 

-15 

B 

78 

63 

-15 

h  —  ■   - 

1                     ^ 

76 

54 

-22 

D 

43 

38 

-5 
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Memorier  weise 

Begabte 

Unbegabte 

Differenz 

f                     B              " 

74 

55 

-19 

c 

75 

43 

-32 

D 

41 

34 

-7 

2.  Wie- 
der- 
holung 


Die  Uebersicht  zeigt  deutlich  eine  Bestätigung  der  ge- 
wonnenen Ergebnisse.  Am  deutlichsten  prägt  sich  das  aus  bei 
den  weniger  Begabten,  bei  den  Intelligenteren  verwischen  sich 
die  Unterschiede  etwas,  ohne  doch  der  Regel  zu  widersprechen. 

Anmerkung:  Nach  32  Tagen  wurde  für  C  und  D  eine 
dritte  Wiederholung  veranlasst.  Sie  ergab  für  die  Zahl  der 
richtigen  Reproduktionen  folgende  Verhältniswerte: 

C  25  :  D    IG 
Die  C-Werte  verhielten  sich  gar  wie 

C  48  :  D  175  oder  wie 

5  :  18. 


^ 


Zur  Frage  der  Organisation   der  Volks- 
schule in  Mannheim. 

Nach  der  gleichlautenden  Denkschrift  des  Stadtschulrats 

Dr.  Sickinger  dargestellt 

von 

Fritz  Feilcke. 

An  der  Mannheimer  erweiterten  Volksschule  zeigte  sich 
seit  Jahren  die  bedauerliche  Erscheinung,  dass  es  nur  verhält- 
nismässig wenigen  Schülern  möglich  war,  die  oberste  Klasse 
zu  erreichen.  Der  grösste  Teil  wurde,  weil  er  den  gesteJllten 
Anforderungen  nicht  genügen  konnte,  häufiger  zurückversetzt, 
und  entwuchs  schliesslich  der  Schulpflicht,  ohne  eine  ab- 
geschlossene Bildung  erlangt  zu  haben.  Dem  Bestreben,  den 
interessierten  Kreisen  eine  umfassende  Darstellung  dieser  un- 
gesunden Verhältnisse  zu  geben,  ist  die  genamite  Denkschrift 
entsprungen.  Sie  enthält  eine  Erörterung  der  Ursachen  der  er- 
wähnten Missstände  unÜ  Vorschläge  zu  deren  Beseitigung ;  um- 
fangreiche statistische  Angaben  ermöglichen  es  dem  Leser,  sich 
ein  eigenes  Urteil  zu  bilden.  Da  auch  an  anderen  Orten  die 
Neuorganisation  der  Volksschule  eine  Rolle  spielt,  so  erscheint 
es  wünschenswert,  die  Ausführungen  Sickingers  möglichst 
ausführlich  wiederzugeben;  umsomehr,  als  ein  Teil  der  in  der 
Denkschrift  niedergelegten  Vorschläge  bereits  zur  Ausführung 
gekonunen  ist  imd  g^te  Resultate  gezeitigt  hat. 

Seit  1870  besteht  in  Mannheim  «eine  konfessionell  gemischte 
erweiterte  achtklassige  Volksschule,  die  aus  der  Ver- 
schmelzung der  früheren  sechsklassigen  Volksschule*)  mit 
einer  zweiklassigen  gewerblichen  Vorschule  hervorgegangen  ist. 
Der  Lehrplan  dieser  erweiterten  Volksschule    hält    sich    im 


*)    Anmerkung:    Dieselbe  bestand  als  besondere  Einrichtung  noch 
bis  zum  Jahre  1872. 
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wesentlichen  innerhalb  der  Grenzen  des  badischen  Normal- 
lehrplans von  1869,  nur  im  Rechnen  werden  weit  höhere  An- 
fordefungen  gestellt.  Es  wurde  bei  der  Verschmelzung  das 
Pensum,  was  der  Normallehrplan  für  acht  Jahre  vorsieht,  auf 
die  ersten  sechs  Jahre  zusammengedrängt  und  den  beiden  ober- 
sten Klassen  der  mathematische  Lehrstoff  der  gewerblichen 
Vorschule  überwiesen.  Um  zu  zeigen,  welche  Anforderungen 
dadurch,  trotz  einer  1887  vorgenommenen  teilweisen  Reduktion, 
an  die  Volksschüler  gestellt  werden,  sei  eine  Zusammenstellung 
der  Rechen-  und  Geometriepensa  gegeben,  und  zum  Vergleich 
der  badische  Normallehrplan  von  1869  und  der  Lehrplan  der 
Karlsruher  erweiterten  Volksschule  aufgeführt. 

Tabelle  I. 


Übersicht  Über  die  Verteilung  des  Rechens toflfes. 


Badischer  Normalielir- 
plan  vom  Jahr  1869 


Lehrplan  der  erweiterten 
Schule  in  Karlsruhe 


Lehrplan  der  erweiterten 

Schule  in  Mannheim 

nach   der  Revision  vom 

Jahre   1887 


Erstes  Schuljahr.    Kinder  im  Alter  von  6—7  Jahren. 


Wöchentl.  3—4  Stunden. 
Zu-  und  Abzählen  mit 
1—5  einschliesslich  im 
Zahlenraume  von  1 — 20 
in  reinen  und  ange- 
wandten Zahlen.  Be- 
zeichnung der  Zahlen 
durchstriche  und  Ziffern. 


Wöchentlich  5  Stunden. 
Auffassen  und  Bilden 
der  Grundzahlen  1  —  10. 
Zerlegen  der  einzelnen 
Grundzahlen  durch  Zu- 
und  Abzählen  und  Ver- 
gleichen. -  Erweitem 
des  Zahlenkreises  bis  20. 
Zu-  und  Abzählen  mit 
1  —  5  innerhalb  dieses^ 
Zahlenkreises  mit  und' 
ohne  Zerlegen.  Dar- 
stellung der  Ziffern  zu- 
erst durch  Striche  u.  s  w., 
später  durch  Ziffern. 


Wöchentlich  6  Stunden. 
Zu-  und  Abzählen  mit 
1  —  5  einschliesslich  im 
Zahlenraume  von  1 — 50 
in  reinen  und  ange- 
wandten Zah'en.  Be- 
zeichnung der  Zahlen 
durchstriche  und  Ziffern. 


Zweites  Schuljahr.    Kinder  im  Alter  von  7 — 8  Jahren. 


Wöchentl.  3-4  Stunden. 
Zu-  und  Abzahlen  mit 
1  —  10  einschliesslich  im 
2iahienraume  von  1-100 
in  reinen  und  ange- 
wandten Zahlen.  Dar- 
stellung der  Zahlen  durch 
Ziffern. 


Wöchentlich  6  Stunden. 
Erweitem  des  Zahlen- 
kreises bis  100  mit  Zer- 
legen, Angabe  der  Stellen- 
werte und  Anschreiben 
in  Zifiem.  Zu-  und  Ab- 
zählen mit  1 — 10  im  ge- 
nannten Zahlenkreise  mit 
und  ohne  Zerlegen. 


Wöchentlich  6  Stunden. 
Zu-  und  Abzählen  mit 
1-10  einschliesslich  im 
Zahlenraume  von  1  —  100 
in  reinen  und  ange- 
wandten Zahlen.  —  Das 
Vervielfachen  und 
Teilen  innerhalb  der 
Grenzen  vom  kleinen 
Einmaleins  mündlich 
und  schriftlich.  Darstell- 
ung der  Zahlen  durch 
Ziffern. 


Zur  Frage  der  Organisatüm  der  Volksschtäe  in  Mannheim, 
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BadiBcher  Normallehr- 
plan  vom  Jahre  1869 


Le: 


S 


lan  der  erweiterten 
nie  in  Karlsmlie 


Lehrplan  der  erweiterten 

Schnle  in  Mannheim 

nach  der  Kevision  vom 

Jahre  1887 


Drittes  Schaljahr.    Kinder  im  Alter  von  8 — 9  Jahren! 


WöchentL  3^4  Stunden. 
Das  Vervielfachen  und 
Teilen  tnnerhalbder€b:Bn' 
zen  vom  kleinen  Einmal- 
eins ,  mündlich  nnd 
schriftlich.  —  Zn-  nnd 
Abzählen  ein-  nnd  zwei- 
stelliger Zahlen  im  Zah- 
lenranm  von  1—1 000, 
mündlich  nnd  schriftlich, 
von  dreistelligen  nnr 
schriftlich.  Sämtliches 
in  reinen  nnd  ange- 
wandten Zahlen. 


Wöchentlich  6  Stunden. 
Vervielfachen  nnd  Tei- 
len innerhalb  der  Gren- 
zen des  kleinen  Einmal- 
eins in  verschiedener 
Sprechwelse  nnd  Erage- 
stellnne.  Erweitem  aes 
Zahlenkreises  bis  1000 
mit  Renaner  Beachtung 
der  Stellenwerte.  Zu- 
und  Abzählen  1-,  2-  und 
3  stelliger  Zahlen  im  be- 
zeichneten Zahlenraum, 
der  dreistelligen  nur 
schriftlich. 


Wöchentlich  6  Stunden. 
Erweiterung  des  Zah- 
lenkreises  bis  1000.  In- 
nerhalb dieses  Zahlen- 
kreises :  Zerlegen  und 
Anschreiben  von  Zahlen. 
Zu-  und  Abzählen  1-  und 

2  stelliger  Ziahlen  münd- 
lich und  schriftlich,  von 

3  stelligen  nur  schriftlich 
in  reinen  und  ange- 
wandten Zahlen.  Ver- 
vielfachen und  Teilen 
innerhalb  der  Grenzen 
vom  grossen  Einmaleins, 
jedoch  ohne  Memorier- 
ung desselben,  in  reinen 
und  angewandten  Zah- 
len mündlich.  Die  vier 
Grundrechnungsar- 
ten Jedoch  nur  schrift- 
lich im  unbeschränk- 
ten Zahlenraum  in  un- 
benannten Ziahlen,  Teilen 
nur  m.  1  -  u.  2stell .  Divisor. 


Viertes  Schal|ahr.    Kinder  im  Alter  von  9—10  Jahren. 


WöchentL  3—4  Stunden. 

Mündlich :  Verviel- 
fachen und  Teilen  inner- 
halb der  Grenzen  vom 
ffrossen  Einmaleins,  je- 
doch ohne  Memorierung 
desselben.  Sämtliches  in 
reinen  und  angewandten 
Zahlen. 

Auf  der  Tafel:  Die 
vier  Spezies  in  unbe- 
nannten Ziahlen  im  un- 
beschränkten Zahlen- 
raume. 


Wöchentlich  6  Stunden. 

Vervielfachen  und  Tei- 
len innerhalb  derGrenzen 
d.  gross.  Einmaleins,  wo- 
bei die  Eeihen  11, 12u.  15 
auswendig  zu  lernen  sind. 

Wiederholung  des  Zu- 
und  Abzählens  mit  2- 
und  3 stelligen  Zahlen; 
Vervielfachen  2-  und  3- 
stellig^r  Zahlen  durch 
1-  und  leichte  2stellig^, 
Teilen  durch  1  stellige 
im  Zahlenraum  bis  1000. 

Erweitem  des  Zahlen- 
raumes bis  Million  mit 
Stellenangabe  und  Zei^ 
legen  zur  gründlichen 
Einttbung  des  Anflchwi- 
bens  und  Aussprechens. 

Vielfache  Zahlendik- 
tate. Die  4  Grundrech- 
nungsarten mit  unbe- 
nannten und  einfach  be- 
nannten Zahlen  im 
Zahlenraume  bis  Million. 


Wöchentlich  5  Stunden. 

Wiederholung  u.  Er- 
gänzung der  4  Eechen- 
geschäfte  im  unbe- 
schränkten Zahlenraum. 

Kenntnis  derMasse 
(einschliesslich  des  Zeit- 
masses),  der  Gewichte 
und  der  in  Deutsch- 
land kursierenden 
Münzen.  Verwandlung 
höherer  Sorten  in  niedere 
und  umgekehrt  (Beso- 
lution  und  Reduktion) 
mündlich  und  schriftlich. 

Die  vier  Grund- 
rechnungsarten in 
ungleich  benannten 
Zahlen  mündlich  und 
schriftlich  in  leichten 
Aufgaben.  Anreihend 
an  die  zehnteiligen  Masse 
Kenntnisder  Dezimal- 
zahlen. 


Zdtsdirift  fflr  pädagogische  Psychologie,  Pathologie  und  Hygiene. 
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Badischer  Nonnallehr- 
plan  vom  Jahr  1869 


Lehrplan  der  erweiterten 
Schale  in  Karlsrolie 


Lehrplan  der  erweiterten 

Schale  in  Mannheim 

nach  der  Revision  vom 

Jahre  1887 


Pflnftes  Schuljahr.    Kinder  im  Alter  von  10—11  Jahren. 


Wöchentl.  3—4  Standen. 
Wiederholang:  Die  vier 
Grandrechnnngsarten 
mit  angleich  benannten 
Zahlen  (Masse  and  Ge- 
wichte). 


Wöchentlich  5  Standen. 
Die  Münzen,  dieLän- 
^n-  and  Hohlmasse  and 
die  Gewichte.  Verwand- 
lang höherer  Sorten  in 
niedere  and  amgekehrt. 
Anschreiben  mehrfach 
benannter  2^ahlen  als 
einfachbenannte  mit  dem 
Einheitskomma  and  den 
amtlichen  Massbezeich- 
nangen. 
Zfälendiktate.  Die  vier 
Grandrechnnngsarten 
mit  mehrfach  benannten 
Zahlen.  Die  Zeitrech- 
nnng. 


Wöchentlich  4  Standen. 
Die  Dezimalbrüche.  D  ie 
gemeinen  Brüche 
mündlich  and  schriftlich 
in  einfacheren  Aaf gaben. 
Das  Erweitem,Abkürzen 
and  Gleichnamigmachen 
derselben  and  die  vier 
Spezies.  Anwendnngs- 
aafgaben. 


Sechstes  Schuljahr.    Kinder  im  Alter  von  11—12  Jahren. 


Wöchentl.  3—4  Standen. 
Wiederholang  des  Frü- 
heren im  anbeschränkten 
Zahlenraam.  Zeitrech- 
nongen,  Textaaf gaben. 
Gemeine  Brüche,  Dezi- 
malbrüche. Leichte 
Schlassrechnangen. 


Wöchentlich  5  Standen. 

Brachlehre :  Entsteh- 
ang  a.  Arten  der  Brüche. 
Verwandlang  anechter 
Brüche  in  gemischte 
Zahlen  and  amgekehrt. 
Erweitem  and  Kürzen 
der  Brüche  anter  Be- 
tonang  der  Teilbarkeit 
der   Zahlen.      Die    vier 

Grandrechnangsarten 
mit  gemeinen  Brüchen. 

Das  Dezimalsystem : 
Die  4  Grandrechnnngs- 
arten mit  Dezimal- 
brüchen. Verwandlang 
gemeiner  in  Dezimal- 
brüche and  amgekehrt. 
Wiederholang  der  2jeit- 
rechnnng.  Einfache 

Schlassrechnangen  mit 
geraden  n.  amgekehrten 
Verhältnissen. 


Wöchentlich  4  Standen. 
Wiederholang  der 
Brachlehre  in  schwie- 
rigeren Aaf  gaben.  Ein- 
fachere Zweisatzrech- 
nnngen  mündlich  and 
schriftlich. 


Zur  Frage  der.  Organisation  der  Volksschule  in  Mannheim, 
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Badischer  NormaUehr- 
plan  vom  Jalir  1869 


Lehrplan  der  erweiterten 
Schule  in  Karlsrahe 


Lehrplan  der  erweiterten 

Schule  in  MannliftiTn 

nach  der  Hevision  vom 
Jahre  1887 


Siebentes  Schuljahr.     Sander  im  Alter  von  12—13  Jahren. 


Wöchentl.  3—4  Stunden. 

Wiederholung  des  ge- 
meinen Bruchrechnens 
und  der  Dezimalbrüche. 

Schlussrechnung,  2-, 
3-  u.mehrgliedrige  Zwei- 
satzrechnungen (Waren-, 
Zins-,  Arbeits-,  Gesell- 
schafts-, Teilungs-,  Ge- 
winn- und  Verlustrech- 
nungen}. 


Wöchentlich  5  Stunden. 
Einfache  u.  zusammen- 
gesetzte Schlussrech- 
nungen mit  und  ohne 
Zweisatz.  (Arbeits-  und 
Verdienst-,  Ersparnis-, 
Prozent-,  Zins-,  Kabatt-, 
Gewinn-  und  Verlust-, 
Durchschnittsrechnun- 
gen). In  der  Knaben- 
schule ist  das  Geschäfts- 
leben, in  der  Mädchen- 
schule die  einfache  Haus- 
haltung in  passenden 
Aufgaben  zu  berück- 
sichtigen. 


Wöchentlich  4  Stunden. 
Knaben.  Erweitertes 
Zweisatzrechnen  münd- 
lich und  schriftlich.  G^- 
sellschafts-,  Teilungs-, 
Gewinn-  und  Verlust-, 
Termin-,  Eabatt-  und 
Mischungsrechnungen . 
Das  Ausziehen  der 
Quadratwurzel. 

Mädchen.  Zweisatz- 
rechnen mündlich  und 
schriftlich,  letzteres  2-, 
3-  und  mehrgliedrig 
Rabatt-  und  Zinseszins- 
rechnungen. 


Achtes  Schuljahr.    Kinder  im  Alter  von 


Wöchentl.  3 — 4  Stunden. 
Fortsetzung  des  im 
7.  Schuljahr  behandelten 
Bechnens.  Dazu  die 
übrigen  Arten  der  Bech- 
nungen  des  Geschäfts- 
lebens. — Durchschnitts-, 
Termin-,  Babatt-,  Mi- 
schungsrechnungen  usw. 


Wöchentlich  5  Stunden. 

Arbeits-  u.  Verdienst-, 
Ersparnis-,  Prozent-, 
Zins-,  Babatt-,  Gewinn- 
und  Verlust-^  Durch- 
schnitts-, Mischungs-, 
Teilungs-  und  GeseU- 
schafts-,  Termin-  tmd 
Wertpapierenrechnun- 
gen. Aunösung  mit  und 
ohne  Zweisatz. 

In  der  Knabenschule 
werden  die  Aufgaben 
zumeist  dem  Gesdiäfts- 
leben,  in  der  Mädchen- 
schule den  Bedürfnissen 
der  einfachen  Haushalt- 
ung entnommen. 


13—14  Jahren. 

Wöchentlich  4  Stunden. 

Knaben.  Schwieri- 
gere Zweisatzrechnun- 
gen mit  möglichster  Be- 
rücksichtigung des  Han- 
delsrechnens und  des  ge- 
werblichen Bechnens. 
Die  Hauptsätze  der 
geometrischen  Pro- 
portion.      Leichtere 

Gleichungen  des 
ersten    Grades     mit 
einer   Unbekannten. 
Übung   durch   Text- 
aufgaben. 

Mädchen.  Erweiter- 
tes Zweisatzrechnen  mit 
möglichster  Berücksich- 
tigung des  Handelsrech- 
nens und  Hereinziehen 
von  Beispielen  aus  dem 
bürgerlichen  Leben  und 
der  Haushaltung.  Misch- 
ungsrechnungen. 


2* 
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Uebersicht  Über  die  Verteilung  des  Geometriepensums.*) 


Badiecher  Normallehrplan 
vom  Jahre  1869 


Lehrplan  der  erweiterten  Schnle 
in  Mannheim 


Pflnfftes  Schuljahr. 


(Der  Unterricht  in  Geometrie  be- 
ginnt erst  im  6.  Schuljahr). 


Kenntnis  der  verschiedenen  Linien, 
Winkel  und  der  einfachsten  Figuren. 
Freies  Zeichnen  geradliniger  Fignren, 
Winkel  und  Linien  nach  dem  Augen- 
mass  und  nach  bestimmten  Grössen- 
angaben. 


Sechstes  Schuljahr. 


Kenntnis  der  verschiedenen  Linien, 
Winkel  und  der  einfachsten  Figuren. 
Messen  der  Linien  und  Winkel. 
Zeichnen  von  geometrischen  Figuren 
nach  dem  Augenmass  und  na<m  be- 
bestimmten Grössenangaben.  —  Freies 
Zeichnen  geometrischer  Figuren,  des 
Kreises  und  von  verschiedenen 
Bogenlinien. 


Knaben:  Wiederholung  der  geo- 
metrischeu  Formenlehre,  erweitert 
durch  Betrachtung  und  Beschreibung 
der  regelmässigen  geometrischen 
Körper.  Konstruktionen  in  der  Ebene. 
Gebrauch  des  2^rkels,  Lineals,  ver- 
jüngten Massstabes  und  Trans- 
porteurs. —  Leichte  Flächenberech- 
nungen mit  Anwendung  in  einfachen 
Beispielen. 

Mädchen:  Kenntnis  der  ver- 
schiedenen Linien,  Winkel  und  der 
einfachsten  Figuren,  nebst  Betracht- 
ung und  Beschreibung  der  regel- 
mässigen Körper.     Freies  Zeichnen 

»radliniger  Figuren,  Winkel  und 
ien. 


Siebentes  Schuljahr. 


Berechnung  von  Flächen  und 
2ieichnen  von  Zusammenstellungen 
von  Flächen. 

Freies  Zeichnen  solcher  Figuren, 
an  denen  gerade  und  krumme  Linien 
vorkommen. 


Knaben:  Fortgesetzte  Konstruk- 
tion in  der  Ebene.  —  Eigentliche 
Geometrie:  Lehre  von  den  Winkeln, 
ümfangs-  und  Aussenwinkel  n- 
schlossener  Figuren.  Kongruenz  der 
Drei-,  Vier-  und  Vielecke ;  darauf  sich 
Rundende  Sätze;  die  Sätze  vom 
Parallelogranmi.  Wiederholung  und 
Erweiterung  der  Flächen  und  Ober- 
flächenberechnungen mit  Anwend- 
unffsauf gaben.    Körperberechnung. 

Mädchen:    Flächenberechnungen 
mit  Anwendungsaufgaben. 


*)  Anmerkung:  Die  Karlsruher  erweiterte  Volksschule  folgt  hinsicht- 
lich des  ümfanges  und  der  Verteilung  des  G^ometriestoffes  im  grossen  und 
ganzen  dem  Normallehrplan;  hinzu  kommt  fär  die  fünfte  Klasse  geome- 
trischer Anschaunngsxmterricht. 


Zur  Frage  der  OrganiscUion  der  Volksschtäe  in  Mannheim. 
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Badischer  Nonnallelirplan 
vom  Jahre  1849 


Lelirplan  der  erweiterten  Schale 

in  Mft.nTihftiTin 


Achtes 

Kenntnis  nnd  Beschreibung  der 
einfachen  nnd  geometrischen  Körper. 

Berechnung  des  KÖrperinhalts. 
ZiCichnen  von  Körpemetzen. 

Freies  Zeichnen  Krummliniger  Fi- 
guren. 


Schaljahr. 

Knaben.  Vergleichung  der  Flächen 
ebener  Figuren.  Die  Lehre  vom 
Kreis;  Ähnlichkeit  der  Dreiecke; 
darauf  sich  gründende  S&tze.  Pto- 
portionidität  der  Linien  ebener  Fi- 
guren ;  Anwendung  obiger  Sätze  durch 
Konstruktionsaufgaben.  Körperbe- 
rechnung mit  Anwendungsaufgaben. 

M  äd  chen:  Körperberechnung  mit 
Anwendung. 


In  Karlsruhe  besteht  neben  der  erweiterten  Volksschule 
noch  eme  einfache  mit  minder  weit  gesteckten  Lehrzielen. 
In  Mannheim  ist  dagegen  jedes  Kind  zxmi  Besuch  der  acht- 
Idassigen  Sch'ule  verpflichtet  und  damit  gezwungen,  einen 
äusserst  umfangreichen  Rechenstoff  zu  bewältigen.  Dass  das 
für  einen  mittelmässig  begabten  Schüler  schon  äusserst 
schwierig  sein  muss,  erkennt  jeder  Fachmann  auf  den  ersten 
Blick;  die  erreichten  Unterrichtsergebnisse  lassen  keinen 
Zweifel  darüber.  Die  folgende  Tabelle,  eine  Zusammenstellung 
ausführlichen  Materials,  giebt  an,  wieviel  Prozent  der  in  den 
Dezennien  1877/87  und  1887/97  zur  Entlasstmg  gekommenen 
Schüler  bis  zur  zweiten,  dritten,  vierten  u.  s.  w.  Klasse  auf- 
ge3tiegen  waren. 

Tabelle  m. 


DuzohachnittBprozentBataB 

der  entiaaaenen  Schüler. 

Knaben 

Mädchen 

Klasee 

Für  die  Zeit  von 

Fflr  die  Zeit  von 

1877  bi«  1887 

1887  bis  1897 

1877  bis  1887 

1887  bi«  1897 

5? 

— 

— . 

... 

0,02 

0,04 

0,02 

0,03 

0,04 

m 

0,35 

0,43 

0,68 

0,39 

IV 

3,96 

2,01 

4,07 

3,40 

V 

12,11 

8,80 

14,26 

10,74 

71 

32,25 

21,63 

27,67 

21,64 

VU 

33,49 

37,84 

33,72 

42,45 

vni 

17,77 

29,21 

19,56 

21,23 

*)  Die  L  Klasse  ist  die  unterste. 


314  •  F^iiz  Feilcke. 

Diese  Zahlen  zeigen  auf  das  deutlichste  die  Unzuläng- 
lichkeit des  Mannheimer  Volksschulwesens.  Wenn  sich  auch 
seit  1887,  nach  der  teilweisen  Befreiung  des  Elettnentarunter- 
richts  vom  wissenschaftlichen  Ballast,  die  Verhältnisse  etwas 
gebessert  haben,  so  erreichten  doch  immer  100 — 29,21  = 
70,79  0/0,  also  über  ^/^  der  zur  Entlassung  gekommenen  Knaben, 
die  oberste  Klasse  nicht;  70,79 — 37,84  =  32,950/0,  also  beinahe 
V3  sämtlicher  Knaben,  konnte  sogar  nicht  einmal  die  zweite 
Klasse  absolvieren.  Aehnlich,  und  z.  T.  noch  schlimmer,  ge- 
stalten  sich   die   Verhältnisse   bei   den   Mädchen. 

Alle  diese  Misserfolge  sind  darin  begründet,  dass  die 
Forderungen  des  Lehrplans  die  natürliche  Leistungsfähigkeit 
der  Kinder  übersteigen.  Als  man  1870  die  erweiterte  Volks- 
schule ins  Leben  rief,  glaubte  man,  dass  „der  erweiterte  Lehr- 
plan durchaus  nicht  mehr  umfasse,  als  was  ein  gewöhnlicher 
Verstand,  ein  mittlerer  Fleiss  in  den  darauf  zu  verwendenden 
acht  Jahreskursen  ohne  besondere  Anstrengung  in  sich  auf- 
nehmen kann.**  Welche  verhängnisvollen  Folgen  dieser  Irrtum 
nach  sich  zog,  zeigt  zur  Gecnüge  die  angeführte  Entlassungs- 
statistik. —  Der  Hauptfejhler,  den  man  beging,  war  offenbar 
die  VersdKmelzung  der  gewerblichen  Vorschule,  also  einer 
Fachschule,  mit  der  Volksschule.  Dadurch  wurde  „der  Um- 
fang und  die  Verteilung  des  Unterrichtsstoffes  im  Rechnen 
imd  in  der  Geometrie  nach  Zwecken  bestimmt,  die  der  Elemen- 
tarschule, der  Vermittlerin  der  allgemeinen  Ausbildung,  fem 
bleiben  müssen,  soll  nicht  die  grosse  Masjsfe  dier  Schüler  aufs 
schwerste  geschädigt  werden.**  Die  Schädlichkeit  einer  solchen 
Vereinigimg  zeigte  sich  auch  bald.  Die  Kinder  blieben  schon 
in  den  untersten  Klassen  vielfach  sitzen,  da  sie  dem  schnellen 
Unterricht  nicht  zu  folgen  vermochten.  Die  grosse  Anzahl 
der  Repetenten  führte  aber  wieder  ein  äusserst  ungleich- 
massiges  Söhülermaterial  herbei,  so  dass  einem  gedeihlichen 
Massenunterricht  die  grössten  Hindernisse  bereitet  wurden.  Die 
Vorbereitung  der  Kinder,  die  zur  Bürgerschule  übergehen 
wollten,  war  mangelhaft.  Die  Kinder,  die  wirklich  die  Schule 
durchmachtjBn,  hatten  endlich  nur  geringe  Vorteile  davon;  es 
twar  ihnen  nie  Zeit  gelassen,  sich  in  den  Stoff  zu  vertiefe»; 
so  ereignete  es  sich  dann,  dass  es  h^i  einer  Schulvisitation 
nur  wenigen   Schülern   der  VIL   imd  VI  IL   Klasse  möglich' 
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war,  ganz  einfache  Zinsrechnungen  und  Textgleichungen  zu 
bewältigen.  Endlich  wurde  die  grosse  Masse  der  Kinder,  die 
die  die  oberen  Klassen  nicht  mehr  absolvieren  konnte,  schwer 
geschädigt;  die  erworbenen  Kenntnisse  entbehrten  eines  Ab- 
schlusses; manche  für  das  Leben  äusserst  wichtige  Thatsachen 
wurden  ihnen  vorenthalten.  So  blieben  z.  B.  einem  aus  der 
sechsten  Klasse  abgehenden  Schüler  völlig  unbekannt:  die 
Körperberechnimg,  die  Geschichte  der  letzten  drei  Jahrhunderte, 
die  Geographie  der  fremden  Erdteile  imd  endlich  ein  ganzes 
Fach,  die  Naturlehre. 

Die  vorgesetzte  Behörde  hat  wiederholt  auf  alle  diese  Miss- 
stände hingewiesen  imd  ihre  Abstellimg  für  dringlich  erachtet 
(die  erlassenen  Bescheide  sind  in  der  Denkschrift  wieder- 
gegeben) ;  es  hat  auch  an  den  vielfachsten  Bemühungen  seitens 
der  Schulverwaltung  nicht  gefehlt.  Die  weiteren  Ausführungen 
Sickingers  aber  thun  dar,  dass  die  Hauptursache  aller  Uebel- 
stände  die  mangelhafte  Organisation  des  Mannheimer  Volks- 
schulwesens ist,  imd  dass  nur  eine  Abänderung  derselben  zur 
Gesundung  der  Verhältnisse  beitragen  kann. 

Um  die  Unzulänglichkeit  des  Mannheimer  Volksschul- 
wesens noch  mehr  hervortreten  und  die  Ursachen  der  oben 
erwähnten  Missstände  deutlich  erkennen  zu  lassen,  stellt 
Sickinger  die  Unterrichtsergebnisse  und  Lehrpläne  der  Karls- 
ruher und  Mannheimer  Volksschule  einander  gegenüber. 

Zunächst  ist  eine  vergleichende  Darstellung  der  Schüler- 
entlassungen an  den  Volksschulen  in  Karlsruhe  und  Mannheim' 
für  die  Schuljahre   1892/97  gegeben  (Tab.  IV). 

Damach  haben  in  Karlsruhe  im  Vergleich  zu  Mannheim 
mehr  als  noch  einmal  soviel  Kinder  das  normalplanmässige 
Ziel  erreicht.  Wodurch  ist  dieser  auffällige  Unterschied  be- 
dingt? 

Stellen  wir  die  Faktoren,  die  vor  allem  das  Ergebnis  des 
Unterrichts  beidingen,  nämlich  das  Lehreri>ersonal,  das  Schüler- 
material und  die  Organisation  der  Schulen  beider  Städte  ver- 
gleichend gegenüber. 

Das  Lehrerpersonal  scheidet  von  vorherein  aus  dem  Zu- 
sanmienhang  aus,  denn  Mannheim  wie  Karlsruhe  geniessen  seit 
Jahren  das  gleiche  Vorrecht,  bei  Besetzung  ihrer  Hauptlehrer- 
stellen die  tüchtigsten  Bewerber  auswählen  zu  können. 
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Tabelle  IV. 


Durchschnittsprozentsatz  der  voa  Ostern  1892  bis  Ostern  1897  nack 
YoUendimg  der  Schulpflicht  entlassenen  Kinder  in  der  Verteilung  anf 

die  einzelnen  Ellassen. 


Karlsruhe 

Mannheim 

Klasse 

einfache 

erweiterte 

einf.  u.  erweit. 

erweiterte 

Schule 

Schule 

Schule 

(Zosammenfassang) 

Schule 

A.  Knaben. 

n 

0,12 

• 

0,06 

0,04 

in 

0,12 

— . 

0,06 

0,33 

IV 

0,24 

0,25 

0,24 

1,44 

V 

2,11 

1,33 

1,71 

7,76 

VI 

6,77 

5,99 

6,39 

20,38 

vn 

27,85 

25,33 

26,61 

39,27 

viri 

62,74 

67,05 

64,84 

30,77 

B.  Mftdchen. 

n 

in 

0,10 

— 

0,05 

0,48 

IV 

0,21 

— 

0,09 

3,45 

V 

4,65 

1,29 

2,85 

9,95 

VI 

12,38 

8,50 

10,31 

22,58 

VU 

46»66 

47,47 

46,61 

44,45 

ViU 

36,99 

42,72 

40,04 

19,02 

Die  Beurteilung  eines  so  umfangreichen  Schülermaterials, 
wie  es  hier  in  Betracht  kommt,  ist  ein  äusserst  schwieriges 
Unterfangen,  umsomehr,  als  in  dieser  Hinsicht  bestimmte  Ge- 
sichtspunkte nicht  allgemein  aufgestellt  sind;  jeder  Fachmann 
geht  bis  jetzt  hier  seinen  eigenen  Weg.  Sickingers  Denk- 
schrift weist  folgende  Ausführungen  auf  : 

„Unter  Berücksichtigung  der  Verschiedenheit  der  beiden 
Städte  hinsichtlich  der  Erwerbsthätigkeit  der  Bevölkerung  darf 
wohl  mit  einiger  Sicherheit  angenommen  werden,  dass  der 
Prozentsatz  derjenigen  Kinder,  deren  Fortkommen  in  der  Schule 
durch  die  häuslichen  Verhältnisse  eher  gehemmt  als  gefördert 
wird,  in  Mannheim  erheblich  grösser  ist  als  in  Karlsruhe.  Um- 
gekehrt wird  in  Karlsruhe  die  Gesamtleistungsfähigkeit  des 
in  den  Volksschulen  vereinigten  Schülermaterials  durch  den 
Umstand  beeinträchtigt,  dass  der  dortigen  Volksschule  durch 
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die  Mittelschulen  eine  grössere  Zahl  befähigter  und  aus 
geordneten  häuslichen  Verhältnissen  kommender  Kinder  ent- 
zogen wird  als  der  hiesigen  Volksschule.  Dies  zeigt  die  nach- 
folgende Statistik  über  den  Schulbesuch  der  ele- 
mentarschulpflichtigen Knaben  in  den  Städten 
Karlsruhe  imd  Mannheim  im  Schuljahr  1896/97.  Die  aufgeführ- 
ten Zahlen  sind  den  Jahresberichten  der  betr.  Schulen  ent- 
nommen. Als  elementarschulpflichtig  wurden  von  den  Schülern 
der  Mittelschulen  die  der  Sexta  bis  Obertertia  in  Rechnung 
gezogen. 


Statistik  über  den  Schulbesuch  der  elementarschulpflich- 
tigen Knaben   in  den  Städten   Karlsruhe  und    Mannheim 

im  Schuljahr  1896/97. 


A.   Karlsrahei 


L  Volksscliulen 


n.   Mittelsclinlen 


Art  der  Schule 


Zahl 
der 

Schü- 
ler 


Prozent- 
satz 


Art  der  Schale 


Zahl  der 
Schüler 

im  volks- 
Bchnl- 

pflichtig. 
Alter 


Pro- 
zent- 
satz 


Einf  .  Volksschnle  . 
Erweit  Volksschnle 
Knaben-Vorsdinle  . 
Bürgerschnle  .  .  .  . 

Snmma  I 


1102 

1810 

483 

240 


21.31% 

34,99  % 

9.34% 

4,64*/, 


3635= 
1537 


n«-1537  = 


70,28% 
29,72% 


Gymnasinm  .... 
Bealgynmasinm  .  . 
Oberrealachnle .  .  . 
Bealschnle  .  .  .  .  . 

Snmma  II 


401 
353 
407 
376 


7,75% 
6,83% 

7,87*/o 
7.27*/. 


1537  =  29,72% 


Snmma  L  n.  II  »51 72  — 100,00% 


B.  Mannheim. 


L  Volksschalen 


Art  d«r  Schnle 


Zahl 
der 

Schü- 
ler 


Pkt>zent- 
satz 


n.  Mittelschnlen 


Art  der  Schnle 


Zahl  der 

Schüler 

im  Yolks- 

schnl- 

pflichtig. 

Alter 


Pro- 
zent- 


Erweft  Volksschnle 
Bürgenchnle  .... 


4772 
762 


70,61% 
11,28% 


Snmma  I 


5534—81,89% 


Gymnasinm  .... 
Bealgymnaainm  .  . 
Oberrealachnle ... 

Snmma  II 


339 
299 
596 


4,87% 
4,42% 
8.820/, 


—  1224—18,110/« 


,      n=1224  — 18,11% 
Snmma  I.  n.  U— 6758— 100,00% 
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Ergebnis  :  Die  Mittelschulen  besuchten  von  der  Gesamt- 
zahl der  elementarschulpflichtigen  Knaben 

a)  in  Karlsruhe  29,72,  rund  30  0/0, 

b)  in  Mannheim  dagegen  nur   18,11,  rund   180/0. 
Scheidet  man  nun  die  Schüler  nach  dem  Mass  ihrer  that- 

sächlichen  Leistungsfähigkeit,  die  vornehmlich  durch 
die  natürlichen  Anlagen  und  durch  die  häusliche 
Erziehung  imd  Pflege  bedingt  wird,  in  die  Kategorien  I. 
gut,  II.  mittelmässig,  III.  mangelhaft,  so  dürfte  hinsichtlich 
der  Zusammensetzung  der  Schülerkontingente  der  Mann- 
heimer und  der  Karlsruher  Volksschule  Folgendes  zutreffen: 

Die  Mannheimer  Schule  enthält  neben  einem  grösseren 
Prozentsatz  von  Schülern  der  I.  Kategorie  auch  einen  grösseren 
Prozentsatz  von  Schülern  der  III  Kategorie.  Die  Karlsruher 
Schule  dagegen  hat  relativ  mehr  Schüler  der  II.  Kategorie, 
während  die  I.  und  was  für  die  ims  beschäftigende  Frage 
von  besonderer  Bedeutung  ist,  die  III.  Kategorie  schwächer 
vertreten  ist.  Mit  andern  Worten :  das  Schülermaterial 
der  Karlsruher  Volksschule  ist  nach  Leistungs- 
fähigkeit einheitlicher,  mehr  ausgeglichen,  als 
das  der  Mannheimer  Volksschule.  Je  weniger  gemischt 
aber  hinsichtlich  des  Leistungsvermögens  die  zu  einer  Unter- 
richtsgemeinschaft vereinigten  Schüler  sind,  desto  einheitlicher 
können  sie  gefördert  werden,  desto  grösser  pflegt  die  Zahl 
derer  zu  sein,  die  die  vorgestreckten  Jahresziele  erreichen  und 
deshalb  normal  die  lehrplanmässigen  8  Jahreskurse  durchlaufen. 

Neben  dieser  Verschiedenheit  in  der  Zusammensetzung  des 
Gesamtschülermaterials  besteht  mm  aber  noch  eine  höchst 
bedeutungsvolle   Verschiedenheit  hinsichtlich 

der  Organisation  der  beiden   Schulen. 

In  Karlsruhe  ist  neben  der  erweiterten  Schule  noch  eine 
sogen,  einfache  Schule  eingerichtet.  Die  Klassen  dieser  ein- 
fachen Schule  erhalten  wöchentlich  16 — 20  Stunden  Unterricht. 

Nach  dem  einstimmigen  Urteil  der  an  der  einfachen  Schule 
in  Karlsruhe  wirkenden  Lehrer  gehören  die  Schüler  der  einfachen 
Schule  hinsichtlich  ihrer  Förderungsfähigkeit  zum  kleineren  Teil 
der  II.  Kategorie,  zum  grösseren  Teil  der  III.  Kategorie  an; 
Kinder  der  I.  Kategorie  sind  nur  wenige  vorhanden.  Der  that- 
sächlichen  Leistimgsfähigkeit  der  Kinder  entsprechend  ist  der 
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Unterrichtsstoff  in  den  Klassen  der  einfachen  Schule  auf  die 
wesentlichsten  Forderungen  des  Normallehrplans  beschränkt. 
Die  natürliche  Folge  davon  ist,  dass  in  Karlsruhe  ein  beträcht- 
hcher  Prozentsatz  von  den  Schülern  der  III.  Kategorie  den  für 
die  Gestaltung  ihres  späteren  Berufs-  und  Erwerbslebens  so 
wichtigen  normalen  Abschluss  ihres  Bildungsganges  erreicht. 
In  Mannheim  dagegen  sind  die  Schüler  der  III.  Kate- 
gorie den  erhöhten  Anforderungen  der  einheitlich  er- 
weiterten Schule  nicht  gewachsen  und  können  ihnen  auch 
nicht  gewachsen  sein  imd  erreichen  deshalb  nicht  einmal 
die  zweitoberste  Klasse.  Ein  Blick  auf  Tabelle  IV  zeigt 
den  bedeutenden  Vorsprung,  den  die  Karlsruher  Schule  in 
dieser  Hinsicht  vor  der  Mannheimer  hat.  Es  haben  von  den 
1892 — 97  schulentlassenen  Kinder  nicht  einmal  die  zweit- 
oberste Klasse  durchgemacht 

in  Mannheim 

29  0/0  der  Knaben,  36  0/0  der  Mädchen, 

in  Karlsruhe  dagegen  nur 

a)  in  der  einfachen  Schule  9  0/0  der  Knaben,  1 7  0/0  der  Mädchen, 

b)  „     ,y  erw.  „      7  0/0    „         „  9  0/0 

c)  „     „   Gesamtschule        8  0/0    „         „         13  0/0 

Die  Einrichtimg  des  getrennten  Unterrichts  derjenigen 
Kinder,  deren  Fortkommen  in  der  Schule  durch  Mangel  an 
Begabimg  oder  durch  häusliche  Verhältnisse  oder  durch  beides 
zugleich  gehemmt  wird,  erwiess  sich  aber  nicht  bloss  für  die 
Ausbildimg  dieser  Kinder  selbst  als  vorteilhaft,  sondern  es 
konnten  infolge  jener  Scheidung  auch  die  Kinder  der  II.  und 
I.  Kategorie  leichter  und  umfassender  den  ihrer  Leistungs- 
fähigkeit entsprechenden  Zielen  zugeführt  werden." 

Nun  bespricht  Sickinger  noch  einige,  durch  die  Schul- 
organisation bedingte,  für  einen  erfolgreichen  Unterricht  be- 
deutungsvolle Faktoren. 

Durch  Zahlenangaben  wird  dargethan,  dass  ungerecht- 
fertigte !  Versäumnisse  von  Schülern  in  Mannheim  bedeutend 
häufige^  vorkommen,  wie  an  der  erweiterten  Volksschule  in 
Karlsrutie.  Begründet  ist  diese  Thatsache  in  der  Organisation. 
Da  die ;  Schüler  der  dritten  Kategorie  erfahrungsmässig  am 
häufigstjen  ohne  Entschuldigung  fehlen,  der  Karlsruher  er- 
iweiterteh  Volksschule  diese  Elemente  aber  zum  grössten  Teil 
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durch  die  einfache  Volksschule  abgenommen  werden,  so  ist 
klar,  dass  Mannheim  gegenüber  Karlsruhe  im  Nachteil  sein 
muss.  Das  schnelle  Unterrichtstempo,  welches  in  Mannheim 
herrscht,  macht  die  Häufigkeit  der  Versäumnisse  noch  bedenk- 
licher, wird  doch  dadurch  ein  Nachholen  des  Versäumten  be- 
deutend erschwert. 

In  Karlsruhe  kann  auch  eine  bessere  Verteilung  des  Lehrer- 
personals vorgenommen  werden;  man  verwendet  dort  die 
leistimgsfähigsten  Lehrkräfte  zum  Unterricht  an  der  einfachen 
Volksschule,  die  das  unvorbereitetste  Schülermaterial  besitzt. 
In  Mannheim  kann  eine  solche  Verteilung  nicht  vorgenommen 
werden,  da  hier  alle  Klassen  der  erweiterten  Volksschule  ein 
gleich  uneinheitliches  Schülermaterial  besitzen. 

Die  Zahl  der  wöchentlichen  Unterrichtsstimden,  die  zur 
Erreichung  der  Jahresziele  zur  Verfügimg  stehen,  ist  an  beiden 
Schulen  tmgefähr  die  gleiche;  sie  differiert  etwas  zu  Gunsten 
der  Karlsruher  Schule,  die  wohlgemerkt  geringere  Anforde- 
rungen stellt.  Mannheim  ist  femer  im  Nachteil,  weil  es  wegen 
Platzmangel  kombinierte  Klassen  einrichten  musste. 

Der  bedeutimgsvoUste  Unterschied  ist  jedoch  die  Ver- 
schiedenheit der  Anforderungen,  die  die  Lehrpläne  beider 
Schulen  im  Re<:hnen  imd  in  der  Geometrie  aufweisen.  Die 
Lehrpläne  in  diesen  Fächern  sind  anfangs  bereits  wieder- 
gegeben. Ihnen  und  der  folgenden  Tabelle  VI  ist  zu  entnehmen : 

Tabelle  VL 


7.&I1I    iIat  'RiwOMMiafniiilAn 

Klasse 

MannheiTn 

HeldeLberir 

wöchentL 

jalirlich 

wöeheniL 

Jlhrlich 

wöcheniL 

J&hzlielL 

I 

5 

220 

6 

264 

6 

264 

n 

6 

264 

6 

264 

8 

352 

m 

6 

264 

6 

264 

8 

352 

IV 

6 

264 

5 

220 

8 

352 

V 

5 

220 

4 

176 

6 

264 

VI 

5 

220 

4 

176 

6 

264 

vn 

5 

220 

4 

176 

6 

264 

vm 

5 

220 

4 

176 

6 

264 

43 

1892 

39 

1716 

54 

2376 
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ie  Karlsruher  Schule  verlangt  von  ihren  Schülern  nicht  mehr, 
ie  im  Normallehrplan  verlangt  ist;  wohl  aber  ist  eine  weit 
össere  Stundenzahl  zur  Einprägung  des  Stoffes  vorgesehen, 
i  Mannheim  werden  dagegen  weit  höhere  Anforderimgen 
;stellt;  trotzdem  hält  man  hier  —  imd  das  ist  ein  schwer- 
egender  Irrtum  —  eine  geringere  Stundenzahl  wie  in  Karls- 
he  (es  sind  176  Stimden  weniger)  für  ausreichend.  In  Baden 
idet  sich  nur  noch  eine  erweiterte  Volksschule,  die  Heidel- 
rger,  die  ndt  der  Mannheimer  gleiche  Lehrziele  hat;  dort 
ihen  aber  zur  Aneigmmg  solcher  umfangreichen  Kenntnisse 
k>  Stunden  mehr  wie  in  Mannheim  zur  Verfügung. 

Dieses  Missverhältnis  zwischen  Stimdenzahl  und  geforderter 
dstung  wird  noch  deutlicher,  wenn  man  vergleicht,  wieviel 
unden  a:n  der  erweiterten  Volksschule  zu  Heidelberg,  Karls- 
he  und  Mannheim  zur  Einübimg  gleicher  Pensen  angesetzt 
id.  Folgende  Tabelle  zeigt,  wieviel  Stimden  den  Schülern 
r  drei  Schulen  zur  Erlernimg  der  4  Grundrechnungsarten 
t  mehrfach  benannt«!  Zahlen  im  unbeschränkten  Zahlenraumi . 
r  Verfügung  stehen. 

Tabelle  VII. 


Erweiterte  Schnle 

Klassen 

Alter  der 
Schüler 

Gesamtzahl  der 
ünterrichtBStonden 

Karlsmlie 

Heidelberg 

Hannheim 

I-V 

I-IV 

I--IV 

6—11  Jahre 
6-10      „ 
6-10      „ 

1232 
1320 
1012 

Der  schnelle  Lehrgang  und  die  wenigen  Unterrichtsstunden 
:lärt  auch  die  grosse  Zahl  der  Schüler,  die  in  Mannheim 
)3 — 1897  in  den  Knabenklassen  IV — VII  am  Schlüsse  der 
zelnen  Schuljahre  nicht  versetzt  werden  konnten. 

Tabelle  VUL 


Klasse 

1893/94 

1894/95 

1895/96 

1896/97 

/o 

7o 

% 

7o 

IV 

10,8 

10,1 

12,4 

13,2 

V 

8,4 

16,7 

12,7 

11,8 

VI 

9,0 

16,7 

12,4 

12,1 

vn 

8,5 

19,3 

9,8 

9,1 
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Die  Tabelle  führt  nur  die  Schüler  an,  welche  die  Schule 
weiter  besuchten;  berücksichtigte  man  auch  die  Schüler,  die 
aus  d  en  betreffenden  Klassen  entlassen  werden  mussten  und 
daher  das  Klassenziel  nicht  erreichen  konnten,  so  würden  sich 
die  betreffenden  Zahlen  durchweg  erhöhen. 

Die  That Sache,  dass  in  Mannheim  nur  so  wenig  Schüler 
bis  in  die  obersten  Klassen  gelangen,  ist  jedoch  noch  durch 
eine  andere  Erscheinung  begründet  Ein  nicht  unbeträchtlicher 
Prozentsatz  von  Kindern  wird  jährlich  der  Volksschule  durch 
Ortswechsel  der  Eltern  zugeführt  oder  entzogen.  Mit  diesem 
Faktor  haben  {alle  Lehranstalten  zu  rechnen;  für  Marmheim 
erlangt  er  jedoch  eine  höhere  Wichtigkeit,  weil  infolge  der  eigen- 
artigen Organisation  seine  Volksschule  unter  denen  der  badischen 
Städte  eine  gesonderte  Stellung  einnimmt.  Werden  Kinder 
aus  ^anderen  Orten  in  Mannheim  eingeschult,  so  müssen  sie 
grösstenteils,  da  sie  im  Rechnen  den  gestellten  Anforderungen 
nicht  genügen  würden,  einer  tieferen  Klasse,  als  der,  der  sie 
bisher  angehörten,  zugewiesen  werden.  Dadurch  wird  ihnen 
naturgemäss  oft  die  Möglichkeit,  überhaupt  bis  zur  obersten 
Klasse  aufsteigen  zu  können,  genommen.  Andererseits  werden 
wieder  Mannheimer  Kinder,  die  die  Schule  von  der  ersten 
Klasse  an  besuchen  und  wohl  Aussicht  haben,  dieselbe  zu  ab- 
solvieren, ausgeschult.  Wie  bedeutend  diese  Thatsachen  das 
Unterrichtsergebnis  beeinflussen,  ist  aus  statistischen  Angaben 
der  Denkschrift  ersichtlich.  Damach  hatten  unter  den  Ostern 
1897  entlassenen  Schülern  28,990/0  die  Mannheimer  Volksschule 
nicht  von  Anfang  an  besucht;  nur  10,550/0  der  Zugewanderten 
gelangten  aber  bis  zur  obersten  Klasse.  Von  denjenigen 
Kindern,  die  der  Schule  von  der  untersten  Klasse  an  zuge- 
hörten,  absolvierten  sie  29,72  0/0  (40,79  0/0  der  Knaben,  20,31  0/0 
der  Mädchen)  ganz. 

Zur  Besserung  der  in  den  vorstehenden  Zeilen  geschil- 
derten Verhältnisse  macht  Sickinger  in  seiner  Denkschrift  Vor- 
schläge, die  den  Kern  der  gesamten  Abhandlung  bilden.  Sie 
dürften  das  allgemeinste  Interesse  erwecken;  wir  bringen  sie 
deshalb  (mit  einigen  unwesentlichen  Kürzungen  und  unter  Fort- 
Jassung  alles  dessen,  was  nur  von  lokalem  Interesse  sein  kann) 
iiier  unverändert  zum  Abdruck: 

Die    im  Vorstehenden    dargelegten  Verhältnisse  mahnen 
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dringend  zu  einer  Beschränkung  des  Lehrstoffs  in  der 
Volksschule,  damit 

1.  die  für  das  praktische  Leben  wichtigsten 
Bildungsstoffe  um  so  intensiver  behandelt  werden  können, 

2.  mehr  Zeit  gewonnen  wird  für  den  Endzweck  aller  Lern- 
arbeit, für  Erziehung  der  Schüler  zu  Selbstthätig- 
keit    und    Selbständigkeit, 

3.  möglichst  viel  Schüler  zur  abschliessenden 
Kla^sse   aufsteigen. 

Insbesondere  muss  —  dies  ist  die  übereinstimmende  An- 
sicht der  Schulbehörden,  der  Lehrer  und  der  die  Ergebnisse 
des  heutigen  Schulunterrichts  mit  Interesse  verfolgenden 
Eltern  und  Lehrherren  —  den  Uebungen  im  mündlichen 
und  schriftlichen  Gedankenaustausch  mehr  Auf- 
merksapikeit  und  Pflege  gewidmet  werden..  Dies  ist  um  so 
notwendiger,  weil  bei  der  fortschreitenden  Entartung  der  Um- 
gangssprache das  Gefühl  für  Sprach  richtigkeit  in  breiten 
Schichten  der  Bevölkerung  sich  mehr  und  mehr  abstumpft 
imd  infolge  dessen  das  Haus  häufig  wieder  zerstört,  was  die 
Schule  mühsajn  aufgebaut  hat. 

Mit  dem  Versagen  des  häuslichen  Erziehungsfaktors  muss 
die  Volksschule  der  Grossstadt  überhaupt  immer  ixiehr  und 
m^hr  rechnen  Das  starke  Anwachsen  der  Bevölkerung  durch 
Zuzug  von  auss-en  hat  zur  Folge,  dass  die  Zahl  derjenigen 
Kinder  in  stetem  Zunehmen  begriffen  ist,  deren  geistige  und 
sittliche  Förderung  ausschliesslich  der  Schule  anheimfällt.  Be- 
denkt man,  dass  die  Kinder  der  letzteren  Gattung  von  Haus 
aus  mehr  oder  weniger  auch  physisch  gering  qualifiziert  sind, 
so  kann  man  sich  ungefähr  eine  Vorstellung  machen  von  der 
Verschiedenartigkeit  der  Leistungsfähigkeit  der 
in  der  einheitlichen  Volksschule  wahllos  zu- 
sammengewürfelten Elemente. 

Im  Hinblick  auf  die  grundlegende  Bedeutung  dieser  that- 
sächlichen  Verhältnisse  für  die  Frage  des  Unterrichtsplans  und 
der  gesamten  Organisation  der  Volksschule  seien  über  dieselben 
in  Ergänzung  des  oben  über  das  Schülermaterial  Gesagten  noch 
einige   Ausführungen   angefügt. 

Die  Volksschule  hat  die  Pflicht,  alle  Kinder  eines  gewissen 
Alters  ohne  Unterschied  aufzunehmen  und  bis  zu  einem 
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bestimmten  Lebensjahr  behufs  Ausbildung  in  den  elementaren 
Wissensgebieten  und  Fertigkeiten  zu  behalten.  Die  Bildungs- 
fähigkeit des  einzelnen  Kindes  ist  das  Ergebnis  vieler,  zum  Teil 
unerklärter  imd  unbekannter  Faktoren.  Die  wichtigsten  sind: 
die  natürlichen  Anlagen,  der  Fleiss  und  die  häus- 
lichen Verhältnisse  (Erziehung  imd  Pflege)  des  Kindes. 
Nimmt  man  für  das  Ma-.-.  mit  dem  jeder  einzelne  dieser  drei 
Faktoren  sich  geltend  machen  kann,  und  ebenso  für  das  Mass 
des  Gesamteffekts  der  drei  Faktoren  beim  einzelnen  Kinde  die 
drei  Grade  an  „g^t",  „mittelmässig**,  „mangelhaft",  so  lassen 
sich  die  hauptsächlichsten  Schülertypen  in  folgender 
Weise  veranschauHchen  und  gruppieren: 

Tabelle  IX. 


Qrappierans  der  Schiller  nach  Leistuns;«-  und  Bildan8:8fähigkeit 


L  Kategorie: 
gut 


IL  Kategorie: 
mittelmässig 


m.  Kategorie: 
mangelhaft 


An- 
lagen 


Fleiss 


hänsl. 
Ver- 
hältnisse 


An- 
lagen 


Fleiss 


h&ns]. 
Ver- 
hältnisse 


An- 
lagen 


Fleiss 


hftnsU 
Ver- 
hältnis^^ 


gut 


gut 


gut 


gut 


gut 


mittelm. 


gut          gut       manglh. 

gut      mittelm.      gut 

mittebn.      gut          gut 

mittelm.      gut       mittelm. 

gut 


mittelm. 


mittelm. 


mittelm. 


gut 


mittelm. 


manglh. 


gut      manglh.       gut 


gut       manglh.  mittelm. 


gut       manglh.  manglh. 


mittelm.      gut       manglh. 


mittelm.  mittelm. 


gut 


mittelm.  mittelm.  mittelm. 


mittelm.  mittelm.  manglh. 


mittelm.  manglh.      gut 


manglh. 


m 


manglh.       gut       mittel^:^ 


manglh.  mittelm.      gut 


manglh.  mittelm 


manglh.  mittelm 


mang: 


manglh.  manglh.       gut 


manglh.  manglh.  mitteli^^^' 


tnaiigl>i     miinglh     man^h^^^ 


manglh.      gut 


gut 


Welch  grosse  Verschiedenheit  der  Arbeitsbefähigung 
und  Arbeitsenergie  in  den  Abstufungen  zwischen  dem  positiven 
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und  dem  negativen  Ende  obiger  Reihen,  zwischen  dem  lei- 
stungskräftigsten Schüler  (Anlagen  gut,  Fleiss  gut,  häus- 
liche Verhältnisse  gut)  und  dem  leistungsschwächsten 
Schüler  (Anlagen  mangelhaft,  Fleiss  mangelhaft,  häusliche  Ver- 
hältnisse mangelhaft)  I  Und  alle  diese  Potenzen  und  Impotenzen, 
die  in  bunter  Mannigfaltigkeit  die  Schule  bevölkern,  sollen  im 
Massenunterricht,  der  gleiche  oder  wenigstens  annähernd 
gleiche  Aufnahmefähigkeit  voraussetzt,  eine  brauchbare  Schul- 
bildung erhalten! 

Wie  wenig  in  Mannheim  dieses  Ziel  seither  erreicht  wurde, 
ist  bereits  genügend  dargethan.  Wir  kommen  deshalb  zum 
positiven  Teil  unserer  Aufgabe,  zur  Beantwortung  der 
Frage : 

Was  kann  geschehen,  damit  trotz  der  Ver- 
schiedenheit der  Leistungsfähigkeit  der  Indivi- 
duen die  grosse  Masse  der  die  Elementarschule 
besuchenden  Kinder  zu  einem  Abschluss  ihrer 
Schulbildung    gelangt? 

Zwei  Möglichkeiten  sind  zu  erörtern: 

I.  Die  Milderung  der  bisherigen  Missstände  im  Rahmen 
der  einheitlichen  (ungegliederten)  Schule, 

II.  Die  Hebung  der  bisherigen  Missstände  durch  Gliede- 
rung   des  Schulorganismus. 

I. 

Die  bisherigen  Missstände  bestanden  nach  Ausweis  der 
Entlassungsstatistik  darin,  dass  bis  1887  ca.  Ve  ^^^  seit  1887 
über  2/g  der  die  Mannheimer  erweiterte  Volksschule  besuchen- 
den Kinder  das  planmässige  Schulziel,  die.  8.  Klasse,  nicht  er- 
reichten. Man  darf  also  wohl  sagen,  dass  bis  1887  nur  die 
besten  Schüler,  deren  Leistungsfähigkeit  in  der  obigen  Tabelle 
als  „gut**  bezeichnet  ist,  und  seit  1887  ausserdem  noch  ein 
kleiner  Teil  der  mittelmässigen  Schüler  bis  zur  8.  Klasse 
aufstiegen.  Ein  derartiges  Ergebnis  ist  für  eine  Unterrichts- 
anstalt, in  der  ca.  neunzig  Prozent  der  Gesamtbevölkerung 
ihre  schulmässige  Ausbildung  erhalten,  schlechterdings  unzu- 
reichend. Die  Zweckbestimmung  der  Volksschule 
verlangt,  dass  ausser  den  befähigteren  Schülern 
zum  mindesten  auch   noch  alle   mittelmässig    be- 
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gabte  n  Schüler  in  SJahren  zu  einem  normalenAb- 
schluss    gebracht   werden. 

Es  müsste  also  in  der  Mannheimer  Schule  zum  mindesten 
erreicht  werden,   dass 

der  bisher  aus  der  7.  Kl.'  abgeg.  Prozentsatz  künftig  aus  der  8  El.  entL  wird. 


» 

W 

11 

7. 

n 

n 

w 

M 

11 

VI 

6. 

VI 

VI 

w 

J» 

11 

11 

5. 

M 

11 

11 

11  n  n        11     ^'     n  n  ti 

W  11  11  11      ^       11  1*  11 

(Von  den  bisher  aus  den  Klassen  I — III  zur  Entlassung  ge- 
kommenen Schülern  wird  unter  Abschnitt  II  die  Rede  sein.) 
Unter  Annahme  dieses  Promotionsverhältnisses  würde  sich 
die  Entlassungstabelle  der  Jahre  1887/97  folgendermassen  ge- 
stalten : 

aus  der  8.  Klasse  entlassen  29,21  +  37,84  =  67,057o, 

n        VI     '•        n  11  21,63  /o, 

w       11    ^'       n  11  8,80  °/o, 

»        »>     ^-        VI  11  2,01  /q. 

Hiermit  würde  die  Mannheimer  einheitliche  Volks- 
schule annähernd  ein  Ergebnis  erreichen,  wie  es  die  Karlsruher 
gegliederte  Volksschule  seither  bereits  erreicht  hat. 

Zu  diesem  Zwecke  müsste  der  lehrplanmässige  Unterrichts- 
stoff so  bemessen  und  auf  die  einzelnen  Schuljahre  so  verteilt 
werden,  dass  „der  Lehrplan  künftig  wirklich  durchaus  nicht 
mehr  umfasst,  als  was  ein  gewöhnlicher  Verstand,  ein  mittlerer 
Fleiss  in  den  darauf  zu  verwendenden  8  Jahreskursen  ohne 
besondere  Anstrengung  in  sich  aufnehmen  kann".  Die  an  die 
Gesamtheit  der  Kinder  zu  stellenden  Anforderungen  müssten 
also  auf  einen  Schülertypus  zugeschnitten  werden,  der  in  der 
dargestellten  Gruppierung  etwa  die  Mitte  einnimmt  und  die 
Charakterisierung  aufweist :  Anlagen  mittelmässig,  Fleiss  mittel- 
mässig,  häusliche  Verhältnisse  mittelmässig.  Mit  einer  solchen 
Fixierung  der  Arbeitsforderung  ist  unzweifelhaft  dem  Gros  der 
Schüler  gedient.  Zu  kurz  kommen  jedoch  dabei  einerseits  die 
Schüler  der  I.  Kategorie,  andrerseits  die  schwächeren  und 
schwächsten  Schüler  der  III.  Kategorie:  die  letzteren,  weil 
für  sie  die  Anforderungen  des  Mittelmasses  immer  noch  zu 
hoch  sind,  die  ersteren,  weil  sie  bei  einem  für  Mittelköpfe  be- 
rechneten Unterrichtsgang  des  Besten,  was  die  Schuler- 
ziehung für  das  spätere  Leben  zu  bieten  vermag,  d.  i.  der 
Uebung  und  Gewöhnung,  zur  Erreichung   eines   Zieles 
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mit  dem  Einsatz  der  ganzen  Kraft  zu  arbeiten, 
verlustig  gehen. 

Unwillkürlich  drängt  sich  da  die  Frage  auf:  Sollte  es 
sich  nicht  in  einem  so  ausgedehnten  Schulorga- 
nismus wie  dem  Mannheimer  bei  der  grossen  Zahl 
von  Parallelabteilungen  einrichten  lassen,  dass 
auch  die  I.  und  III.  Schülerkategorie  ihrer  Eigen- 
art gemäss  behandelt  wird,  sodass  —  ohne  Er- 
höhung der  Kosten  für  den  Gesamtbetrieb  der 
Schule  —  für  die  Gesamtheit  der  Schüler  ungleich 
günstigere  Unterrichtsergebnisse  erzielt  würden? 

Eine  vorurteilsfreie  Erwägung  der  in  Betracht  kommenden 
Momente  führt  zur  Bejahung  der  Frage.  Die  Lösung  liegt  in 
der  Gliederung   des  Schulorganismus. 

II. 

Bei  Umwandlung  der  gegliederten  Volksschule  (einfache 
und  erweiterte)  in  eine  einheitliche  erweiterte  Schule  Hess  man 
sich  von  der  humanen  und  an  sich  durchaus  anerkennens- 
werten Absicht  leiten,  „alle  Kinder  ohne  Ausnahme  der  Wohl- 
thaten  eines  erweiterten  Wissens  teilhaftig  werden"  zu  lassen, 
„an  welchem  gewiss  keines  in  das  spätere. Leben  etwas  Ueber- 
flüssiges  mitnehmen  wird".  Leider  war  dabei  ausser  Acht  ge- 
blieben, was  sich  in  der  Folgezeit  bitter  rächte,  dass  eine 
grosse  Zahl  von  Kindern  absolut  nicht  dazu  be- 
fähigt ist,  eines  erweiterten  Wissens  teilhaftig  zu 
werden  und  dass  infolgedessen  diese  Kinder  bisher  aus  der 
erweiterten  Schule  viel  weniger  mit  ins  Leben  hinausnahmen, 
als  wenn  ihnen  das  Durchlaufen  einfacher  Unterrichtskurse 
ermöglicht  worden  wäre.  Hätte  man  damals  die  Schule  mit 
dem  einfachen  Unterrichtsplan  bestehen  lassen  und  alle  als 
leistungsfähig  erkannten  Kinder,  ohne  Rücksicht  auf 
di«  Berufsstellung  der  Eltern,  in  die  Schule  mit  dem  erweiterten 
Unterrichtsplan  zugelassen,  so  wäre  die  der  einheitlichen  er- 
weiterten Schule  zu  Grunde  liegende  Absicht,  auch  dem  ärm- 
sten Kinde  eine  gediegene  Schulbildung  zu  ermöglichen,  viel 
zuverlässiger  erfüllt  worden,  als  dies  seither  erwiesenermassen 
*der  Fall  war. 

Ebenso  wenig  wie  in  Hinsicht  auf  die  Art,  ebenso  wenig 
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können  die  Menschen  hinsichtlich  des  Grades  der  geistigen 
Bildung  alle  auf  eine  Stufe  gebracht  werden.  Wenn  auch 
in  der  weiteren  kulturellen  und  sozialen  Entwicklung  die  Ver- 
teilung der  geistigen  Güter  unter  die  gesellschaftlichen  Klassen 
eine  gleichmässigere  werden  wird,  die  individuellenUnter- 
schiede  werden  in  alleZukunft  bestehen  bleiben. 
Je  mehr  bei  der  Organisation  der  Volksschule  diese  individuelle 
Verschiedenheit  der  Kinder  hinsichtlich  der  natürlichen  Lei- 
stungsfähigkeit in  Rechnung  gezogen  wird,  und  je  mehr  der 
Unterrichtsplan  nach  Umfang  und  Verteilung  des  Stoffes  der 
pädagogisch-hygienischen  Forderung  entspricht,  dass  die  ver- 
langte Leistung  zu  der  vorhandenen  Leistungs- 
kraft in  angemessenem  Verhältnis  stehe,  desto 
zweckmässiger  wird  die  Ausbildung  sein,  welche  die  Kinder 
nach  Absolvierung  der  Schulpflicht  mit  ins  Leben  hinaus 
nehmen.  Freilich  lässt  sich  die  ideale  Forderung,  „der  Unter- 
richt soll  jedem  Individuum  angepasst  sein*',  in  der  öffentlichen 
Schule,  die  Massen  auszubilden  hat,  nicht  erfüllen.  Was  je- 
doch nicht  für  jeden  einzelnen  Schüler  möglich  ist,  lässt  sich 
wenigstens  für  eine  Vielheit  von  Schülern,  die  in  Bezug  auf 
individuelle  Leistungsfähigkeit  einander  nahe  stehen,  ins 
Werk  setzen. 

Bei  einem  Blick  auf  die  in  Tab.  IX.  dargestellte  Grup- 
pierung der  Schüler  erscheint  nun  als  das  nächstliegende  eine 
Sonderung  der  3  Schülerkategorien  in  3  Schulabteilungen  mit 
quantitativ  und  zum  Teil  auch  qualitativ  verschiedenen  Unter- 
richtszielen Da  indessen  die  Kinder  der  I.  Kategorie  in 
steigendem  Masse  der  Volksschule  durch  die  Mittelschulen  ent- 
zogen werden,  so  empfiehlt  sich  zur  praktischen  Ausführung 
mehr  eine  zweiteilige  Gliederung: 

Die  Einrichtung  einer  Schulabteilung  mit 
höher  gesteckten  Lehrzielen  für  die  Schüler  der 
I.  Kategorie  und  die  befähigtere  Hälfte  der  II.  K*a- 
tegorie    (erweiterte   Schulabteilung)  und 

die  Einrichtung  einer  Schulabteilung  mit  kür- 
zer gesteckten  Lehrzielen  für  die  schwächere 
Hälfte  der  II.  Kategorie  und  die  Kinder  der  III.  Ka- 
tegorie  (einfache  Schulabteilung:). 

Bei  der  Bemessung  der  Unterrichtszeit    für    die  ein- 
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fache  Schulabteilung  müsste  die  Thatsache  berücksichtigt 
werden,  dass  bei  schwachbefähigten  Schülern,  die  meist  auch 
körperlich  schwach  und  häufig  mangelhaft  verpflegt  sind,  die 
geistige  Ermüdung  rascher  und  nachhaltiger  eintritt  als 
bei  den  Gutbefähigten.  Inmierhin  müssten  den  Klassen  mit 
dem  einfachen  Unterrichtsplan  mehr  Wochenstunden*)  zuge- 
wiesen werden,  als  zur  Zeit  den  Landschulen  zur  Verfügung 
stehen;  denn  die  durch  Beschränlomg  in  Ziel  und  Auswahl 
des  Unterrichtsstoffes  gewonnene  Zeit  wird  durch  den  für  die 
Schwachen  erforderlichen  langsameren  Unterrichtsgang  und 
durch  die  gründlichere  Behandlung  des  Stoffes  grossenteils 
wieder  in  Anspruch  genommen. 

Die  Führung  von  Klassen  der  einfachen  Schulabteilung 
ist  naturgemäss  eine  minder  erfreuliche  Aufgabe  und  stellt  an 
die  methodische  Tüchtigkeit  und  die  Hingabe  des  Lehrers  an 
seinen  Beruf  höhere  Anforderungen  als  die  Unterrichtserteilung 
in  den  Klassen  der  erweiterten  Abteilung.  Ebenso  sicher  ist 
aber  und  durch  die  Praxis  festgestellt,  dass  die  Schwachen  mit 
einem  ihrem  Leistungsvermögen  angepassten 
Unterrichtsplan  auf  eine  höhere  Stufe  der  Ausbildung  ge- 
bracht werden,  als  wenn  sie  an  dem  Unterricht  der  Starken 
teilzunehmen  gezwimgen  sind.  Welchen  Vorteil  andrerseits  die 
besser  befähigten  Schüler  aus  der  Befreiung  von  dem  Henun- 
schuh  der  Schwachen  ziehen  würden,  braucht  nicht  näher  aus- 
geführt zu  werden. 

Welcher  Art  soll  nun  die  Sonderung  der  Schü- 
ler in  eine  erweiterte  und  eine  einfache  Schul- 
abteilung sein?   ^wei  Arten  sind  denkbar: 

a)  die   Sonderung  nach  äusseren  Momenten, 

b)  die  Sonderung  nach  inneren  Momenten. 
a)  Zur  Erläuterung  der  ersteren  Art  sei  auf  ein  bestimmtes 

Beispiel,  auf  die  oben  zum  Vergleich  herangezogene  Organi- 
sation der  Volksschule  in  Karlsruhe,  verwiesen.  In  Karls- 
ruhe ist  der  Besuch  der  erweiterten  Schule  von  der  Bezahlung 
eines  jährlichen  Schulgeldes  von  8  Mark  abhängig;  der  Be- 
such der  einfachen  Schule  dagegen  ist  unentgeltlich.    Durch 


*)    Etwa  22 — 26  Wochenstunden  (für  die  Klassen  der  erweiterten  Ab- 
teilung sind  26 — 30  Wochenstunden  vorgesehen). 
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diese  Einrichtung  ist  erreicht  worden,  dass  ein  grosser  Prozent- 
satz derjenigen  Kinder,  die  infolge  geringer  Bildungsfähigkeit 
erhöhten  Anforderungen  des  Schulunterrichts  nicht  gewach- 
sen sind,  in  einem  einfachen  Unterrichtsgange  eine  ihrer 
Leistungskraft  entsprechende  Ausbildung  erhielt.  Wie  ungleich 
vorteilhafter  infolge  davon  die  Promotionsergebnisse  in 
der  Karlsruher  Volksschule  gegenüber  denen  der  Mannheimer 
Volksschule  sich  seither  gestalteten,  haben  die  vorangegangenen 
Ausführungen  gezeigt. 

Damit  ist  jedoch  nicht  gesagt,  dass  der  in  Karlsruhe  und 
andern  Orten  übliche  Modus  der  Einweisung  in  die  einfache 
und  in  die  erweiterte  Schule  etwas  Vollkommenes  darstelle; 
er  weist  vielmehr  zwei  erhebliche  Mängel  auf.  Wohl  ist  in 
Karlsruhe  die  Bestimmung  getroffen,  dass  bedürftige  und 
würdige  Kinder  der  erweiterten  Schule  vom  Schulgeld  teilweise 
oder  ganz  befreit  werden  köimen.  Da  jedoch  diese  Befreiungen 
nur  im  Rahmen  einer  bestimmten  Summe  ausgesprochen 
werden,  ist  keine  Garantie  dafür  geboten,  dass  alle  bedürf- 
tigen und  würdigen  Schüler  berücksichtigt  werden.  Jedenfalls 
können  unbemittelte  Eltern,  deren  Kinder  schulpflichtig  werden, 
nicht  mit  Sicherheit  auf  jene  Vergünstigung  rechnen.  Sie  sind 
deshalb  gezwungen,  ihre  Kinder  in  die  einfache  Schule  zu 
schicken,  auch  wenn  diese  den  Anforderungen  der 
erweiterten  Schule  gewachsen  sind.  Bei  dem  heutigen 
gesteigerten  Wettbewerb  der  Kräfte  ist  es  aber  im  Interesse 
des  Fortkommens  des  einzelnen  sowohl  als  der  Hebung  des 
Bildungsstandes  der  Gesamtheit  dringend  zu  wünschen,  dass 
jedes  dazu  befähigte  Kind  während  seiner  gesetzlichen 
Schulpflicht  zum  Besuch  der  am  Heimatsort  bestehenden  er- 
weiterten Schule  unentgeltlich  zugelassen  wird. 

Der  zweite  Mangel  der  Karlsruher  Organisation  ist  darin 
zu  erblicken,  dass  alle  Kinder,  auch  die  unbefähigsten,  in  die 
erweiterte  Schule  zugelassen  werden  müssen,  sofern  nur  die 
Eltern  das  festgesetzte  Schulgeld  zu  zahlen  in  der  Lage  sind. 
Dies  widerstreitet  aber  der  pädagogischen  Zweckbestimmung 
der  erweiterten  Schulabteilung.  Diese  soll  nicht  eine  Domäne 
der  Bemittelten,  sondern  eine  Schule  der  Befähigteren 
sein. 

Es  liegt  nun  die  Frage  nahe:  Würde  die  erweiterte 
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Schulabteilung  in  höherem  Grade  eine  Schule  der 
Befähigteren  werden,  wenn  die  Erhebung  von 
Schulgeld  wegfiele,  wenn  also  der  Eintritt  in  die- 
selbe nicht  von  dem  Geldbeutel,  sondern  von  der 
freien  EntSchliessung  der  Eltern  abhinge?  Die 
Frage  muss  auf  das  Bestimmteste  verneint  werden.  Die 
erweiterte  Schulabteilung  würde  alsdann  nicht  bloss  von  den 
unbefähigten  Kindern  bemittelter  Eltern,  sondern  auch  noch 
von  einer  grossen  Zahl  unbefähigter  Kinder  unbemittelter 
Eltern  bevölkert  werden.  Dies  würde  ganz  besonders  für  Mann- 
heim zutreffen,  weil  in  der  hiesigen  Bevölkerung  die  An- 
schauung traditionell  ist,  dass  der  Besuch  der  erweiterten  Schule 
selbstverständlich  auch  das  Erreichen  eines  erweiterten 
Wissens  zur  Folge  habe.  Mit  Sicherheit  lässt  sich  deshalb 
behaupten:  Würde  hier  eine  einfache  und  eine  er- 
weiterte Schulabteilung  eingerichtet  und  hätten 
die  Eltern  nach  freiem  Ermessen  über  die  Zu- 
weisung ihrer  Kinder  in  die  eine  oder  die  andere 
Abteilung  zu  bestimmen,  so  würde  zwar  die  er- 
weiterte Abteilung  einen  geringeren  Prozentsatz 
ungeeigneter  Elemente  zählen,  als  die  bisherige 
einheitliche  erweiterte  Schule,  jedoch  einen  be- 
deutend grösseren  als  dort,  wo  für  den  Besuch  der 
erweiterten  Schulabteilung  Schulgeld  erhoben 
wird.    Somit  steht  ausser  jedem  Zweifel: 

b)  Sollen  die  beiden  Schulabteilungen  von  den 
für  sie  qualifizierten  Schülern  bevölkert  werden, 
so  darf  weder  der  Vermögensstand  noch  der  Wunsch 
der  Eltern  bei  der  Einweisung  massgebend  sein, 
sondern  es  müssen  die  Unterrichtsobjekte  selbst, 
die  Kinder,  d.  h.  der  durch  natürliche  Anlagen, 
Fleiss  und  häusliche  Verhältnisse  bedingte  Grad 
ihrer  individuellen  Leistungsfähigkeit,  das  aus- 
schlaggebende Moment  bilden.  Als  der  zuverlässigste 
Massstab  für  die  Leistungsfähigkeit  sind  aber  die  thatsäch- 
lichen   Leistungen  anzusehen. 

Daraus  ergeben  sich  folgende  Forderungen: 
I.  Die  Sonderung  der  Kinder  kann  nicht  schon  beim  Eintritt 
in    die  Schule,    sondern    frühestens  vom  3.  Schuljahre 
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an,   also  auf   Grund   der   Ergebnisse   eines   mindestens   zwei- 
jährigen Schulbesuchs  erfolgen. 

2.  Für  die  Zuteilung  der  Kinder  in  die  einfache  und  in  die 
erweiterte  Schulabteilung  ist  allein  die  Schule  zuständig, 
denn  sie  hat  die  umfassendste  Kenntnis  von  den  Leistungen 
und  infolgedessen  auch  das  zuverlässigste  Urteil  über  die 
Leistungsfähigkeit  der  Kinder. 

Man  wende  nicht  ein,  dass  damit  der  Schule  ein  Recht  ein- 
geräumt würde,  das  deren  bisherige  Befugnisse  weit  übersteige. 
Thatsächlich  übt  die  Schule  schon  längst  eine  viel  weitergehende 
Einwirkung  auf  die  Gestaltung  des  Bildungsganges  der  ein- 
zelnen Schüler  aus  und  zwar  durch  das  ihr  zustehende  Recht, 
schwache  Schüler  in  die  nächsthöhere  Klasse  nicht 
aufsteigen,  d.  h.  „sitzen**  zu  lassen.  Wenn  ein  Schüler 
einer  achtklassigen  Schule  nur  einmal  sitzen  bleibt,  so  ist  ihm 
damit  jede  Möglichkeit  abgeschnitten,  den  lehrplanmässigen 
Abschluss  seiner  Ausbildung  im  schulpflichtigen  Alter  zu  er- 
reichen. Die  Verweisung  in  die  einfache  Schulab- 
teilung dagegen  hat  für  den  Schüler  gerade  den  umgekehrten 
Effekt;  sie  verschafft  ihm  die  Möglichkeit,  in  einem 
seinen  Kräften  angemessenen  Unterrichtsgang  zu 
einem  planmässigen  Abschluss  seiner  Ausbildung 
zu  gelangen,  den  er  in  der  erweiterten  Abteilung 
niemals  erreicht  hätte. 

Die  Forderung,  dass  über  die  Zulassung  zur  Schulabteilung 
für  erweiterten  Unterricht  nicht  die  Eltern,  sondern  die  Vertreter 
der  Schule  die  Entscheidung  treffen,  erscheint  um  so  berech- 
tigter, wenn  man  die  in  den  Mittelschulen  von  jeher  geübte 
imd  allgemein  als  selbstverständlich  befimdene  Praxis  zum  Ver- 
gleich heranzieht.  Zur  Aufnahme  in  das  Gymnasium,  das  Real- 
gymnasium, die  Realschule  und  die  höhere  Mädchenschule 
genügt  nicht  der  Wunsch  der  Eltern  oder  deren  Bereitwilligkeit, 
das  verlangte  Schulgeld  zu  bezahlen,  die  Aufnahme  ist  vielmehr 
von  dem  Ausfall  einer  Prüfung  abhängig  gemacht,  durch  die 
festgestellt  werden  soll,  ob  die  zur  Aufnahme  Angemeldeten 
denjenigen  Grad  von  Leistungsfähigkeit  besitzen,  der  zur  Er- 
reichung der  Unterrichtsziele  der  genannten  Anstalten  als  un- 
erlässlich  angesehen  wird.  Dabei  sind  die  Mittelschulen  in  zwie- 
facher Hinsicht  günstiger  daran  als  die  Volksschule.    Einmal 
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sind  in  denselben  die  Fälle  nicht  selten,  dass  Schüler  zur  Er- 
reichung des  planmässigen  Abschlusses  ein  oder  mehrere  Jahre 
zusetzen ;  sodann  sind  die  höheren  Lehranstalten  befugt,  Schüler 
nach  zweijährigem  erfolglosen  Besuch  einer  Klasse  „abzu- 
schieben". In  der  Volksschule  dagegen  treten  die  Kinder  —  mit 
seltenen  Ausnahmen  —  nach  Erfüllung  der  gesetzlichen  Schul- 
pflicht aus  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie  das  Schulziel  erreicht 
haben;  femer  ist  die  Volksschule  gezwungen,  alle  schulpflich- 
tigen Kinder,  auch  die  schwachen  und  imfähigen,  zu  behalten 
imd  zu  imterrichten.  Da  nun  die  Volksschule  einerseits  die 
Leistungsfähigkeit  der  Kinder  nicht  willkürlich  erhöhen  kann, 
andrerseits  verpflichtet  ist,  die  ihr  zugewiesenen  Kinder  thun- 
lichst  zu  fördern,  so  muss  ihr,  sofern  ihre  Organisation  graduell 
verschiedene  Ausbildungsmöglichkeiten  vorsieht,  ebenso  gut  wie 
den  Mittelschulen  das  Recht  zustehen,  nur  solche  Elemente 
in  die  Abteilung  mit  höherem  Ausbildungsziele  zuzulassen,  die 
den  gesteigerten  Anforderungen  thatsächlich  auch 
gewachsen  sind.  Diese  für  die  Volksschule  in  Anspruch 
genommene  Befugnis  verliert  auch  den  letzten  Schein  eines 
Uebergriffs  dem  Elternhaus  gegenüber,  wenn  man  berücksich- 
tigt, dass  die  Eltern  für  die  die  hiesige  Volksschule  besuchenden 
Kinder  kein  Schulgeld  zu  entrichten  haben  sowie  dass  die  Fem- 
haltung der  schwächeren  Schüler  von  der  erweiterten  Schul- 
abteilung und  deren  Unterweisung  nach  einfacherem  Unterrichs- 
plan  durch  das  eigenste  Interesse  der  letzteren  gefordert 
wird. 

Innerhalb  der  Mannheimer  einheitlichen  erweiterten  Volks- 
schule sind  jahrelang  diejenigen  Schüler,  welche  am  Ende  des 
Schuljahres  aus  der  Schule  entlassen  werden  mussten,  in  be- 
sonderen Parallelklassen,  den  sogenannten  Konfirmanden- 
klassen, nach  einem  modifizierten  Lehrplan  imterrichtet 
worden,  um  ihnen  eine  einigermassen  abgeschlossene  Ausbil- 
dung zu  geben.  Die  Eltern  sind,  wenn  ihre  Kinder  einer  Parallel- 
klasse zugewiesen  werden  sollten,  um  ihre  Zustimmung  nicht 
befragt  worden.  Die  vorgeschlagene  Organisation  ist  aber 
nichts  anderes  als  die  umfassende  Durchführung  des 
den  Konfirmandenklassen  zu  Grunde  liegenden  Ge- 
dankens, die  Anfordenmgen  des  Unterrichts  der  faktischen 
Leistimgsfähigkeit  der  Kinder  anzupassen  und  die  schwachen 
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Schüler,  in  engerem  Rahmen,  zu  einem  gewissen  Abschluss  ihrer 
Schulausbildung  zu  bringen. 

Die  Notwendigkeit  der  Einrichtung  eines  gesonderten 
Unterrichtsganges  für  die  schwachen  Schüler  ergiebt 
sich  auch  mit  logischer  Konsequenz  aus  der  Fürsorge,  die  man 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  mancherorts  den  schwächsten 
unter  den  die  öffentlichen  Schulen  besuchenden  Kindern  an- 
gedeihen  lässt.  Gemeint  sind  damit  nicht  die  vollständig 
schwachsinnigen  Kinder,  die  sogen.  Idioten;  denn  diese  sind 
aus  der  Normalschule  gänzlich  auszuscheiden  und  gleich  den 
Nicht- Vollsinnigen,  den  Blinden  und  Taubstummen,  in  be- 
sonderen Anstalten  unterzubringen.  Wir  haben  vielmehr  die- 
jenigen Kinder  im  Auge,  die  infolge  organischer  Gebrechen  in 
ihrer  geistigen  Entwickelung  zurückgeblieben  sind,  sich  aber 
immer  noch  als  bildungsfähig  erweisen ;  man  pflegt  diese  Kinder 
zur  Unterscheidung  von  den  wirklich  Schwachsinnigen  als 
„krankhaft  schwach  begabt**  zu  bezeichnen.  Sie  kennzeichnen 
sich  nach  ihrem  Eintritt  in  die  Normalschule  dadurch,  dass  sie 
auch  bei  zweijährigem  Besuch  einundderselben  Klasse  das 
Klassenziel  nicht  erreichen  und  deshalb  nach  achtjährigem 
Schulbesuch  aus  den  unteren  Klassen  entlassen  werden  müssen. 
Diese  Elemente  werden  in  neuerer  Zeit  in  einer  grossen  Zahl 
von  Städten  (darunter  Karlsruhe)  im  Rahmen  der  allgemeinen 
Schule  in  besonderen  Abteilungen,  sogen.  Hilfsklassen 
unterrichtet.  Die  Zweckmässigkeit  der  besonderen  Behandlung 
dieser  Kinder  wird  von  Pädagogen  und  Aerzten  einstimmig  an- 
erkannt. Auch  die  Mannheimer  Schulbehörde  hat  die  Frage 
der  Einrichtung  von  Hilfsklassen  wiederholt  in  Erwägung 
gezogen  und  1896  das  Rektorat  mit  Einreichung  diesbezüg- 
licher Vorschläge  beauftragt.  Hält  man  aber  in  der  all- 
gemeinen Volksschule  die  Einrichtung  eines  beson- 
deren U  nterrichtsganges  für  die  abnormal-  Schwachbe- 
gabten Kinder  für  gerechtfertigt,  so  wird  man  auch  den  viel 
zahlreicheren  normal- Schwachbegabten  und  den  normal- 
leistungsfähigen Kindern  die  grossen  Vorteile  einer  besonderen 
Behandlung  nicht  länger  vorenthalten,  sondern  die  Zweck- 
mässigkeit einer  Organisation  anerkennen,  die  vorsieht : 

I.  eine  erweiterte   Schulabteilung  für  die  be- 
fähigteren Schüler, 
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2.  eine      einfache      Schulabteilung       für      die 
schwächeren  Schüler, 

3.  eine  Anzahl  Hilfsklassen  für  die  schwäch- 
sten Schüler. 

Wie  würde  sich  nun  diese  Gliederung  im  praktischen 
Schulbetrieb  unter  den  hiesigen  Verhältnissen  darstellen? 

Etwa  so:  Der  Unterricht  in  der  ersten  (untersten)  Klasse 
wird  einheitlich  erteilt.  Diejenigen  Kinder,  welche  das 
Ziel  der  ersten  Klassen  im  ersten  Jahre  nicht  erreichen, 
verbleiben  ein  weiteres  Jahr  in  dieser  Klasse.  Ist  ihre  Ver- 
setzung auch  im  darauf  folgenden  Jahre  nicht  möglich,  so 
werden  sie  einer  sogen.  Hilfsklasse  zugeteilt.  Dasselbe  ge- 
schieht mit  den  die  zweite  Klasse  ein  zweites  Jahr  erfolglos 
besuchenden  Kindern. 

Diejenigen  Schüler  der  zweiten  Klasse,  welche  das  Klassen- 
ziel mit  der  Durchschnittsnote  „gut**  und  „ziemlich  gut**  erreicht 
haben,  werden  zu  Beginn  des  folgenden  Schuljahres  in  die 
erweiterte  Schulabteilung,  die  mit  geringeren,  aber  inuner  noch 
genügenden  Leistungen  in  die  einfache  Schulabteilung  ein- 
gewiesen. Die  endgültige  Entscheidung  über  die  letzteren  erfolgt 
nach  einer  seitens  der  Schulleitung  vorgenommenen  Prüfung. 

Bezüglich  der  von  der  Schule  vorzunehmenden  Fest- 
stellung der  Leistungsfähigkeit  der  Kinder  könnten  nun  noch 
folgende  Bedenken  erhoben  werden: 

i)  Die  Schüler  einer  Unterrichtsabteilung  weisen  in  ihren 
Leistungen  nicht  sprungweise  Unterschiede,  sondern  allmäh- 
liche Uebergänge  auf;  es  ist  deshalb  für  die  Einweisung  in 
die  erweiterte  oder  einfache  Schulabteilung  eine  Grenzlinie  allzu 
schwer  zu  ziehen. 

2)  Bei  der  Beurteilung  der  Leistungen  legen  nicht  alle 
Lehrer  denselben  Massstab  an.  Es  ist  also  denkbar,  dass  ein 
Kind,  das  von  seinem  Klassenlehrer  als  „hinlänglich**  leistungs- 
fähig der  einfachen  Schulabteilung  zugeschrieben  worden  ist, 
von  einem  andern  Klassenlehrer  als  „ziemlich  gut**  in  die  er- 
weiterte Schulabteilung  eingereiht  worden  wäre. 

3)  Es  kommt  vor,  dass  Kinder  in  späteren  Jahren  sich 
anders  entwickeln,  als  es  sich  in  den  ersten  zwei  Jahren  ver- 
muten lässt.    Was  soll  dann  mit  diesen  Kindern  geschehen? 
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Zu  I.  Die  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  am  Schlüsse 
eines  Schuljahres  vom  Klassenlehrer  zu  treffende  Entscheidung, 
ob  ein  Schüler  in  die  nächst  höhere  Klasse  zu  versetzen  oder 
noch  ein  Jahr  in  der  bisherigen  Klasse  zu  belassen  sei,  ist 
zum  mindesten  ebenso  schwierig  als  die  Entscheidung  über  die 
Tauglichkeit  für  die  erweiterte  oder  einfache  Schulabteilung; 
im  Falle  einer  irrtümlichen  Beurteilung  ist  dagegen  die  erstere 
Entscheidung  für  das  Kind  viel  nachteiliger. 

Zu  2  und  3.  Um  für  die  Beurteilung  einen  einheitlichen 
Massstab  zu  gewinnen,  werden  die  von  dem  Klassenlehrer  für 
die  einfache  Schulabteilung  in  Aussicht  genommenen  Schüler 
seitens  der  SchuUeitamg  einer  Prüfung  unterzogen.  In  Zweifel- 
fällen ist  der  Schüler  zunächst  in  die  erweiterte  Schul- 
abteilung aufzunehmen  mit  vierteljährlicher  Probezeit. 

Falls  ein  Schüler  der  erweiterten  Schulabteilung  in  einer 
höheren  Klasse  den  Anforderungen  nicht  mehr  gewachsen  ist, 
kann  er  leicht  in  die  für  ihn  geeignete  Klasse  der  einfachen 
Abteilung  herüber  genommen  werden.  Hat  beispielsweise  bei 
einem  Schüler  der  6.  Klasse  der  erweiterten  Schulabteilung 
die  Leistungsfähigkeit  so  sehr  nachgelassen,  dass  er  in  der 
nächstfolgenden  Klasse  dem  Unterricht  voraussichtlich  nicht 
folgen  könnte,  so  bleibt  er  nicht  als  Repetent  in  der 
bisherigen  Klasse  (was  ja  zur  Folge  hätte,  dass  er  die 
8.  Klasse  nicht  mehr  erreichte),  sondern  er  wird  in  die 
7.  Klasse  der  einfachen  Schulabteilung  pro- 
moviert und  gelangt  hier  zu  dem  wünschenswerten 
Abschluss.    So  wird  auf  die  einfachste  Weise  erreicht: 

i)  Dass  in  den  Klassen  der  erweiterten  Schulabteilung 
niemals  Repetenten  sitzen,  2)  dass  die  bis  zur  Absolvierung 
ihrer  Schulpflicht  in  der  erweiterten  Abteilung  verbliebenen 
Schüler  ausnahmslos  aus  der  obersten  Klasse  ent- 
lassen  werden. 

Tritt  dagegen  der  Fall  ein,  dass  die  Leistungsfähigkeit 
eines  Schülers  der  einfachen  Schulabteilimg  sich  später  er- 
höht, so  ist  zweierlei  möglich.  Ist  die  Steigerung  der  Leistungs- 
fähigkeit auffallend  und  nachhaltig,  so  wird  der  Schüler  der 
erweiterten  Schulabteilung  überwiesen;  andernfalls  bleibt  er  in 
der  einfachen  Schulabteilung  und  hat  dann  den  nicht  zu  unter- 
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schätzenden  Vorteil,  den  Abschluss  seiner  Ausbildung  mit 
gutem  Erfolge  zu  erreichen. 

Noch  eines  Umstandes  sei  Erwähnung  gethan,  der  die 
konsequente  Durchführung  des  von  uns  aufgestellten  Grund- 
satzes zu  hindern  scheint.  §  93  des  Elementarunterrichtsgesetzes 
besagt :  „Wo  neben  einer  erweiterten  Volksschule  (Volksschul- 
abteilung) auch  eine  einfache  sich  befindet,  besteht  zum  Besuche 
der  ersteren  keine  Verbindlichkeit.**  Zum  Verständnis  dieser 
gesetzlichen  Bestimmung  sei  daran  erinnert,  dass  seither  an 
den  Orten,  wo  neben  der  einfachen  Schule  eine  erweiterte 
bestand,  in  letzterer  Schulgeld  erhoben  wurde.  Die  Be- 
stimmung will  also  verhüten,  dass  Eltern  zur  Bezahlung  von 
Schulgeld  herangezogen  werden,  wenn  am  betreffenden  Orte 
der  gesetzlichen  Schulpflicht  auf  billigerem  Wege  Genüge  ge- 
leistet werden  kann.  Wiewohl  nun  in  Mannheim  für  den  Besuch 
der  erweiterten  Schule  kein  Schulgeld  erhoben  wird,  so 
könnten,  da  das  Gesetz  absolute  Gültigkeit  hat,  bei  einer  Gliede- 
rung der  Mannheimer  Schule  leistungsfähige  Kinder,  deren  Eltern 
die  einfache  Schulabteilung  aus  irgend  welchen  Gründen  (z.B. 
wegen  der  etwas  geringeren  Unterrichtszeit)  bevorzugen,  nicht 
in  die  ihrer  Qualifikation  entsprechende  erweiterte  Schul- 
abteilung eingewiesen  werden.  Dieser  Fall  dürfte  indessen  selten 
eintreten,  da  Eltern  leistungsfähiger  Kinder  in  der  Regel  auch 
für  deren  Ausbildung  Interesse  zeigen.  Sollte  wirklich  von  jener 
Bestimmung  Gebrauch  gemacht  werden,  so  erreichen  die  betr. 
Kinder  um  so  sicherer  die  oberste  Klasse,  was  ja  in 
erster  Linie  durch  die  Gliederung  der  Schule  erreicht  werden 
soll. 

Die  Einrichtung  von  Parallelabteilungen  mit  einfachem 
Lehrplan  ist  für  Mannheim  schon  mit  Rücksicht  auf  die  Hun- 
derte von  Schülern,  die  alljährlich  von  auswärts 
in  seine  Schulen  übertreten,  ein  unerlässliches  Bedürfnis. 
Die  meisten  dieser  Kinder  haben  vor  ihrer  Uebersiedelung 
nach  Mannheim  eine  einfache  Schule  besucht;  sie  müsen 
deshalb  in  der  erweiterten  Schule  fast  ausnahmslos  in 
Klassen  eingewiesen  werden,  für  die  sie  zu  alt  sind,  was  alsdann 
zur  unausbleiblichen  Folge  hat,  dass  sie  nach  Vollendung  der 
Schulpflicht  aus  niedrigeren  Klassen  entlassen  werden.  Er- 
halten diese    Kinder    aber  die   Gelegenheit,  ihren  bisherigen 
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Unterrichtsgang  in  einer  ihrem  Alter  entsprechenden  Klasse 
fortzusetzen,  so  ist  der  Vorteil  ein  doppelter:  jene  Schüler 
gelangen  zu  einem  regelrechten  Abschluss  ihrer  Ausbildung, 
und  die  Klassen  mit  erweitertem  Lehrplan  bleiben  von  einem 
bisher  sehr  unangenehm  empfundenen  Zuwachs  verschont. 

Die  Lehr  plane  der  erweiterten  Schulabteilung  und  der 
einfachen  Schulabteilung  würden  sich  sowohl  in  Bezug  auf 
U m f  a n g  als  in  Bezug  auf  Verteilung  des  Unterrichtsstoffes 
unterscheiden.  Bei  der  Aufstellung  derselben  dürfte  man  nicht, 
wie  dies  im  Jahre  1870  geschah,  von  der  Annahme  ausgehen, 
der  badische  Normallehrplan  vom  Jahre  1869  sei  ein  sogen. 
Minimallehrplan.  Die  Erfahrungen  im  Unterricht  haben  zur 
Genüge  dargethan,  dass  er  als  Maximallehrplan  zu  be- 
trachten ist;  auch  die  Oberschulbehörde  will  ihn  als  solchen 
aufgefasst  wissen.  In  der  That  enthält  er  so  vieles  und  so 
vielerlei,  dass  zur  Erfüllung  seiner  Forderungen  im  Massen- 
unterricht die  an  der  hiesigen  Schule  übliche  erweiterte 
Unterrichtszeit  vollauf  in  Anspruch  genommen  wird.  — 

Angelegentlich  der  Frage  der  Organisation  der  Volksschule 
in  Mannheim  hat  Dr.  Sickinger  das  Schulwesen  anderer  Städte 
(Basel,  Zürich  u.  s.  w.)  eines  eingehenden  Studiums  unterzogen 
und  seine  Beobachtungen  und  Folgerunen  in  einer  weiteren 
Abhandlung  niedergelegt.  Wir  können  auf  dieselbe  hier  nicht 
mehr  eingehen,  verweisen  aber  auf  sie  (Mannheim,  Druck  der 
Mannheimer  Aktiendruckerei  A.-G.  Die  Organisation  der  Mann- 
heimer Volksschule  betreffend;  Bericht  über  das  Schulwesen 
der  Stadt  Basel,  Zürich  u.  s.  w.).  — 

Die  in  jener  Schrift  enthaltenen  Leitsätze  über  die  Not- 
wendigkeit, Zweckmässigkeit  und  Durchführbarkeit  der  Glieder- 
ung der  obligatorischen  Volksschule  nach  der  natürlichen  Leist- 
ungsfähigkeit der  Kinder  seien  jedoch  wegen  ihrer  allgemeinen 
Bedeutung  hier  wieder  gegeben. 

1.  Die  für  die  obligatorische  Volksschule  erhobene  Forderung  »«gleiches 
Recht  für  alle'*  wurde  seither  so  verstanden,  dass  alle  Kinder  ein  Recht  auf 
die  gleiche  Bildung  hätten.  Es  galt  deshalb  als  zweckmässigste 
Organisation  die  einheitliche  (ungegliederte)  Volksschule  mit  einem  Lehr- 
plan für  sämtliche,  die  obligatorische  Volksschule  besuchenden  Kinder. 

2.  Es  ist  aber  eine  durch  die  Promotionsstatistik  nicht  bloss  der 
Mannheimer,    sondern    auch    anderer    Stadtschulen    zahlenmässig    erwiesene 
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Thatsache,  dass  durch  eine  derartige  Auslegung  jener  Forderung  gerade 
diejenigen  Kinder  am  meisten  geschädigt  wurden,  denen  durch  Einrichtung 
der  einheitlichen  Schule  eine  Förderung  zugedacht  war. 

3.  Man  hat  eben  ausser  acht  gelassen,  dass  die  Arbeitsbefähigung  der 
Individuen  substantiell  und  graduell  sehr  verschieden  ist  und  dass  das  Indi- 
viduum zu  keinem  andern  Grade  der  Brauchbarkeit  geführt  werden  kann, 
als  wozu  seine  Kräfte  es  fähig  machen. 

4.  Die  naturgemässe  und  deshalb  allein  vernünftige  Auslegung  jener 
Forderung  lautet  vielmehr:  „Alle  Kinder  haben  das  gleiche  Recht  auf 
Bildung",  d.  h.  die  zu  fordernde  Gleichheit  besteht  nicht  in  der  Gleichheit 
des  Unterrichtsganges  für  alle,  sondern  in  der  gleichen  Möglichkeit 
für  jedes  Kind,  dass  es  innerhalb  der  obligatorischen  Schulpflicht  die 
seiner  natürlichen  Leistungsfähigkeit  entsprechende 
Ausbildung  erhalte. 

5.  Ein  einheitlich  zugeschnittener  Lehrplan  ist  deshalb  für  die  obliga- 
torische Volksschule,  die  alle  Kinder  unterschiedslos  aufzunehmen  und  durch 
Unterricht  zu  erziehen  hat,  ein  Unding. 

6.  Es  müssen  vielmehr,  damit  in  der  obligatorischen  Volksschule  jedem 
Kinde,  dem  schwachen  wie  dem  starken,  die  seiner  Eigenart  gemässe  Ent- 
Wickelung  und  Förderung  zu  teil  werde,  mehrere  quantitativ  und  teil- 
weise auch  qualitativ  verschiedene  Unterrichtsgänge  einge- 
richtet werden. 

7.  Das  Volksschulwesen  wird  dadurch  gegliedert  wie  das  Mittel- 
schulwesen. Während  jedoch  die  Unterrichtsgänge  des  Mittelschul wesens 
(der  gymnasiale,  der  realgymnasiale  und  der  Realschulzweig)  vorwiegend 
qualitative  Unterschiede  aufweisen  (Verschiedenheit  der  Unterrichts- 
fächer), unterscheiden  sich  die  in  der  Volksschule  einzurichtenden  Unter- 
richtsgänge vorwiegend  quantitativ. 

8.  Das  für  die  Schule  in  Anspruch  genommene  Recht  der  Einweisung 
in  den  einen  oder  andern  Unterrichtsgang  ist  nur  formell  von  dem  durch 
die  Schule  von  jeher  geübten  Rechte  verschieden.  Von  jeher  hat  die 
Schule  die  Kinder  nach  dem  Prinzip  der  Leistungs- 
fähigkeit gruppiert,  indem  sie  unter  der  Form  des  Sitzenlassens 
ältere  Schüler  zu  jüngeren  einschulte  und  dadurch  für  jene  aus  eigener 
Machtvollkommenheit  den  Lehrplan  modifizierte. 

9.  Die  neue  Form  der  Gruppierung  nach  Leistungsfähigkeit  hat 
gegenüber  der  bisherigen  den  nicht  gering  zu  schätzenden  Vorteil,  dass  auch 
die  schwächeren  Schüler  ihrem  Alter  und  ihrer  Leistungsfähigkeit  ent- 
sprechend Jahr  für  Jahr  stufenmässig  vorwärts  geführt  und  statt  zu  einem 
Abbruch  zu'  einem  das  Wesentlichste  der  elementaren  Unterrichtsfächer 
berücksichtigenden,  also  planvollen  Abschluss  ihrer  schulmässigen 
Ausbildung  gebracht  werden. 

10.  Selbst  wenn  durch  die  vorgeschlagene  Sonderung  für  die  Schwäche- 
ren nicht  mehr  erreicht  würde,  als  bei  dem  bisherigen  gemeinsamen  Unter- 
richt, so  bliebe  im  ganzen  genommen  immer  noch  ein  Gewinn,  insofern  die 
Leistungsfähigeren,  befreit  vom  Hemmschuh  der  Schwachen,  eine  ihren 
Kräften  angemessenere  Ausbildung  erhalten  könnten. 
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11.  Dass  indessen  die  Schwachen,  gesondert  von  den  Fähigeren,  eben- 
falls eine  zweckmässigere  Ausbildung  erhalten,  dafür  braucht  der  Beweis 
nicht  erst  in  der  Zukunft  erbracht  zu  werden.  Er  ist  bereits  erbracht  durch 
die  Erfolge  in  den  Hilfsklasen,  die  nirgends,  wo  sie  einmal  eingeführt 
worden  sind,  wieder  aufgegeben  wurden,  sondern  überall  weitergeführt  und 
an  einigen  Orten  bereits  zu  besonderen  Hilfsschulen  ausgestaltet  werden; 
er  ist  ferner  erbracht  durch  die  in  Basel,  Zürich  und  Winterthur  eingerichteten 
Sonderklassen  der  Sekundärschule.  Es  ist  auch  ohne  weiteres  be- 
greiflich, dass  wenn  die  Allerschwächsten  durch  die  Sonderung 
erfolgreicher  gefördert  werden,  dies  noch  vielmehr  bei  den  Normal- 
schwachen  möglich  ist,  da  bei  diesen  die  Schwierigkeiten  unzweifelhaft 
geringer  sind. 

12.  Ebenso  wie  die  intellektuelle  Ausbildung  wird  auch  die  sitt- 
liche Ausbildung,  die  Erziehung  der  Kinder  zur  äusseren  Gesittung  und 
zur  inneren  Sittlichkeit,  durch  Anpassung  der  Anforderungen  an  die  that- 
sächliche  Leistungsfähigkeit  der  Kinder  günstig  beeinflusst.  Das  setzen  die 
seither  in  Sonderklassen  gemachten  Erfahrungen  ebenfalls  ausser  jeden 
Zweifel.  Auch  theoretisch  ist  dies  klar  erkennbar.  Wie  kann  z.  B.  in  einem 
Kinde  der  Sinn  für  Recht  und  Billigkeit  geweckt  und  gepflegt  werden,  wenn 
der  Lehrer,  der  für  das  schwache  wie  für  das  begabte  Kind  die  verkörperte 
Gerechtigkeit  sein  soll,  Jahr  ein  Jahr  aus  unter  dem  Zwange  des  einheitlichen 
Unterrichtsganges  Anforderungen  an  das  Kind  stellt,  die  dasselbe  mit  dem 
besten  Willen,  weil  sie  eben  über  seine  Kräfte  gehen,  nicht  erfüllen  kann? 
Die  Anpassung  der  schulischen  Forderungen  an  die  thatsächliche  Arbeits- 
kraft des  Kindes  ist  geradezu  die  unerlässliche  Voraussetzung 
zur  wirksamen  sittlichen  Erziehung  des  Zöglings,  sie  ist  gewissermassen 
das,  was  Luft  und  Licht  für  das  organische  Leben  bedeuten. 

13.  Das  Höchste,  was  die  Eltern  von  der  obligatorischen  Volksschule 
verlangen  können,  ist,  dass  die  Kinder  bestmöglich,  d.  h.  nach  Mass- 
gabe ihrer  natürlichen  Leistungsfähigkeit  innerhalb  des  schulpflichtigen 
Alters  ausgebildet  werden.  Diese  Ansprüche  hat  die  obligatorische  Volks- 
schule einem  grossen  Prozentsatz  der  Eltern  gegenüber  bisher  nicht  er- 
füllt und  kann  sie  auch  künftig  nur  dann  erfüllen,  wenn  verschiedene 
Unterrichtsgänge  eingerichtet  werden. 

14.  Nach  §  7  der  Ministerialverordnung  vom  24.  April  1869,  den  Lehr- 
plan für  die  Volksschulen  betr.,  findet  die  Festsetzung  der  Schülereinteilung 
in  Klassen  und  Abteilungen  sowie  die  Ueberweisung  der  Klassen  an  die  bei 
der  Schule  angestellten  Lehrer  durch  den  Kreisschulrat  (in  Mannheim  durch 
das  Rektorat)  statt.  Der  Schulleitung  steht  demgemäss  jetzt  schon  die 
Befugnis  zu,  die  schwächeren  Schüler  der  einzelnen  Klassenstufen  in  b  e  - 
sonderen  Parallelabteilungen  zusammenzufassen  und  ihnen  geeignete 
Lehrer  zuzuweisen.  Behufs  Ermöglichung  der  vorgeschlagenen  Organisa- 
tion ist  also  nur  noch  die  Frage  zu  entscheiden:  Soll  der  Schul- 
leitung auch  das  Recht  zukommen,  den  Parallcl- 
abteilungen  der  Schwächeren  quantitativ  weniger  zu- 
zumuten,   damit    der   Unterricht    an    Qualität   gewinne? 
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Bei  Formierung  der  früher  bestandenen  „Konfirmandenklassen**  wurde  die 
Frage  stillschweigend  als  etwas  Selbstverständliches  bejaht,  und  in  Basel, 
Zürich  und  Winterthur  übt  die  Schulleitung  das  fragliche  Recht  mit  aus- 
drücklicher Genehmigung  der  Erziehungsbehörde  aus  und  zwar  m  i  t 
bestem  Erfolg  und  zur  vollen  Zufriedenheit  aller  be- 
teiligten Faktoren. 


^ 


ZcHtdirift  ffir  pädagogisdie  Psychologie,  Pathologie  nnd  Hygiene. 


Die  EntWickelung  der  Pädagogischen  Psychologie 

im  19.  Jahrhundert. 

Von 

Ferdinand  Kemsies. 
IL 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  alk  Wandlungen  zu  schildern, 
welche  die  Ziele,  die  Organisation  und  der  technische  Betrieb 
der  Volksschulen  und  der  Lehrerseminarien  unter  dem  Ein- 
flüsse der  verschiedensten  Faktoren  und  Strömungen  im  Laufe 
des  vorigen  Jahrhimderts  erfahren  haben.  Ich  verweise  in  dieser 
Beziehung  auf  Karl  Schmidts  „Geschichte  der  Pädagogik",  der 
ich  wiederholt  gefolgt  bin,  ohne  sie    jedesmal  besonders  zu 
nennen;  für  die  Fragen  des  höheren  Unterrichts  findet  man 
erschöpfende  Angaben  in  der  „Geschichte  des  gelehrten  Unter- 
richts** von  Paulsen.  Eines  muss  jedoch  zusanunenfassend  ge- 
sagt    werden,     dass     die    Theorie    Pestalozzis     offiziell    eine 
Zeit  lang  verdunkelt  und  unbeachtet  erscheinen  konnte,  dass 
sie  aber  die  Männer  der  Praxis  andauernd  bei  ihrer  Arbeit 
angeregt,  befruchtet  und  begeistert  hat,  bis  sie  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahrhunderts  auch  bei  den  offiziellen  Vertretern 
der  Elementarpädagog^k  wieder  ihren  hohen  Rang  einnahm. 
Ein  Zeichen  für  ihre  bleibende  imd  universelle  Bedeutung  ist 
jedenfalls  darin  zu  erblicken,  dass  auch  im  höheren  Schulwesen, 
das  zunächst  wenig  Verständnis  für  Pestalozzis  Werk  bekundet 
hatte,  die  Elementarmethode  Aufnahme  und  eifrige  Pflege  fand. 

Viel  wichtiger  ist  für  ims  die  Frage,  ob  und  wie  Pestalozzis 
Psychologie  sich  historisch  ableiten  lässt. 

Pestalozzi  war  kein  Philosoph  von  Fach,  so  dass  man  ihn 
einer  bestimmten  Schule  zurechnen  könnte;  seine  psychologi- 
schen Grundlehren  waren  durch  die  deutsche  Philosophie  von 
Leibniz— Wolff  zu  Kant,  d.  h.  das  ganze  18.  Jahrhundert  bis  in 
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die  ersten  Decennien  des  19.  Jahrhunderts  hinein  verbreitet.  Der 
Begriff  der  Seele  als  eines  mit  Anlagen  und  Vermögen  ausge- 
statteten, immateriellen  Wesens,  wie  er  typisch  bei  Kant  auftritt, 
wird  von  Wolff  und  später  von  Crusius  ausgebildet.^)  Der 
Seelenbegriff  schliesst  eine  allgemeine,  strenge  Gesetzmässig- 
keit des  seelischen  Geschehens  und  eine  allmähliche  Entfaltung 
desselben  ein,  die  der  Beobachtung,  sowie  der  Leitung  und 
Führung  zugänglich  sind;  der  philosophischen  Forschung  des 
18.  Jahrhunderts  erschien  freilich  eine  Zerlegung  des  Bewusst- 
seins  in  Abteihmgen  und  zugehörige  Vermögen,  in  ein  „psychi- 
sches Mosaik"  als  eine  wissenschaftliche  Aufgabe  von  princi- 
pieller  Bedeutung,  an  die  sie  sich  eifrig  heranmachte.  Pesta- 
lozzis Theorie  fordert  daher  im  Anschluss  an  das  Zeitideal  die 
harmonische  Entwickelimg  aller  Anlagen  und  Kräfte  des 
Menschen,  imd  er  versteht  imter  Anlage  jede  produzierende 
Kraft  des  Subjekts. 

Obwohl  für  die  thatsächliche  Praxis  niu-  ein  nebensäch- 
licher Gesichtspimkt,  ist  diese  Hypothese  eines  mit  Kräften 
ausgestatteten  Seelenwesens  ein  wichtiger  Teil  einer  Weltan- 
schauung, die  sich  seit  Pestalozzi  in  der  Pädagogik  beinahe 
erblich  fortpflanzt.  Sie  ist  so  fest  in  die  Ueberzeugung  päda- 
gogischer Kreise  eingednmgen,  dass  man  sich  nur  ausnahms- 
i¥eise  yoa  ihr  losgelmacht  hat,  ja,  dass  man  die  moderne 
Psychologie,  weil  sie  diese  Hypothese  fallen  lässt,  vielfach  als 
xmgeeignet  ansieht,  ein  pädagogisches  System  zu  stützen.  Diese 
Kräftetheorie  giebt  ims  aber  über  das  Fehlen  oder  Vorhanden- 
sein der  wirklichen  Vorstellimgen,  Gefühle  imd  Strebungen, 
über  ihren  Ablauf  und  ihren  zeitlichen  und  ursächlichen  Zu- 
sammenhang, kurz  über  die  ganze  Struktur  der  psychischen 
Komplexe  nicht  den  mindesten  Aufschluss;  sie  drückt  nichts 
weiter  als  die  Thatsache  aus,  dass  es  verschiedene,  auseinander 
nicht  ableitbare,  seelische  Bethätigungen  giebt  und  postuliert 
entsprechend  eine  grosse   Unabhängigkeit  der  verschiedenen 


1)  Zur  weiteren  Orientierung  verweise  ich  auf  zwei  grössere  Werke, 
die  den  geschichtlichen  Zusammenhang  und  die  sachliche  Bedeutung  dieser 
psychologischen   Lehren   in  gründlicher  Weise  behandeln: 
Max   Dessoir,    Geschichte   der  neueren   deutschen    Psychologie.     I.    Band. 

Berlin,  Carl  Duncker.     1902. 
Guido   Villa,      Einleitung    in    die    Psychologie    der    Gegenwart.       Leipzig. 

B.  G.  Teubner.    1902. 
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Vermögen  gegen  einander,  sodass  jede  einheitliche  Leitung  der 
seelischen  Akte  in  Frage  gestellt  ist.  Es  wird  zwar  verlangt, 
dass  der  Verstand  auf  das  Willensvermögen  einwirke,  und 
dass  die  Bildung  des  Verstandes  eine  erziehliche  Bedeutung 
habe,  dass  das  Anschauungsvermögen  dem  Begriffsvermögen 
voraufgehe,  doch  fehlen  überall  genaue  Angaben  darüber,  wie 
im  einzelnen  Fall  eben  diese  Wirkimg  stattfindet,  und  wie  der 
Uebergang  sich  vollzieht.  Oder  wie  Beneke  sagt:  Die  be- 
treffenden Vermögen  konnten  wohl  auf  und  gegen  einander 
wirken,  aber  es  gab  kein  unmittelbares  Ineinandersein  an  den- 
selben Akten,  kein  Ineinanderfliessen,  kein  Sichineinanderver- 
wandeln.  Femer  werden  die  Zahl  und  Arten  der  Vermögen 
sehr  verschieden  angegeben,  sodass  eine  grosse  Unklarheit 
und  Unbestinmitheit  zurückbleibt. 

Pestalozzi  sucht  für  die  Erziehung  den  vielfachen  Zusam- 
menhang der  Bewusstseinsinhalte  zu  entdecken  und  ist  des- 
halb inbezug  auf  seine  weiteren  Ansichten  als  ein  selbstän- 
diger Forscher  und  Denker  zu  betrachten,  der  den  spekulativen 
Boden  mit  Absicht  verlässt,  um  an  der  Hand  der  Beobachtung 
imd  Erfahrung  auf  induktivem  Wege  den  Aufschluss  zu  er- 
langen, den  die  Vermögentheorie  nicht  erbringt.  „Es  giebt 
notwendig  in  den  Eindrücken,  die  dem  Kinde  durch  den 
Unterricht  beigebracht  werden  müssen,  eine  Reihenfolge, 
deren  Anfang  imd  Fortschritt  dem  Anfange  und  Fortschritte 
der  zu  entwickelnden  Kräfte  des  Kindes  genau  Schritt  halten 
soll."  „Ich  suchte  die  Mittel  der  Erziehung  in  psychologisch 
geordnete  Reihenfolge  zu  bringen.**  Mit  dieser  Idee  verbindet 
sich  bei  ihm  als  nächster  Leitbegriff  die  Vorstellung  einer 
lex  continui,  eines  ,4ückenlosen''  Zusammenhanges  alles  see- 
lischen Geschehens,  dem  wir  schon  in  der  Psychologie  bei 
Leibniz  begegnen,  imd  der  in  der  Pädagogik  seit  Co- 
menius  eine  Rolle  spielt  Der  stufenweise  Lehrgang,  die 
Vermeidimg  aller  sachlichen  Sprünge  im  Unterricht,  die 
zeitliche  Stetigkeit  aller  Einwirkungen,  die  Vermeidung 
grober  Unterbrechungen  und  Störungen  —  alles  das 
scheint  ihm  durch  die  fortlaufenden  Vorgänge  im  seelischen 
Geschehen  imd  in  der  psychischen  Entwickelung,  die  eine 
Lücke  nicht  aufweist,  gefordert  zu  sein.  Die  lex  continui  wird 
leider  nur  auf  intellektuellem  Gebiet  von  ihm  konsequent  durch- 
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geführt.  „Unermüdet  setzte  er  Silbenreihen  zusammen,  be- 
schrieb ganze  Bücher  mit  ihren  Reihenfolgen  und  mit  Reihen- 
folgen von  Zahlen  und  suchte  auf  diese  Weise  die  Anfänge  des 
Buchstabierens  imd  Rechnens  zu  der  höchsten  Einfachheit  und 
in  Formen  zu  bringeyi,  die  das  Kind  mit  der  höchsten  psycho- 
logischen Kirnst  vom  ersten  Schritt  nur  allmählich  zum  zweiten, 
aber  dann  ohne  Lücken,  und  auf  das  Fundament  des  ganz 
begriffenen  zweiten  schnell  und  sicher  zum  dritten  und  vierten 
hinaufbringen  müssen." 

Das  psychogenetische  Grundgesetz,  dass  alle  Erkenntnis 
mit  Anschauungen  beginnt  imd  fortschreitet,  schliesst  sich  an. 
Es  enthält  ein  Doppeltes.  Das  einfache  vor  die  Ohren  Bringen 
der  Töne,  das  einfache  vor  Augen  Stellen  der  Gegenstände 
ist  der  Anfang  alles  Unterrichts.  Aber  auch  während  des 
Fortschreitens,  z.  B.  bei  Zahlenoperationen,  muss  der  sinnliche 
Hintergprund  stets  gewahrt  bleiben. 

Man  zerlege  femer  die  Anschauungen  in  ihre  einfachen 
Grund  teile,  in  die  Elemente:  Zahl  und  Form*).  Die  Sinne 
als  die  Träger  der  Gegenstände  müssen  nach  Massgabe  der 
Elemente  geschult  werden.  In  den  Dingen  sind  Zahl  und  Form 
als  Elementareigenheiten  enthalten,  ausserdem  sind  diese 
noch  im  Subjekt  als  Abstraktionsbegriffe  anzutreffen,  letztere 
müssen  genau  jenen  entsprechen,  wenn  eine  vollwertige  Er- 
kenntnis zustande  koimmen  soll. 

Das  Ausgehen  von  Anschauungen,  die  Zerlegung  derselben 
in  Elemente,  die  Bildung  lückenloser  Reihen,  ihre  Einübung 
und  Verbindung :  das  ist  das  Geheimnis  der  Elementarmethode, 
der  reformatorisch  wirkende  Mechanismus  derselben ;  durch  ihn 
wollte  P.  den  Geist  bauen  und  eine  klar  und  hell  angeschaute 
Erfahrung  konstruieren,  und  darin  liegt  sein  Verdienst. 

II.  Epoche. 

Eine  neue  Epoche  für  die  pädagogische  Theorie  hebt  nüt 
Herbart  und  Beneke  an.  Herbart,  der  erste  grosse  Fach- 
psychologe, ist  zugleich  der  kräftigste  Förderer  der  pädago- 
gischen Psychologie ;  ihm  nahe  steht  Beneke,  der  mit  ihm  eins 


*)  vgl.  hierzu  die  wertvolle  Schrift  von  Walsemann,  J.  H.  Pestalozzi's 
Rechenmethode,  die  kritische  und  experimentelle  Aufschlüsse  über  Soll 
und  Haben  der  Elementarmethode  enthält.  (Hamburg.  A.  Lefevre  Nfg. 
1901). 
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ist  in  der  Bekämpfung  der  Lehre  von  den  Seelenkräften  als 
einer  unfruchtbaren  Hypothese,  einer  leeren  Fiktion;  es  giebt 
nach  Herbart  weder  Gefühl  noch  Erkenntnis  noch  Wille, 
sondern  es  giebt  nur  Gefühle,  Bewusstseinsinhälte  und  Willens- 
akte. Das  positive  Verdienst  der  beiden  Forscher  besteht  darin, 
eigene  Theorien  aufgestellt  zu  haben,  die  sich  von  hoher  prak- 
tischer Bedeutung  erwiesen,  sodass  Jahrzehnte  lang  eine  frucht- 
bare Diskussion  pädagogischer  Probleme  sich  daran  knüpfen 
konnte.  Benekes  Pädagogik  tritt  allerdings  schnell  zurück,  ihre 
Ausläufer  sind  Dressler  und  Dittes;  dagegen  wird  der  Nach- 
lass  Herbarts  bis  auf  die  Gegenwart  von  einer  Schule  ver- 
waltet und  verteidigt. 

Durch  Herbart  und  Beneke^)  wird  das  „formale"  Bildungs- 
prinzip der  Schule  Pestalozzis  wissenschaftlich  zurückge- 
drängt imd  dafür  das  „materiale"  eingeführt.  Die  Seele  ist  bei 
H.  nicht  mehr  Trägerin  von  Vermögen,  sondern  der  Schauplatz 
für  das  Auftreten  von  Vorstellungen  und  deren  Gefolge.  Sie 
gewinnt  einen  Inhalt,  dem  Selbständigkeit  zukommt,  der  dem 
hinzutretenden  Neuen  gegenüber  die  Rolle  eines  Herrschers 
spielt,  der  es  assimiliert  imd  appercipiert,  wobei  aber  streng  ge- 
nommen in  abgelöstem  Zustande  nichts  zu  existieren  und  zu  wirken 
vermöchte;  dennoch  wird  auch  in  der  Herbart'schen  Schule 
von  formaler  Bildung  gesprochen. 

Benekes  Pädagogik  bezeichnet  man  als  die  des  Sensua- 
hsmus  und  als  eine  systematische  Weiterführung  der  Pädagogik 
Locke's. 

Herbart  nahm  zunächst  die  kritische  Fragestellung:  Wie 
ist  Wissenschaft  möglich?  wieder  für  die  Pädagogik  auf  und 
beantwortete  sie,  indem  er  die  Erziehimgskimst  in  die  Weiic- 
stätte  der  Psychologie  führte,  wo  jede  Regel,  jede  Vorschrift 
bewiesen  werden  müsse.  Er  lenkte  die  Aufmerksamkeit  zugleich 
nachdrücklich  auf  jene  Gnmdvoraussetzimg,  die  die  Pädagogik 
ebenso  wie  die  Psychologie  angeht,  auf  den  Begriff  des  natur- 
gesetzlichen Zusammenhanges  der  seeUschen  Erscheinungen. 
Denn  er  )iahm  diesen  Begriff  in  jener  Strenge,  wonach  er  sich  auf 
alle  Daseinsbedingungen  und  Daseinsbestimmungen  eines  Din- 


*)  Die  Unterrichtslehre  Benekes  im  Vergleiche  zur  pädagogischen  Didaktik 
Herbarts  Inaug.  Diss.    Leipzig  18S6. 
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ges  erstreckt,  und  forderte  für  die  psychischen  Phänomene 
Untersuchungen  über  ihre  quantitativen  Bestimmtheiten.  Durch 
eine  Psychologie,  die  es  gestattet,  Ursachen  auf  Wirkungen 
zu  berechnen,  sollte  die  Möglichkeit  der  Erziehung  theoretisch 
eingesehen  werden  können.  Diese  Psychologie  sollte  auf  drei 
Fundamenten :  „Metaphysik,  Mathematik  und  Erfahrung** 
ruhen. 

Als  metaphysische  .Grundlage  denkt  er  sich  mit  Leibniz ) 
eine  Vielheit  seiender  Wesen,  die  Realen,  sie  unterscheiden 
sich  qualitativ.  Aus  Kant-Fichte's  Forschungen  über  das  Ich 
schloss  er  andererseits,  dass  das  Ich  nichts  Prinütives,  sondern 
das  Abhängigste  und  Bedingteste  sein  müsse,  was  sich  nur 
denken  lasse.  Als  ursprüngliche  Aeusserung  der  Seele,  als 
ihre  Grundthätigkeit,  stellt  er  deshalb  „die  Vorstellung**  hin, 
indem  er  wieder  an  Leibniz  anknüpft,  der  durch  die  petites 
perceptions,  d.  s.  unbewusste,  schwache  Vorstellimgen,  denen 
er  weitreichende  Wirkungen  zuschreibt,  den  Zusanunenhang 
der  bewussten  geistigen  Erscheinungen  verfolgen  zu  können 
glaubte.  Nach  Herbart  bringen  in  ähnlichem  Sinne  die  ein- 
fachen Vorstellimgen  das  gesamte  geistige  Leben  zu  stände 
und  beherrschen  es  durch  ihr  Wechselspiel.  Nicht  alle  Vor- 
stellungen sind  gleichzeitig,  viele  sind  infolge  des  zwischen 
ihnen  bestehenden  Gegensatzes  gehenunt  und  kehren  erst  zu- 
rück, wenn  die  Hemmung  nachlässt.  Die  Mathematik  kann 
die  Hemmung  berechnen  imd  die  Vorstellirngsgesetze  in 
Formeln  darstellen.  So  ergiebt  sich  eine  Theorie  des  Vor- 
stellungsverlaufes. 

Die  Seele  hat  weder  Anlagen  noch  Vermögen,  sie  ant- 
wortet aber  auf  Störungen  von  aussen  durch  Vorstellungen. 
Ganz  von  selbst,  ohne  jeden  synthetischen  Akt  verbinden  sie 
sich;  infolge  ihres  Gegensatzes  treten  sie  zugleich  in  einen 
Wettbewerb;  dadurch  geht  keine  verloren,  sondern  es  sinkt 
nur  das  wirküche  Vorstellen  auf  ein  Vorstellungsstreben 
herab,  die  Vorstellungen  henunen  und  verdunkeln  sich 
zimi  Teil,  werden  unbewusst.  Ein  Rest  bleibt  frei,  d.  i.  die 
Summe  des  wirklichen  gleichzeitigen  Vorstellens  oder  das  B  e  - 
wusstsein;  in  diesem  werden  disparate  Vorstellungen  sich 


^)  Vergl.  zum  Folgenden:     Barchudarian,  Inwiefern  ist  Leibniz  in  der 
Psychologie  ein  Vorgänger  Herbarts.     Inaug.-Diss.    Jena  1889. 
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komplizieren,  gleichartige  miteinander  verschmelzen. 
Auf  der  Hemmung  und  Fördenmg  beruhen  Fühlen  imd  Be- 
gehren, die  also  keine  Vermögen  sondern  Zustände  sind, 
die  in  Vorstellimgsmassen  ihren  Sitz  haben.  Es  ist  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dass  auch  die  Theorie  des  Begehrens  und 
Wollens  wieder  auf  Leibniz  hinweist. 

Die  Möglichkeit  der  Erziehung  oder  die  Bildsamkeit 
in  bestimmten  Richtungen  beruht  nicht  in  dem  Vorhandensein 
verschiedener  Anlagen,  sondern  auf  den  Bewegungsgesetzen  der 
Vorstellungen,  die  sich  für  pädagogische  Zwecke  folgender- 
massen  zusanmienfassen  lassen.  Wir  citieren  hier  Ziller,  den 
„Reformator  der  Herbart'schen  Pädagogik**  •^) 

I.  Die  Vorstellungen  verbinden  sich  zu  Vorstellungskreisep 
mit  spezifischem  Inhalte.  In  jedem  bilden  sich  bleibende 
Produkte  aus;  so  oft  imd  in  so  verschiedener  Weise  entstehen 
dieselben,  als  die  Vorstellungsinhalte  verschieden  sind.  Wer 
eine  Art  dieser  Produkte  auf  dem  eine;n  Gebiet  besitzt,  besitzt 
darum  noch  nicht  eine  andere  Art,  die  mit  jener  imter  den- 
selben Gattungsbegriff  fällt,  z.  B.  Ortsgedächtnis  ist  nicht  inmier 
nüt  Namen-  und  Zahlengedächtnis  verbunden.  Eine  solche 
Ungleichheit  tritt  besonders  in  der  Jugend  auf. 

II.  Gedanken,  Gefühle,  Verstand,  Gedächtnis  etc.,  die  in 
dem  einen  Kreise  ausgebildet  sind,  übertragen  sich  erst  dann 
auf  einen  andern,  wenn  beide  Kreise  in  so  enge  Verbindung 
gebracht  sind,  dass  die  Bildung  des  ersten  sich  im  zweiten 
reproduktionsweise  erneuert  an  den  Stellen  und  in  den  Gliedern, 
wo  die  Verbindung  zu  stände  gebracht  ist.  Dabei  muss  aber 
die  Verbindung  des  zweiten  Kreises  mit  dem  ersten  ganz  selbst- 
ständig hergestellt  sein.  Vorausgesetzt  wird  dabei  schon  die 
begriffliche  Durchbildung  des  Materials. 

Alle  Bildung,  andrerseits  jeder  Mangel,  ist  mithin  nur  ein 
Verhältnis  der  Vorstellungsmassen  und  ihrer  Teile.  Ist  die 
Verbindung  überall  hergestellt,  so  erweitert  sich  die  Si>ezial- 
bildung  zur  formalen,  welche  nicht  mehr  an  einem  bestimmten 
Vor  Stellungskreise  haftet. 

Der  Umkreis  des  Stoffes,  in  dem  die  formale  Bildung  her- 
vortreten soll,  muss  hinreichend  bekannt  sein ;  die  Denkformen 


1)    Vgl.    Kemsies,    Herbart   u.    A.    Diesterweg,    Inaug.-Diss.      Königs- 
berg 1889. 
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und  Denkgesetze  gelingen  nicht,  wo  der  Stoff  fremd  ist,  wenig- 
stens kommt  es  nicht  zu  einem  freien  produktiven  Gebrauch. 

III.  Allmählich  setzen  sich  in  den  Vorstellungsmassen  be- 
stimmte Wirkungsweisen  constant  fest,  gewisse  Kräfte,  gewisse 
Arten  der  Association,  der  Apperception  beharren  stetig.  So 
kehren  im  menschlichen  Geist,  wie  Verschiedenartiges  sich  ihm 
darbieten  mag,  zuletzt  immer  dieselben  leitenden  Vorstellungen 
und  Beurteilungen  zurück. 

IV.  Das  Verhältnis  der  Vorstellungsmassen  lässt  sich  auf 
die  mannigfachste  Weise  bilden  und  umbilden,  imd  zwar  durch 
Vorstellungen,  welche  zugleich  Bewegungen  imd  Gemütszu- 
stände hervorrufen. 

1.  Zu  den  Massen  können  Zusätze  hinzukommen,  welche 
jene  inhaltlich  bereichem  und  erweitem.  Dadurch  wird 
das  geistige  Leben  vermehrt  und  verstärkt. 

2.  Manche  Arten  des  geistigen  Lebens  können  aber  auch 
gehemmt  werden,  es  kann  ihnen  ihr  Uebergewicht  ent- 
zogen werden,  es  kann  ihnen  entgegengearbeitet  werden 
durch  entgegengesetzte  Vorstellungen  und  durch  ganze 
Gruppen  und  Reihen  von  Vorstellungen,  die  ausgebildet 
werden  und  um  so  energischer  wirken. 

3.  Unter  den  vorhandenen  Vorstellungen  können  engere  Ver- 
bindungen gestiftet  werd3n. 

4.  Es  kann  das  Material  der  einen  Art  mit  dem  Material 
einer  andern  Art  verglichen,  es  kann  daran  gemessen,  ja 
es  kann  an  Objektivem  gemessen  werden,  das  nicht  eine 
beliebige  Auf  f  assimg  zulässt,  sondern  eine  allgemein  giltige 
fordert  und  zur  Vergleichung  nötigt. 

5.  Darauf  können  Grundsätze  und  Maximen  gebaut  werden. 
Der    Erziehungsplan    baut    sich  nach  den  leitenden 

Ideen  der  Ethik  und  den  neugewonnenen  Begriffen  der  Psycho- 
logie in  folgender  Art  auf.  Als  ein  nach  allen  Richtungen 
strebendes,  kräftiges  Wesen  untersteht  der  Zögling  zunächst 
der  Beurteilung  nach-  der  ethischen  Idee  der  Vollkonunenheit, 
die  ein  extensives,  intensives  und  konzentriertes  Wollen  ver- 
langt. 

Die  Intension  ist  grossenteils  Naturgabe,  Konzentration 
auf  einen  Hauptgegenstand  ist  erst  im  späteren  Alter  möglich 
und  zweckmässig,  und  es  bleibt  also  übrig  die  Extension  oder 
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Ausbreitung  der  Kraft  auf  eine  unbestimmte  Menge 
von  Gegenständen.  Dieser  Begriff  ist  der  erste,  den  die  Er- 
ziehungslehre verfolgen  muss. 

Die  Ausbreitung  der  Kraft  des  Zöglings  in  eine  Mannig- 
faltigkeit von  Strebungen  darf  aber  nicht  eine  ebenso  grosse 
Vielheit  von  Begierden  und  Forderimgen  erzeugen,  denn  der 
Tugendhafte  darf  gar  kein  Aeusseres  unbedingt  begehren. 
Daher  ist  die  Aufgabe  so  zu  fassen,  dass  Vielseitigkeit 
des  Interesses  beabsichtigt  werde.  Die  Ausbreitimg  der 
Kraft  geschieht  dadurch,  dass  man  dem  Zögling  eine  Menge 
von  Gegenständen  darbietet,  die  ihn  reizen  und  in  Bewegxmg 
setzen.  Das  geschieht  durch  den  Unterricht.  Demgemäss 
wird  die  Didaktik  vorangestellt  den  übrigen  Lehren  vom  Be- 
nehmen des  Erziehers  gegen  den  Zögling.  Wenn  dann  hinten- 
nach  die  Aufgabe,  die  ganze  Tugend  hervorzubilden,  wieder 
in  ihrer  Grösse  zurückgerufen  wird,  findet  sich,  dass  die  Haupt- 
sachen schon  durch  den  Unterricht  nach  jener  ersten  Rücksicht 
geleistet  sind,  und  dass  man  nur  noch  einige  Vorschriften 
nachzutragen  hat. 

1.  Die  Didaktik  beruht  also  auf  einer  speziellen  Auf- 
gabe aus  dem  Umfange  des  ganzen  Erziehungsproblems,  sie 
ist  mittelbare  Erziehung,  ihr  Ziel  das  vielseitige  Interesse.  Das 
Wort  Interesse  bezeichnet  im  allgemeinen  die  Art  von  geisti- 
ger Thätigkeit,  welche  der  Unterricht  veranlassen  soll,  indem 
es  bei  dem  blossen  Wissen  nicht  sein  Bewenden  haben  darf. 
Wer  sein  Gewusstes  festhält  und  zu  erweitem  sucht,  der  inter- 
essiert sich  dafür.  Weil  aber  diese  geistige  Thätigkeit  mannig- 
faltig ist,  so  muss  die  Bestimmung  hinzukommen,  welche  in 
dem  Worte  Vielseitigkeit  lieg^. 

So  wird  die  Vielseitigkeit  des  Interesses  der  Angelpunkt 
der  ganzen  Pädagogik,  sie  ist  das  Zentrum  des  Intellekts  und 
die  Wurzel  des  Willens.  Der  Unterricht  kann  daher  nicht 
nach  etwaigen  Seelenvermögen,  wie  bei  Pestalozzi,  oder  nach 
Wissenschaften,  wie  gewöhnlich  in  der  Praxis,  sondern  muss 
nach  den  Gemütszuständen  eingeteilt  werden,  die  dem  Interesse 
vorangehen,  und  die  die  Psychologie  darzustellen  hat. 

2.  Die  Zucht  oder  unnüttelbare  Charakterbildung  ergänzt 
den  Unterricht ;  sie  soll  den  Zögling  halten,  bestinunen,  regeln, 
bewegen,  berichtigen. 
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3.  Die  Regierung  geht  bloss  auf  äussere  Ordnung  und 
Crewöhnung  und  bedient  sich  als  Mittel  der  Beschäftigung, 
des  Verbots  und  Befehls,  der  Drohung  und  Strafe.  — 

Der  ganze  Erziehungsplan  beruht  nach  der  technischen 
Seite  auf  der  Lehre  von  den  Vorstellungen  als  den  einzigen 
seelischen  Konstituenten  und  ist  durch  und  durch  intellektua- 
listisch  im  Gegensatz  zu  Pestalozzis  Vermögenstheorie,  die  für 
das  Fühlen  und  Begehren  eine  Berücksichtigung  nach  ihren 
eigenen  Bildimgsgesetzen  offen  lässt.  H.  konstruiert  einen  Vor- 
stellungsmechanismus, der  einmal  in  Gang  gebracht,  selbst- 
ständig weiterläuft.  Durch  Bekämpfung  der  Lehre  von  den 
Seelen  vermögen,  durch  Hinweis  auf  den  innigen  Zusammenhang 
aller  seelischen  Erscheinimgen,  durch  eine  neue  Darstellung 
der  psychischen  Prozesse  im  Akte  der  Aufmerksamkeit,  des 
Erkennens  imd  Begehrens,  durch  seine  Theorie  der  Bildsam- 
keit lieh  H.  der  Pädagogik  originale  imd  brauchbare  Gesichts- 
punkte, die  den  Mangel  der  psychologischen  Begründung  oft 
verdeckten.  Er  steuerte  auf  eine  systematisch  geleitete,  ziel- 
bewusste  Didaktik  hin,  die  von  seinen  Schülern  bis  in  die 
speziellste   Methodik  verfolgt   wurde. 

Der  Plan  des  Unterrichts  gestaltet  sich  in  Form  einer 
mathematischen  Tafel  mit  mehreren  Eingängen,  bestehend  aus 
2x6x4=48  Gliedern. 

Das  gleichschwebende  Interesse  bietet  mehrere  Rich- 
tungen,^) deren  jeder  der  Unterricht  nachzugehen  hat;  einerseits 
hat  er  die  Erkenntnis,  imd  zwar  gleicherweise  die  empirische, 
die  spekulative  und  die  ästhetische  Erkenntnis  zu  fördern, 
andererseits  die  Teilnahme,  und  zwar  gleicherweise  die  sympa- 
thetische, d.  i.  auf  Einzelne  gerichtete,  die  gesellschaftliche 
und  die  religiöse  Teilnahme  zu  pflegen.  Beide  Einteilimgen 
müssen  in  Verbindung  gesetzt  werden,  da  sich  sowohl  der 
analytische  als  der  synthetische  Unterricht  nach  den  Gliedern 
des  Interesses  spaltet.  Die  Verbindung  ergiebt  12  Glieder. 
Das  Wesen  der  Vielseitigkeit  beruht  auf  dem  Abwechseln 
von  Vertiefung  und  Besinnung  einerseits  und  von  Ruhe  und 
Fortschritt  andererseits.  Die  ruhende  Vertiefung  giebt  Klar- 
heit des  Einzelnen,  welcher  die  Unterrichtsthätigkeit  des  Zeigens 
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entspricht.  Die  fortschreitende  Vertiefimg  giebt  die  Assoziation 
des  Einzelnen,  welcher  das  Verknüpfen  im  Unterrichte  ent- 
spricht. Die  ruhende  Besinnung  fasst  das  Einzelne  in  eine 
feste  Ordnung  zusammen:  System,  welcher  Stufe  die  didak- 
tische Thätigkeit  des  Lehrens  zugehört,  die  fortschreitende 
Besinnung  durchläuft  und  erweitert  das  System  mit  Konse- 
quenz:  Methode,  welcher  Stufe  das  Philosophieren  entspricht. 

Ein  anderer  Einteilungsgrand  des  Unterrichts  ergiebt  sich 
aus  dem  Wesen  des  I  nteresses.  Dasselbe  zeigt  die  beiden 
Stufen  des  Merkens  und  Erwartens,  welche  sich  fortsetzen  in 
die  beiden  Stufen  des  Begehrens,  nämlich  Fordern  und  Han- 
deln. Daraus  erwachsen  dem  Unterrichte  abermals  vier  Auf- 
gaben, welche  H.  jedoch  auf  den  die  Teilnahme  pflegenden 
Unterricht  beschränkt.  Dieser  hat  zu  sorgen  für  Anschaulich- 
keit als  Bedingung  des  Merkens,  für  Kontinuität  als  Bedingung 
des  Erwartens;  er  soll,  um  die  Teilnahme  bis  zum  Fordern 
auszubilden,  erhebend  sein;  endlich  soll  er,  umf  auf  das 
Handeln  im  Sinne  der  Teilnahme  hinzuleiten,  in  die  Wirklich- 
keit eingreifen. 

Jedes  der  48  Glieder  ist  ein  didaktischer  Artikulus,  der 
In  Vereinigung  mit  den  andern  den  Organismus  des  Unter- 
richts ausmacht. 

Wir  schliessen  jetzt  sofort  die  dritte  pädagogische  Theorie 
des  19.  Jahrhunderts  an,  die  durch  Beneke  geschaffen  wurde. 
Er  behauptet,  die  bisherige  Psychologie  habe  sich  in  ihren 
Hypothesen  vollständig  vergriffen.  Solange  man  die  Ver- 
mögen als  allgemeine  Grössen  in  die  Pädagogik  einführe, 
sei  keine  genaue  Auffassung  der  Seelenentwickelungen  mög- 
lich, man  müsse  aufhören.  Verstand,  Urteilskraft  etc.  als  all- 
gemeine Vermögen  wirken  zu  lassen;  man  müsse  einsehen, 
dass  zu  jedem  Verstehen,  zu  jedem  Urteilen  und  Einbilden, 
ein  besonderes  Vermögen  gehöre. 

Die  Aufgabe  für  die  ganze  Psychologie  bestehe  gerade 
darin,  nachzuweisen,  durch  welche  Prozesse  sich  fortwährend 
die  Vermögen  sju  erregten  oder  bewussten  Entwickelungen  und 
umgekehrt  wieder  diese  zu  Vermögen  ausbilden,  welche  er  als 
latente  Zustande  auffasst  Man  habe  bisher  fälschlich  die 
Vermögen  der  ausgebildeten  Seele  ohne  weiteres  auf  die  noch 
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unausgebildete  übertragen  oder  als  angeboren  gesetzt.  An  die 
Stelle  davon  müssen  die  wahren,  ursprünglichen  Vermögen 
gesetzt,  und  von  diesen  aus  in  stetigem  Fortschritte  mit  jedes- 
maliger genauer  Angabe  der  Bildungsverhältnisse  die  Ent- 
stehimgsweise  der  ausgebildeten  konstruiert  werden.  Allerdings 
muss  die  Seele  angeborene  Vermögen  haben,  denn  wir 
können  auf  keine  Weise  annehmen,  dass  sie  sich  rein  passiv 
verhalte.  Da  aber  das  Kind  in  den  ersten  Lebenstagen  z.  B. 
noch  nicht  versteht,  noch  nicht  will,  wodurch  sind  wir  be- 
rechtigt, ihm  schon  zu  dieser  Zeit  oder  angeboren  einen  Ver- 
stand und  Willen  beizulegen.  Erst  durch  die  von  dem  ersten 
Begriff  zurückbleibende  Spur  wird  der  Verstand  begründet 
und  dehnt  sich  in  dem  Masse  aus,  wie  sich  mehrere  solcher 
Spuren  sammeln.  Die  Spur  oder  Angelegtheit  ist  nichts 
anderes  als  was  zwischen  einer  gegenwärtigen  Vorstellung  und 
ihrer  Reproduktion  liegt.  Ursprünglich  also  werden  nicht  die 
Begriffe  durch  den  Verstand,  sondern  der  Verstand  durch 
die  Begriffe  gebildet,  imd  erst  später  kehrt  sich  dieses 
Verhältnis  um.  Der  Begriff  aber  bildet  sich  unmittelbar  aus 
den  Vorstellungen  heraus,  vermöge  der  diesen  innewohnenden 
Kräfte.    Ebenso  wird  das  erste  Wollen  ohne  Willen  gebildet. 

Man  hat  ausserdem  den  Fehler  begangen,  dass  man  für 
alle  Seelenentwickelungen,  die  in  ihrer  Form  mit  einander 
übereinkommen  (für  alle  Begriffe,  für  alle  Begehrungen  u.  s.  w.) 
ein  einziges  Grundvermögen  oder  eine  Gesamtkraft  ange- 
nommen hat.  Aber  daraus,  dass  dieselben  logisch  oder  für 
unser  Vorstellen  Eins  sind,  folgt  doch  noch  keineswegs,  dass 
sie  auch  reell  oder  in  ihrer  psychischen  Grundlage  Eins  (un- 
mittelbar zusammenhängend)  sein  müssen.  Wir  haben  den 
Entwickelungen  die  Kräfte  zunächst  in  der  Einzelheit  unter- 
zulegen und  erst  eine  besondere  Untersuchung  darüber  an- 
zustellen, ob  und  in  welchem  Masse  ihr  inneres  Seelensein 
mit  einander  in  Verbindung  stehen  möchte. 

Verfolgen  wir  so  die  seelische  Entwickelung  von  dem  un- 
mittelbar unserem  Bewusstsein  Vorliegenden  rückwärts,  so  ge- 
langen wir  zuletzt  zu  den  geistig-sinnlichen  Urver- 
mögen,  die  den  elementarischen  sinnlichen  Empfindungen  zu 
Grunde  liegen.  Sie  zeigen  sich  ihrer  wesentlichen  Natur  nach 
als  Streb un gen.   In  dem  Masse,  wie  ihr  Streben  ausgieifüllt 
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wird,  hören  sie  auf,  Strebimgen  zu  sein.  Die  vollkommenste 
Form  dieser  Ausfüllung  nun  ist  die  des  Vorstellens.  Dauernd 
bildet  sich  ein  Streben  nur,  inwiefern  diese  Ausfüllung  unvoll- 
kommen ist,  oder  auch,  nachdem  sie  vollkommen  gewesen  war, 
wieder  unvollkommen  wird.  Das  Fühlen  aber  ist  das  un- 
mittelbare Bewusstsein,  welches  ims  in  jedem  Augen- 
blicke imseres  Lebens  von  der  Beschaffenheit  unserer 
Thätigkeiten  und  Zustände   innewohnt. 

Jede  einzelne  Vorstellung  setzt  ein  neues  Urvermögen  und 
einen  neuen  Reiz  voraus,  imd  erhält  sich  in  dieser  Verbindimg 
von  Vermögen  und  Reiz  auch  im  Unbewussten.  Die  Durch- 
dringimg ist  aber  von  verschiedener  Festigkeit,  und  wenn  die 
Elemente  weniger  fest  oder  beweglich  sind,  so  können  sie  auf 
andere  übertragen  werden.  Das  unbewusst  oder  im  innem 
Seelensein  Beharrende,  d.  i.  die  Spur  oder  Angelegtheit,  strebt 
zum  Wiederbewusstwerden  auf. 

Beneke  stellt  nun  an  die  Spitze  seiner  Psychologie  vier 
Grundprozesse,  sie  betreffen: 

1.  Das  sinnliche  Wahrnehmen  infolge  von  äusseren  Reizen. 

2.  die  fortwährende  Neubildung  von  Urvermögen. 

3.  Das  stete  Streben  nach  Ausgleichung  der  beweglich  ge- 
gebenen Elemente. 

4.  Die  Anziehimg  gleicher  und  ähnlicher  Gebilde. 

Das  Grundwesen  der  menschlichen  Seele  aber  drückt  er 
folgenderweise  aus:  i.  Sie  ist  ein  durchaus  unmaterielles 
Wesen,  bestehend  aus  gewissen  Grundsystemen  von  Urver- 
mögen, welche  nicht  nur  in  sich,  sondern  auch  mit  einander 
auf  das  innigste  Eins  sind,  oder  eben  ein  Wesen  bilden.  2.  Ein 
sinnliches  Wesen,  d.  h.  die  Urkräfte  der  Seele  sind  gewisser 
Anregungen  von  aussen  fähig  durch  Reize,  welche  von  diesen 
Kräften  angeeignet  imd  festgehalten  werden.  3.  Durch  diese 
Anregungen  erhalten  die  Kräfte  der  Seele  eine  bestinuntere 
Bildung,  und  in  dieser  treten  sie  in  mannigfache  engere  Ver- 
bindungen mit  einander,  teils  vermöge  des  Zusammenfliessens 
gleichartiger  Gebilde  zu  einem  Gesamtgebilde  und  teils  vermöge 
der  Verknüpfung  der  ungleichartigen  zu  Gruppen  und  Reihen. 
4.  Die  Kräfte  der  Seele  haben  aber  auch  eine  ursprüngliche 
Bestimmtheit,  und  zwar  eine  zwiefache:  die  ursprüngliche 
Bestimmtheit  der  Grundsysteme,  zu  welchen  sie  gehören,  und 
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die  ursprüngliche  Bestimmtheit  gewisser  Grade  von  Kräftigkeit, 
Lebendigkeit  und  Reizempfänglichkeit.  Die  Beobachtung  lehrt 
uns,  dass  jeder  Grad  der  einen  dieser  Grundbeschaffenheiten 
mit  jedem  Grade  der  andern  zusammen  gegeben  sein  kann, 
und  daraus  erklären  sich  die  individuellen  Verschiedenheiten. 

Die  Hauptaufgabe  der  Erziehung  ist,  die  inneren  Ange- 
legtheiten zu  entwickeln,  der  Erziehung  im  engeren  Sinne  fällt 
die  Gemüts-  imd  Charakterbildung  zu,  der  Unterricht  bezweckt 
die  Ausbildung  von  Vorstellungen  und  Fertigkeiten.  Erziehung 
und  Unterricht  greifen  beständig  in  einander  ein.  Der  Unter- 
richtsstoff muss  im  Schüler  ein  „spannendes  Selbstgefühl**  er- 
zeugen, das  ihn  zur  Selbstthätigkeit  drängt.  Er  muss  muster- 
hafte Kombinationen  (Begriffe,  Sätze,  Ideale)  überliefern, 
welche  zu  regelnden  Normen  werden.  Die  erziehenden  Mo- 
mente des  Unterrichts  liegen  auch  in  der  Person  des  Lehrers. 

Einen  rein  formalen  Unterricht,  der  eine  geistige 
Kraft  unabhängig  von  allem  Vorstellungsinhalt  ausbildet,  giebt 
es  nicht-  Die  Vervollkommnung  des  Zahlengedächtnisses  trägt 
nicht  zur  Ausbildung  des  Sachgedächtnisses  bei.  Alle  formale 
Kräftebildung  ist  auch  eine  materiale,  und  umgekehrt. 

Für  das  Gelingen  des  Unterrichts  werden  drei  allgemeine 
Grundbedingungen  erfordert:  i.  Die  vorhergehenden  psychi- 
schen Entwickelungen  müssen  in  angemessener  VoUkonunen- 
heit  gebildet  oder  als  Angelegtheiten  vorhanden  sein. 

2  Sie  müssen  zum  Bewusstsein  gesteigert  werden,  indem 
der  Schüler  dem  Unterricht  seine  Aufmerksamkeit  zu- 
wendet. Diese  kann  schon  in  der  Stärke  und  Spannung  der 
inneren  Faktoren  gegeben  sein,  wenn  die  Vorstellungen  in 
zusammenhängenden  Massen  angesanunelt  werden,  sonst  muss 
sie  durch  Autorität  und  Beispiel  bewirkt  und  durch  äusserliche 
Interessen  vermittelt  werden. 

3.  Der  Unterricht  muss  eine  anregende  Kraft  haben,  die 
beabsichtigte  Fortentwickelung  hervorzubringen,  d.  h.  er  muss 
interessant  sein. 

Die  Unterscheidung  verschiedener  Lehrmethoden  ist  ab- 
hängig von  der  Verschiedenartigkeit  der  Lernprozesse,  es  giebt 
deren  vier:  das  Neubilden,  das  Ausbilden,  den  analytischen 
und  synthetischen  Prozess.  (Fortsetzung  folgt.) 


Sitzungsberichte. 


Psychologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Sitzung  vom  26.  Juni  1902. 

Beginn:     72»  Uhr. 
Vorsitzender:   Herr  T  h.  S.   Fla  tau. 
Schriftführer:    Herr   P  f  u  n  g  s  t. 

Die  Schrift  von  T  h.  L  i  p  p  s :  Vom  Fühlen,  Wollen  und  Denken 
(Heft  13—14  der  Schriften  der  Gesellschaft  für  Psychologische  Forschung) 
wird   unter   die   Mitglieder  verteilt. 

Auf  Anregung  der  Breslauer  Schwestergesellschaft  wird  einstimmig  be- 
schlossen, gemeinsam  mit  dieser  und  der  Münchener  Gesellschaft  Wilhelm 
W  u  n  d  t  in  Leipzig  zu  seinem  70.  Geburtstage  eine  Glückwunschadresse  zu 
überreichen.  Herr  Prof.  D  e  s  s  o  i  r  wird  zu  diesem  Zwecke  von  der  Berliner 
Gesellschaft  delegiert. 

Darauf  halten  die  Herren  Abraham  und  v.  Hornbostel  den 
angekündigten  Vortrag: 

„U  eher    ostasiatische    Musik    (mit   phonographischen 

Demonstrationen)  ". 

Zunächst  spricht  Herr  Abraham  über  Siamesische  Musik.  Er 
führt  folgendes  aus: 

Die  exotische  Musik  ist  deshalb  von  besonderem  Interesse  für  den 
Psychologen,  weil  er  in  ihr  Tonkombinationen  findet,  welche  nicht  durch 
unsere  musikalische  Konvention  beeinflusst  sind.  An  überliefertem  Noten- 
material kann  man  sie  nicht  studieren,  weil  die  Noten  ungenau  und  nach 
europäischem  Geschmack  zugerichtet  (harmonisiert)  siiid.  Phonograph  tmd 
Tonmesser  sind  unentbehrliche  Hilfsmittel  für  das  Studium  exotischer  Musik. 
Vortragender  studierte  siamesische  Musik  1900  als  Mitarbeiter  von  Prof. 
Stumpf  gelegentlich  eines  Gastspiels  einer  siamesischen  Hoftheatertruppe. 

Der  Allgemeineindruck  der  siamesischen  Musik  ist  fremdartig;  eine  sinn- 
fiche  Gefühlswirkung  tritt  nicht  ein,  wahrscheinlich  weil  die  Aufmerksamkeit 
durch  die  Musik  zu  fortwährenden  Sprüngen  gezwungen  und  nicht  durch 
reproduzierte  Vorstellungen  in  eine  bestimmte  Richtung  geleitet  wird.  Die 
Fremdartigkeiten  betreffen  vor  allem  die  Tonhöhen  der  siamesischen  Instru- 
mente. Die  Abstimmung  derselben  ist  vorzüglich;  mit  unseren  Intervallen 
stimmen  jedoch  nur  die  Octaven  überein,  alle  anderen  weichen  stark  von  den 
unsrigen  ab.  Die  Siamesen  haben  eine  siebenstufige,  gleichschwebend  tem- 
perierte Tonleiter,  ihr  Sekundenintervall  ist  also  =  "^1/  2.     Die  Siebenstufig- 

keit  ist  vielleicht  auf  die  dem  Buddha  heilige  Siebenzahl  zurückzuführen. 
Die  geometrische  Gleichstufigkeit  kann  nur,  da  mathematische  Berechnung 
auszuschliessen  ist,  dadurch  entstanden  sein,  dass  die  geometrisch  gleichen 
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[ntervalle  sich  den  Siamesen  als  gleiche  Empfindungsabstände  darstellten. 
\lle  anderen  Hypothesen  sind  ungleich  komplizierter.  So  liefern  uns  die 
Siamesen  einen  Beweis  des  Weber- Fechnerschen  Gesetzes,  allerdings  nur 
ür  Tonqualitäten.  Ein  solcher  Beweis  kann  durch  unsere  Musik  nicht  er- 
bracht werden,  weil  wir  nicht  nach  Distanzen  urteilen,  sondern  nach 
iConsonanzen,  die  auf  Verschmelzung  beruhen.  Solche  Konsonanzen  fehlen 
)ei  den  Siamesen. 

Die  Musik  der  Siamesen  ist  taktlich  gegliedert  nach  Art  unseres  2-  und 
.-Vierteltakts.  Die  Erkennung  desselben  wird  jedoch  sehr  erschwert  durch 
lie  häufige  Anwendung  von  Synkopen  und  deren  Accentuirung  durch  die 
^auken.  Die  Siamesen  haben  ein  sehr  gutes  Melodiegedächtnis,  aber  an- 
cheinend  kein  absolutes  Tonbewusstsein.  Tonika  und  Tonarten  sind  bei 
hnen  vorhanden.  Die  siamesische  Musik  hat  für  unser  Ohr  Dur-Charakter 
rotz  der  neutralen  Terz.  Wie  schwankend  das  Urteil  bei  den  neutralen 
ntervallen  ist,  zeigt  Vortragender  an  einem  siamesisch  abgestimmten 
Cylophon:  Melodische  Reminiscenzen  lassen  uns  besonders  leicht  un- 
ewohnte  Intervalle  in  bekannte  umdeuten.  Die  siamesische  Musik  ist  trotz 
irer  Mehrstimmigkeit  keine  nach  unseren  Begriffen  harmonische,  sie  ent- 
pricht  in  ihrem  Stil  der  ersten   Form  des  mittelalterlichen   Discantus. 

Zum  Schluss  zeigt  Vortragender  an  Phonogrammen  die  Eigenartigkeit 
es  Tonsystems,  des  Musikstils  und  der  musikalischen  Ausdrucksfähigkeit  der 
iamesen. 

Sodann  giebt  Herr  v.  Hornbostel  eine  Darstellung  der  c  h  i  n  e  s  i  - 
c  h  e  n   und  japanischen  Musik : 

Die  Musik  der  Chinesen  und  Japaner,  der  Harmonie  völlig  fremd  ist, 
eist  zahlreiche  Analogien  mit  der  altgriechischen  und  der  mittelalterlichen 
ürchenmusik  auf.  Die  Verwandtschaft  lässt  sich  nicht  nur  durch  Vergleich 
:r  chinesischen  Musiktheorie  mit  der  pythagoräischen,  sondern  auch  aus 
anchen  Eigentümlichkeiten  der  praktischen  Musik  erkennen. 

Der  pythagoräische  Quinten-Zirkel  kann  nicht  zur  Erklärung  des  Ur- 
)rungs  von  Leitern  dienen;  er  ist  vielmehr  erst  nachträglich  zur  Inter- 
retation  derselben  benützt  worden.  Die  chinesischen  und  japanischen 
eitern  weisen  das  Tetrachord-Princip  auf,  das  auch  den  griechischen  eigcn- 
mlich  ist.  Die  Oktave  wird  zunächst  durch  Quarten  geteilt,  diese  dann 
eiter  durch  Ganz-  und  Halbtöne  ausgefüllt.  Zu  ersteren  gelangt  man  durch 
onsonanz-,  zu  letzteren  durch  Distanzgefühl.  Die  chinesische  gleicht  der 
ittelalterlich-kirchlichen  Musik,  vermeidet  den  Tritonus  und  bewegt  sich 
iher  nur  in  Ganztonschritten;  die  japanische,  gleich  der  alt-griechischen 
usik,  bevorzugt  im  Gegenteile  auf  den  Tritonus  aufgebaute  Phrasen.  In- 
Igc  intermediärer  Intonation  der  in  der  sstufigen  Chinesenleiter  fehlenden 
vischentöne  „Piens",  entstehen  %  Ton-,  neutrale  Terzen-  und  neutrale 
xtenschritte,  für  die  sich  auch  ein  eignes  Reinheitsgefühl  herausge- 
det  hat 

Die  simultanen  Intervalle  können  nicht  als  Harmonien  betrachtet 
irden,  sondern  dienen  nur  zur  Vcrgrösserung  der  Klangfülle.  Das  mehr- 
mmige  Spiel  ist  in  Ostasien  heterophon,  ähnlich  der  griechischen 
etabole  und  dem  mittelalterlichen  Discantus :  Die  Begleitung  umspielt 
;  führende  Melodie. 
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Die  japanische  Musik  moduliert  gleich  der  unseren  zwischen  Dur  und 
Moll  und  in  Transpositionstonarten;  daneben  finden  sich  Modulationen  und 
Schlüsse,  ähnlich  wie  in  den  Kirchentönen.  Man  darf  den  Ostasiaten  Tonali- 
tätsgefühl  nicht  absprechen,  wenn  dasselbe  vielleicht  auch  anders  ist,  als  das 
unsere. 

Die  chinesische  Musik  wurde  vor  allem  von  B.  I.  G  i  1  m  a  n  (Boston), 
die  japanische  durch  die  beiden  Vortragenden  an  Phonogrammen  und  durch 
akustische  Messungen  studiert.  Die  Untersuchungen  exotischer  Musik  mit 
Hilfe  des  Phonographen  bilden  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Teil  musik- 
psychologischer Forschung. 

Beide  Vorträge  waren  von  zahlreichen   Demonstrationen  begleitet. 

Eine   Diskussion  findet  nicht  statt. 

Wegen  der  vorgerückten  Zeit  verschiebt  Herr  Th.  S.  F 1  a  t  a  u  die  von 
ihm  gleichfalls  angekündigten: 

Demonstrationen  über  phonographische  Schrift. 

Schluss  der  Sitzung:    8^®  Uhr. 


Verein  für  Kinderforschung  zu  Jena. 

Die  IV.  Versammlung  des  Vereins    für    Kinderforschung 
fand  am  1.  u.  2.  August  im  Saale  des  „Deutschen  Hauses"  in  Jena  statt 

Tagesordnung: 

1.  August,     abends    7%    Uhr: 

1.  Dr.   Herm.   Gut  zm  an  n  -  Berlin:     Die    sprachliche    Ent- 
wickelung  des  Kindes  und  ihre  Hemmungen. 

2.  Geschäftliches. 

3.  Anstaltsdirektor     Schreuder   -    Haag:       Ueber     Kinder- 
zeichnen. 

2.  August,    vormittags  9  Uhr: 

4.  Direktor   Dr.   med.    Kru  k  e  n  be  r  g- Liegnitz:     Anstalt  liehe 
Fürsorge    für    Krüppel. 

5.  Prof.   Dr.  thcol.  et  phil.   Zimmer  -  Zehlendorf:      Zur    Frage 
der  religiösen  Entwickelung  des   Kindes. 

6.  Dr.  med.  Strohmayer -Jena:    Di  e  Ep  i  lep  sie  i  m  Kindes- 
alt e  r. 

Der  Vorstand: 
Geh.   Med.-Rat   Prof.   Dr.    Binswanger- Jena,     Prof.    Dr.   E b b in  g- 
haus-  Breslau,       Prof.    Dr.    Rein-  Jena,       Anstaltsdirektor    T  r  ü  p  c  r  - 
Sophienhöhe  b.  Jena,     Prof.   Dr.  Z  i  e  h  e  n  -  Utrecht;     Dr.  med.  Stroh- 
mayer -  Jena   I.    Schriftführer,     Lehrer   Stukenberg-  Sophienhöhe  h. 

Jena    II.  Schriftführer. 
Leitsätze 
zu  dem  Vortrage  von  Dr.  med.  Gutzmann:    Ueber    die    Sprach- 
entwickelung    und    ihre    Hemmungen. 
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1.  Zwischen  willkürlichen  und  reflektorischen  Bewegungen  besteht  kein 
wesentlicher  Gegensatz,  da  auch  die  willkürlichen  Bewegungen  ohne  centri- 
petalen  Reiz  nicht  zu  stände  kommen. 

2.  Die  sprachliche  Entwickelung  der  Kinder  vollzieht  sich  in  durch- 
gehends  nachweisbaren  Beziehungen  zwischen  Reiz  und  Reflex. 

3.  Die  anfängliche  Ataxie  der  sprachlichen  Bewegungen  geht  allmählich 
in  Koordination  über.     (Demonstration  der  Atemkurven.) 

4.  Hemmungen  der  Sprachentwickelung  finden  wir  in  Ausfall-  und 
Reizerscheintmgen. 

a)  bei  den  peripher  impressiven, 

b)  bei  den  centralen, 

c)  bei  den  peripher  expressiven  Spracbwegen. 

Dazu    treten    noch  Einflüsse    allgemeiner  Art,  die  von  verschiedenen 
Teilen  des  Körpers  ausgehen  können. 

5.  Am  sichersten  können  die  Hemmungen  der  peripher  expressiven 
Wege  (c)  beseitigt  werden.  Schwieriger  ist  es,  die  Ausfälle  eines  oder 
mehrerer  Sinne  (a)  auszugleichen,  und  zwar  durch  Kompensation  anderer 
Sinne.  Teilweise  Ausfälle  können  durch  Sinnesübtmgen  ersetzt  werden.  Am 
schwersten  ist  die  Beeinflussung  gehemmter  centraler  Sprachwege. 


Berichte  und  Besprechungen. 


Ed.    Claparide:      Nouvelle    Classification    des    associa- 
tions     d'id^e.       Archives     de      Psychologie     de     la 
Suisse  Romane.     Tome  I  (3e  fascicule)  (Avril  1902). 
Qaparede  sucht  den  gordischen  Knoten  des  Problems  der  Klassifika- 
tion der  Ideenassoziationen  zu  lösen.    Was  die  früheren  Behandlungen  des- 
selben   Gegenstandes    betrifft,    so    sei   auf    die    ^Kritik    der    Assoziations- 
einteilungen von  Johannes  Orth  im  Heft  2  des  Jahrgangs  1901  tmserer  Zeit- 
schrift verwiesen. 

Qaparede  betont  wie  Orth  tmd  vorher  Ziehen,  dass  eine  Einteilung  der 
Assoziationen  nur  nach  psychologischen,  nicht  nach  logischen  Gesichtn- 
punkten  erfolgen  müsse.  Das  Wesentliche  bei  ihm  ist,  dass  ab  oberster 
Einteilungsgrund  der  Wert  eingeführt  wird,  den  die  Assoziation  für  das 
Individnnm  hat. 

Einer  Betrachtung  der  eigentlichen  Klassifikation  müssen  aber  einige 
andere  Ermittlungen  vorhergehen.  Es  handelt  sich  um  Versuche,  bei  denen 
die  Versnchsperson  auf  einen  (visuellen  oder  akustischen)  Reiz  mit  einem 
von  ihr  gesprochenen  Worte  reagiert  Da  ist  es  möglich,  dass  das  Reiz- 
mittel als  Ganzes  wirkt,  oder  nur  ein  Teil  von  ihm  ausgesondert  wird.  Wenn 
zum  Beispiel  ein  grünes  Gemälde  die  Vorstellung  einer  Schüssel  Spinat 
hervomift,  so  ist  nicht  das  Gemälde,  sondern  seine  grüne  Farbe  der  eigent- 
liche Assoctationsenreger.     Oder  wenn  jemandem  die  Photographie  eines 
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Hundes  gezeigt  wird  und  er  antwortet  „Katze",  so  hat  er  an  der  Photographie 
nur  einen  Teil,  das  Dargestellte,  gesehen,  während  ein  Photograph  an  dem 
Gezeigten  wieder  nur  den  andern  Teil,  die  Photographie  als  solche,  beachtet 
und  vielleicht  „Objektiv**  oder  „Momentbild**  assoziiert  hätte.  So  kann 
bei  demselben  Reizmittel  der  Assoziationserreger  verschieden  sein,  dieser  Ist 
also  für  jeden  einzelnen  Fall  erst  besonders  festzustellen. 

Der  Assoziationserreger  kann  nun  eine  Wahrnehmung  oder 
eine  Vorstellung,  er  kann  einfach  oder  zusammengesetzt  sein.     Einfach  sind 
Erreger  wie  etwa:  das   Blaue,  die  Gestalt;     zusammengesetzt:   ein   Gegen- 
stand« dessen  Bedeutung  man  begrifFen  hat     Wenn  es  sich  um  ein  Wort 
handelt,  so  kann  dieses  nur  durch  seinen  Klang,  beziehungsweise  die  Foroi 
seiner    Buchstaben    wirken:    dann    liegt    eine    einfache    Wahrnehmung  vor. 
Das   Wort   kann  als   solches   erkannt  werden^   ohne  dass   seine   Bedeatonc; 
bewusst   wird:  die   Assoziation   ist   dann   rein   wörtlich.     Endlich   kann  d: 
Wort    durch    seinen    Sinn    wirken:    so    hat    man    es    mit    einer    zusamme' 
gesetzten  Wahrnehmung  oder  Vorstellung  zu  thun. 

Nunmehr  kommt  Qaparede  zur  Einteilung  der  eigentlichen  Assozl. 
tionen.  Zwei  Wege  wären  hier  gangbar;  der  eine  führte  zu  einer 
Ordnung  auf  Grund  der  objektiven  physiologischen  Vorgänge,  ist  aber  l>^* 
dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft,  bei  tmserer  Unkenntnis  der  Phys**^' 
ologie  des  Gehirnes  auszuschalten.  Der  andere  ist  subjektiv-psychologisch"^' 
er  geht  von  den  unmittelbar  gegebenen  Tatsachen  des  Bewusstseins  2MJ^^ 
und  muss  zu  einer  Klassifikation  nach  dem  Werte  der  Assoziationen  führe^c^ 

Da  ergiebt  sich  sofort  eine  Zweiteilung  in  Assoziationen  ohne  jed^  "^ 
Wert  und  solche  mit  Wert. 

Unter  den  ersteren  versteht  Qaparede  diejenigen,  die  nur  einen  eil 
fachen  Ausruf,  eine  Reflexbeweg^tmg,  ein  Stammeln  oder  die  unmotiviei 
Reproduktion    eines    kurz    vorher  genannten    Wortes    auslösen,    diejenige] 
welche  im  Traume  vor  sich  gehen,  die  freie,  d.  h.  ohne  ersichtlichen  Gnu 
hervorgebrachte  Assoziation. 

Bei  den  Assoziationen  mit  Wert  ist  zu  unterscheiden,  ob  das  Subjel 
diesen  Wert  empfindet  oder  nicht. 

Geht  die  Assoziation  vor  sich,  ohne  dass  man  sich  ihres  Wertes 
wusst  ist,  ohne  dass  also  dieses  Wertbewusstsein  zur  Auslösung  der 
tion  beiträgt,  so  ist  die  Assoziation  rein  mechanisch,  was  nicht  ausschliess^"  "^ ' 
dass  sie  einen  Wert  an  sich  haben  kann.    Dieser  Mechanismus  ist  ein 
dukt  der  früheren  Erfahrung,  und  sein  objektiver  Wert  ist  derselbe  wie  de- 


der  Erfahrung.    Solche  mechanischen  Assoziationen  könnten  also  wertvoll»  ^^' 
Aufschlüsse  liefern  über  die  Art,  wie  sich  die  Erfahrungen  in  der  Seele  fcst:^^ 
gesetzt  haben,  und,  nachdem  man  das,  was  dem  Einflüsse  der  Erziehung.  ^^ 
zuzuschreiben    ist,    abgezogen    hat,    über    die  angeborene  Anlage,  die  er 
worbenen  Erfahrungen  in  eine  gewisse  geistige  Ordnung  zu  bringen,  d. 
über  die  Art,  wie  sich  das  Interesse  des  Individuums  gewissen  Beziehtmget^^^^ 
vor  andern  zuwendet 

Bei  der  mechanischen  Assoziation  kann  eine  einzige  Vorstellimg 
eine  Reihe  von  Vorstellungen  reproduziert  werden;  im  letzteren  Falle 
dann  eine  ausgewählt.    Es  ist  aber  zu  beachten,  dass  diese  Auswahl  mit  dei 
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Assoziation  an  sich  nichts  zu  thun  hat,  da  sie  erst  einsetzt,  wenn  jene  voll- 
endet ist. 

Es  wäre  also  eine  Willkür,  wollte  man  bei  d«r  Beurteilung  der  Asso- 
ziation nur  die  eine  ausgewählte  berücksichtigen  und  die  übrigen  ausser 
acht  lassen. 

Die  zweite  Art,  diejenige,  bei  welcher  das  Bewusstsein  von  dem  Werte 
der  Assoziation  vorhanden  und  bei  der  Auslösung  der  reproduzierten  Vor- 
stellung beteiligt  ist,  nennt  Qaparede  Assoziation  mit  wirksamem 
Wert.  Dieses  Bewusstsein  kann  aber  dem  Eintreten  des  Assoziations- 
erregers vorhergehen  und  folgen;  je  nachdem  würde  man  von  vorher- 
bestimmter oder  gezwungener,  und  von  freier  Assoziation  reden  dürfen, 
eine  Unterscheidung,  die  schon  Wundt  gemacht  hat. 

Wenn  man  zum  Beispiel  jemandem  sagt,  er  solle  mit  einem  zu  gebenden 
Worte  ein  anderes  assoziieren,  so  dass  die  beiden  Ausdrücke  ein  Ver- 
hältnis der  Kausalität  (oder  der  Unterordnung,  des  Kontrastes  u.  dgl.) 
bezeichnen,  so  ist  die  Assoziation  gezwungen.  Kann  nur  eine  Vorstellung 
in  der  gewünschten  Richtung,  assoziiert  werden,  so  ist  die  Vorherbestim- 
mung eindeutig,  mehrdeutig,  wenn  mehrere  assoziiert  werden  können.  Soll 
man  mit  der  Vorstellung  der  Schwere  eine  andere  verknüpfen,  die  mit 
jener  im  Verhältnis  der  Wirkung  zur  Ursache  steht,  so  wird  man  kaum 
etwas  Anderes  antworten  können  als  „Anziehungskraft";  die  Assoziation 
ist  eindeutig  bestimmt.  Soll  man  dagegen  dasselbe  thun  für  das  Wort 
„Gewitter'*,  so  kann  man  antworten:  Hitze,  Elektrizität,  Luftdruck  u.  dgl., 
die  Assoziation  ist  mehrdeutig. 

Die  freie  Assoziation  ist  diejenige,  bei  welcher  das  Bewusstsein  von 
dem  Werte  der  Beziehung  nach  dem  Auftreten  des  Assoziationserregers 
eintritt. 

Es  scheint,  dass  in  einigen  Fällen  das  Bewusstsein  von  der  Beziehung 
durch  den  Erreger  hervorgerulen  wird  und  doch  zur  Auslösung  der  Reak- 
tion beiträgt.  Der  Erreger  sei  Säugetier;  ehe  dieses  Wort  ein  anderes 
hervorruft,  merkt  man  schon,  in  welcher  Richtung  die  Antwort  erfolgen 
muss,  man  ist  sich  der  Beziehung  bewusst,  die  den  Erreger  und  das  noch 
unbekannte  Reproduzierte  verknüpft;  bei  unserem  Beispiel  wird  es  die 
Unterordnung  sein,  und  die  Antwort  wird  lauten  „Pferd"  oder  „Hammel". 
Oder  wenn  der  Erreger  3  -f-  4  ist,  so  hat  man,  ehe  die  Zahl  7  ins  Bewusst- 
sein tritt«  mehr  oder  minder  das  Gefühl,  dass  die  Form  der  Assoziation 
eine  Beziehung  der  Gleichheit  ist,  und  dieses  Gefühl  trägt  sicher  dazu  bei, 
dass  diese  Beziehtmg  sich  verwirklicht. 

Gewöhnlich  aber  tritt  das  Bewusstsein  der  Beziehung  nach  der  Repro- 
duktion auf,  jedoch  so,  dass  es  noch  an  der  Bestimmung  der  Reaktion 
(evocation)  beteiligt  ist.  Dieser  Fall  entspricht  dem  bei  der  mechanischen 
Assoziation  erwähnten:  Der  Erreger  ruft  gleichzeitig  eine  Reihe  tmdeut- 
licher  verschwommener  Bilder  hervor.  Aber  dieses  Mal  ist  es  nicht  das 
Interesse  für  eines  der  Bilder,  sondern  das  Interesse  für  eine  der  Be- 
ziehungen, das  die  Auswahl  bestimmt.  Das  Wort  Schwere  zum 
Beispiel  wird  gleichzeitig  die  Bilder  von  Gewichten,  einer  Wage, 
der  Anziehung,  der  Physik  u.  s.  w.  hervorrufen;  man  hat  da  Be- 
ziehungen der   Gleichheit  oder  der  Aehnlichkeit,  des   Mittels  zum   Zweck, 
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der  Ursache  und  Wirkung,  des  zeitlichen  Zusammenseins  u.  s.  w.,  tmd  da 
kann  nun  eine  der  Beziehungen,  etwa  die  der  Kausalität,  das  meiste  Inter- 
esse erwecken  und  man  wird  schliesslich  „Anziehung"  antworten. 

Erst  nachdem  diese  Einteilung  ^uf  Grund  der  psychologischen  Rolle 
des  Wertbewusstseins  beendet  ist,  kann  man  sich  daran  machen,  jede  der 
erhaltenen  grossen  Gruppen  in  Unterklassen  zu  zerlegen,  je  nachdem  die 
Vorstellungen  der  Assoziation  homosensoriell  oder  heterosensorieü,  Einzel- 
oder Allgemeinvorstellungen,  u.  s.  w.  sind,  oder  je  nach  der  inneren  Form 
der  Beziehung:  nach  raumzeitlicher  Berührung,  nach  logischen  Gesichts- 
punkten u.  s.  f.  Welcher  dieser  Gruppierungen  der  Vorzug  zu  geben  sei, 
wird  nicht  erörtert. 

Diese  Einteilung  gestattet,  nicht  nur  für  die  Ergebnisse  der  Experi- 
mente des  Laboratoriums,  sondern  für  die  Assoziationstatigkeit  überhaupt 
eine  Uebersicht  zu  geben.  In  der  That  scheint  es,  dass  man  zu  jeder  dieser 
grossen  Abteilungen  einige  der  t3rpischen  Formen  der  geistigen  und  Be- 
wegungsthätigkeit  in  Beziehung  bringen  kann. 

Den  Assoziationen  ohne  Wert  entsprechen  zum  Beispiel  die  regel- 
losen Bewegungen,  Zucken,  Zittern  vor  Furcht  und  Ueberraschung,  u.  s.  f. 

In  den  mechanischen  Assoziationen  wird  man  den  T3rpus  der  ange- 
passten  Reflexbewegungen,  der  Instinkte  (mit  Vorbehalt),  der  mechanischen 
Bewegungen,  Gebräuche,  Gemeinplätze,  kurz  der  Gewohnheit  wiederfinden. 

Die   gezwungene   Assoziation   ist  bezeichnend   für  die   Willenstatigkeit 
(Aufmerksamkeit,  geistige  Anstrengung,  Suchen  in  seinem  Gedächtnis).    Sic: 
kommt  zur  Anwendung,  wenn  der  Denker  den  Schlusssatz  eines  Syllogismus, 
der  Forscher  einen  Beweis  für  seine  H3rpothese,  der  Dichter  einen  Reim 
auf  ein  gegebenes  Wort  sucht. 

Die  erste  Art  der  freien  Assoziation  scheint  durch  eine  willkürliche, 
aber  nicht  vorbedachte  Bewegung  dargestellt  zu  werden;  etwa  wenn  eine 
Frucht  auf  einem  Baume  den  Wunsch  erweckt,  sie  zu  pflücken,  und  man 
die  dazu  nötigen  Bewegungen  ausführt.  Jedoch  ist  die  Frage  der  willkür- 
lichen Bewegung  noch  zu  dunkel,  als  dass  man  dabei  die  Rolle  der  Assozia- 
tion mit  Gewissheit  erkennen  könnte. 

Die  zweite  Art  der  Assoziation  endlich  (mit  Auswahl  der  Beziehung) 
entspricht  dem  willkürlichen,  wählenden  Handeln.  Bei  dem  einsichtigen 
Menschen  erweckt  jeder  Zweck  die  Bilder  mehrerer  Mittel  dazu,  und  eines, 
das  geeignetste,  wird  ausgewählt. 

Berlin.  O  e  i  m  e. 


IV  e     Congres    International     de     Psychologie.       Tenui 
Paris  du  2oau  26Aoüt  1900.    Compte  rendu  des  seances 
ettexte  des  memoires  publies  par  les  soins  de  Pierre 
Janet.     Paris.    Felix  Alcan,editeur.     1901. 
Welchen    Aufschwung    die    Psychologie    genommen    hat,    ersieht    man 

schon  äusserlich,  wenn  man  den  Umfang  der  Kongressberichte  aus  den  Jahren 

1896  und  1900  vergleicht.    Jener  umfasst  490.  dieser  ist  ein  stattlicher  Band 

von  nicht  weniger  als  840  Seiten. 
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Die  einleitenden  Worte  Ribots  geben  einen  kurzen  Ueberblick  über 
das,  was  in  den  letzten  vier  Jahren  auf  den  einzelnen  Gebieten  der  Psycho- 
logie geleistet  worden  ist.  Er  nennt  besonders  die  Arbeiten  über  Sinnes- 
emp findungen,  Gedächtnis,  Ideenassoziation,  Kinderpsychologie,  Aufmerk- 
samkeit, Gefühlsbewegungen  und  bedauert,  dass  die  zusammengesetzteren 
Offenbarungen  der  Seele,  die  Fragen  über  logische  Operationen,  Urteüs- 
kraft,  schöpferische  Phantasie,  ferner  über  pathologische  und  soziale  Psycho- 
logie so  vernachlässigt  worden  sind. 

Da  es  unmöglich  ist,  alle  im  Berichte  enthaltenen  Abhandlungen  einer 
eingehenden  Betrachttmg  zu  unterziehen,  so  seien  nur  einige  herausge- 
griffen, hauptsachlich  solche,  die  die  Pädagogische  Psychologie  angehen. 


Mlle.    Marie   de    Manaceine:     Sur   les    sentiments    et   les 
sensations  et  leurs  differences   fondamentales. 

Die  Frage  nach  der  wesentlichen  Natur  der  Empfindungen  macht  bis 
heutzutage  das  dunkelste  Gebiet  der  Psychologie  aus.  Alle  Autoren,  die 
sich  damit  zu  beschäftigen  hatten,  haben  dies  anerkannt;  bei  allen  aber 
vermisst  man  mehr  oder  weniger  eine  scharfe  Scheidung  zwischen  den 
sentiments  und  den  sensations.  Um  diesem  Erbübel,  wie  man  es  genannt 
hat,  zu  begegnen,  hat  sich  Fräulein  De  Manaceine  die  Aufgabe  gestellt,  ein- 
mal die  Unterschiede  jener  beiden  Begriffe  genau  festzustellen. 

Die  Sinnes  Wahrnehmungen  können  in  objektive  (Gehörs-,  Gesichts- 
wahrnehmungen) und  in  subjektive  (Schmerz,  Vergnügen,  Hunger,  Durst 
u.  dgl.)  eingeteilt  werden.  Alle  Sinneswahrnehmungen  folgen  den  Grund- 
gesetzen des  Geistes,  d.  h.,  sie  sind  gebunden  an  Raimi,  Zeit  und  Ursäch- 
lichkeit. Sie  sind  nichts  als  primitive  Urteile,  die  so  oft  wiederholt  worden 
sind,  dass  man  sie  schliesslich  unbewusst  vollzieht. 

Die  Analyse  der  Empfindungen  dagegen  beweist,  dass  diese  nur  dem 
Grundsatze  der  Ursächlichkeit  gehorchen.  Jede  Empfindung  stellt  sich 
unserm  Bewusstsein  immer  dar  als  unbeschränkt  in  unserem  Sein  und 
erfüllt  dieses  bis  zu  den  Fingerspitzen.  Jemand,  der  Freude,  Furcht,  Stolz, 
Dankbarkeit  empfindet,  ist  von  jedem  solchen  Gefühle  ganz  erfüllt,  jede 
Zelle  seines  Körpers  hat  daran  Anteil. 

Da  der  menschliche  Geist  aus  Verstand  und  Vernunft  besteht  und  der 
erstere  in  seiner  Tätigkeit  immer  den  Grundsätzen  des  Raumes,  der  Zeit 
Und  der  Ursächlichkeit  folgt,  die  letztere  dagegen  nur  dem  der  Ursächlich- 
keit untergeordnet  ist,  so  kann  man  sagen,  dass  die  Empfindungen  in  Bezug 
auf  die  Vernunft  dasselbe  darstellen,  wie  die  Sinneswahrnehmungen  in  Bezug 
auf  den  Verstand,  d.  h.  die  Sinneswahmehmungen  sind  durch  häufige 
"Wiederholung  unbewusst  gewordene  primitive  Urteile  des  Verstandes, 
Während  die  Empfindungen  die  ebenso  unbewusst  gewordenen  Produkte  der 
Synthetischen  Tätigkeit  der  Vernunft  sind. 

Ausser  diesem  Hauptunterschiede  seien  noch  folgende  Züge  erwähnt: 
Die  Sinneswahrnehmungen  haben  das  besonders,  dass  sie  immer  den  Körper 
im  persönlichen  Bewusstsein  vorherrschen  lassen.     Z.   B.  Schmerzenswahr- 
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nehmungen  lassen  mich  diesen  oder  jenen  Teil  meines  Körpers  besser  im 
Räume  einreihen,  oder  bringen  mir,  wenn  der  Schmerz  allgemein  und  unbe- 
stimmt ist.  die  Beschränktheit  meines  Körpers  deutlich  zum  Bewusstsein 
und  vernichten  so  das  psychologische  Ich  des  Menschen.  Jede  Sinnes- 
wahrnehmung kann,  wenn  sie  eine  gewisse  Stärke  erreicht,  schmerzhaft 
werden,  während  die  Empfindungen  so  stark  werden  können  wie  sie  mögen, 
sie  bleiben  immer  dieselben  Empfindungen.  So  können  die  Freude,  die 
Furcht,  der  Zorn  durch  ihre  Gewalt  töten,  aber  sie  werden  sich  nie  in 
Schmerz  verwandeln. 

Die  Sinneswahrnehmungen,  besonders  die  des  Schmerzes  können  für 
eine  Zeit  mehr  oder  minder  vollständig  die  psychische  Seite  des  Menschen 
aufheben,  so  dass  er  alle  Grundsätze,  alle  Ideale,  allen  Glauben  seines 
psychischen  Ich  vergisst.  Diese  Wirkung  ist  so  oft  in  der  Folter  ange- 
wandt worden.  Die  Empfindungen  verhalten  sich  ganz  entgegengesetzt, 
d.  h.,  sie  können  uns  für  eine  Zeit  unsern  Körper  vergessen  lassen.  So 
kommt  es,  dass  Menschen  die  grausamsten  Martern  ertragen  können,  wenn 
sie  von  einer  mächtigen  Empfindung  beherrscht  werden. 

Ein  weiterer  Unterschied  besteht  darin,  dass  die  Empfindungen  niemals 
durch  physische  Einwirkungen  der  Umgebung  hervorgerufen  werden  können, 
während  die  Sinneswahrnehmungen  sehr  häufig,  wenn  nicht  immer,  da- 
von abhängen. 

Die  Empfindungen  kann  man  in  drei  Gruppen  einteilen:  geistige  oder 
dynamische,  ethische  oder  leitende,  und  ästhetische  oder  Empfindungen 
beschaulicher  Ruhe. 

Die  geistigen  Empfindungen  sind  persönlich,  und  immer  von  einem 
positiven  oder  negativen  Wunsche  begleitet.  (Zorn,  Freude,  Furcht, 
Kummer  .  .  .);  die  ethischen  fassen  dagegen  immer  ein  ausserpersönliches 
Ideal  ins  Auge  und  sind  mehr  oder  weniger  von  der  Empfindung  der 
Hoffnung  begleitet  (Reue,  Entrüstung,  Misstrauen  .  .  .);  die  ästhetischen 
Empfindungen  sind  verknüpft  mit  den  Wahrnehmungen  der  Ursachen  unter 
den  Formen  verschiedener  abstrakter  BegriflFe. 

Zwischen  diesen  drei  Gruppen  bestehen  die  mannigfachsten  Ueber- 
gänge. 

Die  tägliche  Beobachtung  der  Kinder  ist  nun  das  beste  Mittel,  die 
Empfindungen  in  ihrer  Beziehung  zur  Vernunft  zu  studieren.  Jedoch  muss 
man  damit  schon  in  den  ersten  Lebenstagen  beginnen.  Das  hat  nun  Frl. 
de  Manaceine  gethan.  Die  Ergebnisse  ihrer  Beobachtungen  dieser  Art 
findet  man  in  ihrem  Werke  „Die  Grundlagen  der  Erziehung",  Band  5—7, 
worauf  hiermit  hingewiesen  sei. 


Zur     Frage     über     Gedächtnisentwicklung     bei     Schul- 
kindern hat  Alexander  Netchaeff  im  Jahre   1899  Versuche 

an  687  Schülern  beiderlei  Geschlechts  im  Alter  von  9  bis  18  Jahren  ange- 
stellt, deren   Ergebnis  er  mitteilt.     Die  Versuche  bestanden  darin,   dass   12 
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einförmige  Eindrücke  gegeben  wurden,  worüber  die  Schüler  nachher  durch 
Nachschreiben  Auskunft  geben  mussten.  8  Reihen  von  Eindrücken  wurden 
vorgeführt:  Gegenstände,  unartikulierte  Laute,  Zahlen  und  dreisilbige 
Wörter,  die  den  verschiedenen  Sinnesgebieten  entnommen  waren.  Dabei 
zeigte  sich: 

I.  Die  untersuchten  Gedächtnisarten  wachsen  mit  dem  Alter,  2.  die  Be- 
deutung der  Worte  beeinflusst  sehr  das  Behalten,  3.  Zwischen  dem  Ent- 
wicklungscharakter des  Gedächtnisses  der  abstrakten  Worte  und  des  Zahlen- 
gedächtnisses besteht  eine  Analogie.  4.  Die  Entwicklungsextensität  ver- 
schiedener Gedächtnisarten  ist  verschieden.  Das  Gedächtnis  für  Zahlen 
wächst  am  schwächsten,  das  für  Gegenstände  und  Gefühlsworte  am  meisten. 
5.  Die  Knaben  haben  ein  stärkeres  Gedächtnis  für  reelle  Eindrücke  (Gegen- 
stände und  Laute),  die  Mädchen  für  Zahlen  und  Worte. 

Sehr  interessant  sind  die  folgenden  Ausführungen  über  die  Art,  wie 
sich  die  einzelnen  Gedächtnisarten  in  den  verschiedenen  Altersstufen  bei 
den  Knaben  und  bei  den  Mädchen  entwickeln.  Zahlentateln  und  graphische 
Darstellungen  dienen  zum  Belege. 


Frangois    Chaillons:       Du     Traitement     des     viciations 
par  Teducation. 

Die    Faktoren,   die   zur   sittlichen    Entartung   beitragen,   sind   die    Erb- 
lichkeit und  die  Ansteckung  oder  Erziehung  zum  Laster. 

Die  Giltigkeit  des  Gesetzes  der  Erblichkeit  wird  durch  so  viele  Tat- 
sachen bestätigt,  dass  es  unnötig  ist,  dabei  zu  verweilen.  So  wenig  es  aber 
möglich  ist,  das  Vorhandensein  dieses  Faktors  zu  bestreiten,  so  wenig  ist  es 
möglich,  das  Wieviel  davon  zu  bestimmen.  Er  wird  als  Keim  in  das  ge- 
schaffene Wesen  hineingelegt  und  ist  nun  seit  der  Geburt  dem  Einflüsse 
des  zweiten  Faktors,  der  Erziehung  zum  Laster,  der  Ansteckung  ausgesetzt. 
Um  die  Wirkungsweise  der  Ansteckung  zu  verstehen,  muss  man  eine 
Unterscheidung  zwischen  äusserer  und  innerer  oder  Selbstansteckung 
machen.  Dieses  wird  nun  des  näheren  begründet.  Sodann  kommt  der  Ver- 
fasser zu  seinem  Ziele,  der  Behandlung  der  sittlichen  Entartung.  Es  gilt» 
eine  möglichst  grosse  Zahl  normaler  sittlicher  Zustände  zu  schaffen,  d.  h., 
die  normalen  Reflexe  zu  schulen,  die  Hervorrufung  pathologischer  Zustände, 
die  Ansteckung,  welche  eine  entgegengesetzte  Schulung  bewirkt,  zu  ver- 
meiden. 

Man  muss  die  bei  den  moralisch  Belasteten  so  übermässig  entwickelten 
sinnlichen  Triebe  benutzen  und  sie  in  die  rechten  Wege  leiten.  Die  Gemüts- 
bewegung ist  also  der  Hebel,  dessen  sich  der  Erzieher  bedienen  muss.  Die 
Aussicht  auf  Besserung  bei  den  Entarteten  steht  im  geraden  Verhältnis  zu 
ihrer  Empfänglichkeit  für  Gemütsbewegungen.  Das  Gute  als  rein  vernunft- 
gemässer  Beweggrund  ist  unfähig,  die  Handlung  zu  bestimmen,  besonder» 
bei  den  Verderbten,  von  denen  die  Rede  ist,  aber  es  giebt  eine  Schönheit, 
die  von  dem  Guten  ausstrahlt,  und  diese  Schönheit  muss  man  zeigen  und 
zti  ihr  muss   man    Liebe   erwecken.     Also   wenig   theoretische   Sittenlehre. 
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dafür  aber  Lektüre,  die  die  edelsten  Gefühle  erweckt,  Beratungen,  Theater- 
vorstellungen, wo  die  Zöglinge  selber  mitwirken.  Grosse  Ströme  der  Be- 
geisterung muss  man  fliessen  lassen,  sie  werden  für  den  Entarteten  das  sein, 
was  für  das  tuberkulöse  Tier  die  frische  Luft  und  die  Ueberemährung  sind. 
Der  Geist  bemächtigt  sich  dieser  Eindrücke,  gestaltet  sie  in  mannigfacher 
Weise,  und  diese  glücklichen  Eindrücke  werden  die  Elemente  eines  dauernden 
Schatzes,  der  bei  jeder  Handlung  zu  gunsten  des  Sittlichen  ins  Gewicht  fällt, 
und  durch  häufige  Wiederholung  immer  an  Festigkeit  gewinnt. 

Die    so    vorgeschlagene   Methode    der   Schulung    der   Reflexe    durch 
Gemütsbewegung  ist  wahrhaft  psychologisch,  also  vernunftgemäss. 

Diese  psychologische  Methode  sollte  in  allen  Kinder  -  Besserungs- 
anstalten eingeführt  werden,  zu  Erziehern  in  solchen  Anstalten  sollten  nur 
diejenigen  zugelassen  werden^  die  am  besten  befähig^  sind,  diese  Method< 
anzuwenden.  Um  eine  Ansteckung  der  jüngeren  Zöglinge  durch  ältere 
zu  verhüten,  müssen  genügend  Kolonien  gebildet  werden,  worin  immer  nur,, 
soweit  angängig,  die  gleichaltrigen  vereinigt  sind,  jedoch  so,  dass  eine  ge- 
meinsame Oberaufsicht  möglich  bleibt. 

Berlin.  O  e  h  m  e. 

(Fortsetzung  folgt). 


Dr.  Heinrich  Krausse,  Die  Prügelstrafe.  Eine  kriminal 
politische  Studie.  Berlin  1899.  136  S.  3  M. 
K.  will  mit  Rücksicht  darauf,  dass  von  verschiedenen  Seiten  die  Wieder- 
einführung der  Prügelstrafe  empfohlen  wird,  dass  aber  die  meisten  Schriftei 
über  dieses  Thema  die  deutsche  Litteratur  des  19.  Jahrhunderts  nur  sehi 
mangelhaft  berücksichtigen,  eine  Art  Kompendium  des  ganzen  Rechtes  dci 
Prügelstrafe  liefern  und  hierbei  besonders  die  historische  Entwickelunf 
würdigen.  Nachdem  K.  im  ersten  Teil  das  geltende  Strafensystem  im  allge- 
meinen besprochen  hat,  erörtert  er  im  zweiten,  weit  ausführlicheren  die 
Prügelstrafe.  Indem  er  die  gegen  und  für  diese  geltend  gemachten  Gründe 
prüft,  kommt  er  zu  dem  Resultat,  dass  man  fast  alle  Gründe,  die  gegen  die 
Prügelstrafe  herangezogen  werden,  auch  gegen  andre  als  berechtigt  anerkannte 
Strafen  anführen  könnte.  Was  die  Gründe  für  die  Einführung  der  Prügel- 
strafe betrifft,  so  ist  K.  nicht  der  Meinung,  dass  etwa  alle  von  deren  An- 
hängern angegebenen  Gründe  stichhaltig  seien.  Er  kommt  aber  zu  dem 
Resultat,  dass  einerseits  eine  Verschärfung  der  bestehenden  Strafmittel  ge- 
boten, und  andrerseits,  wie  Mittelstadt  ausführte,  die  Prügelstrafe  an  sich  ein 
vernünftiges,  gerechtes  Strafmittel  sei. 

Berlin.  Albert  Moll. 


Paul    von    Gizycki.        Der    neue    Adel.        Ratschläge    und 
Lebensziele  für  die  deutsche  Jugend.     Berlin   1902. 
Ferd.  Dümmlers  Verlagsbuchhandlung. 
Mit  diesem  Wegweiser  kommt  G.  einem  wirklichen  Bedürfnis  entgegen. 

Zwar  besitzen  wir  mehrere  deutsche   Bücher  ähnlicher  Tendenz,   aber  sie 
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wenden  sich  meist  nur  an  einen  kleinen  Teil  der  Jugend,  meist  an  den  jungen 
Kaufmann  oder  Handwerker.  Gs.  Buch'  aber  ist  so  umfassend  gehalten,  dass 
jedermann,  jung  und  alt,  daraus  goldene  Lebensregeln  schöpfen  kann.  Es 
ist  nicht  trockene  Schreibtischgelehrsamkeit,  die  der  Verfasser  giebt,  sondern 
aus  dem  reichen  Schatze  seiner  Erfahrung  bietet  er  das  Beste,  die  Wahrheit, 
die  er  an  seinem  eigenen  Leibe  verspürt  hat  „Mein  eigenes  Leben'',  sagt 
G.,  ,*liegt  wie  eine  gewundene  Strasse,  die  man  von  Bergeshöhe  überschaut, 
vor  meinen  Augen.  Die  Spiele  der  Jugend,  die  Hoffnungen  und  Illusionen 
der  Jünglingszeit,  die  harte  Arbeit  der  Mannes  jähre  breiten  sich  tmverhüllt 
vor  meinen  Augen  aus.  Ich  erkenne  die  Ursachen  der  vielen  Irrtümer  und 
Misserfolge  meines  Strebens  und  weiss  erst  jetzt  die  Kräfte  zu  schätzen,  denen 
ich  die  geringen  Erfolge  meiner  Arbeit  zu  verdanken  habe.  .  .  .  Nur  zu 
lange  bin  ich  auf  Irrwegen  gewandelt,  ehe  ich  das  rechte  Ziel  erkannt  habe." 
Darum  reden  diese  Zeilen  eine  von  edler  Leidenschaft  durchströmte  und 
überzeugende  Sprache,  die  den  in  der  Entwickelung  stehenden  Jüngling 
sympathisch  berühren  muss,  sie  enthalten  eine  Lebensweisheit,  die  frei  von 
Widersprüchen,  reich  an  Beobachtungen  und  erpro6ten  Erfahrungen  ist,  der 
er  freudig  zustimmen  wird. 

G.  bringt  einen  historischen  Ueberblick  über  die  praktischen  Ideale, 
die  der  Menschheit  von  jeher  vorgeschwebt  haben  tmd  führt  uns  vom  Heili- 
gen des  Altertums  zum  griechischen  Weisen,  vom  christlichen  Ritter  zum 
Edelmann  der  Arbeit,  dem  Gentleman  der  Neuzeit.  In  diesem  neuen  Edel- 
manne  sieht  G.  die  vorzüglichsten  Tugenden  der  früheren  Ideale  vereint: 
„Die  Hingabe  des  Heiligen  an  ein  grosses  Ziel  und  den  Glauben  an  die 
Wunderkraft  der  Begeisterung,  das  Vertrauen  des  Weisen  auf  den  Sieg  der 
Erkenntnis  und  die  unbezwingliche  Willenskraft  eines  mannhaften  Charakters, 
den  ritterlichen  Kampf  für  die  Sache  der  Schwachen  und  Bedrückten."  .  .  . 
„Aber  er  fügt  zu  diesen  Vollkommenheiten  älterer  Ideale  die  neuen  Elemente 
der  ausdauernden  und  unternehmenden  Arbeit  und  den  durchaus  modernen 
Glauben  an  das  materielle  und  ideelle  Fortschreiten  des  Menschengeschlechtes 
hinzu." 

Seinen  eigentlichen  Ausführungen  stellt  G.  eine  Allegorie  voran: 
Herkules  am  Scheidewege.  Wohl  jeder  junge  Mann  kommt  einmal  an  einen 
Punkt,  da  seine  Lebensstrasse  sich  teilt,  und  kein  Wegweiser  ihm  anzeigt, 
welche  Richtung  er  einschlagen  soll.  Wenn  dann  G's.  Buch  für  den 
Zweifelnden  das  sein  kann,  was  die  Göttin  der  Tugend  für  Herkules  war, 
so  ist  eine  seiner  Hauptaufgaben  erfüllt. 

Die  ersten  Kapitel  widmet  G.  den  Betrachtungen  über  das  vornehmste 
Mittel,  sein  Ziel  auf  Erden  zu  erreichen,  der  Arbeit  Ueber  deren  Wert 
spricht  sich  G.  folgendermassen  aus:  „Der  grosse  Arbeiter  ist  naturgemäss 
der  Führer  der  Menschen,  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ist  daher  jeder 
junge  Mann,  wenn  es  ihm  nicht  an  Fähigkeiten  fehlt,  in  der  Lage,  nach 
eigenem  Ermessen  die  Stelle  zu  bestimmen,  welche  er  in  der  Hierarchie 
der  Menschheit  einnehmen  wird,  wenigstens  zu  entscheiden,  ob  er  mehr 
zu  den  Führenden  oder  den  Geführten,  zu  den  Herren  oder  den  dienenden 
Brüdern  gehören  will.  .  .  .  Wer  den  andern  den  Weg  weisen,  und  seinen 
Willen  vorschreiben  will,  der  darf  nicht  ruhen  und  rasten  —  je  mehr  Arbeit, 
desto  mehr  Macht."  — 


368  Berichte  und  Besprechungen. 

Aber  nicht  nur  als  Mittel  sollen  wir  die  Arbeit  betrachten,  sondern  auch 
als  Selbstzweck:  Arbeit  um  der  Arbeit  willen.  Es  ist  eine  grosse  Thorheit 
anzunehmen,  die  Kulturmenschen  unserer  Tage  arbeiteten  nur  deshalb,  weil 
man  sie  bezahle,  und  wir  würden  alle  unfehlbar  in  Trägheit  versinken,  wenn 
man  uns  nicht  beständig  durch  Aussicht  auf  Geldgewinn  oder  Arbeitslohn 
in  Bewegung  erhielte.  Die  Mehrzahl  unserer  Zeitgenossen  ist  schon  durch 
ihre  Abstammung  viele  Generationen  hindurch  so  sehr  an  Arbeit  gewöhnt, 
dass  sie  dieselbe  kaum  würden  entbehren  können,  ja  viele  würden  gewiss 
noch  Geld  dazugeben  und  sich  eine  Gelegenheit  zur  Arbeit  erkaufen,  wenn 
dieselbe  nicht  umsonst  zu  haben  wäre.  ...  Bis  liegt  in  der  menschlichen 
Natur  der  instinktive  Trieb  nach  Bethätigung  aller  körperlichen  und  geistigen 
Anlagen,  die  Arbeit  ist  ein  Lebensbedürfnis  der  Menschen  so  gut  wie  Licht, 
Luft  und  Nahrung,  und  wo  nur  ein  Teil  der  menschlichen  Arbeitskraft  von 
dem  harten  Zwange  des  Broterwerbes  für  den  nächsten  Tag  frei  wird,  sucht 
dieselbe  sofort  ein  neues,  höheres  Feld,  eine  neue,  edlere  Aufgabe  der  Be- 
thätigung. 

Wenn  unsere  Arbeit  jedoch  mit  Erfolg  gekrönt  sein  soll,  so  muss  sie 
auch  mit  Sorgfalt  und  Beharrlichkeit  durchgeführt  werden.  Dann  aber  wird 
die  ehrliche  Arbeit  immer  Erfolge  erringen,  auch  wenn  diesen  äussere  An- 
erkennung versagt  bleibt.  Erfolge,  die  ihm  niemand  streitig  machen  kann, 
bietet  ihm  in  jedem  Falle  die  ernste  Arbeit  an  der  eigenen  Vervollkommnung. 
Der  Erfolg  im  Leben  ist  für  jeden  Menschen  eine  Quelle  unmittelbaren 
Glückes  und  neuer  Erfolge.  Wenn  auch  der  Kämpfer  ohne  diese  Freude, 
ohne  diesen  Trost  treu  seiner  Pflicht  und  seiner  Fahne  aushalten  muss,  so 
wird  doch  sein  Leben  ein  ganz  anderes,  froheres  Gepräge  durch  den  Segen 
positiver,  zweifelloser  Siege  erhalten.  Erfolge  haben  zwei  mit  einander  m 
inniger  Beziehung  stehende  Wirkungen:  Sie  beeinflussen  andere,  und  sie 
wirken  auf  uns  selbst  zurück.  Für  die  Mehrzahl  der  Menschen  giebt  es 
keinen  anderen  Massstab  für  das  Verdienst  als  den  Erfolg. 

Unter  den  weiteren  Kapiteln  sind  die  Abschnitte  „die  Kunst  zu  sparen" 
und  „der  Wert  der  Zeit"  besonders  hervorzuheben.  Zu  dem  erstgenannten 
Thema  sagt  G.:  Sparsamkeit  bedeutet  Charakter,  Unabhängigkeit  un<: 
Glück  —  Verschwendung  dagegen  Leichtsinn,  Knechtschaft  und  Elend. 
Und  an  anderer  Stelle:  Die  Gewöhnung  zur  Sparsamkeit  ist,  wenn  nicht 
die  ganze  Lösung  der  sozialen  Frage,  so  doch  ein  gewichtiger  Teil  der- 
selben. 

Den  Wert  der  Zeit  jedoch  schätzt  G.  höher.  Man  hat  nicht  ohne  Grund 
gesagt:  „Zeit  ist  Geld",  aber  man  hat  damit  zu  wenig  gesagt.  Zeit  ist  etwas 
Besseres  als  Geld,  sie  ist  der  Stoff,  aus  dem  unser  Leben  gemacht  ist 
Wenn  die  Klagen  der  Menschen  über  Mangel  an  Zeit  ernst  zu  nehmen 
waren,  so  würde  man  beobachten  müssen,  dass  sie  die  Stunden,  welche 
ihnen  so  karg  zugemessen  sind,  gewissenhaft  zu  rate  halten,  sie  würden  mit 
den  Minuten  ebenso  geizen  wie  mit  den  Pfennigen;  aber  in  Wirklichkeit 
thun  dies  nur  wenige,  und  von  diesen  wenigen  hören  wir  auch  nicht  die 
Klagen  über  die  Kürze  des  Lebens. 

Die  folgenden  Abschnitte  tragen  die  Ueberschrift  „Gesundheit  und 
langes  Leben"  und  „Kraft  und  Schönheit".  Nicht  nur  tmi  seiner  selbst, 
sondern  auch  um  der  Menschen  willen,  mit  denen  er  zusammen  lebt,  limt 
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jeder  die  Pflicht,  sich  gesund  zu  erhalten.  Die  Gesundheit  der  Seele  ist  in 
erster  Linie  von  der  Gesundheit  des  Körpers  abhängig,  und  mit  diesem 
wird  leider  nur  zu  oft  der  schwerste  Missbrauch  getrieben.  Als  bestes 
Mittel  zur  Erhaltung  der  körperlichen  Gesundheit  empfiehlt  G.  physische 
Arbeit:  „Wer  sein  Leben  in  physischer  Hinsicht  richtig  anwendet,  dem  wird 
etwas  von  dem  Feuer  seiner  Jugend,  von  den  Hoffnungen  und  Idealen,  die 
ihm  als  Jüngling  begeisterten,  noch  im  Greisenalter  aus  den  Augen  leuchten. 
Junge  Leute  sollten  in  ihrem  eigenen  Interesse  dem  thörichten  Irrtum  ent- 
sagen, als  sei  eine  Art  der  Arbeit,  die  sogenannte  geistige  Arbeit,  edler  als 
die  Handarbeit;  völlige  Gesundheit  des  Leibes  und  der  Seele,  die  wahre 
Kalokagathia,  wird  nur  da  erblühen  können,  wo  beide  Gattungen  mensch- 
licher Bethätigung  demselben  Individuum  abwechselnd  ihren  Segen  spenden". 

An  dieser  Stelle  geht  G.  näher  auf  den  Sport  ein,  den  er  als  besten 
Ersatz  für  die  eigentlich  physische  Arbeit  hält;  seine  Ausführungen  über  die 
einzelnen  Zweige  des  Sports  erscheinen  beachtenswert 

„Höflichkeit**  und  ^Unterhaltung'*  sollen  den  jungen  Mann  im  directen 
Verkehr  mit  seinen  Mitmenschen  leiten.  Jeder  weiss,  wie  schwer  es  jun- 
gen Leuten  oft  wird,  im  Verkehr  den  rechten  Ton  zu  treflFen,  und  gesell- 
schaftlichen Takt  zu  erwerben.  Die  beiden  Extreme,  zwischen  denen  er 
lange  hin-  und  herschwankt,  sind  Schüchternheit  oder  zur  Schau  getragenes 
Selbstgefühl. 

«»Menschenkenntnis"  und  „zweierlei  Menschen";  aus  diesen  beiden 
Schlusskapiteln,  die  auch  den  Philosophen  und  Psychologen  vollauf  inter- 
essieren, spricht  die  ganze  ruhige  Abgeklärtheit  des  Verfassers.  Zweierlei 
Individuen  giebt  es  auf  Erden:  Den  Herdenmenschen  und  den  Mann  von 
Charakter.  G.  will  die  Jugend  zu  Männern  von  Charakter,  zu  Edelleuten 
der  Arbeit  erziehen,  sie  durch  seine  Ratschläge  diesem  Ideale  zuführen. 
Wo  sucht  er  seinen  Leserkreis?  „Ich  wende  mich  an  einen  Leserkreis  unter 
der  heranwachsenden  Generation  meines  Vaterlandes,  an  jene  jungen 
Männer,  welche  diese  Welt  nicht  als  einen  Ort  der  Entsagung  und  des 
Wehklagens,  sondern  als  eine  Stätte  tapferen  Ringens  und  hoffnungfroher 
Arbeit  ansehen;  an  sie,  deren  junge  Herzen  höher  schlagen,  wenn  sie  in 
alten  Liedern  von  Helden  und  Heldenthaten  lesen,  denen  die  Biographien 
grosser  Männer  die  Geheimnisse  ihrer  eigenen  starken  Seele  offenbaren; 
an  sie,  die  von  diesem  Kampfplatz,  aus  dieser  Werkstätte  nicht  scheiden 
mögen,  ohne  eine  Spur  der  in  ihre  Seele  gepflanzten  Kraft  und  Tüchtigkeit 
und  ein  gesegnetes  Andenken  ihres  Namens  zurückzulassen." 

Grün. 


Die  poetischen  Formen  der  deutschen  Sprache  nach 
ihrer  historischen  Entwicklung  und  ihrem  Wesen 
dargestellt  und  an  zahlreichen  Beispielen  erläu- 
tert. Von  Rektor  E.  Cremer,  Krefeld. 
Dieses  im  Erscheinen  begriffene  Werk,  dessen  erste  Lieferung  uns 
nur  vorliegt,  soll  ein  Hilfshuch  für  den  gesamten  Unterricht  im  Deutschen 
werden  und  alle  diejenigen  Stoffe  zu  einem  abgerundeten  Ganzen  zusammen- 
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stellen,  die  an  Lehrerseminaren  und  höheren  Schulen  aus  dem  Gebiete  der 
deutschen  Poetik  und  Litteraturgeschichte  gelegentlich  zur  Behandlung 
kommen. 

Der  erste  allgemeine  Teil  führt  uns  Wesen,  Mittel  und  Gattungen  der 
Dichtkunst  vor,  der  zweite  besondere  Teil  sucht  diese  geschichtlich  zu  ent.- 
wickeln.    Zahlreiche  trefflich  gewählte  Beispiele  dienen  zur  Erläuterung.  Vom 
dem    versprochenen    Litteratumachweis    ist    jedoch    nichts    zu    finden.     T  ^«v 
Allgemeinen  berechtigt  das  Buch,  obwohl  es  an  manchen  Stellen  zum  Wide^-t- 
Spruch    reizt,    zu    der  Erwartung,    dass  es  in  den  Kreisen  der  Lehrer  u^cnd 
Litteraturfreunde  vielen  Beifall  finden  wird.  e. 
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Zur  experimentellen  Begründung 
der  Methode  des  Rechtschreib-Unterrichtes. 

Von 

Ernst  Mally  und  Rudolt  Ameseder. 


Pädaaoai$cl)e  P$ycl)oloaie, 

Patl)0l09k  und  llygienc. 

Herausgegeben 
Ferdinand  KemsJes   und   Leo  Hirschlaff. 

I  Jahrgang  IV.  Berlin,  Dezember  1902.  Heft  s/6. 

Was  wir  hier  unternehmen,  möchte  nicht  so  sehr  als  eine 
l  Kritik  der  Arbeiten  gelten,  von  denen  die  Rede  sein  wird,  als 
vielmehr  zugleich  einen  kleinen  Beilrag  zur  Lösung  der  Frage 
liefern,  der  alle  jene  Arbeiten  dienen  wollen.  Darum  ist  auch 
bei  deren  Besprechung  ein  vollständiges  Erschöpfen  ihres  In- 
lialtes  nicht  angestrebt ;  dagegen  wohl  eine  eingehende  Be- 
urteilung der  bisher  in  imserer  Angelegenheit  unternommenen 
^ersuche. 

Wir  hahen  es  für  besonders  wertvoll  für  diese  theoretischen 
[Untersuchungen,  dass  sie  von  der  Praxis  des  Schullebens  Zweck 
üd  Anregung  erhalten  haben  —  Als  nämlich,  zu  Beginn 
i  Jahres  1902,  die  Lehrerschaft  von  Graz  auf  Lays  Ver- 
uch  einer  experimentellen  Ermittelung  derbrauchbarsten 
Methode   des    Rechtschreibunterrichtes    aufmerk- 

C" ;.  erhob  sich  die  Frage,  in  welcher  Weise  aus  dem 
Unternehmen  für  die  Schulpraxis  Nutzen  zu  ziehen 
ir  pldvOEtsdic  Psychologie,  PitholoEicHnd  Hygiene,  I 
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wäre.  Dazu  schien  vor  allem  eine  exakte  Prüfung  der  Lay- 
schen  Aufstellungen  nötig,  die  auf  Anlass  einer  bezüglichen 
Anfrage  an  der  hiesigen  Universität  in  Seminarübungen  vor- 
genommen wurde,  deren  Leitung  Gynmasialdirektor  Professor 
Dr.  Eduard  M  a  r  t  i  n  a  k  inne  hatte.  Unter  grosser  Beteiligimg 
seitens  der  Lehrerschaft  nahmen  dabei  die  Verfasser  eine  — 
soweit  dies  Lays  Angaben  gestatten  —  getreue  Nachbildimg 
seiner  Versuche  vor.  Nicht  so  sehr  zum  Zwecke  der  Ver- 
gleichung  der  Ergebnisse,  als  vielmehr  um  den  Teilnehmern 
ein  möglichist  anschauliches  Bild  des  Verfahrens  zu  bieten, 
das  auch  die  Verfasser  ihrerseits  nicht  unversucht  lassen 
wollten,  ehe  sie  an  seine  Würdigung  schritten.  In  diese  Be- 
urteilung wurden  dann  auch  alle  uns  bekannten  Experimente 
einbezogen,  die  in  mehr  oder  minder  engem  Anschlüsse  an 
Lay  entstanden  sind. 

Dabei  zeigte  sich,  dass  einiges  von  dem,  was  wir  zu  Lays 
Ausführungen  zu  sagen  hatten,  sich  schon  ähnlich  bei  F  u  c  h  s^) 
vorfindet.  Dies  Uebereinstimmende  glaubten  wir  doch  nicht 
ungesagt  lassen  zu  sollen,  da  imsere  Aufstellungen  unab- 
hängig von  Fuchs,  vielfach  von  anderen  Gesichtspunkten 
aus  genommen  worden  waren. 

Schliesslich  ergab  sich  bei  der  eingehenden  Beschäftigung 
mit  diesem  Gegenstande  den  Verfassern  ein  Versuchsver- 
fahren, das  wenigstens  all  jenen  Ein^wänden  nicht  aus- 
gesetzt sein  möchte,  die  sie  selbst  gegen  ihre  Vorgänger 
zu  erheben  in  der  Lage  waren.  Umfassende  Experimente  mit 
demselben  werden  in  Angriff  genommen.  —  Die  Veröffent- 
lichung des  Verfahrens  aber  mag  erst  erfolgen,  wenn  es  sich 
in  der  Anwendung  bewährt  haben  sollte. 

In  diesem  Sinne,  als  eine  Vorarbeit  zu  weiteren 
Lösungsversuchen  unserer  Frage,  wünschten  wir  die  gegen- 
wärtigen Beiträge  aufgenommen  —  und  vielleicht  auch  anderen 
nützlich  zu  finden. 

I.  W.  A.  Lay.  Führer  durch  den  Rechtschreib- 
Unterricht,  gegründet  auf  psychologische  Ver- 
suche .  .  .2) 


1)  in  der  später  zu  besprechenden  Abhandlung.  —  Vgl.  unten  S.  424. 

2)  Karlsruhe.  Verlag  von  Otto  Nemnich.     i.  Aufl.  1897.    2.  Aufl.  1899. 
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a)   Das  Versuchsverfahren. 

Welche  unter  den  mancherlei  empfohlenen  und  von  anderen 
wieder  verworfenen  Methoden  zur  Erlernung  der  Orthographie 
die  beste  sei,  sollte  einmal  in  imzweifelhafter  Weise  ent- 
schieden werden.  Als  Mittel  dazu  sollte  das  psychologische 
Experiment  dienen. 

Zwei  Gedanken  sind  es  namentlich,  die  zur  Billigung  dieser 
Wahl  führen  mögen.  Einmal  die  Ueberlegung  der  geringen 
Vergleichbarkeit  der  Ergebnisse  verschiedener  Methoden, 
die  von  verschiedenen  Lehrern  an  verschiedenen 
Schülern  erprobt  worden  sind.  Dann  die  Einsicht,  dass  man 
es  hier  thatsächlich  mit  psychischen  Beständen  zu  thun  hat, 
zu  deren  Erforschung,  wenn  überhaupt  ein  Experiment,  so  dass 
psychologische  beitragen  kann.  Dieses  Experiment 
mm  soll  —  und  kann  wohl  auch  —  jene  Gleichartigkeit 
der  Umstände  herbeiführen,  die  erforderlich  ist,  um  festsetzen 
zu  können,  was  sich  in  den  Ergebnissen  des  Rechtschreiben- 
lemens  ändert,  indem  sich  die  Art  der  Erlemimg  im 
bestimmter  Weise  verändert  imd  ausser  ihr  nichts,  oder 
wenigstens  nichts  Wesentliches.  Und  ein  psychologi- 
sches Experiment  soll  es  sein:  denn  es  hat  zu  untersuchen^ 
welche  Arten  psychischen  Tuns,  und  in  welcher  Weise  sie 
zusammentreffen,  um  mit  dem  geringsten  Aufwand  an  Arbeit 
—  vielleicht  richtiger:  an  Kraft  imd  Zeit  —  mit  grösster 
Sicherheit  jenes  psychische  Können  zu  begründen,  das  sich 
dann  am  orthographischen  Schreiben  als  seiner  Leistung 
äussert.  —  Die  zu  beantwortende  Frage  ist  also  insofern  auch 
von  theoretischer  Bedeutung. 

Auch  bei  den  bisher  vorgeschlagenen  Methoden  des 
Rechtschreib-Unterrichtes  ist  wohl  meist  ein  theoretisches 
Moment  mit  zur  Geltung  gekonunen:  wenn  schon  diese  Vor- 
schläge nicht  geradezu  solchen  Erwägungen  über  den  Anteil 
verschiedener  psychischer  Tatbestände  am  Zustandekommen 
des  richtigen  Schreibens  ihren  Ursprung  verdanken,  so  suchen 
sie  doch  grösstenteils  darin  ihre  Begründung.  Namentlich 
wurden  „Gesichts**-  und  „Gehörsvorstellungen**  der 
zu  schreibenden  Zeichen,  beziehungsweise  Wörter  als 
solche     psychische     „Faktoren**     am     häufigsten     angeführt, 
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daneben  auch,  weit  minder  häufig,  dem  Urteil  einige 
Beachtung  geschenkt,  und  bald  dem  bald  jenem  das  grössere 
Gewicht  zugesprochen. 

Unser  Autor  ist,  durch  Ueberlegungen  allerdings  mehr 
physiologischer  als  psychologischer  Natur,  zu  der  An- 
sicht gelangt,  dass,  nicht  nur  neben,  sondern  vor  alle 
dem,  ganz  besonders  Bewegungsvorstellungen  für  die 
Erlernung  der  Orthographie  von  Bedeutung  seien.  Und  zwar 
in  zweifacher  Hinsicht:  Wenn  man  ein  Wort  richtig  schreiben 
soll,  muss  man  von  dem,  was  zu  leisten  ist,  vor  allem  eine 
klare  und  anschauliche  Vorstellung  haben.  Was  wir  mm  in 
unserem  Falle  vollziehen  sollen,  ist  eine  Bewegung :  die  Schreib- 
bewegung. Von  dieser  erhalten  wir  am  besten  eine  adäquate 
Vorstellung,  wenn  wir,  zur  Uebimg,  das  Wort  erst  ab- 
schreiben. Unser  Gedächtnis  befähigt  uns  dann,  im  ge- 
gebenen Momente  die  so  gewonnene  Vorstellung  zu  repro- 
duzieren, und  wir  schreiben  richtig.  —  Ausserdem  ist  aber 
für  die  richtige  Schreibung  eines  Wortes  wesentlich,  dass  man 
das  Wort  sebst  richtig  vorzustellen  venmöge.  Dazu  ist  das 
Gehört-  oder  Gelesenhaben  des  Wortes  nur  ein  \mzureichen- 
des  Mittel.  Wenn  wir  aber  das  Wort  dazu  auch  noch  ge- 
sprochen haben,  so  haftet  es  viel  genauer  in  unserer  Er- 
innerung. —  Auch  dieser  Umstand  wird  aus  einer  Bewegungs- 
vorstellung erklärt:  aus  der  Sprechbewegungs- Vor- 
stellung, die  man  beim  Sprechen  des  Wortes  gewonnen 
hat,  und  deren  Reproduktion  zur  richtigen  Reproduktion  des 
Wortes,  das  geschrieben  werden  soll,  eine  wichtige  Hilfe  bilde. 

Aus  solchen  Gedanken  heraus  —  die  der  Autor  jedoch  wie 
gesagt  von  der  physiologischen  Seite  her  entwickelt  —  ergab 
sich  die  Anordnung  der  Versuche.  Dieser  wendet  sich 
zuerst  unsere  Betrachtung  zu,  ohne  einstweilen  an  den  theo- 
retischen Voraussetzungen  zu  rühren. 

Es  galt  durch  das  Experiment  zu  entscheiden,  welchem  der 
genannten  Faktoren  der  grösste  Anteil  am  Erlernen  der  Recht- 
schreibimg  zuzuschreiben  sei.  So  musste  denn,  unter  sonst 
möglichst  gleichbleibenden  Umständen,  abwechselnd  jeder  von 
ihnen  gesondert  zu  diesem  Erlernen  verwendet  werden,  damit 
sich  an  der  Grösse  des  Erfolges  seine  Wirksamkeit  zeige. 

Der    Versuchsleiter    sagte    eine    Reihe    von    (sinnlosen) 
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Wörtern  ein  paarmal  hintereinander  vor,  vermittelte  sie  also 
den  Versuchspersonen  durch  Gehörswahrnehmung.  Das 
Gehörte  hatten  die  Schüler,  gleich  nach  dem  letzten  Vorsagen 
der  Reihe,  aus  dem  Gedächtnis  niederzuschreiben.  Ein 
andermal  bekamen  die  Schüler  eine  gleich  lange  Reihe 
ähnlich  gebauter  Wörter  zu  lesen.  Nach  wiederholtem 
Lesen  —  Vorgabe  durch  Gesichts  wahr  nehmung  —  er- 
folgte wieder  Niederschrift  aus  .d^ni  i  Gedächtnis.  Nun 
war  es  nicht  ebensowohl  tunlich,  den  Schülern  durch 
Bewegungsvorstellungen^)  Wörter  zu  übermitteln.  Es 
musste  genügen  zu  untersuchen,  wie  sich  das  Ergebnis  der 
oben  genannten  Erlemungsarten  stelle,  wenn  zu  jeder  von  ihnen 
Bewegfungsvorstellungen  als  Erlemimgshilfen  hinzukommen: 
und  zwar  einerseits  Sprechbewegungs-,  andererseits  Schreib- 
bewegungs-Vorstellungen.  Das  ergab  folgende  Versuchs- 
variationen :  Hören,  beziehungsweise  Lesen  mit  leisem  Sprechen 
—  richtiger  wohl  mit  stummer  Sprechbewegung  —  d.  h.  die 
Versuchspersonen  vollzogen  still  die  zum  Sprechen  des  Gehörten 
oder  Gelesenen  nötigen  Bewegungen;  dann  kam  Hören,  be- 
ziehungsweise Lesen  mit  lautem  Sprechen  der  Versuchs- 
personen, damit  sich  zeige,  ob  das  mit  lautem  Sprechen  ver- 
bimdene  Hören  der  eigenen  Rede  wesentlich  anderen  Ein- 
fluss  auf  das  Erlernen  übe,  als  die  blosse  stumme  Sprechbe- 
wegfimg  des  Lernenden;  endlich,  um  die  Wirksamkeit  der 
Schreibbewegungs- Vorstellung  zu  erproben,  Hess  Lay  seine 
Versuchspersonen  die  zu  lernenden  Wörter  abschreiben.  Um 
ausserdem  eine  von  vielen  gepflegte  Methode  des  Rechtschreib- 
unterrichtes auf  ihre  Erfolge  hin  mit  den  durch  alle  diese 
Versuchsabarten  vertretenen  zu'  vergleichen,  wurden  auch  Wörter 
durch  Buchstabieren  —  seitens  der  Versuchspersonen  —  ein- 
gelernt. Nach  jedem  dieser  Teilversuche  wurde  das  Gelernte 
aus  dem  Gedächtnis  niedergeschrieben. 

Eine    Versuchs-„Reihe**,   genauer    ein    vollständiger  Ver- 
such,2)  bestand  also  aus  folgenden  8  Teilversuchen: 


1)   Ein  Vorschlag,  wie  das  vielleicht  doch  zu  leisten  wäre,  auf  S.  420 
dieser  Abh. 

*)   Denn  natürlich  ist  ein  Versuch,   der  auf  die  Ennittlung  der  Ver- 
schiedenheiten   in    der  Reaktion   auf,    in    bestimmter  Weise    verschiedene 
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la  Hören  ohne  Sprechen 
b   Hören  mit  leisem  Sprechen 
c   Hören  mit  lautem  Sprechen 
Ha  Lesen  (Sehen)  ohne  Sprechen 
b   Lesen  mit  leisem  Sprechen 
c   Lesen  mit  lautem  Sprechen 

III  Buchstabieren 

IV  Abschreiben 

Diesen  Versuch  nahm  Lay  —  nach  mehrfachen  Vor- 
versuchen —  an  ganzen  Klassen,  einerseits  von  Volksschülem, 
andererseits  von  Seminaristen,  zu  wiederholten  Malen  vor.  Als 
Wörter  dienten  ihm  dabei  sinnlose  Silbenkomplexe,  die  er  sich 
systematisch  zu  dem  Zwecke  zusammengestellt  hatte,  um  mög- 
lichst gleiche  Schwierigkeiten,  also,  soweit  es  auf  das  Wort- 
material ankommt,  möglichst  gleich  grosse  Fehlerchancen  bei 
jedem  Teilversuche  zu  bieten.  So  sollte  der  Einfluss  der  Er- 
lemimgsart  rein  zum  Ausdruck  kommen :  nämlich  an  den  Ver- 
hältnissen der  Fehleran^ahlen,  die  —  in  den  Prüfungs- 
Niederschriften  der  Schüler  —  die  einzelnen  Teilversuche  er- 
gaben, nach  dem  formelhaften  Satze:  je  weniger  Fehler  bei 
einer  Erlemungsart,  desto  besser  ist  sie. 

An  dem  Experimente  interessiert  uns  von  der  technischen 
Seite  zimächst  seine  Zusammengesetztheit  aus  (acht)  Teilver- 
suchen. Denn  —  wie  schon  bemerkt  —  kommt  es  uns  auf 
die  Fehlerzahl  des  einzelnen  Teilversuches  an  sich  gar  nicht 
an;  das  Versuchsziel  ist  die  Ermittlung  der  Verschiedenheit 
der  Reaktion  bei  verschiedenem  Erlernungsverfahren.  Darum 
wird  auch  nicht  der  Teilversuch  für  sich  wiederholt,  sondern 
die  ganze  Reihe  von  la  bis  IV.  Allein  nicht  ausnahmslos. 
Ein  Blick  in  das  VersuchsprotokoU^)  zeigt,  dass  manche  Teil- 
versuche der  Reihe  öfter,  andere  weniger  oft  gemacht  wurden. 
Nun  hat  es  den  Anschein,  als  könnte  es  für  die  Verlässlichkeit 
der  Ergebnisse  nur  von  Vorteil  sein,  wenn  ein  oder  der  andere 


objektive   Umstände  angelegt   ist,    erst   vollständig,   wenn   die    ganze  Reihe 
dieser  verschiedenen  Umstände,  Glied  für  Glied,  verwirklicht  worden  ist,  also 
sämtliche  Teilversuche  durchgeführt  smd.    Vgl.  unten  S.  394  ff. 
1)  a.  a.  O.     I.  Aufl.  S.  103  ff. 
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Teilversuch  noch  ausser  der  Reihe  einigemal  wiederholt  wird. 
Denn  dadurch  nähere  sich  das  Fehlerergebnis,  das  er  liefert, 
im  allgemeinen,  dem  „richtigen"  Werte.  Das  tut  es  aber 
natürlich  nur,  wenn  der  Teilversuch  allemal  unter  möglichst 
gleichen  Bedingungen  erfolgte;  genauer,  wenn  die  Schwan- 
kungen in  den  Versuchsbedingungen  bei  Mitberücksichtigung 
jener  vereinzelten  Ausführungen  des  Teilversuchs  nicht  grösser 
sind  als  die  Schwankungen  innerhalb  der  in  vollständigen  Reihen 
vorgenommenen  gleichartigen  Teilversuche  allein.  In  imserem 
Falle  trifft  das  nicht  zu.  Es  kommt  des  öftem  vor,  dass  solche 
vereinzelte  Teilversuche  mit  andersartigem  Wortmaterial  und 
an  andern  Schülern  vorgenommen  wurden  als  die  entsprechen- 
den Teil  versuche  der  vollständigen  Reihen.  Nun  war  ja  aller- 
dings innerhalb  der  in  einer  Reihe  zur  Verwendung  kommenden 
Wörter  gleiche  Lemschwierigkeit  angestrebt,  nicht  aber  inner- 
halb des  Materiales  verschiedener  Reihen.  So  tritt  denn  etwas 
Aehnliches  ein,  als  wenn  nach  einer  vollständigen  Reihe  von 
acht  Teilversuchen  (la  bis  IV)  nun  einer  oder  zwei  von  ihnen 
unter  veränderten  Bedingungen,  etwa  mit  schwierigeren 
Wörtern  und  an  anderen  Schülern,  noch  einmal  gemacht 
worden  und  ihre  Ergebnisse  zu  denen  der  ersten  Vornahme 
der  bezüglichen  Teilversuche  zugeschlagen  worden  wären.  In 
seiner,  noch  zu  besprechenden,  Abhandlung^)  bringt  Heinr. 
Fuchs  eine  Uebersicht  der  Fehlerzahlen,  die  sich  bei  jedem 
Teilversuch  als  auf  den  Schüler  entfallende  Durchschnittswerte 
aus  den  Fehlerzahlen  je  eines  Klassenversuches  ergaben.  Diese 
Zusammenstellung,  die  unter  anderm  den  Zweck  hat,  eine  ziem- 
liche Anzahl  (46)  Rechenversehen  der  Lay sehen  Uebersichts- 
tabellen  auf  Seite  127  der  i.  Auflage  seines  Buches^)  richtig 
zu  «teilen,  zeigt,  dass  nur  acht  von  den  24  Versuchsreihen 
mit  Volksschülem  und  nur  drei  von  den  10  Versuchsreihen 
mit  Seminaristen  vollständig  und  in  einem  Zuge  durchgeführt 
sind.  Weim  sich  nach  Weglassung  der  unvollständigen  Reihen 
keine  sehr  auffallenden  Veränderungen  der  Endresultate  er- 
geben, so  ist  das  natürlich  für  Lays  Versuche  ein  günstiger 


1)  S.  49  f. 

*)  Die  2.  Auflage  bringt  (S.  94)  die  Tabellen  trotzdem  noch,   bis  aut 
eine  Korrektur,  unverändert  wieder. 
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Fall,  aber  immerhin  nichts  wesentlich  anderes  als  ein  Zufall 
und  beweist  selbstverständlich  nichts  gegen  die  Ungenauig- 
keit  eines  solchen  Verfahrens  im  allgemeinen.  Dagegen  möchte 
man  fast  daraus  schliessen,  dass  sogar  in  verschiedenen 
Reihen  die  Versuchsbeding^ngen,  objektiv  und  subjektiv,  recht 
gleichartig  gewesep  sein  müssten,  weil  die  Daten  einzelner 
Teilversuche  an  dem  Durchschnittsresultat  aller  Teilversuche 
der  gleichen  Art,  wie  bemerkt,  nicht  auffällig  ändern  —  um- 
somehr  also,  könnte  man  weiter  folgern,  müssen  die  Versuchs- 
bedingimgen  innerhalb  der  Reihen  gleich  geblieben  sein. 

So  mögen  wir  ein  Verfahren  nicht  imwillkommen  finden, 
das  uns  in  den  Stand  setzt,  die  Richtigkeit  dieser  Vermutimg  zu 
prüfen.    Es  ist  dies  folgende  Ueberleg^ng. 

Wenn  zwei  Gruppen  von  Versuchspersonen  bei  Teil- 
versuchen einer  bestimmten  Art,  etwa  la,  die  gleiche  Fehler- 
summe geliefert  haben,  so  ist  das  ein  Zeichen,  dass  der  Kom- 
plex der  —  durch  die  Versuchspersonen  und  die  ihnen  ge- 
stellte Aufgabe  repräsentierten  —  subjektiven  und  objektiven 
Bedingungen  ihrer  Leistung  (in  der  Niederschrift)  in  beiden 
Fällen  die  gleiche  Fehlerchance  bedeutet.  Aendert  sich  nun 
das  Versuchsver^hren,  indem  von  la  zu  Ib  übergegangen  wird, 
so  muss  diese  gleiche  Aenderung  an  den  gleichen  Bedingfungs- 
Komplexen  bei  gleichen  Gruppen  auch  eine  gleiche  Aenderung 
in  den  Ergebnissen  mit  sich  führen.  Die  Fehlersumme  der 
einen  Gruppe  beim  Teil  versuche  Ib  muss  also  wieder  der 
Fehlersumme  der  andern  Gruppe  beim  Teilversuche  Ib  gleichen. 
Und  das  gilt  in  gleicher  Weise  für  Ic,  IIa  .  .  .  und  jeden  fol- 
genden Teilversuch  der  Reihe.  Da  nun  Lays  Tabelle  die 
Summen  der  von  den  einzelnen  Klassen  bei  den  ein- 
zelnen Teilversuchen  begangenen  Fehler  nicht  enthält, 
sondern  statt  jeder  solchen  Sunune  den  Teil  davon,  der 
im  Durchschnitt  auf  den  einzelnen  Schüler  der  Klasse 
entfällt:  so  gewinnen  wir  die  ursprünglichen  Fehlersununen 
für  die  einzelnen  Klassen  durch  Multiplizieren  der  in  der  Tabelle 
stehenden  Ergebniszahlen  mit  den  bezüglichen  Schülerzahlen. 
Suchen  wir  im  Sinne  des  oben  angeführten  Gedankens  zwei 
Schülergruppen  —  unter  den  Volksschülem  — ,  die  bei  Ja  die 
gleiche  Menge  von  Fehlern  begingen,  so  ergiebt  sich,  dass 
Schüler  des  IV.  Jahrganges  bei  drei  Klassenversuchen  von  der 
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la,  —  woran  einmal  37,  einmal  14  und  einmal  13  Schüler 
iligt  waren  —  zusammen  379  Fehler  begingen;  und  Schüler 
III.  Jahrganges  —  einmal  20,  zweimal  je  44  —  wieder  in 

Klassenversuchen  der  Art  la  zusammen  371  Fehler 
[iten.    Diese  beiden  Fehlersunmien  sind  hinreichend  ähn- 

dass   man,   unter   den   gemachten   Voraussetzungen,   für 

nächsten   Teilversuch,   Ib,  wieder  zwei   ungefähr  gleiche 

men  erwarten  muss  —  und  so  fort,  für  jeden  weiteren.  — 

zeigt  die  folgende,  aus  den  Kolumnen  5,  13,  14  imd  12, 
19  (der  La y sehen  Uebersichtstabelle^)  auf  dem  ange- 
inen  Wege  gewonnene  Zusanmienstellung,  dass  in  der  Tat 
jr  Forderung  beim  Teilversuche  Ic,  Hören  mit  lautem 
chen,  durch  die  fast  gleichen  Fehlersummen  280  und  277, 
beim  Teilversuche  IIc,  Lesen  mit  lautem  Sprechen,  durch 
Zahlen  146  und  154  in  ausreichendem  Masse  Genüge  ge- 
;t  ist.  Aber  auch  nur  in  diesen  zwei  Fällen:  in  allen 
Jen  weisen  die  Resultate  der  beiden  Gruppen  sehr  grosse 
chiedenheiten  auf  —  insbesondere  IIa  ...  85  :  180,  IIb  .  . 
:  196  und  IV  ...  38   :  61. 

Tabelle  I. 


IV. 

Jahrgang 

« 
ILL.  Jahrgang 

Teilversnch 

37+14+13  Schüler 

20+44+44  Schüler 

(Kolumnen  5,  18,  14) 

(Kolnnmen  12,  18,  19) 

la 

379 

371 

Ib 

312 

382 

Ic 

280 

277 

na 

85 

180 

Hb 

106 

196 

Hc 

146 

154 

m 

1 

1 

104 

187 

IV     : 

1 

38 

61 

Es  muss  sich  also  —  und  das  in  erheblichem  Masse  — 
rhalb  der  einen  oder  der  anderen  Reihe,  wahrscheinlich 
in  allen,  von  Teilversuch  zu  Teilversuch  noch  irgend  etwas 
res  geändert  haben,  als  die  absichtlich  variierten  Teil- 
agungen,  die  in  der  Erlemulngsart  gelegen  sind. 


*)  auf  S.  94  der  2.  Aufl.,  die  weiter  unten,  S.  395  von  uns  reproduziert 
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Die  Zusammenstellung  unserer  Tabelle  I  bedeutet  natür- 
lich nur  eine  „Stichprobe**,  allerdings  ziemlich  umfassender 
Art.  Das  Verfahren,  das  hierbei  beobachtet  wurde,  lässt  sich 
unschwer  verallgemeinem  und  demgemäss  auch  allgemein  an- 
wenden. Es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dass  nur  wegen 
der  Einfachheit  der  Darlegung  zwei  Gruppen  von  Ver- 
suchspersonen ausgesucht  wurden,  die  in  la  gleiche  Fehler- 
summen liefern,  und  von  denen  dann,  wenn  nur  (gleiche) 
Aenderung  der  Erlernungsart  bei  beiden  erfolgte,  auch  für 
alle  weiteren  Teilversuche  gleiche  Resultate  erwartet  werden 
müssen.  Es  hätten  zwei  belieb  ige  Gruppen  herausgegriffen 
werden  können;  und  ihre  Fehlersummen  bei  gleicher  Er- 
lernungsart müssten,  unter  der  bekannten  Voraussetzung  (der 
Gleichheit  aller  Versuchsumstände)  zu  einander  bei  jedem  Teil- 
versuch das  gleiche  Verhältnis  aufweisen.  —  Dies  die 
rein  rechnerische  Formulierung  der  Forderung,  woraus  die  in 
der  Praxis  zu  stellende  sich  ergiebt,  wenn  überall  für  „gleich" 
„hinreichend  ähnlich**  gesetzt  wird. 

Indem  wir  nun  jenem  xmbeabsichtigt  Variablen  nach- 
zugehen versuchen,  das  die  oben  konstatierten  starken  Schwan- 
kungen im  Ausfall  des  Versuches  verursacht  haben  mag:  ge- 
winnen wir  zugleich  auch  einen  ersten  Einblick  sozusagen  in 
das  Irmere  des  Experimentes.  —  Der  erste  Eindruck  ist  wohl 
der  einer  sehr  grossen  Menge  verschiedenartigster  Teilursachen, 
die  marmigfach  ineinandergreifend  das  Fehlerergebnis  eines 
jeden  Teilversuches  bestimmen. 

Zur  Orientierung  in  dieser  Mannigfaltigkeit  diene  eine  Ein- 
teilung, die  sich  in  recht  imgezwungener  Weise  darbietet: 
Sämmtliche  Teilbedingungen  eines  Versuches  zerfallen  in  ob- 
jektive und  subjektive. 

Unter  den  ersteren  sind  wieder  welche  durch  die  Art 
und  Menge  des  in  gegebener  Zeit  zu  Lernenden,  andere 
durch  die  Weise  des  Lernverfahrens  gegeben.  Das 
Lernverfahren  wurde  allerdings  absichtlich  variiert,  indem 
die  Reihe  von  la  zu  Ib,  Ic,  IIa  .  .  ,  fortschritt.  Aber  ob  die 
beabsichtigte  Aenderung  allein  eintrat,  oder  in  d  e  r  Reihe  der, 
in  jener  Reihe  ein  anderer  Nebenumstand  sich  mitge- 
ändert hat,  ist  natürlich  im  einzelnen  nicht  zu  konstatieren, 
kann  aber  bei  der  Kompliziertheit  der   Bedingungen  ebenso 
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sicher  angenommen  als  ruhig  hingenommen  werden,  da  es 
schlechthin  nicht  zu  vermeiden  ist.  Zur  Ausschaltung  der  durch 
diese,  und  andere,  zufällige  Variationen  bedingten  (Zu- 
falls-) Schwankungen  der  Ergebnisse  dient  eine  entsprechend 
grosse  Versuchsanzahl,  die  hier  einerseits  durch  den  gleich- 
zeitigen Vollzug  des  Versuches  an  ganzen  Gruppen  (Klassen) 
von  Personen,  das  Massenverfahren,  andererseits  durch  öftere 
Wiederholung  des  Versuches  angestrebt  ist.  Ob  auch  er- 
reicht, kann  strikte  nicht  entschieden  werden.  Doch  halten 
wir,  nach  unseren  Erfahrungen  von  der  Nachbildung  des  L  a  y- 
schen  Versuches,  wie  auch  von  sonstigem  Experimentieren  her, 
die  beiden  hinsichtlich  ihrer  Fehlerergebnisse  in  unserer  Ta- 
belle I  verglichenen  Gruppen  von  Versuchspersonen  (einmal 
64  und  einmal  io8  Schüler)  für  gross  genug,  um  den  auffallenden 
Verschiedenheiten  in  den  bezüglichen  Fehlersummen  den  Cha- 
rakter rein  zufälliger  Schwankung  durchaus  zu  be- 
nehmen. —  In  der  Tat  lässt  sich  auch,  im  Erlemungsvorgang, 
der  objektiven  Seite  nach  einiges  namhaft  machen,  woran 
solche  mehr  als  bloss  zufällige  Variation  hätte  angreifen  können. 
Ein  solches  ist  vor  allem  die  Erlernungszeit:  sie  war  in 
keiner  Weise  fixiert.  So  wenig  man  nun  sagen  kann,  diejenige 
Methode  sei  die  beste,  die  den  Schüler  in  kürzester  Zeit  am 
weitesten  bringt,  wenn  unter  diesem  „am  weitesten  Bringen** 
nichts  anderes  gedacht  ist,  als  das  „am  meisten  Beibringen** : 
so  unzweifelhaft  ist  man  doch  bei  Versuchen  zur  Feststellung 
einer  solchen  „besten**  Methode  auf  eine  Berücksichstigung 
der  zur  Erlernung  gebrauchten  Zeit  angewiesen.  Denn  in  ver- 
schiedenen Zeiten  lässt  sich  wohl  mit  sehr  verschieden 
guten  Methoden  eine  Leistung  von  gleich  grosser  —  sinn- 
gemäss von  gleich  geringer  —  Fehlerzahl  'erreichen.  Den  L  a  y  - 
sehen  Ergebniszahlen  ist  also  natürlich  nicht  zu  entnehmen, 
welche  Erlernungsart  in  bestimmter  Zeit  zur  mindest  fehler- 
haften Leistung  führt.  Dagegen  wurde  in  einer  und  derselben 
Reihe  gleich  oft  vorgesprochen,  ohne  Sprechen  der  Schüler 
(la),  mit  leisem  (Ib),  mit  lautem  (Ic)  Sprechen  der  Schüler, 
gleich  oft  gelesen  (IIa,  IIb,  IIc),  u.  s.  f.;  d.  h.  die  Vorgabe 
wurde  bei  jedem  Teilversuche  einer  Reihe  gleich  oft  wieder- 
holt, ehe  die  Schüler  schrieben.  —  Uebrigens,  leider,  auch  das 
nicht  ausnahmslos,  doch  sind  der  Ausnahmen  nicht  viele.  — 
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Natürlich  wurde  auf  diese  Weise  auf  das  Erlernen  durch  Ab- 
schreiben z.  B.,  eine  viel  grössere  Zeit  verwendet  als  auf  das 
Erlernen  durch  Hören  oder  Lesen.  Dadurch  verlieren  die  Er- 
gebnisse an  Vergleichbarkeit,  und  damit  an  Wert,  besonders 
soweit  sie  praktischen  Zwecken  dienstbar  gemacht  werden 
sollen.  Aber  zur  Erklärung  der  bemerkten  starken  Dis- 
krepanzen im  Ausfall  einzelner  Versuche  kann  die  Verschieden- 
heit der  Erlernungszeiten,  sofern  diese  nur  bestimmte  Funktion 
des  Erlemungs  Verfahrens,  also  in  gleichen  Teil  versuchen 
immer  die  gleichen  sind,  nicht  herangezogen  werden.  Wohl 
aber  jene  Verschiedenheit  der  Erlemungszeiten  bei  gleich- 
artigen Teilversuchen,  die  sich  aus  de(m  Umstände  ergab,  dass 
eben  keine  Kontrolle  der  Dauer  des  Erlemungsvorganges  ge- 
übt wurde. 

Die  andere  Klasse  objektiver  Versuchsbedingungen  ver- 
dient besondere  Beachtung.  Als  solche  nannten  wir  den  Kom- 
plex jener  Bedingungen  der  Leist\mg,  die  im  Wortmateriale 
liegen,  das  die  Leistimg  „zu  bewältigen"  hat,  und  die  man 
in  allen  Versuchen  von  der  Art  der  gegenwärtig  besprochenen 
als  die  Lernschwierigkeiten  der  Wörter  auch  inuner 
besonderer  Erwägung  gewürdigt  hat.  Um  diese  Schwierig- 
keiten in  allen  innerhalb  einer  Versuchsreihe  zu  lernenden  Wort- 
gruppen möglichst  gleich  zu  gestalten,  hat  Lay,  unter  Ver- 
meidung des  so  ungleichartigen  und  den  verschiedenen 
Schülern  verschieden  gut  verfügbaren  Wortschatzes  der 
Muttersprache,  nach  gewissen  Grundsätzen  des  Baues  gleich- 
artige sinnlose  Silbenkomplexe  gebildet:  so  dass  die  Schüler 
wenigstens  in  jedem  Teilversuch  einer  Reihe  gleich  schwer 
zu  erlernenden  und  zu  behaltenden  „Wörtern"  hätten  gegen- 
überstehen mögen.  Nun  scheint  uns  gerade  ein  teilweises  Miss- 
lingen  dieses  Planes  eine  der  Hauptursachen  jener  aufgezeigten 
Diskrepanzen  zu  sein.  Denn  erstlich  ist  es  wohl  ausserordendich 
schwer  zu  erreichen,  dass  jede  Gruppe  sinnloser  Silben- 
anhäufungen an  sich  dem  Erlernen  und  Behalten  auch  nur 
ungefähr  gleich  grosse  Schwierigkeiten  biete;  dann  aber  — 
und  das  dünkt  uns  das  Wichtigere  zu  sein  —  findet  nach 
dem  Erlernen  einer  Gruppe  die  nächste,  ähnlich  gebaute,  schon 
durchaus  veränderte  subjektive  Bedingungen  bei  den 
Schülern  vor. 
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Dieser  Umstand  führt  uns  zugleich  zur  Würdigung  der 
variablen  Teilbedingungen  der  zweiten  der  oben  unterschiedenen 
Hauptgattungen.  Nun  gibt  es  ja  gewiss  unter  den  subjektiven 
Versuchsumständen  neben  dem  Angedeuteten  noch  mancherlei, 
und  sogar  sehr  vieles,  das  in  höherem  Grade  und  in  noch  viel 
weniger  kontrollierbarer  Weise  wechselt,  als  die  „objektiven" 
oder  äusseren  Bedingungen.  Allein  eben  diese  Unkontrollier- 
barkeit lässt  eine  nähere  Betrachtung  alles  dieses  zufällig 
V'^ariierenden  einstweilen  ziemlich  unfruchtbar  erscheinen.  Und 
so  mag  man  sich  mit  Recht  bescheiden,  diese  Variationen 
durch  sorgfältiges  Gleichhalten  der  äusseren  Einflüsse,  die 
auf  die  Versuchspersonen  wirken,  in  möglichst  engen  Grenzen 
zu  halten  und  durch  häufige  Wiederholung  des  Versuches  an 
vielen  Personen  sie  im  Schlussergebnis  nach  Tunlichkeit  zu* 
kompensieren.  Anders  ist  es  mit  den  —  in  einem  teils  wohl- 
begründeten, teils  vielleicht  auch  nur  konventionellen  Gegen- 
satze zu  diesen  zufälligen  —  gesetzmässig  genannten 
Aenderungen,  wovon  schon  eine  berührt  worden  ist :  Es  sind 
das  die  Ermüdung  und  U e b u n g  der  Versuchsperson  durch 
die  Versuche  selbst.  Und  zwar  sind  an  Uebung  zwei  Arten 
zu  konstatieren:  einmal  übt  sich  der  Schüler  von  Versuchs- 
reihe zu  Versuchsreihe,  also  durch  die  erste  Vornahme  des 
Teilversuches  la  für  den  Teilversuch  la  in  zweiter,  dritter  .  . 
Vornahme,  und  so  allgemein  durch  X  für  X;  er  übt  sich  aber 
auch  durch  jeden  Teilversuch  für  den  nächsten,  durch  la  für 
Ib  .  .  .,  in  der  Reihe.  Wenn  auch  jeder  folgende  Teilversuch 
eine  etwas  veränderte  Leistung,  oder,  kann  man  sagen,  eine 
gleichartige  Leistung  unter  veränderten  Bedingimgen  der  Vor- 
gabe vom  Schüler  verlangt,  so  sind  doch  in  allen  Fällen 
ziemlich  dieselben  psychischen  Dispositionen  in  Anspruch  ge- 
nonmien;  und  man  übt  sich  bekanntlich  nicht  nur  durch 
Gleiches  für  Gleiches,  sondern  auch  durch  Aehnliches  für 
Aehnliches  —  ja  streng  genommen  überhaupt  nur  letzteres, 
bei  verschiedenen  Graden  jener  Aehnlichkeit.  —  Und  wenn 
nun,  wie  das  bei  den  späteren  Lay sehen  Versuchen  in  zu- 
nehmender Weise  zu  Tage  tritt,  für  die  Teilversuche  einer 
Reihe  sehr  ähnliche,  häufig,  mit  Festhaltung  eines  Konsonanten- 
Gerüstes,  nur  durch  Aendenmg,  ja  durch  blosse  Umstellung 
der  Vokale  auseinander  abgeleitete  Wörter  verwendet  werden : 
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SO  kann  begreiflicherweise  der  Einfluss  der  zunehmenden 
Uebung  recht  bedeutend  werden.  —  Daneben  wirkt,  von  ihr 
nicht  zu  sondern,  die  Ermüdung. 

Um  diese  unvermeidlichen  Einflüsse  im  Endresultat  auf  ein 
unschädliches  Ausmass  201  reduzieren,  hätte  sich,  nebst  der 
Umgehung  allzu  ähnlicher  Wortbildungen,  empfohlen,  die  Auf- 
einanderfolge der  Teilversuche  innerhalb  der  Reihe  zweck- 
mässig zu  variieren;  so  dass,  wenn  schon  rücht  jeder  Ver- 
such gleich  oft  in  jeder  zeitlichen  Umgebung,  doch  jeder  gleich 
oft  vor  wie  nach  jedem  seiner  zwei  Nachbarn  wäre  zu  stehen 
gekommen.  —  Dass  der  von  Reihe  zu  Reihe  zunehmen- 
den Uebung  Rechnung  getragen  wurde,  lässt  sich  aus  Lays 
Angaben  zum  mindesten  nicht  entnehmen.  Das  Gegenteil  ist 
sogar  wahrscheinlicher.  Denn  schwerlich  war  mit  jeder 
Schülerklasse  vor  Berücksichtigung  ihrer  Fehlerdaten  so 
lange  experimentiert  worden,  bis  bei  Wiederholung  des  Ver- 
suches keine  besonders  merkliche  Zunahme  an  Uebung  mehr 
eingetreten  wäre;  da  zwischen  den  Vorversuchen,  die  einem 
solchen  Zwecke  hätten  dienen  können,  und  der  Beendigung 
der  Hauptversuche  eine  Zeit  von  sechs  Jahren  liegt,  in  welcher 
das  Schülermaterial  wohl  schon  des  öfteren  gewechselt  haben 
mag  —  ohne  dass  wir  von  erneuerten  Vorversuchen,  als 
Uebungsversuchen,  etwas  erfahren. 

b)  Die  Verwertung  der  Versuchsergebnisse. 
Versuchsziel  ist  ein  Mass  der  Brauchbarkeit  verschiedener 
Methoden  zur  Erlernung  der  Orthographie.  Die  Methode  ist 
die  beste,  die  in  bestinmiter  Zeit  die  mindest  fehlerhaften 
Resultate  liefert  und  zugleich  das  dauerhafteste  Köimen  be- 
gründet. Sieht  man  einstweilen  von  der  Forderung  der 
Dauerhaftigkeit  der  Rechtschreib-Dispositionen  ab,  so  gilt 
es  also  zunächst  die  Grösse  der  Fehlerhaftigkeit  der  Lern- 
ergebnisse  bei  den  verschiedenen  Versuchsvariationen  zu. be- 
stimmen. Auf  die  absoluten  Grössen  dieser  Fehlerhaftigkeit 
kommt  es  dabei  nicht  an.  Es  genügt,  in  Erfahrung  zu 
bringen,  wievielmal  grösser  die  Fehlerhaftigkeit  der  Re- 
sultate jeder  einzelnen  Versuchsart  ist,  als  die  Fehlerhaftigkeit 
einer  bestimhiten  Versuchsart,  etwa  der  mit  Abschreiben  — 
denn  diese  hat  die  wenigsten  Fehler  ergeben»,  wenigstens  in 
den  Versuchen  nüt  Volksschülem  — . 
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Wie  man  nun  auch  immer  die  Fehlerhaftigkeit  einer 
Prüfungs-Niederschrift  mag  messen  wollen,  so  viel  ist  sicher, 
dass  sie  bei  Gleichheit  aller  Umstände  mit  Ausnahme  der 
Ertemungsmethode,  nur  mehr  als  Funktion  der  Fehlerzahl 
—  und  diese  natürlich  als  Funktion  der  variablen  Methode  — 
ru  fassen  sein  wird.  Den  Einblick  in  das  Rcchtiungsverfahren, 
das  zur  Ermittlung  dieser  Fehlerzahlen  aus  den  Daten  des  Ver- 
suches dienen  sollte,  gewährt,  fast  ohne  Kommentar,  die  Ta- 
belle II,  die  wir  als  Reproduktion  der  Lay sehen  Uebersichts- 
labelle^)  —  auf  S.  94  der  2.,  S.  1 27  der  i .  Aufl.  —  im  folgen- 
den bringen. 

Tabdie  II 
A.  VerBDohe  mit  Yolksscliaiern. 


I 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

SchnIJaltF 

n 

in. 

nL 

IL 

IV. 

IV. 

m 

m. 

in. 

in. 

in. 

SebtUonaU 

47 

41 

M 

40 

37 

35 

47 

27 

2fi 

24 

47 

WlederboloDgen 

27;9 

1^8 

8 

12 

5 

5 

5 

5 

5 

7 

7 

stiren,  ohne  Spredien  (la) 

5.95 

6.37 

6.96 

6.79 

2.50 

3.40 

6.19 

Hören,  leises  Sprechen  (b) 

5.46 

1.« 

5.87 

2,5C 

2.9C 

5.87 

Hören,  lant*§  Sprechen  fc) 

b.02 

l.tX 

5.K 

I.7C 

2.31 

5,10 

Sehen,  ohne  Sprechen  {Un) 

2.49 

J.QI 

^.5C 

2.« 

1.23 

Sehen,  leiaes  Sprechen  (b) 

].go. 

2.« 

1.82 

Sehen,  lautes  Sprechen  (c) 

,2.58] 

I.8( 

1.06 

Bachfltabieren  (III) 

2.61 

1.24  1.82 

2.3E 

3.8i 

Abschreiben  (IV) 

l.lo!0  30k).73l 

0.75 

0,66 

12 

13 

14 

15 

16 

17 

18 

19 

20 

SchT4]ahr 

'OL 

IV. 

IV. 

iii.iin.'iii. 

111,1111 

in. 

SchOleiz&hl 

■2« 

14 

13 

1.5 

44 

42 

44 

44 

^?. 

Khnitl 

Wlederholnngen 

7 

7 

7 

7 

7 

5 
3.50 

5 
2.65 

5 
2.62 

3 

S<£iUer 

Hören,  ohne  Sprech 

mflsl 

6.98 
|4,90 

5.68 

3.26 

4,74 

252 

4.M 

Hören,  leises  Sprechen 

fbl 

4.81 

3.26 

4.74 

2.42 

4.43 

3.3C 

3.15 

S.8S 

Hören,  lantes  Sprechen  (c) 

15.05 

4.2c 

2.46 

2.81 

2.45 

2.9£ 

2.1c 

3J2 

S.86 

Kehen,  ohne   Spreche 

1  (lla^ 

12,02 

1.44 

0.W 

2.2^5 

1.65 

2.16 

1.33 

1.84 

0.97 

1.16 

1.8S 

Sehen,  leises  Sprechen 

(hl 

■i2,0C 

1.81 

0,81 

2,3^ 

!.« 

l,6( 

1.7C 

1,84 

1.60 

Sehen,  lautes  Sprechen 

fcl 

[2.3Ü 

1.76 

I.2f 

1.5- 

0.93 

2  46 

0,97 

1.46 

1.0/ 

1.6Ö 

Buchstabieren  (IH) 

1^,60 

i.g- 

0.73 

1.02 

1.13 

2.2f 

0.85 

1.41 

1.5» 

Abschreiben  (IV) 

'».91 

0.6I]0.17 

0.87 

0.75 

0.46 

0.47 

1.41 

a.70 

')    Diese  Tabelle  enthält   freilich,   abgesehen  von  den   Rechenfehtem, 
teilweise  wohl  auch  Druckfehlem  in  den  Ergebnis! i Hern,  auch  in  den  An- 
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B.  Versnche  mit  Sem 

InarlBt 

en. 

Cur«                                                1!  I. 

I. 

I. 

I. 

I. 

IL 

II. 

T. 

I. 

T. 

FrUcr 
im 

SchtUeraiiü                                ■  39 

39 

39 

39 

39 

38 

39 

39 

39 

27 

DBreh- 

■Wiederholungen                        |  2 

2 

2 

2 

2 

3 

2 

3 

2 

3 

s 

Höreu,  ohne  Sprechen   (la) 

2.20 

0.92 

0  53 

2.66 

1.05 

1.87 

1.66 

l.BI> 

Hören,  leiaes  Sprechen  (b) 

1.W 

U.47 

2.17 

3.43 

2.38 

1.05! 

1,92 

1.96 

LH 

Hören,  lantes  Sprechen  [c) 

1.66 

).41 

1.4:1 

).43 

1,84 

1.92 

1.74 

1.4p 

LM 

Sehen,  ohne  Sprechen  (IIa) 

a76 

0.44 

0.56 

0.56 

0.35 

1.14 

0.63 

Sehen,  leises  Sprechen  (h) 

0.76 

).4C 

0.41 

J.43 

].2C 

1.48 

0,« 

Sehen,  laatea  Sprechen  (c) 

).43 

i.ie 

0.1710  47 

).12 

1.59 

OJtt 

Buchstabieren  (III) 

0.15 

I0,58|0.58 

0.55'  0.4t 

Abschreiben  (IV) 

0.43 

0.28|0.33 

0.55 

•.»i 

Die  Ziffern  der  Tabelle  bedeuten,  wie  schon  bemerkt,  die 
Anzahlen  von  Fehlem,  die  nach  jedem  TeÜversuch  mit  einer 
Klasse,  als  Klassendurchschnitt  auf  den  Schüler  entfallen. 
Z.  B.  5.95  in  Tab.  II.  A.  links  oben  repräsentiert  ein  Sieben- 
undvierzigstel  der  Fehlersumme,  die  beim  Teilversuche  la  der 
Reihe  lA  von  den  47  Schülern  des  II.  Jahrganges  geliefert 
wurde.  Die  in  der  gleichen  Horizontalreihe  stehenden  Daten 
der  aufeinanderfolgenden  Reihen  geben  nach  Division  ihrer 
Summe  durch  ihre  Anzahl  den  Mittelwert  (in  der  Endkolumne) 
4.54.  Unter  diesem  findet  man  die  Durchschnittsergebnisse 
der   weiteren   Teilversuchsarten    ib,    Ic,    IIa,   u.    s.   f.   bis    IV. 

An  diesem  Rechnungsvorgang  ist  einigermassen  befremd- 
lich, dass  zur  Berechnung  des  mittlem  Fehlerergebnisses  einer 
Versuchsart  Durchschnittswerte  aus  je  47  Einzeldaten  mit 
Durchschnittswerten  aus  je  44,  42,  41,  37,  30,  27,  26,  24,  20, 
>5,  >4,  13  Einzeldaten  summiert  werden.  Das  arithmetische 
Mittel,  das  so  aus  arithmetischen  Mitteln  gewonnen  wird,  ist 
selbstverständlich  verschieden  von  dem  Mittelwerte,  den  sämt- 
liche Einzeldaten  {aller  Schüler)  untereinander  summiert  und 
durch  ihre  Anzahl  dividiert,  ergeben  hätten.  Durch  das  hier 
beobachtete  Verfahren  aber  werden  dem  Ergebnis  eines  Massen- 


gaben  des  „Kopfes"  —  wie  schon  Fuchs  bemerkt  —  eine  nicht  uner- 
heSliche  Menge  Abweichungen  von  den  entsprechenden  Daten  des  Ver- 
such sprotokolls  der  I,  Aufl.  (5,  103 — iz6).  gross  genug,  den  Leser  schwan- 
kend zu  machen,  ob  er  dem  Versuchsprotokoll  oder  der  Tabelle  im  ([anzen 
mehr  Glauben  schenken  soll.  Sie  soll  aber  auch  im  gegenwärtigen  Zu- 
sammenhange nur  tur  Venmschaulichung  der  Ergebnisverwertung  dienen. 
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irsuches  mit  47  Personen  die  Ergebnisse  von  Versuchen  mit 
44,  20,  13  Personen  hinsichtlich  ihres  Gewichtes  gleich- 
stellt, Das  ist  fast  so  willkürüch,  als  ob  jemand  mit  einer 
irson  ein  Experiment  erst  47mal  vornähme  imd  aus  den 
Bten  das  Mittel  zöge,  und  darm  etwa  nach  weiteren  20  Ver- 
chen  der  gleichen  Art  aus  den  neu  hinzugekommenen  Daten 
Mittel  zum  ersten  Mittel  addierte  und  die  Summe  durch 
«i  dividierte,  um  das  durchschnittliche  Reagieren  der  Person 
den  Versuch  zu  erfahren.  Nicht  ganz  so  willkürlich  ist 
,  weil  hier  immerhin  die  Einzeldaten  eines  Massenversuches, 
als  einem  Massenversuch  angehörig,  aus  ähnlicheren 
Bdingungen  hervorgegangen  sind,  als  Einzeldaten  verschie- 
Massenversuche ;  auch  wird  die  Fehlerhaftigkeit  der  so 
nvonnenen  Mittelwerte  einigermassen  herabgesetzt  durch  den 
instand,  dass  das  Gewicht  des  Ergebnisses  eines  Massen- 
rsuches  durchaus  nicht  proportional  mit  der  Anzahl  der  he- 
iligten Personen  wächst,  sondern  langsamer,  ja  von  einer 
wissen  endlichen  Personenanzahl  an  vielleicht  sogar  abnimmt 
weil  es  eben  nicht  wohl  möglich  ist,  mit  mehr  Personen 
lenso  exakt  zu  cxperimenlieren  wie  mit  einer  kleinern  Menge, 
igesichts  dieser  Tatsachen  läge  es  natürlich  sehr  im  Inter- 
äe  der  Verlässlichkeit  von  Versuchsergebnissen,  dass  man 
a  gleichen  Versuch  mit  nicht  allzu  verschiedenen  Personen- 
aigen  vornähme,  solange  noch  eine  experimenteile  Ermittelung 
i  Funktionszusammenhanges  zwischen  Gewicht  eines  Ver- 
Chsergebnisses  und  Anzahl  der  in  den  Massenversuch  zu- 
sich   einbezogenen   Personen   nicht    geleistet    ist. 

Ganz  in  der  Weise,  wie  sie  an  den  Versuchen  mit  Volks- 
bülern  eben  dargelegt  wordeai  ist,  sind  auch'  die  Versuche 
Seminaristeni)  rechnerisch  verwertet.  Und  nun  wieder- 
t  sich  die  Operation  von  früher:  aus  den  Versuchs- 
febnissen  von  A  und  den  entsprechenden  von  B  werden 
lerlich,  für  jede  Versuchsvariation,  die  arithmetischen 
ittel  gezogen.  Wir  haben  sie,  ihres  begreiflicherweise 
iT  geringen  Erkenntniswertes  wegen,  nicht  wieder  gebracht 
1  werden  auch  im  folgenden  nur  den  Mittelwerten  der  einen 

')  Tab.  n,  B. 
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oder  der   anderen   Tabelle,  zunächst   der   Tabelle   A,   unsere 
Aufmerksamkeit  zuweniden. 

Will  man  die  relative  Fehlermenge  für  die  Versuchs- 
arten wissen,  um  daraus  —  im,  Sinne  der  Bemerkungen  zu  Be- 
ginn dieses  Abschnittes  —  einen  Schluss  auf  deren  relative  lehr- 
methodische Brauchbarkeit  zu  ziehen,  so  bietet  Lay  dafür 
die  Verhältniszahlen,  die  bei  Division  jedes  der  Endmittel- 
werte durch  den  kleinsten  Wert  (den  bei  IV)  hervorgehen. 
Demnach  ist  das  „Abschreiben"  „dem  Buchstabieren  um  das 
zweifache,  dem  Lesen  um  das  zwei-  bis  dreifache  und  dem  Dik- 
tieren imi  das  sechsfache  überlegen**.^)  Das  heisst :  die  mittleren 
Fehlerzahlen  —  bei  Volksschülem  —  die  sich  bei  den  Ver- 
suchen mit  Hören,  Lesen,  Buchstabieren  ergaben,  sind  sechs- 
mal, beziehungsweise  zwei-  bis  dreimal  und  zweimal  so  gross 
wie  die  mittlere  Fehlerzahl  bei  den  Versuchen  mit  Abschreiben. 

Dem  gegenüber  bleibt  ;zu  überlegen,  ob  denn  auch  eigentlich 
nach  dem  Zahlenverhältnis  der  mittleren  Fehler- 
menge bei  einer  Versuchsvariation  V  zur  mittleren 
Fehler  menge  bei  einer  anderen  Variation  V  des  Verf ahr«is 
(etwa  „Abschreiben")  die  Frage  ist,  und  nicht  vielleicht  eher 
nach  dem  mittleren  Zahlemverhältnis  der  (vari- 
ablen) Fehlermenge  bei  V  zur  (variablen)  Fehler- 
menge bei  V^ 

Die  Frage  lässt  sich  in  einer  für  den  gegenwärtigen  Zweck 
zureichenden  Weise  recht  einfach  und  ohne  Heranziehung  vielen 
mathematischen  Apparates  beantworten.  —  Womit  übrigens 
ganz  imd  gar  nicht  behauptet  sein  soll,  dass  sie  einer  allge- 
meineren theoretischen  Behandlimg  keine  Angriffspunkte 
und  keine  Aussicht  auf  lohnende  Ergebnisse  biete.  — 
Wir  führen  imsere  Aufgabe  auf  einen  einfacheren  Fall 
zurück  und  nehmen  an:  es  seien  zwei  Versuchsvariationen  a 
und  b  hinsichtlich  ihrer  Fehlerergebnisse  unter  sonst  ganz 
gleichen  Umständen  zu  vergleichen.  —  Die  Symbole  a  und  b 
körmen  dabei  etwa  den  Lay  sehen  Teil  versuch  mit  Hören, 
beziehungsweise  Abschreiben  bedeuten.  —  Nach  einer  hin- 
reichend grossen  Anzahl  von  Uebungsversuchen  werde  nun 
a   und  darauf  b    mit   ein    und   derselben    hinreichend  grossen 


1)  a.  a.  ö.    2.  Aufl.  S.  96.     i.  Aufl.  S.  128. 
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Menge  von  Versuchspersonen  als  Massen  versuch  vorgenommen. 
Diese  zwei  aufeinanderfolgenden  Teilversuche  a  und  b  bilden 
die  Reihe  i.  In  einer  anderen  Versuchsstunde  werde  wieder 
an  denselben  Personen  a  und  dann  b  ausgeführt  und  diese 
Reihe  !mit  2  bezeichnet.  Die  bei  diesen  zwei  Reihen  sich  er- 
gebenden Fehleiinengen  liefern  dann  eine  Tabelle  von  der 
Art  der  folgenden  (Tab.  III). 


TabeUe  III. 

TeÜ- 

Eeihe 

arithm. 

versach 

1 

2 

Mittel 

750 
250 

250 
50 

500 
150 

Tabelle  IIP. 


TeÜ- 

Beilie 

arithzxL 

versnch 

1 

2 

Mittel 

a 
b 

750 
250 

500 
100 

625 
175 

Die  Daten  sind  hier  natürlich  willkürlich,  nur  beispiels- 
weise, angesetzt,  jedoch,  wie  man  zugeben  wird,  in  einer  Art, 
wie  sie  sich  durchaus  ergeben  könnten,  ohne  mit  unserer 
Annahme  von  der  Gleichartigkeit  der  Umstände,  unter  denen 
a  und  b  durchgeführt  werden,  in  Widerspruch  zu  geraten. 
Denn  eine  Abweichimg  von  der  genauen  Proportionalität^)  der 
a-  und  b-Werte,  so  gross  wie  die  hier  angenommene,  wird  sich 
wohl  bei  der  sorgfältigsten  Ausführung  des  Versuches  auf 
Grund  von  allerlei  zufälligen  Schwankungen,  namentlich  der 
subjektiven  Versuchsbedingungen,  inmier  noch  einstellen 
können.  Und  Gleichheit  der  Ergebniszahlen  von  a  in  i  und  2 
und  Gleichheit  der  Daten  von  b  in  i  und  2  ist  nicht  ge- 
fordert. Es  genügt  z.  B.  gleich  „schwieriges"  Material  an 
Wörtern  in  beiden  Teilversuchen  von  i  zu  verwenden,  und 
wieder  in  beiden  Teilversuchen  von  2  gleich  schwieriges.  Aber 
das  in  2  verwendete  dürfte  ganz  wohl  weniger  schwierig 
sein  als  das  in  i  verwendete;  imd  das  ergäbe  für  2  kleinere 
Fehlerzahlen. 

Hätte  der  Versuch  statt  der  Daten  von  Tabelle  III  die 
von    Tabelle    III^     ergeben,    nämlich    in    Reihe    2    andere 


1)  Vgl.  oben  S.  388—390. 
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Werte  für  a  und  b,  jedoch  ohne  Aenderung  ihres  „Verhältnisses" 
zueinander,  so  hätte  er  doch  deshalb  für  die  Frage,  zu  deren 
Beantwortung  er  unternommen  worden,  nichts  anderes  zu 
bedeuten:  d.  h.  er  wäre  „im  gleichen  Sinne**  ausgefallen  wie 
der  durch  Tabelle  III  repräsentierte  Versuch.  Und  das  gilt 
allgemein:  gleichsinniger  Ausfall  unseres  Versuches  lieg^  vor, 
wenn  die  Verhältniszahl  des  Ergebnisses  von  a  zum  Ergeb- 
nis von  b  (derselben  Reihe)  gleich  ist. 

Wendet  man  aber  auf  die  Daten  unserer  Beispiels-Tabellen 
das  von  Lay  befolgte  Verfahren  an,  zieht  also  in  jeder  Tabelle 
das  arithmetische  Mittel  aus  den  beiden  a-Daten  imd  das 
arithmetische  Mittel  aus  den  b-Daten,  so  überzeugt  man  sich, 
dass  die  aus  Tabelle  III  resultierenden  Mittelwerte  die  Ver- 
hältniszahl  y  liefern  und  die  der  Tabelle  III^  die  Verhältnis- 

25 
zahl  y.      Also     verschiedene     Rechnungsresultate     bei 

gleichsinnigem  Ausfall  der  Versuche.  Hat  sich  so  ge- 
zeigt, dass  die  Verhältniszahl  der  arithmetischen 
Mittel  der  Ergebnisse  aus  den  zu  vergleichenden  Versuchs- 
variationen kein  geeignetes  Mass  der  mittleren  re- 
lativen Fehlerhaftigkeit  der  bezüglichen  Lemresultate 
bietet;  so  hat  es  andererseits  auch  keine  besondere  Schwierig- 
keit ein  richtiges  Mass  dafür  anzugeben:  es  ist  das  die 
mittlereVerhältniszahl  der  Fehlersunmien,  die  sich  bei 
den  einzelnen  Teilversuchen  ergeben.  Ob  das  „arith- 
metische** oder  „geometrische**  Mittel,  kann  wohl  kaum 
mehr  die  Frage  sein.  Allerdings  wäre  beider  Anwendung 
dem  Einwände  nicht  ausgesetzt,  der  eben  wider  das  Lay  sehe 
Rechnung^verfahren  erhoben  worden  ist;  trotzdem  aber  wird 
es,  abermals  ohne  viel  mathematische  Theorie,  leicht  möglich 

sein,  das  arithmetische  Mittel  der  Verhältniszahlen  p  —  worin 

a  die  Fehlerzahl  beim  Teilversuch  a,  b  die  Fehlerzahl  beim 
Teilversuch  b  bedeutet  —  aus^schliessen  und  die  Repräsen- 
tation der  einzelnen  Verhältniszahlen  p    wie   sie  sich   aus  den 

verschiedenen  Vornahmen  des  Versuches  —  den  verschiedenen 
Reihen  —  abweichend  voneinander  ergeben,  durch  ihr  geo- 
metrisches Mittel  als  berechtigt  und  brauchbar  zu  erweisen. 
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Der  erste  Teil  der  Aufgabe,  die  Ausschliessung  des  axith- 

inetischen  Mittels  der  Verhältniszahlen  p   ist  schon  geleistet, 

wenn  es  nur  gelingt  einen  Fall  aufmzeigen,  wo  seine  An- 
wendung zu  widersprechenden  Ergebnissen  führte.  Ein  solcher 
Fall  liegt  im  folgenden  vor,  den  wir  als  spezielles  Beispiel 
zunächst  bringen  wollen. 

Angenommen  der  Teilversuch  a  hätte  einmal  fli  Fehler 
ergeben  und  ein  zweites  mal  a^  Fehler;  der  Teil  versuch  b  in 
denselben  zwei  Reihen  die  Fehlerzahlen  bi  und  b^.  Die  Ver- 
hältniszahlen seien  17=771  ^=ö-« 

Das  arithmetische  Mittel  dieser  zwei  Verhältniszahlen  —  wir 

bezeichnen  es  mit  (^  j     —  ist  dann    '  y^    =  —  =  ^~  j  ,     Nun 

kann    man    aber    gewiss    ebensogut    wie    nach   dem    mittlem 

Verhältnis     (x)      auch   nach   dem   mittleren   Verhältnis    (— ) 

\ö/m  \a/m 

fragen;  und  es  ist  klar,  dass  dieses  Verhältnis  aus  den 
Zahlen   —  und    —    auf    eben    dem    Wege    gewonnen    werden 

müsste   wie     (4)      aus    den    Zahlen  ^    und  ^      Weiter    ist 

\b/m  Ol  by 

sicher,    dass   diese    Zahl   (—)  »  sofern  sie  die  Daten  (— )  und 

—  in  adäquater  Weise  vertreten  soll,  der  reziproke  Wert  von  {j/m 

sein  müsste.  Denn  fragt  man  einmal:  wie  verhalten  sich 
durchschnittlich  die  a-Werte  zu  den  Ä-Werten?    und  erhält  zur 

Antwort:  so  wie  der  Zähler  von  ijj     zum  Nenner;   und  fragt 

man  dann:  wie  verhalten  sich  durchschnittlich  die  6-Werte  zu 
den   a -Werten?,   so   muss   die  Antwort   darauf   sein:    wie   der 

Nenner  der  Zahl  Ij)      zum   Zähler  —   oder  dieses    yjj      ist, 

auch  im  ersten  Falle,  nicht  die  richtige  mittlere  Verhältniszahl. 

2  3 

Nun  ist  natürlich   das  arithmetische  Mittel   aus  j  und  ^^ 

die  Zahl  -j,  nicht  der  reciproke  Wert  des  Mittels  aus  ^   und 

|,  der  Zahl  (1)^=1 

Im  allgemeinen   ist   das   arithmetische  Mittel  der  n  Ver- 
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hältniszahlen  r'  f^'' ' '  *  i^j  dargestellt  durch  den  Bruch  °*  *       * 


+  fl.A.ft.  •••&«  + •••  +  a«^^-A«-.  verschieden  von  dem  reziproken 
Werte  des  arithmetischen  Mittels  der  reziproken  Werte  der  n 
Daten,  also  der  Zahlen  — >  ^ -.  welches  dargestellt  ist  durch 

Ol    Of        an  ^ 

den  Bruch  ^'^g'-«"+M.«»-«"  +  --  +  fafl.fl.-a« -.    jj^mit 

n  •  OiOf  •  •  •  flu 
ist  auch  gezeigt,   dass  es  im  allgemeinen  unrichtig  wäre,   fär 

die  Daten  j  deren  arithmetisches  Mittel  zu  setzen. 

Es  ist  nun  wohl  schon  selbstverständlich,  dass  das  geo- 
metrische Mittel  der  Verhältniszahlen  ^,  von  dem  eben  er- 
hobenen Einwände  nicht  mitbetroffen,  zu  verwenden  sein  wird. 

Also  in  obigem  Beispiele  die  Zahl  l/l_  2^  deren  reziproker  Wert 

^    2'3 
_J 

l/T  2  natürlich  gleich  ist  dem  geometrischen  Mittel  der  Zahlen 
^  2'3 

y  und  2-,  nämlich  1/^2    3    Und  allgemein  I  /  \t)  ' 

1*2'  1/     ^t  -  ^2  *  *  * '  ^A 

Zugleich  ist  zu  ersehen,  dass    1  /   =  „  > 

daher  das  (geometrische)  Mittel  der  Verhältniszahlen  -^  gleich 

ist  der  Verhältniszahl  des  (geometrischen)  Mittels  der  fl-Werte 
und  des  (geometrischen)  Mittels  der  Ä-Werte,  oder  die 
mittlere   Verhältniszahl  gleich  der  Verhältniszahl  der 

Durch  diese  Erwägungen  mag  man  sich  bestimmt  sehen, 
die  einzelnen  Ergebniszahlen  je  einer  Versuchsvariation  des 
Lay sehen  Versuches  durch  ihr  geometrisches  Mittel 
zu  ersetzen.  Wir  wollen  indes  keines'weg^  verhehlen,  dass 
durch  das  hier  eingeschlagene  Verfahren  der  Ausischliessung 
bestimmter   anderer   Rechnungsmethoden   in  vollkommen  zu- 
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reichender  Weise  nur  diese  Ausschliessung  geleistet  und  die 
Brauchbarkeit  des  geometrischen  Mittels?  allerdings  er- 
wiesen, nicht  aber  auch  zugleich  dargethan  ist,  dass  es 
nicht  irgend  ein  anderes  Rechnungsverfahren  von  noch 
grösserer  Genauigkeit  und  Richtigkeit  der  Repräsentation  der 
Einzeldaten  durch  eine  Zahl  als  sogenannten  „Mittelwert" 
geben  könnte. 

Zugleich  sei  bemerkt,  dass  nicht  die  oben  dargelegten 
Gedanken  zu  dieser  Wahl  des  geometrischen  Mittels  geführt 
haben;  dass  sie  vielmehr  nachträglich  zusammengestellt 
wurden,  um  auf  möglichst  einfache  Weise  ohne  gewisse,  aller- 
dings sehr  fest  begründete  theoretische  Voraussetzungen  einen 
Satz  zu  legitimieren,  der  aus  diesen  Voraussetzungen  mit  grösster 
Leichtigkeit  eingesehen  werden  kann.  Im  folgenden  seien  die 
mehrgenannten  Voraussetzungen  angedeutet,  nachdem  es  nun 
unseres  Erachtens  gelungen  ist,  unsere  Position  auch  unab- 
hängig von  ihnen  genügend  zu  begründen. 

Zur  Berechnung  der  geometrischen  Mittel  ß;*,  bß^  und  bei 
längeren  Reihen  r^,  dß  u.  s.  w.,  dann  insbesondere  der  mitt- 
leren Verhältniszahlen,  t^,  ^,  -^  z.  B.,  wird  man  sich  natürlich 

^fX      ^fl      ^ß 

der  Logarithmen  bedienen,  gemäss  der  Gleichung 

^  jlT (log  öl  —  log  Äi)  -f  (log  öl  —  log  Äj)  -f. . .  1 
n\^  +  (Jiog  an  —  log  bn)  J 

Diese  Gleichung  drückt  aus:  dass  der  Logarithmus  des 
geometrischen  Mittels  der  Verhältniszahlen  ^  das  arithme- 
tische Mittel  der  Logarithmen  der  einzelnen  Verhältniszahlen 
g-'  ist.     Nun  kann  der  Logarithmus  einer  Verhältniszahl  ^,  also 

die  Differenz  log  a  —  log  b  mit  Recht  als  ein  Maas  der 
Verschiedenheit  der  Zahlen  a  und  b  angesehen  werden 
—  was  zu  beweisen  hier  eben  nicht  unternommen 
werden    sollte^)    — .      Unsere    Gleichung    besagt    also:    dass 

*)    Wir  begnügen   uns   hier  auf  die   eingehenden   Untersuchungen   zu 
verweisen,  die  diese  Angelegenheit  in  Meinongs  Schrift  über  die  Beden- 
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das  Mass  der  mittleren  Verschiedenheit  der  variablen 
Daten  a  und  Ä,  der  log  \^)  oder  log  I  z— ),  gleich  ist  dem  arith- 
metischen Mittel  aus  den  Masszahlen  der  Verschiedenheiten 
zwischen  je  zwei  Einzeldaten  ö/  und  bi\  oder  kürzer,  aber  etwas 
weniger  genau:  die  mittlere  Verschiedenheit  zwischen  dai 
variablen  Daten  a  imd  b  ist  das  (arithmetische)  Mittel  der 
einzelnen  Verschiedenheiten  zwischen  den  speziellen  fl/  und  bi. 
Da  es  sich  in  unserem  Falle  gewiss  um  die  Bestimmung 
der  mittleren  Verschiedenheit  —  in  diesem  genauen 
Sinne  —  zwischen  den  a-Ergebnissen  und  ^-Ergebnissen  u.  s.  w. 
handelt,  liegt  es,  auf  Grund  der  angedeuteten  Thatsache  des 
logarithmischen  Verschiedenheitsmasses  ausserordentlich  nahe, 
eben  das  Rechnungsverfahren  auf  die  Versuchsdaten  anzu- 
wenden, das  dieser  Thatsache  Rechnimg  träg^ :  also  die  mittlere 
Verschiedenheit  der  Teilversuchs-Daten  (je  zweier  Versuchs- 
Abarten)  zu  rechnen  und  jene  Verhältniszahl,  die  —  nach 
Wahl  der  logarithmischen  Basis  eindeutig  —  dem  Masse 
dieser  mittleren  Verschiedenheit  entspricht,  als  die  mittlere 
Verhältniszahl  zu  betrachten:  diese  ist  eben  das  geometrische 
Mittel  der  einzelnen  Verhältniszahlen.^^) 

Indes  giebt  es  zweierlei  Gründe,  die  dieses  sonst  ja  wohl 
gelegentlich  eingeschlagene  Rechenverfahren  gerade  von  der 
Anwendung  auf  den  La  y  sehen  Versuch  auszuschliessen 
scheinen.  Der  eine  ist  durch  die  Thatsache  gegrf)en,  dass 
die  Reihen  von  Teilversuchen  nüt  sehr  imgleichen  Mengen 
von  Versuchspersonen  vorgenommen  wurden,  daher  als  Er- 
gebniszahlen einer  Versuchsvariation  nicht  wohl  die 
Fehlersummen  betrachtet  werden  können,  die  bei  den  ver- 
schiedenen \'omahmen  des  betreffenden  Teilversuches  re- 
sultierten, weil  diesen  Daten  sehr  verschiedenes  „Gewicht" 
zukommt.*) 


tung  des  Wcberschen  Gesetzes,  als  einer  ersten  Bearbeitung  dieses  Gegen- 
standes, erfahren  hat.     Siehe  insbes.  a.  a.  O.  §  31. 

»)  Für  das  schematische  Beispiel  von  früher,  Tab.  III  und  Tab.  IIP, 
erhält  man  so  das  übereinstimmende  Resultat:  3,873  als 
mittlere  VcrhältniszahK  entsprechend  dem  durch  (den  Logarithmus)  asSSoS 
gegebenen  Masse  der  mittlem  Verschiedenheit  zwischen  a-Daten  und  b-Daten. 

*>    Vgl.  oben  S.  396  i 
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Dieses   Bedenken   trifft   natürlich  nicht   das   Wesentliche 

[des  Versuches,  sondern  nur  einen  Mangel  in  der  Ausführung 

ind  muss  zugleich  mit  diesem  Mangel  entfalJen.     Ueberdies 

■  dürfte  der  Fehler,  der  so  in  die  Rechnungsergebnisse  kommt, 

f  toicht   allzu   gross   sein :   ja   er   wäre   ganz   zu   vernachlässigen, 

■wenn  auch  die  kleinste  der  beigezogenen  Personenmengen  schon 

ln^ross  genug  wäre,  zufällige  Schwankungen  in  den  Fehlerdaten 

■'laugend  einzuschränken.     Dies  ist  nun  allerdings  hier  kaum 

rder  Fall.    Allein  schwerer  wiegt  noch  der  Umstand,  dass  auch 

■Innerhalb  der  Reihen  die  Personenzahl  nicht  durchaus  fest- 

Inhalten   oder   doch   annähernd   gleich    gehalten    ist.     Darum 

wind  auch  in  der  unten  folgenden  Umrechnung  der  L  a  y  sehen 

Ergebnisse  nur  die  ..vollständigen  Reihen"  berücksichtigt,  d.  h. 

jene    Reihen,    deren    Teiiversuche     sämtlich     unter    mögücher 

Konstanz  der  äusseren  Versuchsbedingungen  —  einschliesslich 

■der  Personenmenge  —  vorgenommen  zu  sein  scheinen. 

Die  zweite  Einwendung  ist  mehr  prinzipieller  Natur.  Sie 
tichtet  sich  gegen  eine  scheinbare  Inkonsequenz  der  Rechnungs- 
iweise,  die  darin  liegt,  dass  die  Summe  der  Fehler,  die  je  ein 
Massen-Teilversuch  ergab,  als  Einzeldatum  verwendet  wird,  in- 
dem  man   aus   den  Verbältniszahleii  z.  B.   der  a-Summeu    und 

^-Summen,  den  Zahlen  v-,  r^, das  geometrische  Mittel 

deht.  Bei  gleichbleibender  Personenmenge  m,  innerhalb  der 
iteibe  /  fallen  natürlich  die  Verhältnisse  der  Summen,  also 
Sie  Zahlen  f^    zusammen     mit    den    Verhältnissen     der     arith- 


letischen  Mittel  der  Fehlerdaten,  die  von  den  (m/)  einzelnen 
'ersonen  geliefert  werden,  also  mit  den  Zahlen  -r-f — '.  Es 
daher  so.  als  würden  aus  den  arithmetischen  Mitteln  der 
ehlerzahlen,  wie  sie  bei  jedem  Teilversuch  auf  die  Person 
itfallen,  erst  die  geometrischen  Mittel  gezogen.  Dem  gegen- 
ber  genügt  wohl  die  Bemerkung,  dass  bei  Rechnung  der 
littleren  Verhältniszaht  jeder  Einfluss  der  Personen- 
lenge (/B,)  auf  das  Resultat  aiisge.sc haltet  ist  —  mit  Aus- 
ahme des  Einflusses,  den  wir  oben  in  der  Verschiedenheit 
BS  „Gewichtes"  der  Daten  konstatierten,  der  aber  bei  genügend 
rossem  m  auch  entfällt  — .  Dagegen  mag  wohl  einige  In- 
ansequenz  schon  darin  liegen,  dass  statt  der  von  der  einzelnen 
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Person  gelieferten  Fehlerzahl  die  aus  dem  Massenversuch 
resultierende  Fehlersumme  als  einzelnes  a-Datum  (6-Datum  . . .) 
verwendet  »wird.  In  der  Tat  aber  dürfte  der  Umstand,  dass 
man  sich  zu  dieser  Inkonsequenz  bei  Anwendimg  des  geome- 
trischen Mittel  geführt  sieht,  weniger  ein  Argument  gegen  dieses 
Rechnungsverfahren,  als  eines  gegen  die  Anordnung  des  Ver- 
suches bilden.  Aus  den  Fehlerdaten  der  einzelnen  Personen 
kann  das  geometrische  Mittel  nicht  wohl  gezogen  werden,  weil 
unter  diesen  Daten  auch  die  Null  vorkömmt,  wodurch  die 
mittlere  Verhältniszahl  null  oder  unendlich  oder  unbestimmt 
würde.  Es  ist  mm  aber  nicht  notwendig  und  sogar  sehr  un- 
wahrscheinlich, dass  der  Fehlerlosigkeit  der  Niederschrift  auch 
die  vollkommene  Erreichung  des  Lemzieles  entspreche.  Als 
solche  wäre  doch  wohl  die  Begründung  eines  ganz  sichern 
und  bleibenden  Könnens  der  betreffenden  Schreibung  zu 
betrachten.  Im  allgemeinen  können  nun  sehr  verschiedene 
Grade  dieses  Könnens  zu  einer  und  derselben  bestimmten 
Fehlerzahl  in  der  Niederschrift  geführt  haben.  Solche 
Fehlerzahlen  bieten  also  nur  einen  sehr  u^ng^enauen  imd  im 
Falle  des  Nullfehlers  sogar  gänzlich  versagenden  Massstab  der 
Unvollkommenheit  der  betreffenden  Rechtschreibdisposition. 

Als  Konsequenz  ergiebt  sich  daraus  eine  Aenderung 
des  Versuchsverfahrens,  der  Art,  dass  etwa  die  Zeiten  ver- 
glichen würden,  die  bei  verschiedenen  Erlernungsarten 
zum  Zustandekommen  gleicher  Arbeitsleistungen  erfordert 
werden.  Als  annähernd  gleiche  Leistung  könnte  dann 
schon  z.  B.  das  Erreichen  einer  eben  fehlerlosen  Repro- 
duktion in  der  Niederschrift  gelten.  Sicher  sind  in  den 
Erlemungszeiten  Vergleichs  -  Gegenstände  geboten,  deren 
keiner  jemals  null  werden  kann.  Solange  indes  derartige 
Messimgen  ausstehen,  mag  man  immerhin  eine  rechnerische 
Verwertung  der  gegenwärtig  verfügbaren  Daten  für  gerecht- 
fertigt halten,  wenn  es  dabei  auch  nicht  ohne  einige  An^ 
passung  des  Rechnungsvorganges  an  UnvoUkommenheiten  der 
Daten  abgeht.  Eine  solche  „Anpassung**  ist  eben  die  Verwen- 
dung der  Fehlersunmien  der  Massen-(Teil-) Versuche  als  Einzel- 
daten; sie  ist  durch  die  oben  genannte  Ungenauigkeit  des 
Leistungsmasstabes,  den  die  Fehleranzahl  bietet,  bedingt.  Das 
Fehlerhaftigkeits-Mass,  das  in  der  Fehleranzahl  gegeben  ist, 
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erfährt  eine  Korrektur,  indem  statt  des  Fehlerergebnisses  der 
einzehien  Person  das  Fehlerergebnis  einer  ganzen  Menge  von 
Personen  verwendet  wird,  also  eine  Fehlerstunme,  die  gross  ge- 
nug ist,  dass  man  ihr  gegenüber  Unrichtigkeiten  der  Fehler- 
daten der  einzelnen  „vernachlässigen**  kann. 

In  dem  hier  angedeuteten  Sinne  haben  wir  eine  Umrech- 
ntmg  der  Lay sehen  Resultate  unternommen.  Nicht  um  betreffs 
des  Untersuchungsobjektes  irgend  etwas  zu  erweisen;  sondern 
nur  um  zu  ermitteln,  was  sich  etwa  aus  den  gegenwärtigen 
Daten  —  gleichviel  auf  welchem  Versuchswege  sie  in  anfecht- 
barer oder  einwandfreier  Weise  gewonnen  sind  —  bei  einem 
verlässlichen  Rechnungsverfahren  mit  einiger  Sicherheit  über- 
haupt schliessen  lassen  mochte. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  auch  die  „mittlere  Variation"  der 
Ergebniszahlen  bestimmt,  und  zwar  folgendermassen.  *) 

Es  seien  Qi,q^,  —  Qn  die  Logarithmen  der  Verhältniszahlen 

ST'  K'  "'  Y  ^^^  ^^^  Reihen  1, 2,  •  •  •  /i;  Qß  sei  der  Logarithmus  der 

a„ 
mittlem  Verhältniszahl  t^,  also    das    arithmetische  Mittel    der 

Zahlen  q.     Dann    misst  Qi—q/i   die   Verschiedenheit  zwischen 

^  und  T^»    allgemein  ()/—(>;t   die    Verschiedenheit    zwischen   ^ 

tmd  T- •     Die  Summe  der  absoluten  Beträge  dieser  Logarithmen- 

Ofg 

n 

Differenzen    2\Qi—Qß\   ist  das  Mass  der  gesamten  Abweichung 

der  einzelnen  qi  vom  mittlem  p^t,  zugleich  das  Mass  der  ge- 
samten  Verschiedenheit  der   v-  von  r^-     Dementsprechend   ist 

das  arithmetische  Mittel  der  absoluten  Beträge  dieser  Differenzen 
IT s=  — .  2\Qi—  Qfi\y  das  Mass  der  mittlem  Verschiedenheit  des 

einzelnen    ^  vom  mittlem  ~.     Diese  Zahl  u  gibt  also  an,  wie 


^)  In  der  folgenden  Darstellung  wird  allerdings  von  der  hier  nicht 
bewiesenen  Thatsache  des  logarithmischen  Verschiedenheitsmasses  Gebrauch 
gemacht;  aber  nur  zum  Zwecke  der  Darstellung,  deren  Ergebnis  auch  ohne 
Rücksicht  auf  diese  Thatsache  klar  wird. 
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gross   durchschnittlich   die    Verschiedenheit   zwischen  v^,  dem 
Repräsentanten  der  Zahlen    t^,  und  diesen  selbst  ist     Nun  ist 

die  Verschiedenheit  zwischen  einer  Angabe  —  j^  —  und  dem, 

was  durch  sie  vertreten  sein  soll  —  hier  das  variable  v-    —  das- 

ienige,  was  exakterweise  unter  der  „Ungenauigkeit"  dieser  An- 
gabe  gedacht   wird,   daher  die  Zahl  u   ein  Mass  der  mittlem 

Ungenauigkeit  der  Vertretung  der  Zahlen  -r-  durch    die    Zahl 

Oft 

T^.   Dieser  Zahl  u^  als  einer  Logarithmen-Differenz,  entspricht 

eine  Verhältniszahl,  der  „Numerus"  von  u^  etwa  t/,  die  angiebt, 
dass   sich   die   einzelnen  durch  den  Versuch   gefundenen  Ver- 

hältniszahlen  -r-  zur  mittlem,  -^ ,  die  als  Endresultat  erscheint, 

durchschnittlich  so  verhalten  wie  t/  zu  1  oder  wie  1  zu  f//) 
Die  Tabellen,  denen  wir  zum  Zwecke  der  eben  be- 
schriebenen Umrechnung  die  Werte  entnahmen,  sind  aus  den 
von  Fuchs*)  nachgerechneten  L  a  y  sehen  gewonnen,  und  zwar 
mit  Weglassung  der  unvollständigen  Reihen. 5)  So  enthält 
Tabelle  IVA  die  Daten  des  XVI.  bis  (einschliesslich)  XXIII. 
(vollständigen)  Versuches  mit  Volksschülern,  nach  der  mit 
Lays  Versuchs-Protokoll*)  übereinstimmenden  Zählung  von 
Fuchs;  die  Tabelle  IV  B  die  Daten  der  (vollständigen)  Ver- 
suche 27,  30  und  32  mit  Seminaristen. 0) 


1)  Dieser  letzte  Satz  enthält  das  Ergebnis  der  hier  vollzogenen  Ab- 
leitung der  sonst  vielfach  angewendeten  „mittlem  Variation",  das  auch  ohne 
die  „relationstheoretischen"  Besonderheiten  dieser  Ableitung  gewiss  ein- 
wandfrei gewonnen  ist  —  ohne  dass  wir  deshalb  die  Fassung  des  „Unge- 
nauigkeits"-Gedankens  und  die  Bezugnahme,  auf  Verschiedenheit  für  über- 
flüssig hielten. 

^)    S.  49  f.   seiner  Abhandlung. 

«)  Dies  aus  bekannten  Gründen.    Vgl.  oben  S.  386  f. 

*)    a.  a.  O.     I.  Aufl.  S.  103  flF. 

ß)  Die  Tabellen  sind  diesmal,  teils  der  besseren  Uebersicht  halber,  teils 
auch  aus  technischen  Gründen,  den  früher  (S.  395  f.)  reproduzierten  Lay- 
schen  gegenüber  derart  umgeordnet,  dass  die  Horizontalreihen  („Zeilen**) 
von  früher  zu  Vertikalreihen  („Kolumnen**)   geworden  sind. 
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Unter  der  letzten  Zeile  von  Versuchs-Daten  sind  in  der 
nächsten  Zeile  die  arithmetischen  Mittel  der  darüber  stehenden 
Kolumnen  »enthalten,  als  jene  mittleren  Ergebnisse  der  einzelnen 
Teilversuchsarten,  die  sich  nach  Layschem  Verfahren  a;us 
den  hier  berücksichtigten  Versuchen  ergeben  hätten.  Zur 
Vergleichung  sind  darunter  die  auf  gleichem  Wege  aus  sämt- 
lichen Versuchen  —  mit  Einschluss  der  unvollständigen  — 
zu  gewinnenden  Daten^)  ersichtlich  gemacht,  und  darunter  die 
von  Lay  auf  diesem  Wege  errechneten,  meist  —  wie  schon 
bemerkt  —  etwas  fehlerhaften  Werte.  Die  nächste  Zeile  ent- 
hält die  von  ims  berechneten  geometrischen  Mittel  — 
aus  den  Versuchsdaten  der  bezüghchen  Kolumnen  natürlich.  — 
Die  folgende  Zeile  bringt  die  mittleren  Verhältniszahlen,  die 
man  bei  Division  eines  jeden  Teilversuchs-Ergebnisses  durch 
das  Ergebnis  des  Teilversuches  IV  (Abschreiben)  der  gleichen 

Reihe    erhält,   entsprechend   den   Zahlen  -Tp-,  -r^,  ....  unseres 

schematischen  Beispieles,  —  wobei  für  bu  das  mittlere  Er- 
gebnis des  Teilversuches  IV  (Abschreiben)  gesetzt  ist,  für  ö/^ 
Cii . . .  .  die  mittieren  Ergebnisse  der  übrigen  Versuchsvaria- 
tionen la,  Ib,  Ic,  IIa  ....  bis  III  — .  Damit  sind  also  die 
mittleren  relativen  Fehlerergebnisse  der  einzelnen  Versuchs- 
variationen angegeben,  bezogen  auf  das  mittlere  Ergebnis  der 
Versuchsart  mit  Abschreiben,  IV,  als  Einheit  der  Fehlermenge. 
Das  sind  die  Werte,  deren  Gewinnung  den  Versuchszweck 
bildete:  man  wollte  wissen,  wievielmal  grösser  die  Fehlerzahl 
jeder  der  übrigen  Versuchsvariationen  ist  als  die,  nach  L  a  y's 
Behauptimg  kleinste  des  Teilversuches  mit  Abschreiben. 
Endlich  haben  wir  in  der  vorletzten  Zeile  die  Zahlen  U 
ersichtlich  gemacht,  die  angeben,  in  welchem  Verhältnisse 
durchschnittlich  die  darüber  stehende  mittlere  VerhältniszaM 
zu  den  Einzeldaten  steht,  woraus  sie  gezogen  ist  —  also  die 
„mittlere  Variation"  im  Sinne  des  geometrischen  Mittels  — . 
Auf  Gnmd  des  jeweiligen  Wertes  von  U,  der  einer  grösseren 
oder  kleineren  Ungenauigkeit  (u)  der  Repräsentation  der 
Einzeldaten  durch  ihr  Mittel  entspricht,  mag  man  ersehen, 
dass  die  „abgerundeten"  Angaben  der  letzten  Zeile  jedenfalls 


*)  wie  sie  die  Tabelle  von  F  u  c  h  s  a.  a.  O.  S.  49,  bezw.  50  bringt. 
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Tabelle  IV  A 


vollst.  Versuch 

Teilversuch 

(Eeihe) 

la 

Ib 

Ic 

Ha 

Hb 

Hc 

111 

IV 

XVI. 

xvn. 

XVIII. 

xi>:. 

);x. 

XXT. 

xxn. 

XXTTT 

6.98 
5.87 
3.25 
4.75 
2.24 
3.50 
2.66 
2.67 

4.91 
4.51 
3.28 
4.74 
2.44 
4.44 
3.30 
3.15 

5.13 
4.21 
2.47 
2.81 
2.49 
2.98 
2.21 
3.35 

2.02 
1.44 
0.69 
2.24 
1.68 
2.19 
1.34 
2.01 

2.00 
1.77 
0.82 
2.35 
1.09 
1.60 
1.70 
1.84 

2.36 
1.81 
1.20 
153 
0.95 
2.46 
0.97 
1.47 

2.73 
1.60 
0.73 
1.03 
1.14 
2.51 
1.24 
1.42 

0.92 
054 
0.17 
0.87 
074 
0.46 
0.49 
052 

arith.  Mittel 
(aus  d.  vollst.  Vers.) 

4.49 

3.85 

3.21 

1.70 

1.64 

1.58 

1.55 

059 

arith.  Mittel 

(aus  allen 

Vers.) 

nach 
Fuchs 

4.55 

3.96 

3.44 

1.84 

1.65 

1.62 

1.61 

0.64 

nach 
Lay 

4.54 

3.83 

3.26 

1.82 

1.60 

1.59 

1.59 

0.70 

geom.  Mittel 

3.70 

3.75 

3.09 

1.61 

1.57 

1.50 

1.42 

053 

mittlere 
Verhältniszahlen 

6.96 

7.05 

5.81 

3.02 

2.97 

2.83 

2.67 

1 

U 

1.50 

1.45 

1.43 

1.36 

1.32 

1.54 

1.42 

— 

mittlere  \ 
Zahlen,  abg< 

^erh.- 
9mndet 

7 

7 

6 

3 

3 

3 

3 

l 

Tabelle  IV  B. 


vollständ.  Versuch 

Teilversuch. 

(Reihe) 

la 

Ib 

Ic 

Ha 

Hb 

Hc 

in 

IV 

27 
30 
32 

2.67 
1.87 
1.67 

2.38 
1.97 
1.96 

1.85 
1.74 
1.48 

0.77 
0.56 
1.15 

0.77 
0.43 
0.48 

0.43 
0.46 
0.59 

0.15 
0.59 
0.55 

0.43 
033 
0.55 

arith.  Mittel 
(aus  d.  vollst.  Vers.) 

2.07 

2.10 

1.69 

0.83 

0.56 

0.49 

0.43 

0.44 

arith.  Mittel 

(aus  allen 

Vers.) 

nach 
Fuchs 

1.56 

1.57 

1.24 

0.64 

0.46 

0.33 

0.47 

038 

nach 
Lay 

1.55 

1.56 

1.24 

0.63 

0.45 

0.32 

0.46 

038 

(>eom.  Mittel 

2.03 

2.09 

1.68 

0.79 

0.54 

0.49 

0.37 

0.43 

mittlere 
Verhältniszahlen 

4.75 

4.90 

3.94 

1.85 

1.27 

1.14 

0.85 

1 

U 

U5 

1.24 

1.29 

1.08 

1.28 

1.14 

1.47 

— 

Mittlere  Verl 
zahlen,  abgc 

Lältnis- 
»rundet 

5 

5 

4 

1.9 

1 

1 

1 

1 
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nicht  weniger  bieten,  als  sich  aus  den  „genauem^**  Werten  ihrer 
VerlässUchkeit  zufolge  mit  einiger  Sicherheit  schliessen  lässt 
—  besser  gesagt,  was  sich  daraus  schliessen  Hesse,  wenn  man 
für  den  Augenblick  Anordnung  und  Ausführung  der  in  Be- 
tracht gezogenen  Versuche  selbst  als  völlig  einwandfrei  an- 
nähme. 

Einen  weiteren  Gegenstand  dieses  Kapitels  hat  auch  die 
Art  und  Weise  zu  bilden,  wie  die  Fehlergezählt  werden,  die 
eine  Versuchsperson  in  einer  Prüfungs-Niederschrift  begangen 
hat.  Unser  Autor  bringt  jede  Abweichung  der  Niederschrift  votn 
Originale,  die  etwa  bei  einem  „Dictando**-Schreiben  in  der  Schule 
als  Fehler  gelten  würde,  auch  als  solchen  in  Anschlag.  Die. 
.Unterscheidung  von  „Hauptfehlem"  imd  „kleinen"  Fehlem^ 
oder  wie  sonst  das  grössere  oder  geringere  Geiwicht  einer  Ab- 
weichung bezeichnet  werden  mag,  ist  nicht  beibehalten;  sondern 
es  zählt  im  allgemeinen  jede  Abweichung  als  ein  Fehler.  — 
Allerdings  mit  einer  Ausnahme,  die  gleich  zu  besprechen  sein 
wird.  —  Ob  durch  diese  Gleichbehandlung  verschieden  grosser 
Fehler  eine  bedeutendere  Ungenauigkeit  in  die  Resultate 
gekommen  ist,  als  die,  namentlich  bei  sinnlosem  Wortmaterial, 
nur  in  sehr  unexakter  Weise  durchführbare  Schätzu(ng 
der  verschiedenen  Fehlergrössen  mit  sich  gebracht  hätte,  ist 
sehr  fraglich  und  wohl  von  vornherein  wenig  wahrscheinlich. 
Schwereren  Einwänden  ausgesetzt  dürfte  daher  ein  Ver- 
such des  Autors  sein,  in  einem  Falle  —  eben  dem  angedeutetem 
Ausnahmefalle  —  doch  das  Gewicht  des  Fehlers  durch 
Schätzung  zu  bestimmen.  Es  kommen  nämlich  in  den  Nieder- 
schriften der  Schüler  nicht  nur  Abweichimgen  vom  Originale 
durch  Entstellen  oder  Umstellen  und  Auslassen  einzelner  Buch- 
staben vor,  sondern  auch  Auslassimgen  ganzer  Silben,  oder 
des  grösseren  Teils  einer  Silbe,  oder  endlich  ganzer 
Wörter.  Eine  derartige  Auslassung  ist  natürlich  auch  ein 
Fehler,  aber  je  nach  der  Menge  des  Weggelassenen  im 
Verhältnis  zum  Original  ein  schwererer  oder  nünder  schwerer 
Fehler.  Dem  Experimentator  kommt  es  mm  mit  Recht  nicht  so 
sehr  auf  das  Gewicht  der  Auslassung  selbst  —  als  einer  eigenen 
Spezies  von  Fehlem  —  an,  als  vielmehr  auf  die  Anzahl  der 
orthographischen  Fehler  in  der  Niederschrift,  zu  denen 
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das  Vergessen  einer  Silbe  oder  eines  Wortes  sicher  nicht 
gehört.    Allein,  wenn  der  Schüler  von  einer  Reihe  von  Wörtern 
einen    Teil    vergessen    hatte,    so    blieb  ihm,  in  den  übrigen 
Wörtern,   gewiss  weniger   Gelegenheit,  noch  orthographische 
Fehler  zu  begehen;  xüxi  so  weniger,  je  mehr  er  vergass.    Die 
Fehlerzahl  im  reproduzierten  Rest  giebt  also  ein  um  so  weniger 
genaues  Mass  der  Fehlerchancen,  die  ein  bestimmtes  Wort- 
material unter  bestinunten  Versuchsbedingungen  bietet,  je  mehr 
Auslassungen,  also  nicht-„orthographische"  Fehler,  begangen 
wurden.     Indem  also  der  Autor,  berechtigterweise,  annimmt, 
dass  im  nicht  niedergeschriebenen  Teile  der  Wortreihe,  im 
Falle  der  Reproduktion,   höchst  wahrscheinlich  auch  Fehler 
vorgekommen  wären,  sucht  er  deren  wahrscheinliche  Anzahl 
zu  ernntteln;    xmd    zwar   aufgrund  einer  Hilfshypothese,  der 
zufolge  die  relative  Häufigkeit  der  Fehler  auch  im  nicht  re- 
produzierten Teile  gleich  wäre  ihrer  relativen  Häufigkeit  im 
reproduzierten  Teile  des  Materials  —  sehr  einfach,  durch  Auf- 
lösimg einer  Proportion. 

Nun  ist  die  Annahme  einer  solchen  durchgehenden 
Proportionalität  von  Buchstabenzahl  —  oder  Silbenzahl  — 
imd  Fehlerzahl  eine  mehr  einfache  als  unbedenkliche  Sache. 
Es  liegt  rum  mindesten  nahe  zu  vermuten,  dass  zwischen  fehler- 
haftem "Niederschreiben  aus  dem  Gedächtnis  und  totalem  Ver- 
gessen eines  Wortes  oder  einer  Silbe  noch  eine  Anzahl  von 
Zwischenstufen  immer  schlechter  und  imgenauer  vollzogener 
Reproduktion  liegen,  die  dem  Schüler  eben  zu  imgenau  war, 
als  dass  er  eine  Niederschrift  noch  für  besser  gehalten  hätte 
denn  das  einfache  Weglassen  des  so  mangelhaft  Erinnerten. 
Jede  dieser  Zwischenstufen  von  Eriimerungsbildem  aber  hätte 
wohl  erheblich  mehr,  auch  an  „orthographisch«i**  Fehlem, 
aufgewiesen  als  ein  noch  niedergeschriebener  Komplex  von 
gleichviel  Buchstaben  durchschnittlich  enthielt.  Für  rich- 
tiger imd  mindestens  für  weniger  willkürlich  wird  man 
es  halten,  weim  wir  für  solche  Fälle,  wo  Auslassimgen 
vorkonmien,  aber  in  ihrer  Eigenschaft  als  besondere  Gattung 
von  Fehlem  nicht  in  Betracht  zu  ziehen  sind,  vorschlagen, 
nur  die  tatsächlich  begangenen  Fehler  von  der  zu  berück- 
sichtigenden Art  zu  zählen  und  das  Verhältnis  ihrer  Anzahl 
zur  Anzahl  der  überhaupt  reproduzierten  Elemente  als  ein  Mass 
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der  Fehlerhaftigkeit  der  Reproduktion  zu  verwenden.  —  Das 
radikalste  Mittel  ist  freiUch,  durch  ein  entsprechendes  Versuchs- 
verfahren dafür  zu  sorgen,  dass  Auslassungen  gar  nicht  vor- 
kommen.  —   Diktieren   der   Prüfungsniederschrift.   — 

c.  Die   Folgerungen. 

Wenn  bisher  mitunter  auch  von  psychologischen  Dingen 
die  Rede  war,  so  geschah  es  doch  nur  von  einem  Gesichts- 
punkte aus,  den  man  nicht  mipassend  als  den  versuchs- 
technischen bezeichnen  könnte.  Nun  verlassen  wir  diesen 
Standpunkt,  um  uns  der  psychologischen  Hauptfrage 
des  Experimentes  zuzuwenden.  Sie  lässt  sich  einfach  genug 
formuUeren:  Was  ist  Untersuchungsgegenstand; 
und  wie  weit  ist  er  durch  das  Experiment  er- 
f|Orscht  worden? 

Der  erste  Teil  der  Frage  ist  schon  mehr  als  einmal 
in  der  etwas  summarischen  Weise  beantwortet  worden, 
dass  man  meinte:  es  ist  ru  untersuchen,  welches  die 
beste  Methode  des  Rechtschreibunterrichtes  sei.  —  Was  es 
an  dieser  Aufgabestellung  denn  doch  noch,  vor  Eintritt 
in  die  experimentelle  Ausführung,  mehr  uwi  genauer  zu  prä- 
zisieren geben  mag,  —  ausser  der  Bestimmimg  der  „besten 
Methode**  als  der  am  wenigsten  fehlerhafte  und  am  meisten 
dauerhafte^)  Ergebnisse  liefernden  —  das  hoffen  wir  im  künf- 
tigen positiven  Teil  unserer  Arbeit  einigermassen  zu  erbringen.^) 


1)  Wir  haben  den  Teil  der  Lay sehen  Experimente,  der  sich  speziell 
die  Untersuchung  der  Lernergebnisse  auf  ihre  Dauerhaftigkeit  an- 
gelegen sein  lässt,  unbesprochen  gelassen  und  werden  in  gleicher  Weise 
bei  den  zwei  nächsten  Autoren  verfahren,  die  auch  in  dieser  Richtung 
experimentiert  haben.  Als  Entschuldigung  glauben  wir  anführen  zu  können: 
einmal  die  mehr  sekundäre  Bedeutung  solcher  Experimente«  die,  in  der  Art  der 
Hauptversuche  angelegt,  nicht  sehr  wahrscheinlich  —  wenn  auch  durchaus 
nicht  unmöglich  —  zu  wesentlich  abweichenden  Ergebnissen  führen  dürften; 
und  dann  die  dementsprechend  auch  etwas  sekundäre  Stellung,  die  sie  in  der 
Anlage  der  betreffenden  Arbeiten  einehmen  —  mit  Recht,  so  lange  wir  noch  so 
im  Anfange  der  Untersuchung  stehen,  dass  es  als  ein  recht  befriedigendes 
Resultat  gelten  muss,  wenn  durch  das  Experimentieren  nur  ein  brauch* 
bares  Verfahren  ermittelt  wird  und  sonst  einstweilen  nichts. 

*)  Soviel  ist  wohl  im  voraus  War,  dass  unsere  Aulgabe  eine  klare  psycho- 
logische, namentlich  dispositions-psychologische  Fassung  erfordert  und  schon 
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Hier  sei  der  zweite  Teil  unserer  Frage  in  Angriff  ge- 
nommen: Wieviel  ist  zur  Lösung  der  so  summarisch  ge- 
stellten Aufgabe  durch  das  Experiment  beigetragen  worden? 

Die   Absicht    des   Experimentators   war:    durch    die  Ver- 
schiedenheiten, die  sich  zwischen  den   Fehlerergebnissen  der 
Versuchsvariationen   durchschnittlich  ergeben,   einen  Einblick 
in   die   Verschiedenheiten   ihrer  unterrichtsmethodischen   Ver- 
wendbarkeit zu  gewinnen.  —  Die  Daten  hat  er  aufgestellt  — 
wie   weit   sie   richtig  oder  unrichtig   sein   mögen,    haben  die 
zwei     vorangehenden     Abschnitte     zu     zeigen      versucht     — 
Schlüsse  hat  er  daraus  eigentlich  nicht  gezogen;  er  fand 
alles  durchaus  und  „ohne  Au  s  na  hm  e"^)  bestätigt,  was  er 
an   theoretischen   Vormeinimgen  und  an  praktischen   Erwar- 
tungen   zur  Untersuchung    schon  mitgebracht   hatte.*)    Trotz- 
dem   wird    man    es    nicht    für    überflüssig    halten     dürfei^ 
sich    selbst    ein    Urteil    darüber    zu    bilden,    was    denn    Ver- 
schiedenheiten der  Fehlerergebnisse  bei  den  verschiedenen  Ver- 
suchsvariationen für  Miese  bedeuten,   ja   überhaupt   bedeuten 
können.   —   Dabei   ist   es   gegenwärtig  ohne   Interesse,  ob 
solche   Verschiedenheiten    durch    den   Versuch    auch    immer 


durch  diese  allein  einer  genügenden  Lösung  wesentlich  näher  gebracht  würde 
—  jedenfalls  mehr  als  durch  physiologische  Erwägungen  über  „Gehör-,  Ge- 
sichts-, Bewegungs-  und  Begriffs-Centren".  Ausserdem  scheint,  was  sich  be- 
sonders im  Abschnitte  b  der  gegenwärtigen  Untersuchung  merkbar  gemacht 
haben  mag,  die  Natur  des  zu  behandelnden  Gegenstandes  geradezu  auf  eine 
Untersuchungsmethode  hinzudrängen,  die  ihn  als  einen  Fall  psych  ischer 
Arbeit,  nicht  nur  gleichnisweise,  sondern  mit  aller  Exaktheit  mathematisch- 
physikalischer Betrachtungsweise,  auffasste  und  experimentell  erforschte. 
Etwa  im  Sinne  der  äusserst  fruchtbaren  Gedanken,  die  H  ö  f  1  e  r  in  seiner 
Abhandlung  über  „Psychische  Arbeit"  (Zeitschr.  f.  Psychol,  Bd.  VIII,  1895) 
teils  entwickelt,  teils  anregt.  Allerdings  ist  —  trotz  der  nun  bald  zehn 
Jahre,  die  seit  VeröflFentlichung  dieser  Arbeit  verflossen  sind  —  die  Psychologie 
heute  wohl  kaum  schon  imstande,  die  genannte  Forschungsmethode  mit  voll- 
kommen befriedigendem  Erfolge  an  einer  Aufgabe  zu  erproben,  die  sie  sich 
nicht  selbst  mit  allen  erwünschten  Vereinfachungen  gestellt,  sondern  die  sie 
mit  aller  Kompliziertheit  von  der  Praxis  des  Lebens  vorgegeben  erhalten 
hat.  — 

1)  a.  a.  O.    I.  Aufl.  S.  102,  2.  Aufl.  S.  91. 

2)  Wir  haben  es  im  Abschnitte  a,  am  Anfange,  der  Hauptsache  nach 
angeführt. 
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mit  genügender  Wahrscheinlichkeit  richtig  konstatiert  worden 
sind.  — 

Die  Versuche  mit  Hören  (I)  und  Sehen  (II)  werden  in 
drei  Variationen  vorgenommen:  ohne  Sprechen  (a),  mit  leisem 
Sprechen  (b),  mit  lautem  Sprechen  (c).  Bei  b  soll  zum  Hören, 
beziehungsweise  Sehen  (d.  h.  Lesen)  die  Sprechbewe- 
gungsvorstellung  hinzukommen ;  eine  Verschiedenheit  im 
Ergebnisse  gegenüber  dem  bezüglichen  Versuche  ohne 
Sprechen  soll  zeigen,  welchen  Einfluss  eben  diese  hinzu- 
kommende Sprechbewegungs  -  Vorstellung  auf  das  Fehler-Er- 
gebnis hat.  Es  ist  freilich  leicht  einzusehen,  dass  in  den  Ver- 
suchen a  zwar  mit  ziemlicher  Sicherheit  die  äussere  Sprech- 
bewegung, nicht  aber  auch  die  Sprechbewegungs- Vorstellung) 
ausgeschlossen  ist.  Solche  Ausschliessung  ist  eben  nicht  zu 
leisten  und  dürfte  vom  Experimentator  wohl  auch  nicht  eigent- 
lich angestrebt  sein.  Inunerhin  ist  durch  die  Versuchsvariation 
b  die  genannte  Vorstellung  zu  grösserm  Gewicht  und  Ein- 
fluss gebracht,  als  sie  in  a  hatte.  Nur  leider  wirkt  diesei 
ihr  Einfluss  so  wenig  rein  und  allein,  dass  man  vielmehr  sagen 
muss,  er  spiele  neben  anderen  wahrscheinlich  nur  eine  minder 
bedeutende  Rolle.  Denn  in  den  Versuchen  a  ist  die  Zurück- 
drängung der  Sprechbewegungs  -  Vorstellung  dadurch  zu  er- 
reichen gesucht  worden,  dass  den  Schülienn  aufgetragen  war, 
den  Mund  fest  geschlossen  zu  halten.  Viele  Personen,  und  be- 
sonders jugendliche,  haben  die  Gewohnheit,  etwas  neu  Ge- 
hörtes oder  zu  Lesendes,  namentlich  wenn  sie  grosse  Auf- 
merksamkeit darauf  wenden,  lautlos  oder  mehr  oder  minder  laut 
nützusprechen.  Diesen  Persömeh  war  (in  a)  eän  Zwang  auf- 
erlegt, etwas  Gewohntes  zu  unterlassen.  Ein  gut  Teil 
Spannung  der  Aufmerksan^keit  musste  wohl  der  Arbeit  des 
willkürlichen  Mundverschlusses  und  seiner  Kontrolle  zuge- 
wendet und  dafür  der  Hauptaufgabe,  dem  Merken  auf  die 
Wörter,  entzogen  werden.  Für  diese  Gruppe  der  „Motoriker**, 
wie  nlan  sie  zu  nennen  liebt,  bedeutete  also  die  Versuchs- 
variation a  eine  unnatürliche  erschwerende  Bedingung  des 
Lernens;  dafür  gewährte  ihnen  der  Uebergang  m  b  (und 
vielleicht  auch  c)  eine  Erleichterung  der  Aufgabe,  wenn  man 
wieder  von  dem  anfangs  Ungewohnten  absieht,  daiss  sie 
etwas  auf  Befehl    und    mit  Willen  ttm  mussten  —  nämlich 
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mitsprechen  —  was  sich  ihnen  sonst  ganz  „von  selbst"  ein- 
zustellen pflegte.  Nun  aber  giebt  es  —  und  gewiss  auch 
schon  unter  den  Schülern  —  Personen,  die  ein  derartiges  Mit- 
sprechen nicht  gewohnt  sind.  Bei  ihnen  war  die  Sachlage 
ujngekehrt:  erst  mussten  sie  mit  Willen  eine  Vorkehrung 
gegen  das  Sprechen  mitmachen,  die  bei  ihnen  überflüssig  war; 
dann  inussten  sie  auf  Befehl  ein  Nichtgewohntes  tun:  mit- 
sprechen. Das  gab  wieder  in  beiden  Fällen  eine  Ablenkung. 
Doch  ist  Kier  zu  vermuten,  dass  Gewöhnimg  an  die  Versuchs- 
Umstände  a  eher  imd  leichter  erfolgte,  weil  nach  den  ersten 
Versuchen  schon  die  suggestive  aufmerksamkeitssteigemde 
Wirkung^)  des  Auftrages,  den  Mund  geschlossen  zu  halten, 
durch  die  Erfahrung  ausgeschaltet  werden  mochte,  dass  es 
ohne   Willensanstrengung   „auch  gehe". 

Der  resultierende  Erfolg  aller  dieser  Faktoren  dürfte  sein: 
bessere  Ergebnisse  von  a  bei  Nicht-,,Motorikem**,  bessere  Er- 
gebnisse von  b  bei  „Motorikem".  Natürlich  ist  in  keiner  Weise 
von  vornherein  abzusehen,  inwieweit  diese  Gruppenergebnisse 
sich  im  Massenresultat  kompensiert  haben  mögen.  —  Tat- 
sächlich weisen  die  bezüglichen  Daten  durchaus  keine  ent- 
schiedene Verschiedenheit  auf.  —  Jedenfalls  erscheint  es 
einigermassen  gewagt,  das,  was  der  Ausdruck  so  vieler 
psychischer  Vorgänge  ist,  ohne  weiteres  dem  einen  Ein- 
fluss  der  Sprechbewegungs- Vorstellung  zuzuschreiben.^) 

Diese  Erwägungen  Hessen  sich  natürlich  noch  sehr  ver- 
feinern und  vor  allem  vervollständigen,  indem  berück- 
sichtigt würde,  was  die  objektiven  Versuchsbedingungen  a  und 
b  bei  Hören  imd  Lesen  für  Personen  des  vorwiegend 
„akustischen"  und  solche  des  „visuellen"  Typus  Verschiedenes 
zu  bedeuten  haben,  und  wie  sie  nicht  nur  direkt  auf  ihr  in- 
tellektuelles, sondern  auch  zimächst  auf  ihr  emotionales  Ver- 
halten —  im  Sinne  der  Willensbeeinflussung  —  und  da'durch 


1)  Vgl.  Höflcr,  Psychische  Arbeit,  S.  14  f.  des  Sonder- Abdruckes. 

2)  Dazu  kommt,  —  was  uns  im  gegenwärtigen  Zusammenhange  nicht 
speziell  zu  beschäftigen  hat  —  dass  die  bezüglichen  Verschiedenheiten  zwi- 
schen a<Daten  und  b-Daten«  wenn  sie  überhaupt  aus  den  Versuchen  zu 
konstatieren  sind,  im  entgegengesetzten  Sinne  ausgefallen  sind,  als  sich  be» 
L  a  y  s  Rechnungsverfahren  zu  ergeben  schien.    Vgl.  oben  S.  410,  Tab.  IV. 
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wieder  indirekt  auf  das   intellektuelle   Verhalten  verschieden 
-wirken  mögen. 

Diese  theoretische  Zurückhaltung  gegenüber  dem  Schlüsse 
auf  die  Wirksamkeit  der  Sprechbewegungs- Vorstellung  soll  je- 
doch nicht  hindern  anzuerkennen,  dass  unter  normalen 
Verhältnissen  das  Sprechen  eines  Wortes  oder  Satzes  für 
dessen  „Merken**  in  der  Regel  vom  bestem  Einflüsse  sein; 
dürfte.  Nur  wird  daran  nicht  —  oder  nur  zum  geringen  Teil 
und  dann  indirekt  —  die  Bewegungsvorstellung  schuld 
sein.  Solche  normale  Verhältnisse  aber  waren  durch  die 
besprochenen  Versuche  nicht  dargeboten.  Gerade  das  „leise 
Sprechen"  (in  b),  das  man  wohl  richtiger  als  stumme  Bewegung 
der  Sprachorgane  bezeichnen  wird,  ist  etwas  wenig  Normales, 
da  jeder  Schüler  sich  dabei  kontrollieren  musste,  ob  er  auch  nicht 
laut  werde  oder  nicht  andererseits  die  Bewegung  ganz  unter- 
lasse. Dieses  Anormale  entfällt  bei  den  Teilversuchen  c :  Hören, 
beziehungsweise  Lesen  mit  lautem  Sprechen.  Hier  sind  auch 
tatsächlich  —  wenigstens  bei  Hören  entschieden  —  die  Fehler- 
zahlen geringer  geworden.  Allerdings  musste  auch  hier  etwas 
störend  mitwirken,  nämlich  der  Umstand,  dass  wohl  jeder 
Schüler  seine  Nachbarn  mitsprechen  hörte.  Dass  trotzdem  das 
normale  Mitsprechen  beim  Lernen  von  Vorteil  sei,  wird  man 
wohl  ohne  diese  Versuche  auch,  aus  einer  sehr  häufigen  Er- 
fahnmg  heraus,  bestätigen.  Ein  theoretisches  Erfassen  dieses 
Sachverhaltes  mag  hier  mehr  angedeutet  als  seine  Durch- 
führung versucht  werden. 

Es  ist  eine  genugsam  bekannte  Tatsache,  dass  ein  Ge- 
danke um  so  besser  und  leichter  reproduziert  wird,  je  distinkter 
er  erfasst  worden  ist.  Wer  nuh  ein  Wort  zum  erstenmal 
hört,  muss  dadurch  noch  keine  sehr  distinkte  Vorstellung  als 
„Hörbild"  des  Wortes  erhalten  haben.  Es  begegnet  uns  oft, 
dass  wir  ein  solches  neues  Lautgebilde  nicht,  oder  falsch 
„verstehen"  —  nicht  nur  seiner  Bedeutimg  nach,  falls  es  eine 
hat,  sondern  auch  seinem  Klange  nach  —  es  ungenau  erfassen 
und  um  ein  wiederholtes  Vorsprechen  bitten  müssen.  Beim 
zweiten  Hören  achten  wir  dann  auf  irgend  welche  Teile  des 
Lautkomplexes  besonders,  die  uns  früher  „entgangen"  sind: 
wir  suchen  den  Lautkomplex  zu  analysieren.  Und  dabei 
bedienen  wir  uns  oft,  vielleicht  meist,  des  Nachsprechens,  nicht 
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nur  damit    der  Vorsprechende    kontrollieren    könne,   ob  wir 
richtig  aufgefasst    haben,    sondern   zur   Selbstkontrolle.     Wir 
vergleichen  den  von  uns  erzeugten  Lautkomplex  mit  dem  vor- 
gegebenen und  erfahren  so,  ob  wir  richtig  analysiert  haben. 
Umgekehrt  ist  jemand,  der  einen  neuen  Lautkomplex  nach- 
sprechen soll,  gezwungen,  auf  die  Einzelheiten  des  Gehörten 
genauer  zu  achten.     So   wird   durch   —   normales   —    Nach- 
sprechen die  Analyse  des  Lautkomplexes  gefördert,  also  das 
distinkte  Erfassen  seiner  Elemente,  zugleich  aber  auch,  was 
nicht   minder   wichtig    ist,    ein   distinktes   Erfassen    der    Ver- 
bindung,  worin  sie  miteinander  stehen.     Dies  beides  bedingt 
eine  bessere  Reproduktion  durch  das  Gedächtnis.  —  Dass  es 
gerade  Bewegungsvorstellungen  sind,  die  man  bei  solchem  Er- 
fassens des  Lautkomplexes  auch  hat,  ist  wohl  minder  wesent- 
lich.   Gerade  sie  dürften  sich  kaum  durch  besondere  Distinkt- 
heit  auszeichnen,  obwohl  andererseits  die  grosse  Uebbarkeit 
willkürlicher  Bewegungen  dafür  ru  sprechen  scheint,  dass 
man  es  zu  sehr  ansehnlicher  Genauigkeit  imd  Raschheit  in 
der  Reproduktion  von  Bewegungsvorstellungen  bringen  kann. 
So    untersuchenswert    das    Tatsachengebiet    ist,    das    hinter 
diesem  Anschein  stehen  mag;  soviel  kann  wohl  schon  gesagt 
werden,  dass  die  Bewegungsvorstellung,  wenn  sie  schon  die 
Reproduktion   von  Wortvorstellungen   fördert,   das   doch  nur 
in  jenem  sehr  indirekten,  oben  angedeuteten  Sinne  thun  dürfte, 
und  überdies,  dass  sie  in  dieser  Rolle   nicht  nur  ersetzbar, 
sondern  sogar  vorteilhaft  ersetzbar  ist.    Das  beweist  der  Um-" 
stand,  dass  man  ein  neu  gehörtes  Wort,  wenn  man  es  genau 
erfassen  will,  sich  auch  gerne  geschrieben  oder  gedruckt  vor- 
legen lässt  und  dann  noch  weit  sicherer  ist  es  richtig  zu  er- 
fassen xmd  wohl  ebenso  sicher  es  richtig  zu  behalten,  wenn 
man  die  optischen  Zeichen  dazu  wahrgenommen,  als  wenn  man 
es  nur  nachgesprochen   hat:   Unsere   Vorstellungen  von   den 
Gestalten  der  Schriftzeichen  haben  —  der  Sprechbewegtmgs- 
vorstellung  gegenüber  —  grössere  Distinktheit  und  vor  allem 
viel    engere    Beziehungen    zu    dem,    was    wir    beim    „ortho- 
graphischen**   Schreiben   der   Wörter   zu   leisten   haben. 

Den  Versuchen  mit  Lesen  (II)  sind  diese  Umstände  zu 
g^te  gekommen.  Sie  ergeben  durchaus  weniger  Fehler  als 
die  Versuche  mit  Hören.    Begreiflicherweise  ist  hier  auch  das 
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Mitsprechen   beim   lauten    Lesen    (IIc)    kaum  mehr   imstande, 
Dislinktheit    der    Wortvorstellungen    noch    ein    Erkleck- 
liches dazu  zu  tun.    Es  mag  nur,    in  den  „Hörbildern",   neue 
„Associationshilfen"  schaffen. 

Auch  die  ganz  ausdrückliche  Analyse  imd  Wiederzu- 
sammenfassung,  die  sowohl  an  Lautkomplex  als  an  Buchstaben- 
komplex beim  Buchstabieren  (III)  geübt  wird,  vermochte 
an  den  Ergebnissen  des  Lesens  nicht  mehr  deutlich  zu  bessern. 
—  Was  auch  nicht  befremden  kann,  da  das  einfache  ,, Lesen" 
der  Schüler  (in  II)  kein  Lesen  im  gewöhnlichen  Siim  mehr 
war,  kein  Lesen,  wie  wir  es  bei  Kenntnisnahme  eines  gedruckten 
oder  geschriebenen  Textes  zu  vollziehen  pflegen,  wo  es  uns 
um  den  „Sinn"  des  Gelesenen  zu  thun  ist.  Es  ist  —  namentlich 
seit  B.  Erdmanns  einschlägigen  Versuchen  —  bekannt 
genug,  dass  dieses  Normale  ein  sozusagen  sprungweise  fort- 
schreitendes Erfassen  von  ganzen  Zeichengruppen  ist. 
Hier  werden  also  nicht  nacheinander  Bestandstücke  aufgefasst 
und  dann  zum  Komplexe  verbimden,  sondern  umgekehrt 
Komplexe  erfasst  und  erst  wenn  ein  Anlass  dazu  geboten  ist, 
wird  durch  Analyse  zum  distinkten  Vorstellen  der  einzelnen 
Bestandstücke  fortgeschritten.  In  L  a  y  s  Versuchen  mit 
„Lesen"  ist  es  wohl  nicht  so  zugegangen.  Bei  den  sinnlosen 
Wörtern  wurde  erstlich  natürlich  nicht  irgend  einer  „Be- 
deutung", sondern  den  Schriftzeichen  selbst  maximale  Auf- 
merksamkeit zugewendet.  Da  überdies  die  „Wörter"  neu  waren, 
erfolgte  auch  das  Lesen  schwerlich  in  der  normalen  sprung- 
haften Art,  von  Komplex  zu  Komplex,  sondern  viel  eher  von 
Buchstaben  zu  Buchstaben  oder  doch  wenigstens  nur  sehr 
kleine  Zeichenkomplexe  als  Einheiten  erfassend.  Sicher  wurde 
■bei  einiger  Aufmerksamkeit  der  Versuchsperson  auch  nach- 
träglich, bei  wiederholtem  Lesen,  analysiert.  Durch  alles  das 
nähert  sich  die  Tätigkeit  in  den  Versuchen  II  dem  Buch- 
stabieren ausserordentlich  an.  Ja  man  kann  sagen,  dass  hier 
vielleicht  eher  eigentliches  und  erspriessüches  Buchstabieren 
getrieben  wurde  als  bei  dem  gewöhnlich  so  genannten  schul- 
massigen  „Buchstabieren"  und  damit  auch  in;den  Versuchen  1 1 1. 
In  'dem  Sinne  nämlich,  als  das  Weseniliche  an  psychischen  Vor- 
gängen, das  durch  Buchstabieren  gesetzt  werden  soll:  Analyse 
und  Zusammenfassung  der  Schriftzeichen,  schon  hier  in  hohem 
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Masse  vorhanden  war,  und  der  besondere  Nachdruck,  der  auf 
diese  Tätigkeiten  beim  sozusagen  offiziellen  Buchstabieren 
gelegt  wird,  in  seinen  Wirkungen  durch  das  mag  kompensiert 
worden  sein,  was  zugleich  an  Unnatürlichkeit  der  Bedingungen 
hinzukonmit,  wie  lautes  Benennen  der  Buchstaben,  das  dadurch 
aufgezwungene  Tempo,  das  ebenfalls  von  aussen  her  normierte 
Ausmass  der  als  Einheiten  zu  erfassenden  Komplexe  ii.  s.  w.  — 
Sehr  entschieden  kleiner  als  bei  allen,  anderen  Teil  versuchen 
sind  die  Fehlerzahlen  bei  Abschreiben  (IV)  —  in  den  Ver- 
suchen mit  Volksschülern.  Bei  den  Zöglingen  des  Se- 
minars ergeben  die  Teilversuche  Lesen  mit  Sprechen,  Buch- 
stabieren und  Abschreiben  so  geringe  Verschiedenheiten  des 
Ausfalls,  dass  man  die  bezüglichen  Resultate  bei  ihrer  geringen^ 
Genauigkeit  am  besten  als  „ungefähr  gleich**  bezeichnen  dürfte. 
Den  Vorzug  der  Abschreibemethode  in  den  Volksschüler- 
Versuchen  führt  Lay,  übrigens  ohne  nähere  psychologische 
Begründung,  wieder  auf  eine  Bewegungs- Vorstellung  zurück: 
auf  die  ScKreibbewegungs- Vorstellung.  Um  die 
Triftigkeit  dieser  Erklärung  zu  prüfen,  wäre  ein  Versuch  nicht 
uninteressant,  der  den  Schülern  ausser  der  Schreibbewegungs- 
Vorstellung  wirklich  kein  nennenswertes  Vorstellungsmaterial 
zur  Auffassimg  der  geschriebenen  Wörter,  also  vor  allem  keine 
Gehörs-  und  Gesichtsvorstellungen  von  Wortklang  und  Wort- 
zeichen, durch  Wahmehmimg  böte.  Wir  meinen  den  Versuch, 
dass  man  den  Schülern  zum  Schreiben  der  Wörter  etwa  einige- 
mal die  Hand  führte  und  sie  dann  zur  Uebung  die  Bewegung 
auch  aktiv  vollziehen  liesse.  Es  müsste  auch  zu  erreichen 
sein,  dass  der  Schüler  gleich  von  Anfang  an  die  Hand  aktiv 
bewegt  —  was  wegen  der  Gleichartigkeit  mit  der  normalen 
Schreibbewegung  sehr  wünschenswert  wäre  —  und  man  ihm 
durch  Führung  nur  die  Richtung  bestimmte.  Der  Versuch 
hat  das  Gute,  nicht  erst  ausgeführt  werden  zu  müssen:  den 
schlechten  Erfolg  kann  man  sich  denken.  Einen  anderen, 
ähnlichen  Versuch  haben  wir,  gelegentlich  der  schon  erwähnten 
Nachbildung  des  Lay  sehen  Experimentes,  tatsächlich  vor- 
genommen: Die  Versuchspersonen  —  lauter  erwachsene  und 
ischreibgeübte  —  hatten  eine  Reihe  sinnloser  Wörter  von  der 
Tafel  abzuschreiben,  ohne  dabei  auf  ihr  Skriptum  zu  sehen. 
Als    sie    dann    das    mehrmals  Abgeschriebene  aus   dem  Ge- 
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dächtnis  niederschreiben  sollten,  konnten,  wie  vorauszusehen 
war,  die  meisten  kein  Wort  richtig  wiedergeben  und  die  Ueber- 
zahl  der  Wörter  war  ihnen  ganz  entfalleii.  Allerdings  halten 
wir  diese  Versuche  noch  für  keine  Widerlegung  der  L  a  y  sehen 
Position.  Denn  die  Bedingungen  der  von  den  Versuchspersonen 
geforderten  Leistung  sind  hier  in  ganz  auffälliger  Weise 
unnatürlich,  ungewohnt  und  erschwerend.  Doch  dürfte  der 
Umstand,  dass  es  bei  einigermassen  angenäherter  Isolierung 
der  Schreibbewegungs-Vorstellung  ohne  solche  Unnatur  nicht 
abgeht,  schon  an  sich  ein  recht  deutliches  Zeichen  dafür  sein, 
wie  innig  diese  Art  Vorstellimg  mit  allerlei  anderem,  nament- 
lich Gehörs-  und  Gesichtsvorstellungen  beim  Schreiben  ver- 
bunden ist.  Und  noch  mehr  beim  Abschreiben,  das  auch, 
neben  dem  Lesen  des  eben  Geschriebenen,  das  Lesen  des 
Vorbildes  erfordert.  Und  wenn  dem  so  ist,  so  darf  man  für 
die  Behauptung,  die  Schreibbewegimgs- Vorstellimg  sei  die  vor- 
züglichste, wenn  nicht  alleinige  Ursache  der  günstigen  Er- 
gebnisse beim  Abschreibe- Versuch,  doch  zum  mindesten  etwas 
Stichhaltigeres  an  Begründung  erwarten,  als  in  der  Ableitung 
dieses  Satzes  aus  physiologischen  Hypothesen  gelegen  sein 
kann.  Indes  halten  wir  eine  solche  Begründimg  für  nicht 
wohl  erbringbar,  weil  das  zu  Begründende  kaum  richtig  ist. 
Ausserdem  erweist  sich  eine  Zuflucht  zu  dieser  so  frag- 
lichen Erklänmgsweise  auch  als  recht  entbehrlich,  solange  es 
wohlbekannte  imd  erfahrungsgemäss  legitimierte  Tatsachen 
giebt,  die  eine  bessere  Erklärung  leisten.  —  Dass  man 
sich  durch  Schreiben  eines  Wortes  für  das  Schreiben  dieses 
Wortes  durchschnittlich  am  meisten  übt,  ist  eine  recht 
trivale  Sache  —  schon  ohne  Experiment.  Denn  hier  ist 
dafür  gesorgt,  dass  alles  an  psychischem  Material,  was 
später,  beim  Niederschreiben  aus  dem  Gedächtnis,  re- 
produziert werden  soll,  auch  gewiss  erst  einmal  produziert 
werde.  Auch  die  Schreibbewegungsvorstellimg  gehört  dazu. 
Aber  was  viel  mehr  ziun  genauen  Erfassen  und  Behalten  des 
Wortes  beiträgt  als  sie,  ist  das  aufmerksame  Lesen  des 
Originals,  das  Einprägen  des  Gelesenen,  zum  Zwecke  der  Ueber- 
tragung  auf  das  Schreibeblatt,  die  Vergleichung  von  Original 
und  Abschrift,  kurz  die  intensive  Beschäftigung  mit  dem  an- 
zueignenden „Stoff**  durch  mehrfaches  urteilsmässiges  Erfassen 
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im  ganzen  und  im  einzelnen  —  Analyse  und  Zusammen- 
fassung. Bei  Personen,  die  alles  dieses  auch  schon  ohne  Ab- 
schreiben in  gehörigem  Masse  aufbringen  —  wie  das  bei  den 
erwachsenen  Seminaristen  der  Fall  war  —  kann  dann  auch 
der  blosse  Umstand,  dass  sie  abgeschrieben,  also  sicher 
Schreibbewegungs-Vorstellungen  vollzogen  haben,  nicht  mehr 
zur  Güte  der  Reproduktion  beitragen. 

In  der  hier  angedeuteten  Richtimg  mag  die  Erklärung 
von  Verschiedenheiten  in  den  Ergebnissen  der  Versuchs- 
variationen zu  suchen  sein. 

Nach  diesen  theoretischen  Erörterungen  erübrigt  noch  die 
Frage  nach  den  praktischen  Folgerungen,  die  aus  solchen 
Verschiedenheiten  —  wenn  sie  mit  genügender  Sicherheit 
wären  ermittelt  worden  —  mit  Recht  zu  ziehen  sein  mögen. 
Es  ist  die  Frage  nach  der  „besten  Methode  des  Rechtschreib- 
Unterrichtes**. 

Wenn  sich  herausgestellt  hat,  dass  die  Schüler  durch  blosses 
Hören  von  Wörtern  am  wenigsten  gelernt  haben,  ortho- 
graphisch zu  schreiben,  so  ist  das  recht  verständlich,  aber 
auch  durchaus  keine  überraschende  Entdeckimg.  Um  so 
weniger,  als  die  vorgesprochenen  Wörter  den  Schülern  voll- 
kommen neu  waren  und  der  Versuchsleiter  für  sie  eine  Schrei- 
bung festgesetzt  hatte,  die  von  der  phonetischen,  wenn  auch 
nicht  erheblich,  doch  mehrfach  abwich,  —  ohne  dass  die 
V^ersuchspersonen  von  dieser  Schreibung  irgend  etwas  er- 
fuhren. Dass  ein  solches  Versuchsverfahren  sehr  wenig 
Anspruch  darauf  hat,  einer  „Methode  des  Orthographie-Unter- 
richtes** besonders  ähnlich  zu  sehen,  wird  niemand  bezweifeln. 
—  Allein  dies  gilt  nur  von  den  Versuchen  mit  Hören  —  I. 

Ein  allgemeiner  Einwand  aber  ist  es,  der  sich  gegen 
Lays  Versuche  erhebt  und  der  uns  um  so  gewichtiger  er- 
scheint, als  durch  ihn  die  Fähigkeit  dieser  Versuche,  zur  Lösung 
unserer  Aufgabe  etwas  Wesentliches  beizutragen,  in  Frage  ge- 
stellt wird.  —  Was  die  Versuchspersonen  im  ganzen  Experiment 
jedesmal  zu  leisten  hatten,  war  das  richtige  Niederschreiben  von 
eben  gelernten,  sinnlosen  Wörtern  aus  dem  Gedächtnis.  Wer  also 
die  Wörter  selbst  wohl  in  der  Erinnerung  behalten  hatte,  dem 
war  das  unstreitig  schwierigste  und  grösste  Stück  der  Aufgabe 
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gelungen,  und  es  war  nun  wohl  kaum  einmal  besonders  schwer, 
dem  richtig  gemerkten  Wort  auch  die  „richtige"  d.  h.  vor- 
gegebene Schreibung  zuzuordnen:  zu  eigentlich  „orthogra- 
phischen** Fehlern  blieb  somit  recht  wenig  Gelegenheit.  Dafür 
war  es  um  so  schwerer,  die  „Wörter**  selbst  richtig  zu  merken 
—  das  zeigt  der  Umstand,  dass  gar  nicht  selten  Silben  und 
Wörter  des  Originals  in  der  Reproduktion  der  Niederschrift 
ganz  ausblieben.  Wer  sich  aber  das  Wort  selbst  mangelhaft, 
mit  allerlei  Entstellungen,  gemerkt  hatte,  konnte  es  natürlich 
nicht  anders  als  fehlerhaft  wiedergeben.  Doch  wird  man 
keinen  Augenblick  anstehen,  Fehlem  solchen  Ursprungs  den: 
Charakter  „orthographischer**  Fehler  schlechthin  abzu- 
sprechen. Wer  orthographisch  schreiben  soll,  hat  normalerweise 
weder  „auswendig**  gelernte  Laut-  noch  Zeichenkomplexe  zu 
reproduzieren,  sondern  er  muss  die  konventionell  festgesetzte 
Zuordnung  gewisser  ihm  wohlbekannter  Zeichen  zu  ihm 
vollkommen  geläufigen  und,  wenn  nicht  gegenwärtig  vorgegebe- 
nen, doch  jederzeit  vollkommen  verfügbaren  Lautkomplexen, 
den  Wörtern  der  Sprache,  durch  Uebung  und  Urteil  „be- 
herrschen**. Was  aber  in  Lays  Versuchen  an  Fehlern  gezählt 
wird,  sind  nur  zum  geringsten  Teile  Fehler,  die  man  mit  ortho- 
graphischen vergleichen  könnte.  Die  Ergebniszahlen  messen  also 
in  keiner  Weise  die  „orthographische**  Fehlerhaftigkeit 
der  bezüglichen  Lernresultate.  So  haben  denn  diese  Versuche 
recht  wenig  Bezug  auf  die  Frage  nach  der  vorteilhaftesten  Art 
des  Rechtschreibenlernens,  kaimi'mehrj als  sonst  irgend 
eine  Untersuchung  über  den  Einfluss  des  Lemverfahrens  auf 
die  Leistungen  des  Gedächtnisses  im  allgemeinen  auf  diese, 
eine  besondere  Art  von  Gedächtnisleistung  betreffende  Frage 
Bezug  haben  mag. 

In  diesen  Darlegungen  ist  der  Hauptsache  nach  ziemlich 
alles  gesagt,  was  die  Verfasser  vor  einer  experimentellen  imd 
theoretischen  Neubearbeitung  der  gegenwärtigen  Angelegenheit 
zu.  sagen  hatten  xmd  des  Sagens  nicht  unwert  erachteten.  So 
wird  es  im  Folgenden  möglich  sein,  mit  viel  geringerer  Aus- 
führlichkeit den  durch  Lay  angeregten  Arbeiten  anderer 
Autoren  auch  gerecht  zu  werden. 


424  Ernst  Maüy  und  Rudolf  Ameseder, 

II.    H.   Schiller,  A.   Haggenmüller  und  H.  Fuchs 
Studien   und  Versuche  über  die   Erlernung  der 

Orthographie.^) 

Auf  Hermann  Schillers  Anregung  haben  Haggen- 
müller und  Fuchs  KontroUversiuche  zu  den  Lay sehen 
gemacht. 

August  Haggenmüller  experimentiert  mit  acht- und 
neunjährigen  Schülern  der  Vorschule  des  Gymnasiiuns  zu 
Giessen.  —  Die  Verstichsanordnung  wurde  von  Lay  über- 
nommen. Nur  kam  bei  den  Teilversuchen  I  (Hören)  und  II 
(Lesen)  zu  den  Variationen  a,  b,  c  noch  je  eine  vierte,  d,  hinzu: 
Hören,  beziehungsweise  Lesen  „mit  Schreibbewegung  in  der 
Luft",  d.  h.  die  Sdhüler  schrieben  die  betreffenden  gehörten 
oder   gelesenen  Wörter   vor   sich   „in  die   Luft". 

Als  Versuchsmaterial  dienten  deutsche  Wörter,  den 
Schülern  wohl  teilweise  imbekaimt  und  „gewisse  Schwierig- 
keiten in  der  Rechtschreibxmg"  bietend.  Die  Wortreihen, 
die  zu  den  einzelnen  Teilversuchen  verwendet  wurden, 
enthielten  nicht  gleich  viel  Wörter,  „aber  meist  gleidi 
viel  Silben".  In  der  Tat  schwankt  die  Silbenzahl  im 
ganzen  zwischen  ii  imd  21,  aber  innerhalb  der  einzelnen  (voll- 
ständigen) Versuche  —  imd  darauf  komint  es  an  —  ist  sie 
entweder  festgehalten  oder  ändert  sich  nur  zwischen  bedeutend 
engeren  Grenzen.  Uebrigens  liegen  in  der  Qualität  der 
jeweils  gebrauchten  Wörter  viel  gewichtigere  Ursachen  der  un- 
gleichen Schwierigkeit  der  Wortreihen  als  in  der  ungleichen 
Silbenzahl.  Wer  könnte  ohne  besondere,  darauf  angelegte 
Versuche  entscheiden,  ob  die  beiden  folgenden  Wortreihen 
den  Kindern  genügend  gleich  grosse  Schwierigkeiten  des 
Erlemens  bieten :  „Abenteuer,  fünf  strahlig,  Wiesenfläche, 
Sklavinnen,  allenthalben"  xmd  „Bewerkstelligung,  Bessemer- 
stahl, Dazwischenkunft,  Magazin,  beerdigen".  Von  vornherein 
ist  natürlich  bei  weitem  wahrscheinlicher,  dass  sich  die  bezüg- 
lichen Schwierigkeiten  der  Gleichheit  nicht  sehr  nähern;  be- 
sonders wenn  man   in   Betracht  zieht,   dass  jede   Wortreihe, 


^)  Sammlung  von  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  pädagogischen 
Psychologie  und  Physiologie.  Herausgegeben  von  H.  Schiller  und  Th. 
Ziehen.     H.   Bd.  4.   Heft.     Berlin   1898. 
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ähnlich  wie  bei  Lay,  wieder  zweierlei  Schwierigkeit  aufweist: 
die  des  „Behaltens"  der  Wörter  in  ihrer  Aufeinanderfolge, 
die  —  obwohl  geringer  als  bei  Lays  sinnlosen  Wörtern  — 
doch  wieder  die  Hauptarbeit  der  Versuchsperson  in  Anspruch 
nimmt^  und,  in  zweiter  Linie  erst,  die  Schwierigkeit  der  rich- 
tigen Schreibung,  auf  die  es  im  Experimente  eigentlich  an- 
kommt. Diese  beiden  voneinander  unabhängig  Variablen  in 
allen  elf  Teilversuchen  einer  Reihe  ausreichend  konstant  zu 
halten  ist  nun  doch  eine  Aufgabe,  für  deren  genügende  Lösung 
das  Verfahren  der  Zusanmienstellung  von  allerlei  Wörtern  nach 
ungefährer  Schätzung  ihrer  „Schwierigkeiten**  keine  Gewähr 
leistet.  !    j 

Bei  jedem  Teilversuche  eines  und  desselben  Versuches 
wurden  die  Wortreihen  gleich  oft  vorgegeben:  es  wurde  also 
in  Ja  (oder  b,  c,  d)  gleich  oft  nacheinander  vorgesprochen  wie 
in  IIa  (oder  b,  c,  d)  von  den  Schülern  gelesen  u.  s.  f.,  ehe 
die  Niederschrift  des  so  „auswendig^*  Gelernten  erfolgte.  Aller- 
dings schiene  xms  näherliegend,  die  Lernzeiten  konstant 
zu  behalten.  Aber  inunerhin  bleiben  bei  Haggenmüllers 
Verfahren  die  Ergebnisse  doch  unter  einem  Gesichtspunkte 
vergleichbar,  während  bei  Lay  weder  Lemzeit  noch 
Wiederholungszahl  der  Vorgaben  in  jedem  Versuche  festge- 
halten ist. 

Wenn  Haggenmüller  88  Klassenversuche  angiebt,  so 
sind  darunter  wieder  die  Teilversuche  von  acht  voll- 
ständigen Versuchen  —  „Reihen**  —  gemeint,  die  mit  durch- 
schnittlich 29  Schülern  vorgenonmien  wurden.  Vor  den 
Lay  sehen  haben  sie,  trotz  der  etwas  geringeren  Anzahl^)  doch 
einiges  voraus.  Denn  sie  sind  alle  mit  derselben  Schülerklasse 
gemacht  worden  und  es  ist  zwischen  den  einzelnen  nicht  soviel 
Zeit  verstrichen;  alle  erfolgten  „gegen  Ende  des  Schuljahres 
1897/98". 

Die  Resultate  stimmen  im  wesentlichen  mit  den  Lay  sehen 
überein,  —  was  bei  dem  wesentlich  gleichen  Verfahren  mit 
den  im  wesentlichen  gleichen  Mängeln  nicht  verwunderlich  ist- 


1)    Wir    fanden    dort    8    vollständige    Versuche    mit    durchschnittlich 
^  Schülern  durchgeführt  —  neben  16  unvollständigen. 
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Nach  fallender  Fehlerzahl  geordnet  ergeben  die  Teilversuche 
folgende  Reihe^): 

la,  Ib,  Ic,  Id,  IIa,  IIb,  IIc,  III,  Ild,  IVc,  IVb») 

Was  aus  diesem  Verhalten  der  Fehlerzahlen  erschlossen 
werden  kann,  haben  wir  bei  Besprechung  der  L  a  y  sehen  Ver- 
suchte^)  zu  G^enüge  dargethan,  um  es  jetzt  nicht  wiederholen  zu 
müssen.  Besonders  zu  beachten  ist  nur  der  Einfluss'  der  „Schreib- 
bewegung in  der  Luft".  Auf  den  ersten  Blick  scheint  hier  die 
Bewegungsvorstellung  in  stärkerem  Masse  isoliert  als  beim 
Abschreiben.  Aber  dieser  Schein  erweist  sich  leicht  als  falsch: 
Was  bei  dieser  neuen  Versuchsvariation  „isolierter**  ist,  ist 
nicht  die  Schreibbewegungs -Vorstellung,  sondern 
höchstens  die  Schreibbewegung.  Auf  psychischer  Seite 
aber  bedeutet  die  Einführung  dieses  „Schreibens  in  der  Luft" 
wohl  nur  eine  Komplikation :  zwar  allerdings  Erhöhung  der  auf  die 
Lautzeichen  gerichteten  Aufmerksamkeit,  aber  auch  einen  ganz 
bedeutenden  Mehrverbrauch  davon;  Ablenkung  durch  die  un- 
gewohnten Versuchsumstände ;  Verlängerung  der  Lemzeiten. 
Gegenüber  dieser  Mehrheit  ineinander  wirkender  Faktoren 
dürfte  es  wieder  recht  schwer  fallen,  den  eigentlichen  Anteil 
der  Schreibbewegungs- Vorstellung,  oder  auch  nur  der  Schreib- 
bewegung  an  dem   Ausfall   des   Versuches  abzuschätzen. 

Haggenmüllers  Versuchsergebnisse  sind  auf  gleiche 
Art  errechnet  wie  die  Lay sehen;  auch  die  Fehlerzahlen  der 
Einzelergebnisse  bestimmt  er  ebenso  wie  Lay,  indem  er  nach 
der  Hypothese  von  der  gleichen  relativen  Häufigkeit  der  „ortho- 


*)  Auf  Grund  der  Haggenmüller  sehen  Angaben.  Eine  Um- 
rechnung haSen  wir  hier  nicht  vorgenommen.  Da  Haggenmüllers 
Versuchsanordnung  mit  der  in  der  Folge  zu  besprechenden  Fuchs  sehen 
sehr  nahe  übereinstimmt,  dürfte  es  genügen,  nur  des  letzteren  Daten  in  der 
bekannten  Weise  auszuwerten  und  neben  den  durch  ein  stärker  abweichendes 
Versuchsverfahren  von  Itschner  gewonnenen  —  ebenfalls  umgerechneten 
—  den  Lay  sehen  gegenüberzustellen. 

2)  Wir  bezeichnen  „Abschreiben  mit  leisem  Sprechen**  durch  IVb  und 
„Abschreiben  mit  lautem  Sprechen**  durch  IVc,  wegen  der  Gleichförmigkeit 
mit  der  bei  I  und  II  eingeführten  Bezeichnungsweise;  obwohl  eine  Versuchs- 
variation  IVa  nicht  vorkam. 

*)  oben  S.  414  ff. 
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graphischen"  Fehler  für  jede  fehlende  Silbe  eine  Anzahl  von 
Fehlern  berechnet,  die  ihr  nicht  anders  als  durch  Zufall  tat- 
sächlich —  auch  nur  annähernd  —  entsprechen  kann. 

Wie  der  Autor  bemerkt^),  „kann  man  nicht  durchgängig 
erkennen,  dass  die  Zeit  der  Ausführung  auf  das  Ergebnis 
der  Versuche  Einfluss  hat**;  und  er  erweist  das  durch  eine 
Uebersicht  im  einzelnen.  Ist  demnach  die  Wirkung  der 
„Zeitlage**  des  Teil  Versuchs  gegenüber  den  übrigen  T.eil  ver- 
suchen der  Reihe  nicht  besonders  merkbar  —  wohl  wegen 
Kompensation  durch  anderweitige  Variabilität  der  Versuchs- 
bedingungen —  so  macht  sich  dafür  ein  zweiter  „Einfluss  der 
Zeit**  mit  ziemlicher  Deutlichkeit  geltend,  nämlich  in  der  von 
ReihezuReihe  steigenden  U  e  b  u  n  g  der  Versuchspersonen. 
Verfolgt  man  die  Fehlerdaten  in  der  Tabelle,  die  H  a  g  g  e  n  - 
müller^)  bringt,  so  merkt  man,  dass  die  Zahlen  für  jede 
einzelne  Versuchsart  vom  frühem  Versuch  zum  spätem 
in  der  Regel  abnehmen.  Und  'zwar  bei  den  ersten  vier  der 
acht  Versuche  („Reihen**)  rasch,  dann  langsamer;  schliesslich 
vom  sechsten  Versuche  an,  bleiben  die  Schwankungen  der 
bezüglichen  Ergebnisse  schon  in  recht  engen  Grenzen.  Es 
lässt  sich  daraus  entnehmen,  dass  wohl  schon  verhältnismässig 
wenige  Vorversuche  genügt  hätten,  die  Uebung  der  Versuchs- 
personen der  Konstanz  hinreicheiid  nahe  zu  bringen.  Aus  den 
mitunter  vorkommenden  ganz  bedeutenden  Abweichungen  von 
Ergebniszahlen  gegenüber  dem  regelmässig  abnehmenden  Ver- 
laufe, der  sich  als  Folge  der  Uebung  ergiebt,  ist  aber  auch 
wieder  zu  ersehen,  dass  andere  Einflüsse  störend  auf  die  Er- 
gebnisse wirkten. 

Schliesslich  muss  noch  hervorgehoben  werden,  dass  diese 
Versuche  nebst  den  anderen  wesentlichen  Mängeln,  die  dem 
Lay sehen  Verfahren  anhaften,  —  trotz  sorgfältigerer  Aus- 
führung im  einzelnen  —  auch  den  Hauptübelstand  mit  ihm 
teilen:  das  nicht  eigentlich  zu  imtersuchen,  was  zu  untersuchen 
die  —  selbstgestellte  —  Aufgabe  war,  sondern  wieder  nur  die 
relative  Eignung  gewisser  Methoden  zur  Erlernung  von 
Wortreihen   —  nicht   von   Schreibungen. 


0  a.  a.  O.  S.  37. 

2)  Auf  S.  36  der  Abhandlung. 
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Heinrich  Fuchs  hat,  mit  47  Schülern  der  Sexta  des 
grossherzoglichen  Gymnasiums  zu  Gi essen,  ebenfalls  acht 
Klassenversuche  gemacht,  deren  jeder  elf  Teilversuche  um- 
f  asst,  von  gleicher  Art  wie  wir  sie  bei  Haggenmüller  fanden. 

Bei  jedem  Teilversuch  wurde  eine  Reihe  von  drei  drei- 
silbigen lateinischen  Wörtern  vorgegeben,  deren  Sinn  den 
Schülern  noch  unbekannt  war  —  \md  auch  nicht  gesagt 
wurde.  Die  Silbenzahl  ist  also  durchweg  die  gleiche  —  natür- 
lich darum  noch  lange  nicht  die  Schwierigkeit  der  Wortreihen- 
Der  Vorteil,  den  Fuchs  mit  dieser  Wahl  verfolgte,  ist  die 
leichtere  Erfassbarkeit  und  Reproduzierbarkeit  der  Wörter 
gegenüber  den  so  schwer  aufzufassenden  und  noch  schwerer 
zu  behaltenden  sinnlosen  Wörtern. 


Tabelle  V.  1) 


voUständ. 
Versucli 

Teilversach 

(Beilie) 

la 

Ib 

Ic 

Id 

Ha 

Hb 

Hc 

nd 

TH 

IVc 

IVb 

1  (ilFucTir  A) 
2(„      „     B) 
3(„      „     C) 
4(„      „     D) 

5(„      „     E) 

6(n       „      F) 

7(„      „     G) 
8(„      „    H) 

1.94 
1.76 
236 
2.19 
1.23 
1.66 
0.75 
1.22 

2.36 
1.29 
2.24 
1.34 
1.72 
1.97 
2.84 
2.28 

1.42 
0.74 
2.66 
2.97 
1.07 
1.78 
0.64 
2.05 

2.05 
1.32 
1.98 
1.28 
1.07 
1.42 
1.32 
1.74 

0.48 
0.58 
1.02 
0.88 
1.12 
0.75 
0.97 
1.37 

0.62 
0.59 
1.23 
1.04 
0.64 
0.65 
0.91 
1.08 

0.67 
0.93 
1.54 
0.92 
1.02 
0.72 
0.94 
0.80 

0.94 
0.62 
2.15 
0.54 
1.22 
0.81 
0.84 
0.76 

0.83 
0.44 
1.56 
0.59 
1.12 
0.96 
0.64 
0.43 

0.65 
0.39 
0.43 
0.69 
0J28 
0.60 
0.52 
0.23 

0.32 
0.47 
a75 
0.53 
039 
0.56 
0.21 
0J25 

aritbmet. 

Mittel 

(nachEnclis) 

1.64 

2.00 

1.67 

1.52 

0.90 

0.84 

0.94 

0.98 

0.82 

0.47 

0.43 

geometr.  M. 

1.55 

1.94 

1.46 

1.49 

0.85 

0.81 

0.91 

0.90 

0.75 

0.44 

0.40 

mittlere  Ver- 
hältniszahL 

3.84 

4.82 

3.63 

3.70 

2.12 

2.02 

2.27 

2.24 

1.86 

1.10 

1 

U 

1.21 

1.69 

1.43 

1.53 

1.66 

1.46 

1.34 

1.55 

1.41 

1.49 

— 

mittlere  Ver- 
hältniRzahl. 
abgerandet 

4 

5 

4 

4 

2 

2 

2 

2 

2 

1 

1 

Die  Wiederholimgszahl  der  Vorgabe  der  Wörter  wechselt 
auch  innerhalb  einer  und  derselben  Reihe  von  Teilver- 


>)  Vgl  Fuchs,  a.  a.  O.  S.  44. 
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chen.  Doch  ist  dabei  wenigstens  soweit  sinngemäss  vorge- 
ingen,  dass  bei  Ungleichheit  der  Wiederholungszahlen  immer 
^kleinere  jenem  Teilversuche  zufällt,  dessen  Art  der  Vor- 
ibe  bei  gleicher  Wiederholimgszahl  die  längere  Lem- 
it  erfordert  hätte.  Gleichheit  der  Lemzeiten  aber  scheint 
tbei  nicht  angestrebt  zu  sein,  wenn  auch  eine  ungefähre 
inähenmg  daran  sich  ergeben  haben  mag. 

Die  von  Fuchs  gewonnenen  imd  von  ims  imigerechneten 
rgebniszahlen  bringt  die  vorstehende  Tabelle  V,  ganz  in  der 
lordmmg,  wie  Tabelle  IV^)  die  Lay sehen. 

Die  Versuchsvariationen  ordnen  sich  also,  nach  fallen- 
*n  Fehlerzahlen,  in  folgende  Reihen: 

1.  nach  arithmetischen  Mitteln  (Fuchs): 

Ib,  Ic,   la,  Id,  Ild,  IIc,  IIa,  IIb,  III,  IVc,  IVb 

2.  nach  geometrischen  Mitteln: 

Ib,  la,  Id,  Ic,  IIc,  nd,  IIa,  IIb,  III,  IVc,  IVb 

Auch  Fuchs  findet,  „dass  die  Unterrichtsstimde  und  die 
jihenfolge  innerhalb  der  Stunde  keinen  durchgreifenden  Ein- 
iss  auf  den  Ausfall  der  Versuche  geübt"  zu  haben  scheint; 
►ch  konstatiert  er  selbst,  „dass  sehr  viele  Umstände  das  Resultat 
einflussen,  so  dass  sich  die  Bedeutung  der  einzelnen  kaum 
nau  bestinunen  lassen  wird.** 

Die  Art  der  Fehlerzählimg  und  der  Berechnung  der  Er- 
bnisse hat  auch  Fuchs  übernonunen,  wie  er  sie  bei  Lay 
funden  hatte,  obwohl  er  deren  Mängel  zum  grossen  Teil 
kannt  hat. 

Ebenso  sind,  wie  nun  wohl  kaum  mehr  erwähnt  zu  werden 
aucht,  seine  Versuche  in  der  Hauptsache  gleich  angreifbar 
e  die  Lay  sehen:  sie  sind  wieder  Versuche  über  das  ge- 
chtnismässige  Behalten  von  Wortreihen  bei  verschiedener  Art 
r  Erlernung  —  es  finden  sich  sehr  viel  Auslassungen  — 
id  sie  haben  darum  nur  wenig  Belang  für  die  zu  beantwortende 
age.  Dass  es  sich  bei  diesen  Experimenten  um  zweierlei 
ndle:  um  das  „Behalten  der  Wörter  und  irni  die 
nprägung  ihrer  Schreibung",  führt  der  Autor  selbst  in 
inen  kritischen  Bemerkungen  über  das  Versuchsverfahren  an. 


1)  oben,  S.  410. 
2[dttchrift  f&r  pädagogische  Psychologie,  Pathologie  tind  Hygiene. 
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denen  wir  auch  sonst  inür  beistimmen  können.  Er  scheint  indes 
nicht  genug  gewürdigt  zu  haben,  dass  diese  Zweiheit  der 
Leistungen,  von  denen  überdies  die  erste  entschieden  den 
Hauptteil  der  psychischen  Fähigkeiten  der  Versuchspersonen 
in  Anspruch  nahm,  eine  namhafte  Verwertu;ng  der  Resultate 
für  die  Beantwortung  der  vorgelegten  Frage  nahezu  aus- 
sjdhliesst. 

3)  Hermann    Itschner,    Lays    Rechtschreibe-Re- 
form, im  Anschluss  an  Versuche 
im  Pädagogischen  Universitäts-Seminar  zu  Jena 

besprochen.^) 

Zur  Nachprüfimg  der  L  a  y  sehen  Versuche  wurden  im  pä- 
dagogischen Seminar  zu  Jena  Experimente  angestellt,  worüber 
Itschner  berichtet.  Soviel  sich  aus  seiner  Darstellxmg  ent- 
nehmen lässt,  die  auf  Kosten  der  Exaktheit  etwas  bilderreich 
ausgefallen  ist,  sei  hier  besprochen. 

Die  Versuchsanordnung  ist  der  La y sehen  nachgebildet. 
Das  Wortmaterial  ist  aus  dem  von  Lay  verwendeten  ausge- 
wählt; unter  Vermeidung  allzu  ähnlicher  Wörter,  die  sich  nur 
mehr  durch  die  Vokale  voneinander  unterscheiden.  Als  aber 
schon  nach  den  ersten  Versuchen  das  „ursprünglich  freudige 
Interesse"  der  Versuchspersonen  wich,  imd  dieser  Umstand 
den  zu  grossen  Merkschwierigkeiten  der  Wörter  zu- 
geschrieben wurde,  ersetzte  man  diese  durch  den  Schülern 
imbekannte  Fremdwörter,  wie  „Requisit**,  „Aegide"  u.  dergl. 
Die  S  i  1  b  e  n  z  a  h  1  blieb  in  jedem  einzelnen  Versuche  konstant. 

Neu  ist,  gegenüber  den  bisher  besprochenen  Versuchs- 
anordnungen, die  Fixierung  der  „Auffassungszeit**,  d.  h.  der 
Zeit,  die  den  Schülern  zum  Erlernen  der  zu  reproduzierendem 
Reihen  gelassen  wurde.  Sie  war  für  alle  zusammengehörigen 
Teilversuche  gleich.  Bei  Versuch  A  etwa  (dem  ersten,  voll- 
ständigen, Versuch)  betrug  sie  für  jeden  Teilversuch  60  Se- 
kunden. Die  Fixierung  geschah  mittels  eines  Metronoms,  das 
durch  Glockenschläge  die  auf  die  einzelnen  „Tätigkeiten" 


^)  Jahrbuch  des  Vereines  für  wissenschaftliche  Pädagogik.  Herausgeg. 
V.  Prof.  Dr.  Th.  Vogt.  32.  Jahrg.  S.  206  ff.  Dresden,  Bleyl  und  Käm- 
merer  1900. 
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entfallenden  Zeiten  begrenzte.  Unter  solchen  Tätigkeiten  ver- 
steht Itschner  z.  B.  beim  Lesen  das  Erfassen  einer  Silbe, 
beim  Buchstabieren  das  Erfassen  eines  Buchstaben,  das  Zu- 
sammenfassen der  Buchstaben  einer  Silbe.  Natürlich  mussten 
die  auf  solche  Tätigkeiten  bemessenen  Zeitstrecken  um  so 
kürzer  gemacht  werden,  je  "mehr  Tätigkeiten  in  der  bestinunten 
Zeit  (hier  60  Sekunden)  zu  vollziehen  waren.  —  Das  Un- 
zweckmässige eines  derartigen  Vorgehens  leuchtet  ein:  durch 
die  Glockenzeichen  des  Metronoms  wird  ein  durchaus 
unnatürlicher  imd  im  höchsten  Grade  störender  Umstand 
den  Versuchsbedingungen  eingereiht. 

Es  wurden  so  vier  Versuche  nüt  13  Schülern  des  IV.  Schul- 
jahres, ein  Versuch  nut  36  und  ein  Versuch  mit  12  Schülern 
im  VII.  Schuljahr  ausgeführt.  Jeder  dieser  Versuche  imi- 
fasst  die  acht  La y sehen  Teilversuche,  deren  Reihenfolge 
durchaus  beibehalten  bleibt.  Die  Ausführung  fällt  immer  in 
die  gleiche  Tageszeit. 

Dazu  ist  kritisch  nichts  Neues  zu  bemerken  —  insbesondere 
was  den  Einfluss  der  Ermüdung  imd  der  anfangs  rasch  zu- 
nehmenden Uebung  betrifft.^)  Auch  sind  alle  100  Einzel- 
ergebnisse dieser  Versuche,  trotz  des  Wechsels  im  Wort- 
material^)  und  trotz  der  grossen  Verschiedenheit  der  beiden 
Gruppen  von  Versuchspersonen,  ganz  nach  Layschem 
Muster  verwertet:  wieder  Mittelwerte  aus  Mittelwerten  imd 
aus  diesen  noch  einmal  Mittelwerte  gezogen,  und  so  alle 
—  einander  gewiss  nicht  gleichgestellten  —  Daten  als 
vöUig  gleichgeordnet  behandelt.  Nur  in  der  Fehler- 
zählung findet  sich  die  geringe  Abweichung,  dass 
Itschner  neben  der  auf  La  y  sehe  Art  bestimmten 
Fehlerzahl  noch  die  Anzahl  der  weggelassenen  Silben 
angibt  wodurch  zum  Ausdrucke  kommt,  dass  das  Weg- 
lassen einer  Silbe  auch  ein  Fehler  ist  —  allerdings  kein  ortho- 
graphischer, sondern  ein  Fehler  in  der  Reproduktion  des 
Wortes  selbst. 

Die  Resultate  sind  in  Tabelle  VI  nach  Itschners  An- 
gaben ersichtlich  gemacht  imd  den  von  ims  umgerechneten, 
Werten  in  bekannter  Weise  gegenübergestellt. 

0  Vgl.  oben  S.  393  f. 
*)  Siehe  oben  S.  430. 
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Tabelle  VI. 

') 

voUständ.  Versuch 

Teilversuch 

(BAlhe) 

la 

Ib 

Ic 

Ha 

Hb 

Hc 

TU 

IV 

arithm.  Mittel 
(nach  Itschner) 

2.932 

3.387 

2,612 

1.398 

1.701 

1.467 

2.100 

1.624 

geometr.  Mittel 

2.427 

3.243 

2.521 

0.982 

1.518 

1.227 

1.411 

1349 

mittlere  Verhältnis- 
zahlen 

1.799 

2.404 

1.869 

0.728 

1.125 

0.909 

1.046 

1 

U 

1.530 

1.488 

1.576 

1.589 

1.706 

1.431 

2.618 

— 

mittlere  Verhältnis- 
zahlen, abgerundet 

2 

2 

2 

1 

1 

1 

1 

1 

Nach  fallender  Fehlerzahl  geordnet  ergeben  die  Versuchs- 
variationen folgende  Reihen: 

1.  nach  arithmetischen  Mitteln  (Itschner): 

Ib,  la,  Ic,  III,  IIb,  IV,  IIc,  IIa 

2.  nach  geometrischen  Mitteln: 

Ib,  Ic,  la,  IIb,  III,  IV,  IIc,  IIa 
Beide  Reihen  weichen  von  der  L  a  y  sehen  nicht  nur  in  den 
Variationen  a,  b,  c  von  I  und  II,  sondern  auch  in  der  Auf- 
einanderfolge der  Hauptmodifikationen  des  Versuches  —  I,  II, 
III,  IV  —  ganz  bedeutend  ab:  statt  I,  II,  III,  IV  ergiebt  sich 
hier  I,  III,  IV,  II.  Diese  Abweichimgen  von  den  Lay sehen 
Ergebnissen  glaubt  Itschner,  festhaltend  an  der  Richtigkeit 
der  letzteren,  durch  die  Mängel  seines  eigenen  Verfahrens  er- 
klären zu  biüssen.  Er  hält  es  für  imtujüich,  seine  loo  Versuchs- 
daten den  vielen  Daten  Lays  gegenüberzustellen  —  obwohl 
deren  Ueberzahl,  wie  sich  oben,  S.  387,  herausgestellt  hat,  so  hoch 
nicht  anzuschlagen  ist.  —  Besonders  aber  die  „klinischea 
Thatsachen",  die  für  Lays  Angaben  beweisend  seien,  scheineni 
ihm  die  Unbefangenheit  des  Urteils  zu  benehinen.  — 
Dass  Itschners  Resultate  unzuverläslsig  sind,  soll  hier 
gewiss  nicht  angefochten  werden.  Insbesondere  muss  der 
Selbstkritik  des  Autors  Recht  gegeben  werden,  sofern  sie  die 
kleinen  Schülerzahlen  imd  den  störenden  Einfluss  der 
metronomischen  Glockenschläge  anführt.  —  Allein,  abge- 
sehen   davon,     dass     Lays     Ergebnisse     auf    einetn    wohl 


»)  VgL  Itschner,  a.  a.  O.  S.  219. 
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ebenso  weoig  einwandfreien  Wege  gewonnen  wurden,  ist 
auch  zu  berücksichtigen,  dass  die  beiden  Experimentatoren 
Resultate  bringen,  die  gar  nicht  wohl  vergleichbar  sind,  wovon 
aber  die  I  isc  hner  sehen  immer  noch  in  einer  engern  Be- 
gehung zu  der  zu  lösenden  Aufgabe  stehen.  Der  Grund  dieser 
Unvergleichbarkeit  liegt  in  der  Fixierung  der  Lernzeit 
hier,  der  dort  ein  fast  willkürliches  Vorgehen  gegenübersteht, 
indem  die  Zeit  gar  nicht,  und  die  Wiederholungszahl  der  Ein- 
übungen nicht  ganz  ausnahmslos  festgehalten  erscheint.  Immer- 
hin kann  man  von  den  wenigen  Ausnahmen  in  letzterer  Hin- 
sicht absehen  und  demnach  formuberen :  L  a  y  tmtersucht  die 
relative  Fehlerhaftigkeit')  von  Gedächtnisleistungen,  die  auf 
Grund  verschiedenartiger  Lemvorgänge  zustande  kommen, 
deren  jeder  gleich  oft  unter  —  nominell  —  gleich  grossem 
Kraftaufwand-)  angewendet  wurde,  Itschner  untersucht^) 
die  relative  Fehlerhaftigkeit  von  Gedächtnisleistungen,  die  auf 
Grund  derselben  verschiedenen  Lemvorgänge  zustande 
kommen,  deren  jeder  eine  gleiche  Zeit  hindurch  imter 
nominell  —  gleich  grossem  Kraftaufwand  angewendet  wurde. 
—  Von  den  beiden  Versuchsverfahren  ist  also  gewiss,  was  diesen 
Differenzpunkt  betrifft,  das  letztere  eher  geeignet,  zur  Lösung 
unserer  Aufgabe  beizutragen :  denn  —  ausreichend  genaue  Aus- 
führung, namentlich  in  Hinsicht  der  „gleichen  Schwierigkeiten" 
angenommen  —  würde  es  imtersuchen,  wie  weit  man  sich  dem 
Lernziele  nähert,  wenn  einmal  in  der,  einmal  in  jener  Weise 
durch  eine  gegebene  Zeit  die  gleiche  Kraft,  also  im  ganzen 
ider  gleiche  Betrag  an  (psychischer)  Kraft  zum  Lernen 
aufgewendet  wird.  Es  würde  also  —  imter  eben  derselben  Vor- 
aussetzung —  die  Arbeiten  vergleichen,  die  bei  gleichem 
Ipannungsfaktor  und  bei  verschiedener  Art  des  An- 
;reifens  der  Kraft  in  gleichen  Zeiten  geleistet  werden, 
ndem  es,  in  den  Graden  der  Annäherung  an  das  Lemziel, 
Se  entsprechenden  „Wegfaktoren"  mässe.*)  L  a  y  s  Daten  aber 
«dürften,  um  als  ein  Mass  von  Arbeitsleistungen  ver- 
rendbar,  d.  h,  vor  allem :  um  untereinander  vergleichbar  zu 


>)  mit  den  oben  S.  406  bemerklen  Ungenauigkeiten. 

')   „gleiche    Schwierigkeiten". 

•)  mit  der  gleichen  Ungenauiglteit, 

')  Vgl  Höfler,  a.  a-  O.    S.  8  ff.   insbesondere  lo  u.  11, 
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sein,  einer  „Reduktion**  auf  gleiche  Zeiten:.  Ujnjd  diese  ist 
nicht  zu  leisten,  so  lange  die  funktionelle  Beziehiing  von  Lem- 
zeit  und  Arbeitsleistung  bei  jedem  einzelnen  der  untersuchten 
Lemvorgänge  noch  imbekannt  ist.  Diese  Versuchsanordnung 
setzt  also,  um  brauchbare  Daten  liefern  zu  können,  geradezu 
etwas  voraus,  was  erst  durch  sie  ermittelt  werden  müsste,  aber 
weder  in  ihren,  bisherigen,  Anwendimgen  durch  La  y,  Haggen- 
müller und  Fuch  s  ermittelt  wurde,  noch  ermittelt  werden 
konnte. 

Wenn  demnach,  im  Prinzipe,  Itschners  Verfahren  in 
der  Fixierung  der  Lemzeiten  einen  Vorzug  vor  dem  L  a  yschen 
aufweist,  so  ist  doch  die  Art  der  Durchfühnmg  dieser  Fixierung, 
wie  schon  bemerkt,  so  wenig  einwandfrei  wie  die  Haupt- 
fragestellung des  Versuchs,  derzufblge  wieder  statt  Recht- 
schreiben-Lemens  ein  Auswendiglernen  von  Wortreihen  unter- 
sucht wird. 

Aus  den  oben  namhaft  gemachten  Abweichungen  seiner 
Resultate  von  den  L  a  y  sehen,  insbesondere  im  relativen  Fehler- 
ergebnisse des  Teilversuchs  mit  Abschreiben,  zieht  Itschner 
eine  praktische  Konsequenz,  deren  Berechtigung  dem  Unbe- 
fangenen kaum  einleuchten  dürfte:  er  „reorganisiert"  seinen 
Versuch,  und  das  in  ganz  merkwürdiger  Weise.  —  „Un- 
sere Taktik  gab  uns  die  nötigen  Winke  dafür**  —  be- 
merkt er.  „Dabei  hatten  wir  in  erster  Linie  die  Interessen 
des  Abschreibens  zu  wahren.**^) 

Die  neue  Versuchsanordnimg  fiel  delnn  auch  dieser  „Taktik** 
und  ,,Interessen**-Vertretung  —  die  wir,  nebenbei  bemerkt,  in 
wissenschaftlichen  Dingen  nicht  für  wohl  angebracht  halten 
können  —  entsprechend  aus;  —  ebenso  die  Resultate. 
Die  Gleichheit  der  Lernzeiten  wird  aufgegeben. 
Das  Abschreiben  wird  in  „aller  Ruhe**,  d.  h.  ohne 
Metronom  und  Glockenschläge,  aber  natürUch  auch  ohne 
Fixierung  der  Zeit,  zweimal  nacheinander  vorgenommen,  das 
Buchstabieren  dreimal,  das  Lesen  ohne  Sprechen, 
das  vorher  die  geringste  Fehlerzahl  ergeben  hatte,  viermal 
Dies  letztere  deshalb,  weil,  wie  auch  H.  Schiller  gelegent- 
hch  bemerkt,  beim  Abschreiben  Original  und  Abschrift  vom 

^)  a.  a.  O.  S.  224. 
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Schüler  gelesen  werden,  also  einmaliges  Abschreiben  ein  zwei- 
maliges Lesen  involviere.  Ein  Versuch  besteht  nun  aus  deül 
Teilversuchen  IIa,  III,  IV,  deren  Reihenfolge  —  in  jedem 
vollständigen  Versuch  —  imverändert  bleibt.  Das  Uebungs- 
material  bilden  wieder  den  Schülern  unbekannte  Fremdwörter. 
Solcher  Versuche  werden  vier  mit  dem  IV.  Jahrgang,  zwei 
mit  dem  VII.  vorgenommen.  Die  Anzahl  der  Teilnehmer  ist 
nicht  genannt. 

Da  so  „dem  Abschreiben"  die  nötigen  „Konzessionen"  ge- 
macht worden  waren,  imd  auch  nicht  mehr  versäumt  ward, 
einen  der  L  a  y  sehen  Fehler  zu  begehen,  so  ergab  sich  denn 
auch  das  gewünschte  Resultat: 

Die  meisten  Fehler  wurden  beim  Buchstabieren  begangen, 
weniger  bei  Lesen  ohne  Sprechen,  am  wenigsten  bei  Ab- 
techreiben. 


Zur  Erleichterung  der  Uebersicht  folge  hier  eine  Zu- 
sammenstellung des  Wichtigsten  an  den  bisher  besprochenen 
Versuchsergebnissen:  der  Reihen,  in  die  sich  für  jeden  Ex- 
perimentator die  einzelnen  Versuchsvariationen  nach  fallendem 
Fehlerzahlen  ordnen. 


Tabelle  VII. 

Experimentator 

Versnchsvaiiatioiien  nach  fallender  Eehlerzahl 

(geom.  Mittel) 

Uy 

A 

Ib,  la,  Ic, 

na,  nb,  He, 

IV, 

m, 

IV, 

B 

Ib,  la,  Ic, 

IIa,  Hb,  He, 

m, 

Fachs 

Ib,  Ia,[Id,]Ic 

He,  pid,]  Ha,  Hb, 

IVo,IVb 

litclracr 

LVerB.- 

Anord- 

nung) 

Ib,  Ic,  la, 

Hb,  m,  IV, 

nc, 

Ha 

4)  Marx    Lobsien,     Ueber    die     Grundlagen    des 

Rechtschreibunterrichts.i) 

Die  einleitenden  Abschnitte  vorwiegend  physiologischen  In- 
haltes lassen  wir  auch  hier  wieder  unberücksichtigt  und  wendent 


^)    Heft   II   der   Sammlung   von   Abhandlungen   und  Vorträgen   zur 
Pädagogik  der  Gegenwart.    Bleyl  &  Kämmerer,  Dresden  igoo. 
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uns  sofort  der  Betrachtung  der  Eixperimente  zu.  — 
Auch  Lobsien  knüpft  in  seiner  experitnentellen  Arbeit 
an  Lay  an,  von  dessen  Verstichsverfahren  er  indes  mehr- 
fach stärker  abweicht  als  die  bisher  besprochenen  Autoren. 
Als  Haupterfordernisse,  denen  er  hiebei  gerecht  werden 
will,  stellt  er  die  Schaffung  des  „homogenen  Objekts"  auf  und 
die  „subtile  Würdigung  des  Arbeitswertes  der  (von  den  Ver- 
suchspersonen) gelösten  Aufgaben**.  Unter  ersterem  ist  ein 
durchaus  gleiche  Schwierigkeiten  bietendes  Material  an 
Uebungswörtem  gemeint,  imter  letzterer  die  richtige  Zahlung 
der  Fehler. 

Das  „homogene  Objekt**  sucht  Lobsien  folgendermassen 
herzustellen.  Auf  Grund  seiner  Untersuchungen  über  „die  me- 
chanische Leseschwierigkeit  der  Schriftzeichen**^)  stellte  er 
Gruppen  von  je  lo  Wörtern  zusammen,  so  dass  die  gesamten 
Leseschwierigkeiten  einer  Gruppe  denen  einer  jeden  anderen 
Gruppe  glichen.  Die  Wortgruppe  des  ersten  Versuches  ent- 
hält z.  B.  die  Wörter  „Hof,  Hund,  Haus^,  Not,  Wand,  Gut, 
Dorf,  Ton,  Mond,  Mut**.  Durch  Umstellung  der  Buchstaben 
bildete  der  Autor  aus  diesen  Gruppen  neue;  z.  B.  aus  der  an- 
geführten ersten  folgende  Gruppe  für  den  dritten  Versuch: 
„duhnhof,  wundtug,  ursnaht,  miadimit,  odnoftr**.  Damit  glaubt 
er  ein  ganz  genau  gleich  schwieriges  Material  gewonnen  zu 
haben,  das  sich  vom  ursprünglichen,  woraus  es  abgeleitet  ist, 
nur  dadurch  unterscheide,  dass  ihm  kein  „Wortsinn**  zukommt 
Was  derartige  Wortgruppen  miteinander  gemein  haben, 
sind  tatsächlich  nur  die  Buchstaben  —  nicht  eimnal  durchaus 
die  einzelnen  Laute,  denn  das  erste  h  in  duhnhof  oder  das  li 
in  ursnaht  ist  wohl  nicht  ausgesprochen  worden,  das  r  in  odnoftr 
ist  sicher  nicht  mehr  der  Laut>  der  in  Dorf  durch  das  gleiche 
Zeichen  vertreten  erscheint.  —  Diese  einzelnen  Buchstaben 
behalten,  jederfürsich,  auch  ihre  bestimmte  „mechanische 
Leseschwierigkeit**.  Es  ist  jedoch  für  die  Leseschwierigkeit 
jjirer  Komplexe  durchaus  nicht  gleichgültig,  in  welcher  An- 
ordnung sie  darin  vorkonmien.  So  ist  odnoftr  sicher  schwerer 
zu  lesen  als  Dorf,  Ton  (genauer  dorf,  ton)  trotz  der  gleichen 


^)   Vgl.  des   Autors   so  betitelte   Abhandlung  im   Päd.   Magazin   iii. 
Herrn,   ffeyer   &  S.,   Langensalza   1898. 
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Buchstaben.  Also  nicht  einmal  die  Leseschwierigkeiten  der  ein- 
zelnen Wortgruppen  sind  gleich.  Was  aber  viel  wichtiger 
ist,  sind  natürlich  die  Merkschwierigkeiten  der  betreffen- 
den Wörter.  Und  dass  von  deren  Gleichheit  hier  nicht  die  Rede 
sein  kann,  ist  klar.  —  Was  also  zwei  in  der  angegebenen  Weise 
miteinander  zusammenhängende  Gruppen  unterscheidet,  ist  bei 
weitem  nicht  der  Wortsinn  allein.  Das  vom  „homogenen 
Objekt". 

Zur  Bestimmung  der  Fehlerzahlen  wurde  ein  neues  Ver* 
fahren  eingeschlagen.  An  Fehlem  imterscheidet  Lobsien: 
Vertauschungen  von  Buchstaben  eines  Komplexes  („Wortes**) 
imtereinander  (V),  „Fehler**  im  engem  Sinne,  d.  h.  Er- 
setzen eines  Zeichens  durch  ein  anderes  ohne  Ver- 
tauschung innerhalb  des  Komplexes  (F),  und  Auslassungen 
(A).  Es  handelt  sich  nun  irni  die  Festsetzung  der  relativen 
Grösse  oder  des  relativen  Gewichtes  dieser  Arten  von  Fehlem : 
es  sollte  ermittelt  weltden,  wieviel  Vertauschxmgen  (V)  etwa 
und  wieviel  „Fehler**  im  engem  Sinne  (F)  eine  Auslassung 
(A)  aufwiege.  Zu  diesem  Zwecke  stellte  L  o  b  s  i  e  n  einen  Ver- 
such von  fünf  —  später  zu  beschreiböaden  —  Teilversuchen  an, 
die  wir  mit  i,  2,  3,  4,  5  bezeichnen  wollen, 'und  deren  jeder  eine 
bestimmte  Erlemimgsart  —  nominell  —  gleich  schwieriger 
Wortreihen  in  sich  befasst  Der  erste  Teil  versuch  ergab  v^ 
Vertauschungen,  also  v^  Abweichungen  von  der  Art  V,  f^  „Fehler" 
(F)^  Oj  Auslassungen  (A).    Der  zweite  ergab  v^  V^f^F-^a^A 

US.  f.  X 

Nun  wurde  aus  allen  Anzahlen  v,  also  aus  Vy^  v^^  v^y  v^y  V5 
das  arithmetische  Mittel  Vm  gezogen;  entsprechend  aus  den  An- 
zahlen /  ein  mittleres  /m^  aus  den  a  ein  mittleres  a^. 

Es  entfielen  also  im  Durchschnitt  auf  einen  der  fünf  Teil- 
versuche an  Fehlem: 

VmV+tmF-^amA 

das  ist,  wenn  man  die  von  Lobsien  tatsächlich  erhaltenen 

Anzahlen  statt  unserer  Symbole  einsetzt: 

7  K4-29/='+53A 
Daraus   ward  nun  der   Schluss   gezogen:   die   Fehler  V, 

F  und  A  verhielten  sich  ihrer  Grösse  nach  zueinander  wie  die 

bezüglichen  mittleren  Anzahlen  Vm^  fm  und  am\  also 


438  ^ntf/  Mally  und  Rudolf  Ameseder. 

Demzufolge  wurden  in  jedem   Teilversuchs-Resultate 

Vi  V+fi  F+  üi  A 
die  unbekannten  FehlergrössenV,  F  und  A  durch  die 
entsprechenden  mittleren  Anzahlen   Vm=^l^  fm'='2fi  und 
0^1  =  53  ersetzt     Das  ergab 

Vi.7+//.29  +  fl/.53, 
also,    da    w,  /*  und  ai  konkrete    Anzahlen   sind,  eine  Summe 
dreier  Produkte  von  je  zwei  Anzahlen,  die  natürlich  leicht  zu 
rechnen  war. 

In  Lobsiens  Darstellung  dieses  höchst  eigentümlichen 
Rechnungsverfahrens  sucht  man  vergeblich  nach  einer  Be- 
gründung dafür.  Sie  zu  geben  ist  auch  unmöglich.  Darum 
hielten  wir  auch  eine  Widerlegung  für  überflüssig,  wenn  sie 
nicht  Gelegenheit  böte,  an  die  Stelle  des  angegriffenen  Ver- 
fahrens die  Anfänge  eines  allerdings  erst  zu  ermittelnden 
bessern  zu  setzen. 

Die  Grösse  eines  Fehlers  ist  jedesmal  gegeben  in  der 
Verschiedenheit  des  Geleisteten  von  dem,  was  zu  leisten  war: 
also  hier  in  der  Verschiedenheit  des  Reproduktionsergebnisses 
von  dem  zu  Reproduzierenden.  Freilich,  nicht  „gegeben" 
im  Sinne  von  „bekannt".  Auch  ist  einstweilen  kaum  ein  W^ 
abzusehen,  der  auf  diesem  Gebiete  zu  einer  einigermassen  prä- 
zisen Feststellung  des  Verschiedenheitsgrades  auf  Grund  der 
beiden  verschiedenen  Gegenstände  führte,  ähnlich  wie  die  Ver- 
schiedenheit zweier  Zahlen  als  durch  eine  Fimktion  dieser  Zahlen 
messbar  von  M  e  i  n  o  n  g^)  dargetan  wurde. 

Zieht  man,  der  Einfachheit  halber,  in  diesen  vorläufigen 
Erwägungen  nur  zweierlei  Fehler  in  Betracht :  Vertauschungen 
(V)  und  Auslassungen  (A),  so  ist  doch  soviel  von  vornherein 
ziemlich  sicher,  dass  eine  Auslassung  als  Fehler  schwerer 
wiegen  dürfte  denn  eine  Vertauschung.  Ist  etwa  der  Komplex 
abc  zu  reproduzieren  gewesen  und  wurde  acb  reproduziert, 
so  ist  die  Verschiedenheit  zwischen  abc  und  acb  doch  wohl 
geringer  als  die  Verschiedenheit  zwischen  abc  und  dem  durch 
eine  Auslassung  gebildeten  Komplex  ab.  Man  kann  also  nüt 
Recht  behaupten,  eine  Auslassung  eines  Elementes  bedeute 
in  der  Regel  —  d.  h.  wenigstens  unter  ähnlichen  Umständen 


^)  Vgl.  oben  S.  403,  Anm. 
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^»ie  sie  in  obigem  Beispiel  walten  —  mehr  als  eine  Vertauschung 
^Rweier  Elemente  untereinander;  insofern  gilt  die  Gleichung 
Wk  A   =  n.   V 

^fvKirin  n  eine  Zahl  grösser  als   i  bedeutet,  die  wohl  ihren  be- 
stimmten Durchschnittswert  haben  mag,  von  der  aber 
einstweilen   nichts  bekannt  ist  als   eben   die  Beziehung  n  ^   1. 
Nun  ist  in  keiner  Weise  einzuseheni,  warum  im  mittlem 
If ehlerergebnis    mehrerer    willkürlich    gewählter    Versuchs-Va- 
iationen  {i,  2,  3,  4,  5)  gerade  n  mal  soviel  Auslassungen  (A) 
lls    V'ertauschungen    (V)    sich   vorfinden    sollen.      Im    Gegen- 
im    Sirme    einer    aller    mathematischen    Fehler- 
iorie    zu    Grunde    liegenden    Einsicht    —    vielmehr    zu    er- 
rten,  dass  der  grössere  Fehler  seltener  begangen  wird  als 
ler  kleinere. 

Dieses  letztere  scheint  nun  hier  nicht  zuzutreffen.  Der 
A-Fehter  kommt  häufiger  vor  als  der  V-Fehler,  Hat  man 
deimoch  guten  Grund,  an  der  Voraussetzung  festzuhalten,  dass 
ein  A-Fehler  mehr  bedeute  als  ein  V-Fehler,  so  mag  man  sich 

Ifliesen    Ausfall   des    Versuches   so    zu   erklären   unternehmen: 
i        Erstlich    sind   die  beiden   Anzahlen    f,  und  a;   nicht  ohne 
Weiteres  miteinander  vergleichbar,  weil  sie  die  (absoluten)  An- 
zahlen  von  Fehlern  zweier  verschieden  grosser  Komplexe  sind. 
Denn  a,  ist  die  Anzahl  der  A,  die  sich  dem  ganzen  zu  repro- 
duzierenden Komplexe  gegenüber  eingestellt  haben;    Vi  aber   ist 
die  Anzalil    der  V,  die  in  dem  tatsächlich  reproduzierten  Rest, 
also  in   einem  kleinern    Komplexe  vorgekommen   sind.     Ver- 
gleichbar, d.  h.  auf  die  gleiche  Einheit  bezogen,   wären   also 
insoweit  nur  die  Zahlen  — ^ —  und  — ,  worin  z  die  Anzahl  der 
rii  reproduzierenden  Elemente  bedeutet 
^K        Ausserdem  bleibt  zu  bedenken,  dass  sehr  wahrscheinlicher- 
^Keise     beim     Begehen     eines     VFehlers     eine     andersartige 
^^Kychische  Dispositions-Grundlage  in  Anspruch  genommen  ist 
^Hjs  beim  Begehen  eines  A-Fehlers  und  daher  auch  ein  feinerer 
^Kathematischer  Kalkül  —  zunächst  auf  Grund  des  Gauss  sehen 
^^tFehlergesetzes"    —    nicht    ohne    weiteres    auf   Anzahlen    und 
Grössen  von  V-  und  A-Fehlem  anwendbar  ist;  ähnUch  wie 
er  auf  Anzahlen  und  Grössen  von  Fehlem  etwa  in  der  Schätzung 
von    teils    gesehenen  und    teils    getasteten    Strecken 


I   von    teils    g 
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zum  mindesten  ohne  die  Kenntnis  der  Beziehung  zwischen  den 
bezüglichen  „Präzisionskonstanten**  nicht  anwendbar  wäre.  Und 
ähnlich,  wie  es  gar  nicht  dem  „Fehlergesetze**  widerspräche, 
wenn  bei  Schätzung  der  gesehenen  Strecken  sich  für  einen 
bestimlmten  Fehler  eine  kleinere  relative  Häufigkeit  ergäbe 
als  bei  Schätzung  von  getasteten  Strecken  gleicher  Grösse 
für  einen  grössern  Fehler:  widerspräche  auch  die  geringere 
relative  Häufigkeit  —  falls  eine  solche  erwiesen  wäre  —  der 
V-Fehler  gegenüber  der  grossem  der  A-Fehler  noch  nicht  not- 
wendig der  Voraussetzung  A  >  V. 

Dagegen  folgte  daraus  allerdings,  dass  man  aus  den  blossen 
relativen  —  geschweige  denn  aus  den  absoluten  —  Anzahlen 
der  Fehler  der  genannten  Arten  noch  nicht  ohne  weiteres  auf 
deren  relative  Grösse  schliessen  darf. 

Wie  schon  bemerkt,  umfasst  jeder  Versuch  fünf  Teil- 
versuche. Diese  sind:  i)  Sehen,  bei  Ausschluss  der  Sprech- 
bewegung. Die  Schüler  bekommen  ein  „Wort**  von  sieben 
Schriftzeichen  zu  lesen,  z.  B.  duhnhof.  Nach  30  Sekunden 
verschwindet  das  Schriftbild  und  wird  dann  von  den.  Schülern  aus 
dem  Gedächtnis  niedergeschrieben.  Wäh'rend  des  ganzen  Ver- 
suches halten  die  Schüler  die  Zunge  zwischen  die  Schneidezähne 
geklenmit  —  (Zf.  dh.  Zunge  fest).  Den  Versuch  bezeichnet  Lob- 
sien  mit  S.  Z.f.  2)  Hören  ohne  Sprechbewegung  (H.  Zf.): 
ein  Lautgebilde  von  der  früher  beschriebenen  Art  wird  drei- 
mal vorgesprochen.  3)S  +  H;  Zf:  die  Schüler  lesen 
still,  was  ihnen  zugleich  dreimal  vom  Versuchsleiter  vorgelesen 
wird.  4)  S  +  B;  ZI  (d.  h.  Zunge  los):  die  Schüler  lesen  still, 
sind  aber  an  der  Bewegung  der  Sprachorgane  sonst  nicht  ge- 
hindert (ebenso  beim  Niederschreiben).  5)  S  +  B  +  H;  ZI: 
Schüler  und  Versuchsleiter  lesen  laut;  beim  Niederschreiben 
flüstern  die  Schüler  für  sich,  was  sie  schreiben.  Solcher  Teü- 
versuche  wurden  rund  1000  ausgeführt,  immer  je  fünf  (wohl 
in  der  bestimmten  Reihenfolge)  als  ein  Gesamtversuch.  Nähere 
Angaben  über  Alter  und  Zahl  der  Versuchspersonen  u.  s.  w. 
fehlen.  Als  Fehler  wurden  nur  Verstösse  gegen  die  „Gleich- 
schreibung**   (phonetische   Schreibung)   angerechnet. 

Was  bei  dieser  Versuchsanordnung  zunächst  auffällt,  ist 
das  Mittel,  wodurch  die  Sprechbewegung  ausgeschlossen  werden 
soll,  und  das,  namentlich  bei  Schülern,  immer  recht  störeiKi 
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auf  die  Versuchsbedingungen  wirken  dürfte.  Sonst  ist  nicht 
viel  einzuwenden,  was  nicht  schon  bei  früherer  Ge- 
legenheit in  dieser  Schrift  bemerkt  worden  wäre.  Besonders 
ist  festzuhaken,  dass  durch  Isoherung  von  Sehen  oder  Hören 
auch  hier  wieder  nicht  die  betreffenden  Vorstellungen 
isoliert  wurden,  und  vor  allem  dass  durch  diese  Versuche 
auch  nichts  anderes  als  durch  die  L  a  y  sehen  imtersucht  werden 
konnte,  sicher  nicht  eigentlich  das,  was  zu  untersuchen  war. 

Auffälüg  ist  übrigens  noch,  dass  der  Autor  die  Ver- 
mindenmg  der  Fehlerzahlen  bei  Anwendung  wirklicher 
Wörter  an  Stelle  seiner  künstlich  gebildeten  dem  Sinne 
der  Wörter  zuschreibt,  während  dieser  doch  höchstens  nur 
neben  der  Verschiedenheit  der  Auffassimgs-  imd ."Merk- 
schwierigkeiten  von  Einfluss  sein  konnte. 

Die  Ergebnisse  sind,  wegen  des  verschiedenen  Verfahrens, 
mit  den  bisher  besprochenen  so  wenig  vergleichbar  und  haben 
an  sich  auch  auf  imsere  Frage  so  wenig  Bezug,  dass  sie  füg- 
lich können  übergangen  werden. 


Danut  sind  imsere  Ausführungen  vorläufig  zu  Ende  ge- 
bracht. Wenn  sie  auch  nicht  einen  ausschliesslich  kritischen 
Charakter  tragen,  so  ist  ihr  Zweck  doch  nur  ein  vorbereitender, 
ein  Anbahnen  neuer  Versuchswege  durch  Ausschalten  der  un- 
zweckmässigen; und  mit  der  Begründung  solcher  Unzweck- 
mässigkeit  "wohl  auch  des  Aufzeigens  von  einigem,  das  für 
künftige  Versuche  nicht  ausser  Acht  zu  lassen  sein  möchte. 


^ 


Geographische  Spaziergänge. 

Von 

Heinrich  Fischer. 

I.  Spaziergänge!  —  Welche  beliebte  Form,  allerlei  nütz- 
liches Wissen  in  angenehmer  Art  darzubieten!  Was  man 
so  gemeinhin  unter  ^^Spaziergängen'*  zu  Gesicht  bekommt,  ich 
denke  z.  B.  an  die  vortrefflichen,  freiUch  nicht  für  Kinder  be- 
stinmiten  „Spaziergänge  eines  Naturforschers**  von  Marshall, 
das  sind  erdachte  gemeinsame  Wandenmgen  für  bestimmte, 
vielleicht  verschleierte,  aber  doch  wenigstens  vom  Verfasser  er- 
kannte und  gewollte  Lehrziele. 

Kann  es  da  wohl  auch  geographische  Spaziergänge 
geben?  Warum  nicht!  Wie  aber  mögen  sie  aussehen? 
Nicht  anders  wie  jeder  andere,  bei  dem  man  sich  be- 
müht, die  Aufmerksamkeit  der  Kinder  auf  bestimmte  Gegen- 
stände zu  lenken,  sie  in  ihren  Fragen  auf  beabsichtigte  Rich- 
tungen hinzuweisen.  Nur  eins  ist  zu  bedenken:  Genau  ge- 
nommen hat  jeder  Gegenstand  auf  dieser  Erde  geographische 
Natur,  xmd  der  Himmel  liefert  uns  die  Punkte  und  Linien, 
nach  denen  wir  uns  hier  unten  zurechtfinden.  Betrachte  ich 
ein  Ding,  so  wie  es  ist,  entsteht  und  vergeht,  auf  seine  nächste 
Umgebung  einwirkt,  oder  von  ihr  beeinflusst  wird,  so  Hegt 
darin  nichts  geographisches.  Sehe  ich  es  mir  aber  daraufhin 
an,  wie  es  gerade  auf  diese  Stelle  der  Erde  gelangt  ist,  was 
sich  weiter  aus  seiner  Lage  für  Ding  und  Erde  erg^ebt,  wie 
man  es  macht,  seine  Lage  und  seine  Beziehimgen  zur  Erd- 
oberfläche festzulegen  und  Kausalverbindungen  aus  diesem  Ver- 
halten aufzudecken,  so  betreibt  man  Geographie.  Das  ist  für 
ernste  Wissenschaft  genau  so  richtig  wie  für  erste  Kinderbe- 
lehrung; nur  in  der  Form  und  in  der  Fülle  des  Inhalts  liegt 
ein  Unterschied.  Beispiele  werden  uns  das  Wesen  geogra- 
phischer Betrachtung  klarer  machen.    Ich  gehe  eine  Linden- 
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Ülee  entlang.  Sehe  ich  mir  den  einzelnen  Baum  an  nach  Wuchs 
ind  Eigenart,  nach  Blüten  und  Fruchtbildung,  untersuche  ich 
Einwirkung  äusserer  Kräfte  belebter  oder  unbelebter  auf 
3  Baum  und  die  Schutzmittel,  die  dieser  im  Kampfe  um 
lein  Leben  gebraucht,  so  betreibe  ich  nichts  geographisches. 
jLber,  wenn  ich  die  Wetterseite  der  Bäume  aufsuche,  sie  fast 
^ÄÜe  ein  wenig  nach  Osten  geneigt,  ihren  Stamm  im  Westen 
starker  mit  Flechten  tmd  Moos  bedeckt  finde,  berühre  ich 
geographisches.  Stelle  ich  gar  Länge,  Breite  und  Richtung 
Weges  fest,  beobachte  die  Krümmen  die  er  macht  und 
Bde  ihre  Ursache  in  Sumpf  und  Berg,  die  umgangen  wurden, 
ler  in  Ortschaften,  die  an  den  Weg  angeschlossen  werden 
Uten,  so  bin  ich  lediglich  Geograph.  Ich  sehe  Zugvögel  über 
fcich  hinfliegen,  stelle  ich  ihre  Art  fest,  beachte  ich  die  Eigen- 
nlichkeit  ihres  Fluges  oder  ihres  Rufes,  so  bin  ich  Zoologe, 
achte  ich  hingegen  wieder  auf  die  Richtung  die  sie  ein- 
schlagen, airf  die  Höhe,  in  der  sie  fliegen,  und  bedenke  dabei 
Jahres-,  Tageszeit  und  Witterung,  so  bin  ich  Geograph.  Am 
fremden  Ort  fallen  mir  Abweichungen  des  von  Hause  her 
gewohnten  auf,  erst  wenn  mir  diese  oder  jene  in  ihrer  Ab- 
hängigkeit von  der  andern  Lage  des  fremden  Ortes  klar  wird, 
fenke  ich  geographisch  über  sie.  So  sehe  ich  Holzbau  im 
Btebirge,  Schieferdächer  in  einem  andern,  in  der  Ebene  Lehm- 
ichwerk  und  Ziegeldacher,  Steinbau  am  Fluss,  der  schiffbar 
m  nahen  Gebirge  sich  herwendel.  Hier  tragen  die  Menschen 
f  Rücken  tmd  Kopf,  was  sie  dort  mit  der  Karre  befördern; 
I  vom  Gelände  bedingte  Steilheit  der  Wege  bewirkt  den 
unterschied.  Hier  breiten  sich  weite  Wälder  aus,  da  Roggen- 
Ind  Kartoffelfelder,  dort  wieder  wächst  Tabak  und  Rübe,  die 
Süte  des  Bodens  bedingt  den  Unterschied.  Man  wird  erkannt 
Mben,  dass  es  altemal  nicht  auf  die  gesamte  Erscheinung  eines 
tings  ankommt,  sondern  auf  ihre  räumlichen  und  ursäch- 
ehen  Beziehungen  zur  Erdoberfläche.  Auf  diese  muss  man 
ich  die  Kinder  hinweisen,  will  man  ,, geographische  Spazier- 
inge" unternehmen.  Der  Natur  des  Kindes  aber  entspricht 
hierbei  nicht  systematisch,  nicht  im  eigentlichen  Sinne  lehr- 
ift,  zu  verfahren.  Ich  bin  gewiss  kein  Feind  systematischer 
nierweisimg.  sie  hat  ihren  Sitz  und  ihr  Recht  in  der  Schule; 
nebenher  muss  die  freie   Form  der  geistigen   Anregung 
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gehen,  die  bald  durch  Fragen  des  Kmdes  veranlasst  wird, 
bald  auf  vom  Kinde  nicht  beachtetes  hinweist,  aber  leicht  und 
gern  den  Faden  fallen  lässt,  wenn  er  nur  noch  mit  stärkerem 
Zwang  für  das  Kind  gehalten  werden  kann.  Hat  man  durch 
unterrichtliche  Ueberfütterung  dem  Kinde  seine  Fragelust  ge- 
nommen, so  ist  der  Verlust  viel  grösser,  als  wenn  man  noch 
so  oft  dies  und  das  nicht  hat  zeigen  können,  weil  der  kleine  Strick 
nicht  mehr  bei  der  Sache  war.  —  Also  —  dienn  ich  muss 
noch  einmal  zusammenfassend  sagen,  es  lässt  mir  keine  Ruh 
—  ein  geographischer  Spaziergang  mit  Kindern,  wobei  ich 
immer  an  Familienverhältnisse  und  wenige  Kinder  denke, 
wird  sich  so  gestalten,  dass  der  Erwachsene  harmlos  mit 
seinen  kleinen  Schutzbefohlenen  loswandelt,  bald  hier  und  da 
beobachtend  mit  ihnen  verweilt,  und  nun  im  bunten  Gemenge 
mit  zoologischen,  botanischen,  physikalischen  Bemerkungen 
die  kleinen  Intellekte  auch  auf  die  räumlichen  Beziehungen 
der  Dinge  auf  der  Erdoberfläche  aufmerksam  macht. 

IL  Geographisches  kann  sich  schon  sehr  früh  für  das  Kind 
bemerkbar  machen.  Jede  Ortsveränderimg  giebt  sich  ja  schon 
als  solche  ein  wenig  geographisch.  Es  wird  leicht  sein,  in 
Kindern  die  Vorstellung  der  Verschiedenheit  des  Ortes  leb- 
haft werden  zu  lassen.  Das  Erkennen  des  elterlichen  Wohn- 
hauses am  Ende  eines  kleinen  Spazierganges  ist  vielleicht  die 
erste  bewusste  Aeusserung  dieser  Art  seitens  des  Kindes. 
.Man  schicke  beim  Heimwege  wenige  Nunmiem  vor  dem 
Wohnhause  das  Kind  voraus  und  lasse  es  das  richtige  Haus 
suchen.  Die  weitere  Orientierung  in  der  Nachbarschaft  schliesst 
sich  allmählich  daran,  ein  erster  selbständiger  Besuch  beim  Kauf- 
mann und  dergl.  folgen.  Ein  Ausflug  giebt  wohl  Gelegenheit, 
das  Wiedererkennen  des  Stadtteiles  zu  erproben.  „Nu  sind 
wir  wieder  in  Ballin"  sagte  unaufgefordert  meine  kleine,  da- 
mals dreijährige  Tochter,  als  wir  von  einem  Ausflug  in  den 
Grunewald  einige  Strassenecken  von  unserer  Wohnimg  ent- 
fernt, abends  aus  dem  Omnibus  stiegen.  Sie  musste  also  doch 
die  Strassen  so  weit  im  Gedächtnis  haben  imd  selbst  bei 
Abendlicht  erkennen. 

Ganz  ein  ander  Ding  aber  auch  geographischer  Betrach- 
tung schon  im  frühen  Kindesalter  zugänglich  ist  der  Himmel 
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fttnd  seine  G«stime,  allen  voran  der  Mond,  Die  Sterne  erlauben 
nicht  leicht  sich  zwischen  ihnen  zurechtzufinden,  sie  sind,  be- 
sonders für  das  Kind,  einander  zu  ähnlich.  Die  Sonne  blendet 
und  erfüllt  mit  ihrem  Licht  alles  derart,  dass  sie  nur  bei  Auf- 
gang und  Untergang  bequemer  gesehen  werden  kann;  den 
Schatten  aber,  den  sie  wirft,  ihr  Schein,  der  in  ein  Fenster  hinein- 
-fällt,  sind  für  ein  Kind  lange  nicht  so  auffallend,  wie  der 
»leiche  wechselgestaftete  Mond.  Wird  er  entdeckt,  erregt  er 
■jedesmal  Jubel,  sein  Schein  in  eine  dunkle  Stube  hinein  wird 
■  aufmerksam  und  mit  Freude  betrachtet,  seine  verschiedene  Ge- 
stalt und  Stellung  am  Himmel,  das  alles  fällt  dem  Kinde  leicht 
auf  und  lässt  den  Mond  zu  einem  vertrauten  und  erfreulichen 

P Gesellen  am  Himmel  werden.  Auch  die  Bedeckung  durch' 
Wolken,  wie  leicht  lässt  sie  sich  beim  Monde  beobachten, 
tele  unangenehm  meist  für  die  Augen  bei  der  Soiuiel  Nun 
lässt  sich  die  Lust,  den  Mond  zu  betrachten,  bei  den  Kindern 
zwiefach  ausbeuten.  Einmal  bleibt  der  Mond  überall.  Fährt 
das  Kind  gegen  Abend  einen  Weg,  alle  andern  Gegenstände 
kommen  heran,  laufen  an  ihm  rechts  und  links  vorbei  und 
verschwinden  hinten,  äer  liebe  Mond  geht  still  und  sicher  mit. 
Wohl  versteckt  er  sich  einmal  hinter  einem  Hause,  aber  schon 
kommt  er  wieder  heraus.  Der  Grund,  seine  ungeheure  Ent- 
fermmg  von  uns  im  Vergleich  mit  den  Dingen  in  unserer  Nähe, 
ist  dem  Kinde  nicht  verständlich,  das  thut  aber  nichts.  Erst 
die  einzelne  Beobachtung,  dann  die  wiederholte,  später,  viel- 
leicht viel  später  die  Frage  nach  dem  Grunde.  Das  ist  der 
vernünftige  und  natürliche  Weg,  wenn  auch  tausendfach  in 
unsem  Schulen  den  Kindern  Gründe  für  nicht  beobachtete 
Dinge  als  Antwort  auf  nicht  gestellte  Fragen  gegeben  werden. 
Auch  die  abgesehen  von  seiner  wachsenden  Rundung  gleich- 
bleibende Grösse,  die  einerseits  gestattet  ihn  mit  einer  kleinen 
Hand  zu  bedecken  und  andererseits  beim  .-Aufgang  ihn  berge- 
hoch über  ein  entferntes  Haus  hinaustragen  lässt,  kann  schon 
beobachtet  werden.  Das  andere  Beobachtungsmaterial  liefert 
die  wechselnde  Gestalt  des  Mondes  in  Verbindung  mit  seiner 
veränderten  Stellung  am  Himmel.  ,,Wenn  der  liebe  Mond  gaiu 
schmal  ist,  dann  steht  er  in  Vaters  Stube ;  wenn  er  halbdick 
ist,  ist  er  in  der  Esssfubq;  und'  wenn  er  ganz  rund  ist,  dann 
:  er  in  der  Schlafstube."    Das  haben  meine  beiden  Kinder, 
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besonders  die  fünfjährige,  schon  lange  heraus.  Da  die  einzige 
Beobachtungszeit  die  frühe  Abendstimde  ist,  so  folgt  daraus, 
dass  die  drei  Stuben  nach  Westen,  Süden  imd  Osten  liegen 
müssen.  Soweit  sind  wir  aber  noch  nicht  gekonunen;  denn 
da  ein  leichtes  Benutzen  der  Himmelsrichtungen  nicht  ohne 
Sicherheit  im  Gebrauch  von  rechts  und  links  möglich  ist,  diese 
sich  aber  noch  nicht  befriedigend  eingestellt  hat,  können  wir 
mit  Himmelsrichtungen  noch  nichts  Rechtes  anfangen.  Ich 
wünschte  auch,  sie  versuchten  erst  noch  selbst  durch  einige 
kleine  Beobachtungen  weiter  zu  kommen.  Eine  solche  haben 
sie  beide,  oder  richtiger  der  3  V2  jährige  Knabe  zuerst  xmd  daher 
gewiss  selbständig  gemacht.  Ich  hatte  ihnen  Venus  xind 
Jupiter  im  Sommer  gezeigt,  und  sie  suchten  sie  dann  an  jedem 
heiteren  Abend,  solange  sie  201  finden  waren.  Nun  kam  nach 
einer  Unterbrechung  im  Herbst  eine  Zeit,  wo  das  nicht  mehr 
gelang,  Venus  war  längst  Morgenstern,  Jupiter  verglomm  in 
der  Abenddämmerung.  Da  entdeckte  an  einem  Abend  der 
Knabe  den  über  einem  gegenüberliegenden  Hause  ziemlich 
tief  am  Himmel  stehenden  Arktur.  „Jupiter",  ruft  er  aus. 
Ich  sage:  ,^Nein,  der  ist  es  nicht,  der  sieht  anders  aus,  der 
Stern  heisst  „Arktur."  Da  sieht  er  ihn  sich  noch  einmal  an 
und  sagt  dann:  „„Arktur"  macht  so."  Dabei  bUnzelte  er  ein 
paarmal  mit  den  Augen.  Er  hatte  das  Funkeln  eines  Fix- 
sternes erkannt. 

III.  Vor  etwa  Jahresfrist  erschien  in  einer  populär-wissen- 
schaftlichen Zeitschrift  eine  „Mahnung"  man  solle  die  Kinder 
bei  Wanderungen  vom  Sammeln  zurückhalten.    Das  Sammeln 
von  Tieren  veranlasse  meist  nutzlose  Quälereien,  und    beim 
Pflanzensammeln  werde  auch  oft  unnötig  zerstört.  Statt  dessen 
sei  es  besser,  man  nehme  sich  der  Kinder  besser  an,  zeige 
ihnen  die  Herrlichkeit  der  Natur  bis  in  ihre  kleinsten  Mani- 
festationen, lehre  sie  das  Geheimnis  der  Befruchtung  in  den 
Blüten,  die  Bedeutung  der  Insektenbesuche  u.s.w.  verstehen. 
Der  Artikel,  der  übrigens  von  einem  Geographen  herrührte, 
fand  vielen  Beifall,  nach  der  Häufigkeit  zu  urteilen,  mit  der 
knan  ihm  in  Soimtagsblättem  und  ähnl.  als  Abdruck  wieder 
begegnete.    „Man  kaim  dem  Verfasser  dieser  Mahmmg  nur 
voll  beipflichten",  lautete  der  redaktionelle  Stempel,  der  bei- 
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gedrückt  zu  sein  pflegte.  Und  doch  ist  —  sehe  ich  von  der 
Verhütung  imnötiger  Grausamkeit  ab,  diese  Mahnung  in  ihrem 
Kerne  vollkommen  imrichtig.  Belehrungen,  wie  die  dort  ge- 
nannten, entsprechen  wohl  dem  Kausalitätsbedürfnisse  und  dem 
Erfahrungsstande  Erwachsener,  wer  sie  aber  dem  Kinde  an- 
thut,  der  redet  in  den  Wind.  Das  Kind  will  kennen  und  imter- 
scheiden  lernen,  dazu  bedarf  es  des  Sanunelns;  es  will  seine 
Beobachtimgen  in  Zusammenhang  bringen,  dazu  bedarf  es  des 
Ordnens.  Wie  in  der  grossen  Geschichte  der  Menschheit  wissen- 
schaftliches Denken  entstanden  imd  gewachsen  ist,  nach  den- 
selben Gesetzen  wächst  die  Erkenntnis  auch  heute  noch  in 
den  kleinen  Köpfen:  erst  Freude  am  Einzelnen  (einmal  auch 
Furcht  davor),  dann  Bedürfnis  nach  Unterscheidung  und  Ver- 
langen nach  Namen,  dann  Zusammenfassung  des  Aehnlichen 
—  viel  später  unsere  Art  der  kausalen  Verknüpfung.  Nicht  als 
wenn  das  Kind  ohne  ursächliche  Verknüpfung  auskäme,  aber 
seine  Welt  der  kausalen  Beziehungen  ist  nicht  die  der  Er- 
wachisenen.  Sind  denn  das  Märchen-,  das  Heroenalter  der 
Kindesseele  nur  kindische  Marotten ;  oder  entspringen  sie  nicht 
vielmehr  der  Natur  des  Kindes  selbst?  Wenn  aber  das  letztere, 
weim  der  heranwachsende  kindliche  Geist  (nach  Art  eines 
phyllogenetischen  Grundgesetzes  auf  psychischem  Gebiet)  die 
Weltanschauungsformen  alter  Zeiten  durchleben  muss,  ist  es 
da  nicht  eine  Verkehrtheit  vorschnell  mit  der  fremden  Ge- 
dankenwelt der  Erwachsenen  sich  in  dieses  Leben  hineinzu- 
drängen ?  Ausserdem  ist  es  nutzlos.  Der  kindliche  Geist  nimmt 
doch  nur  das  auf,  was  ihm  entspricht;  alles  andere  kann  ihm 
wohl  mechanisch  eingeflösst  werden,  es  wird  aber  nicht  wirk- 
licher Besitz,  es  bleibt  toter  Ballast.  Wozu  aber  eine  Kindes- 
seele imter  Ballast  gehen  lassen,  wenn  für  wertvolle  Ladimg 
gesorgt  werden  kann?  Etwa  nur,  weil  die  moderne  Schule, 
mögen  ihre  Vorzüge  so  gross  sein,  wie  sie  wollen,  im  Ballast- 
laden es  so  hübsch  weit  gebracht  hat?  Ich  dächte  hierin  könnte 
das  Elternhaus  ruhig  seinen  besonderen  Weg  gehen. 

IV.  Meine  Kinder  leben  jedenfalls  noch  im  Märchenzeit- 
alter, und  darnach  richte  ich  mich  Besser  als  eine  langatmige 
Auseinandersetzung  wird  ein  kleines  Gespräch'  die  geistige  Ent- 
wickhmgsstufe  darlegen,  auf  der  ich  mit  etwaigen  geographi- 
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sehen  oder  verwandten  Belehrungen  meinerseits  fassen  kann. 
Die  Kinder  kennen  den  Heben  Gott  und  Frau  Holle.  An  ein^ni 
der  wenigen  heissen  Tage  des  verflossenen  Sommers  sassen 
sie,  kurz^ehe  ein  Gewitter  heraufkam,  bei  einander,  imd  litten 
etwas  unter  der  Schwüle.  Da  entspann  sich  zwischen  ihnai 
nun  folgende  Unterhaltung.  „Ob  wohl  der  liebe  Gott  auch  so 
schwitzt  wie  wir  ?**  „Nein,  der  ist  ja  oben,  da  scheint  die  liebe 
Sonne  nur  so  von  der  Seite  gegen  ihn.**  Der  Junge,  er  war 
der  antwortende  Teil,  hatte  die  zutreffende  Beobachtimg  ge- 
macht, dass  allein  die  hochstehende  Sonne  stark  wärmt  und 
sie  an  sich  ganz  richtig  verwertet.  Inzwischen  zieht  das  Wetter 
herauf  und  es  beginnt  zu  regfnen.  „Wie  das  wohl  Frau  Holle 
macht,  wenn  sie  regnen  lässt?  Gewiss  wischt  sie  dann  oben 
auf,**  bemerkt  eins  der  Kinder.  Ein  heftiger  Guss  geht  her- 
nieder. „Nim  wird  sie  sich  wohl  in  den  Aufwischeimer  gesetzt 
haben  tmd  ist  mit  umgefallen.**  Es  donnert.  „Horch,  jetzt 
schrubbert  sie.**  Man  sieht,  eine  Weiterbildung  des  durch  das 
bekannte  Märchen  gegebenen  „Bettenschüttelns  der  Frau 
Holle**,  die  zu  Erklärungen  von  Naturerscheinungen  komm^ 
wie  sie  dem  kindlichen  Vorstellungsvermögen  gerade  ange- 
messen sind.  Sie  stehen  nicht  in  Uebereinstinunung  mit  den 
Naturgesetzen  der  Erwachsenen,  das  thut  nichts,  diese  werden 
sich  schon  aus  ihnen  mit  der  Zeit  entwickeln.  Denn  so  bestimmt 
solche  kindlichen  Aeusserungen  auftreten,  so  plastisch  sind 
doch  noch  die  dahinter  steckenden  Vorstellungen,  so  leicht 
imd  bequem  verändert  oder  ersetzt.  Einige  Wochen  später 
stehe  ich  mit  dem  Jungen  bei  Regenwetter  in  einer  Laube,  wir 
lauem  beide  darauf,  dass  das  Giessen  aufhört.  „Woher  nur 
der  viele  Regen  immer  konmit!  seufzt  er.  „Ja,  wo  kommt  er 
wohl  her,**  frage  ich  nun.  „Von  den  dicken  Wolken,  da  fällt 
er  heraus.**  Wir  imterhalten  uns  noch  ein  ganzes  Weilchen  so 
korrekt  naturwissenschaftlich;  da  ruft  er  plötzlich  heraus:  ,,So 
Frau  Holle,  mm  kannst  du  aber  mit  Regnen  bald  aufhören«** 
„Wie  macht  das  denn  Frau  Holle,  wenn  sie  regnen  lässt?** 
erkundige  ich  mich.  „Sie  wird  wohl  die  dicken  Wolken  an- 
einander pressen,  daim  läuft  das  Wasser  unten  raus.**  So 
arbeitet  der  kleine  Geist  an  dem  Regenproblem.  Soll  man 
ihm  mit  dem  Danaergeschenk  einer  vor^itigen  „Erklärung** 
die  Freude  am  eigenen  Finden  verderben?   Ich  meine  nichts 
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nur  für  eins  wird  man  sorgen  müssen,  leider  notgedrungen 
gegen  das  verbalistische  Wesen  unserer  modernen  Schule:  für 
die  Pflege  des  scharfen  Sehens,  Beobachtens,  Unterscheidens 
und  Schliessens,  verbunden  mit  wachsender  Liebe  und  Ehr- 
furcht vor  der   Natur. 

V.  Aber  nun  wollen  wir  wirklich  unsere  versprochenen 
Spaziergänge  antreten.  Wir  wollen  einmal  sehen,  was  der  kleine 
Kerl  neben  uns,  sich  unter  einem  Berg  vorstellt,  und  wie  weit 
wir  ihm  bei  der  Klärung  seiner  Vorstellungen  behilflich  sein 
können.  Gehört  hat  er  das  Wort  schon  oft,  ebenso  es  gebraucht. 
Auch  ist  er  auf  grösseren  und  kleineren  Bergen  schon  ge- 
wesen, im  Riesengebirge  und  hier  an  der  See  auf  dem  „Bäcker- 
berge", der  gerade  über  die  kleinen  einstöckigen  Häuser  davor 
hinwegsieht;  auch  läuft  an  unsem  Hinterfenstem  in  Berlin 
der  „Tempelhofer  Berg"  hin,  eine  etwas  vernachlässigte,  für 
Flachlandverhältnisse  ziemlich  stark  ansteigende  Strasse.  Jetzt 
sind  wir  im  Seebad,  in  dem  kleinen  Ostemothhafen  unter  dem 
Swinemünder  Leuchtturm.  Wir  gehen,  das  Kind  und  ich,  am 
Fischerhafen  auf  und  ab  und  blicken  den  Strom  hinauf.  „Das 
ist  der  Golm,"  ruft  der  Kleine.  Ich  hatte  ihm  den  bekannten 
Berg  öfters  gezeigt,  denn  er  hebt  sich  mit  leichtkenntlichem 
Umriss  vom  Himmel  ab,  gerade  hinter  dem  Swinemünder 
Flusshafen.  „Was  ist  denn  das,  der  Goltn?"  frage  ich  ihn 
nun.  „Ein  Berg",  sagt  er.  „Was  ist  das  aber,  ein  Berg  ?"  frage 
ich  weiter.  Kleine  Pause.  —  „Hampelbaude"  ist  schliesslich  die 
zögernd  kommende,  halb  fragende  Antwort.  Auf  die  Hampel- 
baude im  Riesengebirge  waren  wir  vor  zwei  Jahren  mit  den 
Kindern  als  Abschluss  eines  längeren  Sommeraufenthaltes  ge- 
stiegen. Niemals  hatte  er  annähernd  so  lange  und  so  viel  bergan 
und  dann  bergab  steigen  müssen,  das  hatte  sich  ihm  am 
stärksten  eingeprägt.  Mir  war  diese  Antwort  sehr  überraschend, 
ich  hätte  viel  eher  den  Kreuzberg  erwartet,  den  er  doch  häufig 
gfenug  auf  imd  ab  gestiegen  ist,  aber  nein :  die  Hampelbaude. 
£s  scheint  mir,  dass  neben  der  Thätigkeit  des  Bergsteigens 
die  sinnliche  Anschauung,  die  in  Berlin  bei  der  Fülle  gleich- 
zeitiger Eindrücke  für  das  einzelne  Ding  weniger  kräftig  ist, 
eine  entscheidende  Rolle  gespielt  hat.  Dass  sie  aber  wieder 
nicht  das  einzig  wichtige  war,  beweist  die  Zurückstellung  der 
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Schneekoppe,  die  auch  für  ihn  als  eindrucksvollster  Gipfel  den 
Kamm  überragte  und  fast  jeden  Abend  von  ihm  benannt  wurde, 
wenn  der  Jupiter  langsain  hinter  ihr  heraufstieg.  Es  sind  also 
die  beiden  wichtigsten  Elemente  für  eine  grundlegende  Auf- 
fassung des  Begriffs  „Berg"  bei  ihm  vorhanden:  das  hohe, 
überragende  imd  das  mit  Mühe  zu  ersteigende. 

An  einem  der  nächsten  Tage  machten  wir  nun  einen  Aus- 
flug nach  unserm  „Golm**,  soweit  als  möglich  zu  Fuss.  Da- 
durch hat  sich  seine  Vorstellung  klären  imd  erweitem  kölmen. 
Da  war  zuerst  stundenlanges  Wandern  im  ebenen  Land  nötig, 
um  an  die  Stelle  zu  gelangen,  wo  der  Berg  anstieg,  um  den 
Fuss  des  Berges  zu  erreichen.  Und  doch  war  der  Berg  schon 
von  uns  aus  zu  sehen  gewesen.  Ein  Berg  kann  also  weit  ab 
liegen  und  doch  sichtbar  bleiben.  Dann  konnte  man  von  ihm 
weit  über  das  Land  und  Wasser  hinwegsehen.  Das  Kerlchen 
entdeckte  erst  unsern  Leuchtturm  \md  dann  andere  vertraute 
Bauten  oder  Schiffe,  die  man  vor  Stunden  hinter  sich  gelassen. 

„Das  Wasser  läuft  den  Berg  hinab**,  diese  Beobachtung 
haben  wir  dann  wieder  bei  anderer  Cxelegenheit  gemacht.  Es 
hatte  einmal  wieder  stark  gegossen  und  dann  schnell  mit  Regnen 
aufgehört.  Nun  stand  das  Wasser  an  einzelnen  Stellen  in  breiten 
Pfützen,  an  anderen  floss  es  noch  langsam  dahin.  Ging  man 
dem  Wasserfaden  nach,  so  führte  er  uns  regelmässig  zu  einer 
Pfütze.  Wir  sahen  uns  das  alles  an  und  bemerkten,  dass  der 
Boden  überall  schief  war,  wo  das  Wasser  floss.  Auf  einer 
Tischplatte  haben  wir's  dann  noch  im  kleinen  einmal  nach- 
gemacht. Woran  das  wohl  lieg^,  dass  das  Wasser  bergab 
fliesst?  Bergab  geht's  leicht  und  bergan  geht's  schwer,  das  kann 
man  wohl  bemerken  und  das  Wasser  fliesst  immer  da,  wo's 
ihm  leicht  gemacht  wird.  Wir  machen  uns  im  Sande  .  einen 
Teich,  rings  herum  einen  schönen  Wall.  Dem  Wasser  ist  es 
viel  zu  schwer  hinüberzukommen,  eher  verkriecht  es  sich  nach 
unten  im  Sande.  Aber  siehe  da,  wir  machen  ihm  ein  Thor 
und  es  fliesst  hinaus.  Auch  wenn  wir  Quetschkartoffeln  und 
Brühe  haben,  geht  die  Sache  sehr  schön,  da  giebt's  sogar  einen 
Wasserfall  wie  im  Viktoriapark.  „Bergab  geht's  leicht,  bergan 
geht's  schwer.**  Das  haben  wir  am  Golm  ja  selbst  gemerkt. 
Und  dann  haben  wir's  wieder  bemerken  können,  als  wir  im 
Wagen  fuhren.    Bergab  und  ebenen  Wegs  liefen  die  Pferde 
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Trapp,  jetzt  aber  fingen  sie  an,  im  Schritt  zu  gehen,  „es  ging 
bergan".  Selbst  bei  der  Eisenbahn  glaubten  wir  es  bemerkt 
zu  haben,  doch  waren  wir  unserer  Sache  nicht  recht  gewiss; 
wir  konnten  es  so  schlecht  erkennen,  ob  es  wirklich  bergan 
und  bergab  ging,  das  war  uns  noch  zu  schwierig. 

VI.  Wie  bringt  man  den  Kindern  wohl  am  besten  das 
Verständnis  der  Hinmielsrichtungen  bei?  war  eine  Frage,  die 
jüngst  an  mich  gestellt  wurde.  Natürlich  kommt  es  hier  auch 
wieder  auf  Alter  und  Umstände  an  Ich  denke  hier  aber  auch 
wieder  an  noch  kaum  schulpflichtige  kleine  Gesellen  und  an 
das  Elternhaus.  Das  erste  scheint  imir  da  das  Hineingewöhnen 
in  richtige  Beispiele  zu  sein.  Man  bezeichne  im  Gespräch 
Häuserfronten,  Strassenseiten  und  dergl.  recht  oft  nach 
Hinmielsrichtungen  und  lasse  sie  die  Unterschiede  sachte  fühlen. 
Wohnt  iman  z.  B.  in  einer  N.-S.  gerichteten  Strasse,  so  hat 
ihre  Westseite  Morgensonne  (wenn  sie  breit  genug  ist),  ihre 
Ostseite  Abendsonne.  Die  Kinder  sollen  je  nach  der  Jahreszeit 
bald  in  der  Sonne,  bald  im  Schatten  spielen.  Sie  werden  bald 
wissen,  wann  und  wo  Schatten  oder  Sonne  zu  finden  sind. 
So  fügt  es  sich  zusanmien.  Dann  wird  wohl  einmal  vom  kalten 
Nordwind  gesprochen,  im  Westen  steht  ein  Gewitter,  das  herauf 
zieht ;  nachher  bewundem  wir  im  Osten  den  Regenbogen.  Sonne 
und  Mond  sind  uns  liebe  vertraute  Gestalten.  Schon  zu  An- 
fang erzählte  ich,  wie  die  wechselnde  Form  des  Mondes  wohl 
abends  zu  sehen,  aber  immer  wo  anders  am  Himmel.  Es  ist 
kein  weiter  Schritt,  die  Mondsichel  mit  Westen,  den  Halbmond 
mit  Süden,  den  Vollmond  mit  Osten  zu  verbinden,  wenn  uns 
nur  erst  die  Fenster  als  Westfenster  u.s.w.  geläufig  geworden 
sind.  Die  Sonne  aber,  die  beobachten  wir  nun  schon  recht  lange, 
wie  sie's  macht,  wenn  sie  untergeht;  oft  sind  ja  die  dicken 
Wolken  davor,  aber  gamicht  selten  kann  man  sie  doch  hinter 
die  Häuser  tauchen  sehen.  Das  geschieht  nicht  immer  an  der- 
selben Stelle,  um  Weihnachten  verschwand  sie  ganz  links  hinter 
dem  dicken  Turm  der  Brauerei,  ehe  wir  im  Sonmier  abreisten, 
viel  weiter  rechts,  und  nun  geht  sie  schon  wieder  sachte  auf 
die  Brauerei  los.  Das  giebt  zu  denken,  aber  wir  sind  mit  unsem 
Gedanken  hierüber  noch  nicht  recht  im  klaren,  wir  haben  doch 
wohl  noch  zu  wenig  gesehen.  Aber  eins  wissen  wir  mit  grösster 
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Sicherheit,  an  welche  Fenster  wir  laufen  müssen,  wenn  wir 
die  Sonne  untergehen  sehen  wollen.  Wo  anders  als  aus  dea 
Vorderfenstem  würden  wir  nie  darnach  ausgucken. 

Zum  Schluss  noch  ein  kleines  Gespräch,  das  uns  von  den 
mehr  „wissenschaftlichen**  Bemühungen  der  kleinen  Denker 
wieder  mehr  zu  der  mythologischen  Grundstimmung  führt,  mit 
der  wir  rechnen  müssen,  die  wir  allmählich  durch  reifere  Ideen 
e  r  setzen  wollen,  aber  nicht  unnötig  z  e  r  setzen  sollen.  Der  Junge 
hat  gehört,  dass  die  Menschen  in  den  Himmel  kommen,  wenn 
sie  tot  sind,  und  —  dass  die  Erde  kugelrund  ist.  Besonders  das 
letztere  hat  er  nicht  von  mir,  er  hat  es,  wer  weiss  wo,  aufge- 
schnappt. „Aha**,  meint  er  nun,  „dann  ist  wohl  auch  der 
Himmel  unten,  und,  wenn  einer  tot  ist,  dann  graben  die 
Menschen  so  lange  ein  Loch,  bis  sie  durch  sind,  dann  legen 
sie  ihn  hinein,  und  dann  fällt  er  durch  und  fliegt  solange,  bis  er 
in  den  Himmel  kommt.**  Ich  finde,  das  ist  ein  ganz  klares 
Weltbild  —  man  vergleiche  es  z.  B.  mit  dem  unserer  mittel- 
alterlicher Vorfahren  vor  i^/g  Dutzend  Geschlechtem,  uns  am 
geläufigsten  vielleicht  aus  dem  Dante  — .  Da  meine  ich  dodi, 
man  solle  solch  Bild  sich  ausreifen  lassen,  vorsichtig  hinzu- 
thun  und  hinwegräumen,  gewiss  aber  nicht  es  ohne  Not  mit 
Spott  und  Lachen  zerstören. 
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Das  Rettig'sche  Schulbanksystem. 
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rVortrag,    ^{ehaiten    in    der  Sitzung   des  AlLgemein 
Schulgesundheitspflege,  Ortsgruppe  Berlin,  a 


1    Deutschen  Vereins   für 
>  U.  Dexember  190'i. 


Zu  den  bereits  vorhandenen  30  verschiedenen  Schutbank- 
Systemen,  von  denen  jedes  einzelne  in  einer  Anzahl  von  Vari- 
nten  ausgeführt  wird,  sodass  man  bereits  mehr  als  200  ver- 
idene  Arten  \r>n  Srhtilbrinkfn  ^ählt,  ist  im  lahre   1893  die 


Rettig's  Schulbank.     HodeU  1<I02. 
Rettigsche  Schulbank  hinzugetreten.     Zur  Zeit  sind  mehr  als 
I  Schulzimmer  mit  Rettigschulbänken  ausgestattet,  und  es 
itzen  über  eine  viertel  Million  Schulkinder  auf  ihnen.     Man 
latte  also  hinreichende  Gelegenheit,  in  den  verflossenen  neun 


454  P'  J'  MülUr. 

Jahren  Erfahrungen  mit  dem  Rettigschen  System  zu  sammeln, 
welche  naturgemäss  zu  immer  weiteren  auf  Vervollkommnung 
gerichteten  Versuchen  verwertet  werden  konnten. 

Die  vorliegenden  Modelle  zeigen  die  jetzt  übliche  Aus- 
führungsart (Abb.  i).  Von  vornherein  sei  darauf  hingewiesen, 
dass  man  bei  Beurteilung  eines  Schulbanksystems  zu  imter- 
scheiden  hat: 

a)  Eigenschaften,  die   untrennbar  mit   dem   System   ver- 
bunden sind, 

b)  Eigenschaften,  die  nicht  zum  System  an  sich  gehören. 
Zu  den  letzteren  gehören  die  Abmessungen:  die  Sitzhöhe,  die 
Sitzbreite,  die  Differenz,  der  Lehnenabstand,  femer  die  Lehnen- 
form u.  a.  Gewiss  sind  diese  Eigenschaften  von  grösster 
Wichtigkeit,  weil  hiervon  das  gesundheitsgemässe  Sitzen  im 
wesentlichen  abhängt.  Indessen  ist  eine  vollständige  Ueber- 
einstimmung  gerade  über  die  Abmessungen  und  über  die 
Gestaltung  der  Lehne  noch  nicht  erreicht.  Man  ist  sich  jedoch 
darüber  einig,  dass  eine  gesundheitsgemässe  Haltung  nidit 
mit  Zwangsmitteln  erreicht  werden  darf.  Ein  absolutes  Still- 
sitzen darf  eben,  selbst  wenn  es  erreichbar  wäre,  gar  njdl 
erstrebt  werden.  Zum  Wohlbefinden  gehört  eine, 
auch  beschränkte  MögUchkeit,  die  Haltimg 
können.  Selbst  die  bequemste  Körperhaltung  wird,  wen& 
eine  Veränderung  behindert  oder  erschwert  ist,  zur  QuaL 
Eine  noch  so  sorgfältig  dimensionierte  Schulbank,  die  eiiiea 
Wechsel  in  der  Körperhaltung  unmöglich  macht,  ist  eben 
so  unbrauchbar  wie  eine  solche,  welche  wegen  schlecbter 
Gestaltung  das  Einnehmen  emer  guten  Körperhaltung  ver- 
hindert oder  das  Verbleiben  in  solcher  Haltung  erschwert 
Es  kann  sich  also  nicht  um  die  Ausübung  irgend  einest  Zwanges, 
sondern  nur  darum  handeln,  dem  Schüler  zur  Auffindung  der 
gesunden  Haltung  solche  Anhaltspunkte  zu  gewähren,  welche 
als  naturgemäss  empfunden  werden,  tun  auf  diese  Weise  einer 
dauernden  schädlichen  Körperhaltung  vorzubeugen.  Die  rich- 
tigen Abmessungen  können  nur  durch  imifangreiche  Versuche 
und  durch  exakte  Beobachtung  gewonnen  werden. 

Die  wesentlichen  Eigenschaften  des  Rettigschen  Systems 
sind: 

a)  die  Umlegbarkeit, 


Dai  KellignJ 
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b)  die   Sicherung  der  geordneten   Aufstellung, 

c)  der  seitlich  verkürzte  Sitz.  be2w.  die  seilUch  überstehende 
Puhplatte, 

d)  die  Zweisitzigkeit. 

Eine  gründliche  Schulzimmer-Reinigung  ist  nur  bei  völliger 
Freilegung  des  Saalbodens  erreichbar.  So  ist  z,  B.  eine  An- 
hrendung  von  feuchten  Sägespänen  beim  Auskehren  thatsäch- 
lieh  undurchführbar,  wenn  man  nicht  hierbei  mit  dem  Besen 
völlig  frei  hantieren,  also  den  auf  dem  SaaJboden  liegenden 
Staub  und  Schmutz  gehörig  mit  dem  feuchten  Sägemehl  ver- 
mengen kann.  Nur  durch  ein  solches  Vermengen  wird  ein 
Aufwirbeln  des  Staubes  beim  Kehren  selbst  verhütet  und  die 

tJEntfernung  des   Staubes  aus  dem   Schulzimmer  erreicht. 
1       Beim  System  Rettig  ist  jede  Bank  an  der  dem  Fenster 
Itbgewandten   Seite   mitteis  zweier   Gelenkfüsse   so   am   Boden 
befestigt,  dass  sie  am  anderen  Ende  aufgehoben  und  umgelegt 
werden  kann  (Abb.  2).    Das  hierbei  verwendete  Tintglas  (Abb.  3) 


Abbildung  2- 


•rhütet  ein  Ausfliessen  der  Tinte  beim  Umlegen  der  Bänke. 
Dieses  Umlegen  wird  von  einer  einzelnen  Person  mit  Leichtig- 
keit ausgeführt.  Es  werden  zunächst  immer  sämtliche  Bänke 
umgelegt.  Ein  besonderer  Raum  zum  Umlegen  der  Bänke 
wird  nur  für  die  letzte  Bankreihe,  vom  Fenster  aus  gezählt, 
nötig,  und  zwar  muss  der  Gang  nicht  ganz  so  breit  sein,  wie 
^^ie  Bank  hoch  ist;  es  genügt  ein  um  15  cm  geringerer  Raum, 
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weil  der  Drehpunkt  nicht  unter  dem  Ende  der  Pultplatte,  auch 
nicht  dicht  am  Fussboden  liegt,  sondern  mehr  nach  innen 
g^erückt  ist  und  einige  Centimeter  über  dem  Fussboden  sidi 
befindet.  Durch  das  Umlegen  der  Bankreihen  wird  der  Saal- 
boden in  breiten  Streifen  freigelegt  (Abb.  4).  Es  dürfte  mm  die 
Frage  aufgeworfen  werden,  ob  dieses  Umlegen  der  Bänke 
wirklich  leicht  und  schnell  von  statten  geht,  sodass  die  Schul- 
diener willig  und  ordentlich  von  der  Einrichtung  Gebrauch 
machen.  Diese  Frage  kann  auf  Grund  neunjähriger  Er- 
fahrungen bejaht  werden.  Ueberall,  wo  auf  eine  ordent- 
liche Reinigfung  gehalten  wird,  erblickt  man  in  der  uml^* 
baren  Rettigbank  eine  wesentliche  Erleichterung  derselben. 


Tinifass  mit  Deckel 


ftw 


Abbildung  3. 


Man  wird  stets  davon  ausgehen,  dass  eine  Freilegung 
des  Saalbodens  erforderlich  ist,  um  eine  ausreichende  Zimmer- 
reinig^ng  durchzuführen.  Ein  Hin  imd  Herschieben  der  Schul- 
bänke ist  aber  —  ganz  abgesehen  von  der  sich  hieraus  er- 
gebenden stärkeren  Abnutzung  der  Bänke  imd  des  Fussboden- 
belages  —  mühevoller  und  zeitraubender  als  das  Umlegen 
der  Bänke.  Es  konunt  hinzu,  dass  die  geordnete  Aufstellung 
imbefestigter  Schulbänke  schwer  zu  erhalten  ist.  Aus  diesem 
Grunde  befestigte  man  wohl  die  Schulbänke  unverrückbar  am 
Saalboden;  besonders  war  dies  bei  zweisitzigen  Schulbänken 
nötig,  die  wegen  ihres  geringen  Eigengewichtes  gegen  Ver- 
schiebimg wenig  gesichert  waren. 

Es  sind  Versuche  gemacht  worden,  durch  besondere  Ge- 
staltung der  Schulbänke,  wie  Weglassung  des  Fusisbrettes,  der 
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VQuerstoIlen,  Verschmälening  der  Seitenteile  u.  a.  m.  den  Saal- 
\  boden  für  die  Reinigung  zugänglich  zu  machen.  Es  bleiben 
jedoch  bei  durchschnittlich  etwa  30  Bänken  in  einer  Klasse 
immer  noch  Hindemisse  für  die  Reinigung  bestehen.  Bei 
allen  unverrückbar  befestigten  Schulbänken  ist  die  Zugäng- 
lichkeit des  Saalbodens  stets  abhangig  von  der  Breite  der 
Zwischengänge.  Sobald  die  Schulbänke  mit  üblichen  Zwischeii- 
gangbreiten  aufgestellt  werden,  wird  eine  gründliche  Reinigung 
des  Saalbodens  erschwert. 

Bei  dem  Rettigschen  System  brauchen  die  Zwischengänge 
nicht  breiter  angeordnet  m  werden,  als  für  das  Aufstehen 
ntlicher  Schüler  erforderlich  ist,  weil  eben  die  Freilegung 
des  Saalbodens  durch  das  Umlegen  der  Bänke  in  weitergehen- 
dem Masse  erreicht  wird,  als  wenn  bei  feststehenden  Bänken 
breite  Zwischengänge  zu  diesem  Zwecke  angelegt  werden. 

Die  Zwischengänge  werden  ausserdem  durch  die  seitlich 

irerkürzlen   Sitzbänke   geräumiger.      Es   sind   nämlich   bei   der 

Rettigschen  Schulbank  die  Sitze  seitlich  um  etwa  12  cm  kürzer, 

s  die  entspredienden  Pultplatten,    Im  Prinzip  eigenthch  nichts 

fiEtluy  SCHULBANK  \-k\Us 


H[  AbbUdimg  4.  ÄbbUdnng  5. 

^neues,  da  man  ja  auch  bei  den  Schulbänken  mit  Einzelklapp- 
shzen  oder  Einzelpendelsitzen  die  Sitze  nicht  so  lang  machte 
wie  die  Pultplatten,  sondern  ihnen  etwa  die  Breite  eines  Stuhl- 
sitzes gab,  Durch  diese  Verkürzung  wird  aber  Aufstehen  des 
Lad  seitliches  Hinaustreten  aus  der  Bank  wesentlich 
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erleichtert.  Gegen  das  seitliche  Heraustreten  wurden  bei  ( 
alten  zweisitzigen  Bänken  seitens  der  Hygieniker  Bedenkt 
erhoben.  Man  hatte  beobachtet,  dass  die  Kinder,  um  bd 
Aufruf  recht  schnell  sich   zu   erheben,   sich  an  des   Ende  i 


nicht  verkürzten  Sitzbank  oder  gar  darüber  hinausschoben,  i 
wohl  den  äusseren  Fuss  über  den  Querstollen  hinwe; 
Dabei  hatte  der  Körper  eine  schiefe  Haltung  und  sein  ( 
ruhte   vorwiegend   oder   völlig   auf   der   inneren    Gesässhäl 
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Femer  waren  die  Kinder  gezwungen,  sich  aus  der  Hockstellung 
lU  erheben,  was  eine  nicht  unerhebliche  Anstrengiing  voraus- 
setzt. Diese  Bedenken  sind  bei  der  Rettigbank  von  vorherein 
iMseitigt.  Wegen  der  Verkürzimg  des  Sitzbrettes  unterbleibt 
das  Hinausrutschen  und  damit  die  schiefe  Körperhaltung,  denn 
der  Schüler  sitzt  inuner  am  Ende  der  Bank.  (Abb.  4).  Der  durch 
das  Fussbrett  erheblich  erhöhte  Sitz  schafft  beim  Heraustreten 
sogleich  ein  fast  gesireckles  Standbein;  nur  ein  kurzes  Heran- 
ziehen des  anderen  Fusses,  und  der  Schüler  steht  in  gerader 
Haltung  neben  der  Bank.  (Abb.  5).  So  können  die  Schüler  beim 
Lesen  und  Sprechen  bequem  stehen,  und  selbst  Freiübungen, 
die  zur  Erholung  den  Unterricht  unterbrechen  sollen,  lassen 
sich  leicht  ausführen.    (Abb.  6.) 

Will  man  verhüten,  dass  die  Schüler  beim  Aufstehen  neben- 
leinander   stehen,    so    ist    nur   nötig,    die    Bänke    derartig   auf- 
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Abbildung  7.  Abbildnng  B. 

EDstellen,  dass  neben  dem  Sitze  der  einen  Bank  die  Pultplatte 

ffer  nächsten  Bank  sich  befindet.     (Abb.  7).    Bei  dieser  staffel- 

ireisen  Aufstellung  der  Bänke  stehen  sämtliche  Schüler  in  den 

^schengängen  in  einer  Reihe  verschränkt  hintereinander. 
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Das  bereits  erwähnte  Fussbrett  lässt  sidi  mit  Rillen  und 
Schlitzen  versehen.  Es  hat  den  Zweck,  das  Entstehen  kalter 
Füsse,  femer  die  Aufwirbelung  von  Staub  zu  verhüten.  Der 
Anwendung  von  massiven  Decken  mit  Linoleumbelag  stehen 
infolge  des  Vorhandenseins  des  Fussbrettes,  der  gesicherten 
Aufstellung  und  der  ermöglichten  Freilegung  des  Saalbodens 
beim  Reinigen  Hindemisse  nicht  mehr  im  Wege. 

Jede  Rettigschulbank  ist  eine  Vollbank,  und  es  ist  daher 
ein  beliebiges  Auswechseln  der  Bankgrössen  untereinander, 
ein  Wegnehmen  und  Hinzustellen  je  nach  Erfordern  ermög- 
licht. Es  lassen  sich  in  jeder  Klasse  ohne  weiteres  verschiedene 
Bankgrössen  verwenden  und  zwar  in  der  Reihenfolge,  wie 
dies  für  den  Unterrichtsbetrieb  erforderlich  ist.  Dabei  kann 
man  auf  Kurzsichtigkeit  und  Schwerhörigkeit  von  Schülern 
leicht  Rücksicht  nehmen,  indem  sie  eine  ihrer  Körpergrösse 
entsprechende  Bank  vorn  beim  Lehrerplatz  angewiesen  er- 
halten.   (Abb.  8  Klasse  mit  3  Bankgrössen  6,  5  und  4.) 

Zur  Befestigung  der  Rettigbänke  dienen  sogenannte 
Klemmfüsse.  Das  Anklemmen  und  Loslösen  dieser  Klenmifüsse 
an  der  unter  den  Bänken  am  Fussboden  liegenden  durch- 
laufenden Klemmschiene  ist  leicht  ausführbar,  ohne  dass  der 
Fussboden  beschädigt  wird.  Die  Schienen  können  auch  frei 
auf  dem  Saalboden  liegen,  weil  das  Eigengewicht  der  Schul- 
bänke einer  Reihe  genügend  gross  ist,  um  die  Bänke  gegen 
Verschiebung  zu  sichern. 

Eine  sichere  Führung  beim  Umlegen  der  Bänke  erscheint 
erforderlich,  und  es  haben  sich  Versuche,  das  Umlegen  der  Bänke 
durch  ein  blosses  Auflegen  der  Querstollen  auf  eine  Winkel- 
schiene zu  erreichen,  nicht  bewährt.  So  wurde  u.  a.  im  Jahre  1900 
in  Nürnberg  ein  Schulsaal  der  Schule  in  der  Goethestrasse 
mit  derartigen  Kippbänken,  die  in  der  Fachpresse  unter  dem 
unzutreffenden  Namen  „Nürnberger  Schulbank**  bekannt  gege- 
ben wurden,  ausgestattet.  Von  einer  weiteren  Anwendung  dieser 
losen  Kippvorrichtung  wurde  jedoch  Abstand  genommen.  Der 
Umstand,  dass  in  den  Jahren  1901  und  1902  weitere  4500  Rettig- 
bänke für  die  Nürnberger  Schulen  beschafft  wurden,  spricht 
für  die  Zweckmässigkeit  des  Festhaltens  an  einer  beim  Um- 
legen um  eine  feste  Achse  drehbaren  Schulbank. 

Die  Holzverbindungen  und  Versteifungen  der  Rettigbank 
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sind  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Umlegbarkeit  ge- 
wählt. Nach  meinen  in  neunjähriger  Praxis  gesammelten  Er- 
fahnmgen  steht  die  Rettigbank  in  Bezug  auf  Haltbarkeit  hinter 
keiner  anderen  Konstruktion  zurück.  Die  Schuldiener  und  die 
Kehrfrauen  gewöhnen  sich  schnell  an  ein  flottes  aber  sach- 
gemässes  Umlegen  der  Bänke;  ein  rohes  oder  ungeschicktes 
Fallenlassen  verrät  sich  leicht  durch  Tintflecke  auf  der  unteren 
Tintdeckelseite.  Bei  schnellem,  ordentlichem  Umlegen  der 
Bänke  kann  die  Tinte  absolut  nicht  ausspritzen. 

Von  wirtschaftlicher  Bedeutung  ist  der  Umstand,  dass  die 
Rettigschulbank  ganz  aus  Holz  konstruiert  ist  imd  nach  vor- 
heriger Vereinbarung  mit  den  Patentinhabern  (P.  Johs.  Müller 
&  Co.,  Berlin)  von  jedem  ortsansässigen  Tischler  hergestellt 
werden  kann.  Die  Beschaffungskosten  stellen  sich  einschliess- 
lich  Licenz   auf  durchschnittlich    ii — 12   Mark   pro   Sitz. 

Der  Anwendung  von  verschieblichen  oder  aufklappbaren 
Pultplatten  stehen  Hindemisse  nicht  im  Wege.  U.  a.  werden 
in  sämtlichen  neuen  Münchener  Schulen  für  die  oberen 
Mädchenklassen  Rettigbänke  mit  aufklappbaren  Pultplatten  an- 
gewendet und  zwar  dient  diese  Vorrichtung  für  die  Zwecke 
des   Handarbeitsunterrichtes. 

Für  die  Berliner  städtischen  Schulen  werden  die  Rettig- 
schulbänke  nach  den  von  der  Städtischen  Schul-Deputation 
aufgestellten  Abmessungen  hergestellt  xmd  zwar  sind  die  neue 
Gemeindeschule  in  der  Waldenserstrasse,  die  neue  Gemeinde- 
schule in  der  Waldemarstrasse,  ferner  die  neue  Realschule 
am  Schleswiger  Ufer  vollständig  mit  derartigen  Rettigbänken 
ausgestattet,  auch  die  neue  Gemeinde-Doppelschule  in  der  Berg- 
mannstrasse (Eröffnimg  Ostern  1903)  wird  zur  Zeit  mit  den 
gleichen  Bänken  versehen. 
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Qedanken 
fiber  die  Herausgabe  pädagogischer  Klassiker. 

Von 

Hans  Zimmer. 

Drei  besondere  Umstände  legten  es  mir,  teilweise  schon 
seit  vielen  Jahren,  nahe,  mir  Gedanken  über  die  Herausgabe 
pädagogischer  Klassiker  zu  machen:  als  Nachfolger  Dr.  Gustav 
Fröhlichs  leite  ich  „Gresslers  EUassiker  der  Pädagogik",  für 
die  von  mir  herausgegebenen  Meyerschen  „Volksbücher"  hatte 
und  habe  ich,  die  Aufgabe  der  Sammlung  volkspädagogisch 
fassend,  nicht  selten  Ausgaben  pädagogischer  Werke  (Luther, 
„An  den  christlichen  Adel  deutscher  Nation"  u.  s.  f.)  zu  be- 
sorgen, und  endlich  habe  ich  wenigstens  ein  Werk  eines 
grossen  Pädagogen  in  einer  besonderen  kleinen  Veröffentlichung 
wissenschaftlich  herausgegeben,  Herbarts  „Umriss"  (Halle  a.S^ 
Otto  Hendel,  „Bibliothek  der  Gesamtlitteratur*',  Nr.  1353—55; 
vgl  die  Selbstanzeige  in  dieser  Zeitschrift,  Jahrgang  2,  Heft  2) 

Wenn  ich  im  Folgenden  den  Fachgenossen  die  Ideen,  die 
sich  mir  teils  aus  der  Praxis,  teils  in  theoretischem  Nachdenken 
über  das  Thema  ergaben,  vorlegen  darf,  so  will  ich  über  die 
sogenannte  „Technik"  solcher  Ausgaben  pädagogischer  Klassiker 
mich  nicht  verbreiten,  sondern  meinen  Aufsatz  nur  der  Be- 
trachtung einiger  Fragen  von  allgemeinerer  Art  und  tieferer 
Bedeutung  widmen.  Dass  ich  dabei  vielleicht  bei  Vielen 
Widerspruch  finden  werde,  darf  mich  nicht  abhalten. 

L  Die  Berechtigung  pädagogischer  Klassiker- 
Ausgaben. 
1.  Warum  veranstaltet  man  überhaupt  Neuausgaben 
älterer  pädagogischer  Schriften?  Was  hat  das  für  einen  Zweck? 
Wie  rechtfertigt  es  sich?  Gewöhnlich  motiviert  man  die  Be- 
gründung pädagogischer  Klassiker  -  Sammlungen  mit  dem  Ge- 
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danken:  es  giebt  io  der  Gegenwart  keine  Originalpädagogen, 
wir  zehren  vom  pädagogischen  Gute  der  Vergangenheit,  wir 
müssen  uns  dieses  also  —  eben  in  den  Klassiker-Ausgaben  — 
näher  bringen,  nm  es  ganz  in  die  Scheidemünze  der  Praxis  um- 
setzen zu  können.  Damit  würde  also  ira  Leben  unserer 
r  Wissenschaft  der  Eintritt  einer  jener  Perioden  der  Einkehr 
hamd  Selbstbesinnung  angenommen  sein,  von  denen  Ernst 
f  Elster  („Prinzipien  der  Litteraturwissenschaft",  Bd.  1,  S.  III) 
mit  Recht  sagt,  dass  sie  auf  eine  Epoche  kühn  vordringender 
praktischer  Arbeit  zu  folgen  pflegen.  Ich  meinesteils  kann 
für  jetzt  an  das  Vorhandensein  eines  solchen  rückschauenden 
Stillstandes  in  der  Pädagogik  nicht  glauben.  Paul  Katorp 
ist  nichts  weniger  als  ein  blosser  Nachfolger  Pestalozzis,  auch 
Wilhelm  Rein  kein  blosser  Nachfolger  Herbarts  oder  Zülers, 
aid  wenn  ich  an  Namen  wie  Paul  Bergemann  und  Berthold 
kOtto  oder  auch  an  meine  eigenen  Bestrebungen  denke,  so 
r.finde  ich  vielmehr,  dass  wir  uns  in  demselben  Stadium  des 
Ringens  nach  einem  neuen  „Stil"  in  der  Pädagogik  befinden, 
das  die  moderne  deutsche  Litteratur    zur  Zeit    durchlauft     In 

Idem  Satze  „die  Gegenwart  hat  keine  Originalpädagogen" 
jnöchte  ich  die  Berechtigung  pädagogischer  Klassikerausgaben 
plso  nicht  erblicken. 
2.  Aber  man  könnte  folgend ermassen  argumentieren.  Die 
Herausgabe  pädagogischer  Klassiker  ist  eine  vorwiegend 
historische  Leistung  (worüber  weiter  unten  ausführlicher  ge- 
liandelt  werden  soll),  und  in  Ernest  Renans  treffendem  Wort 
„In  der  Geschichte  giebt  es  trübe  Tage,  aber  keine  unfrucht- 
baren" liegt  die  notwendige  Schlussfolgerung:  jede  Beschäfti- 
{rniig  mit  geschichtlichen  Dingen  ist  nützÜch,  jede  geschicht- 
liche Arbeit  wertvoil.  Auch  der  Ausspruch  eines  anderen 
Franzosen,  Gastou  Boissiers,  könnte  herangezogen  werden;  er 
stellt  fest:  „Um  zu  wissen,  was  aus  einem  Volke  werden  wird, 
muss  man  vor   allem   seine  Vergangenheit  kennen;  das  ist  der 

R Dienst,  den  uns  die  Geschichte  leistet."  Ebensogut  darf  man 
tagen:  um  zu  wissen,  was  aus  der  Pädagogik  werden  wird, 
Knnss  man  ihre  Vergangenheit,  d.  h.  ihre  Geschichte,  kennen. 
Daraus  folgt  dann  abermals:  die  Herausgabe  pädagogischer 
Klassiker  ist  eine  geschichthche  Leistung,  ergo  ist  sie  erspriess- 
lich   und   verdienstlich.     Das   ist  ganz  richtig,    passt  aber  weit 


464  Hans  Zimmer. 

besser  als  auf  lose  zu  einer  Sammlung  aneinandergereihte 
Klassiker  -  Ausgaben  auf  eine  zusammenhängende  Ge- 
schichte der  Pädagogik,  während  es  uns  darauf  ankommt, 
gerade  die  Berechtigung  solcher  Einzelausgaben  zu  erweisen, 
die  teils  weniger,  teils  mehr  bieten  als  eine  zusammenhängende 
Geschichte  —  weniger,  indem  sie  nicht  das  ganze  Gebiet  der 
historischen  Pädagogik,  sondern  nur  eine  verhältnismässig  kleine 
Anzahl  herausgegriffener  Persönlichkeiten  behandeln,  und  mehr, 
indem  sie  diese  Persönlichkeiten  in  grösster  Ausführlichkeit 
besprechen  und  Werke  oder  Werkbruchstücke  von  ihnen  in 
neuen  Abdrucken  darbieten. 

3.  Letzeres  ist  einer  der  Umstände,  die  für  die  Not- 
wendigkeit und  den  Wert  pädagogischer  Klassiker-Ausgaben 
sprechen:  solche  Neudrucke  sind  gleichsam  eine  Ergänzung 
zu  jeder  Geschichte  der  Pädagogik,  sie  führen  zu  eigener 
Lektüre  und  damit  zu  eigenem  Urteil,  sie  nehmen  überdies 
dem  Benutzer  das  aufhältliche  und  schwierige  Geschäft  der 
Auswahl  des  Wichtigsten  ab.  Und  das  ist  verdienstlich  genng, 
denn  welcher  Riesenfleiss  könnte  es  wagen,  alles  lesen  zu 
wollen? 

Aber  der  triftigste  Grund,  der  für  die  Berechtigung  päda- 
gogischer Klassiker-Ausgaben  angeführt  werden  darf,  wird 
sich  aus  einer  Verständigung  über  den  Begriff  „Klassiker"  der 
Pädagogik  ableiten  lassen,  zu  der  ich  im  Folgenden  den  Afl- 
stoss  zu  geben  versuche. 

IL  Der  Begriff  „Klassiker"  der  Pädagogik. 

L  Robert  Prutz  sagt  im  „Deutschen  Museum",  Bd.  1, 
S.  949  (Leipzig  1851):  „Klassiker  sind  dem  Wortverstande  ge- 
mäss die  Mitglieder  der  ersten  Klasse  nach  dem  Census,"  Das 
bezieht  sich  auf  die  dem  Servius  Tullius  zugeschriebene,  auf 
den  Vermögens  -  Unterschieden  beruhende  Einteilung  aller 
romischen  Bürger  in  sechs  Klassen,  deren  erste  und  reichste 
schlechtweg  classici  genannt  zu  werden  pflegte.  Allmählich 
verallgemeinerte  sich  dieser  Name,  und  „classicus"  wurde  zur 
Bezeichnung  irgend  eines  Vorzuges  oder  Vorranges  überhaupt: 
ein  testis  classicus  war  ein  einwandfreier,  ausschlaggebender 
Zeuge,  ein  scriptor  classicus  ein  mustergiltiger  Schriftsteller. 
,,Klassisch  ist  gleich  mustergiltig"  erklärt  auch  Daniel  Sanders 
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in  seinem  „Wörterbuch  der  deutschen  Sprache",  Bd.  1,  S.  924 
(Leipzig  1860),  und  Grillparzer  sagt:  „Klassisch  ist  fehlerfrei" 
(„Sämmtliche  Werke",  herausgegeben  von  August  Sauer,  Bd.  15, 
S.  49,  Stuttgart  o.  J.).  Das  klingt  sehr  einfach,  aber  leider 
muss  man  sofort  fragen:  was  ist. denn  mustergültig?  was  ist 
fehlerfrei?  Die  Ansichten  hierüber  laufen  doch  gewaltig  aus- 
einander! 

Auch  mit  Wilhelm  Heinses  Umschreibung  („Ardinghello" 
Bd.  1,  S.  285,  Lemgo  1794):  „Das  Klassische  überall  ist  das 
Gedrängtvolle,  wenn  einer  alles  Wesentliche  und  Bezeichnende 
von  einem  Gegenstande  herausfühlt  und  nachahmt"  lässt  sich 
nichts  anfangen.  „Wer  hilft  mir  weiter  fort?*  Der  grosse 
Mann,  der  diese  Frage  seinen  Faust  ausrufen  lässt  Zwar 
warnt  Goethe  vorsichtig  („Sämtliche  Werke",  Stuttgart  1840? 
Bd.  32,  S.  200):  „Wer  mit  den  Worten,  deren  er  sich  im  Sprechen 
oder  Schreiben  bedient,  bestimmte  Begriffe  zu  verbinden  für 
eine  unerlässliche  Pflicht  hält,  wird  die  Ausdrücke  ,klassischer 
Autor*,  ,klassisches  Werk'  höchst  selten  gebrauchen",  aber  er 
führt  doch  anderseits  selbst  auf  den  richtigen  Weg,  wenn  er 
(„Sprüche  in  Prosa:  Maximen  und  Reflexionen"  VII,  No.  56) 
sagt:  „Klassisch  ist  das  Gesunde".  Bei  einem  pädagogischen 
Schriftsteller  kann  dieser  Satz  nicht  auf  die  Form  Anwendung 
finden,  sondern  nur  auf  den  Inhalt;  denn  theoretische  Aus- 
einandersetzungen haben  nicht  den  Ehrgeiz,  ein  Kunstwerk 
zu  heissen.  Das  Kranke  geht  unter,  das  Gesunde  bleibt  am 
Leben;  das  Kranke  ist  das  Vergängliche,  das  Ephemere,  das 
Gesunde,  das  Klassische  ist  das  Dauernde  —  kurz,  ein  päda- 
gogischer „Klassiker"  ist  für  mich  ein  Pädagog  (und  wenn  er, 
wie  Sokrates,  nie  etwas  geschrieben  hätte),  der  mit  seinen 
Lehren  noch  heute  irgendwelchen  Einfluss  auf  uns 
ausübt.  Und  das  braucht  nicht  immer  direkt  und  unmittelbar 
zu  geschehen,  sondern  es  kann  auch  auf  geschichtlichen  Um- 
wegen (man  denke  z.  B.  an  die  Reihe  Ratichius  —  Comenius 
—  Ernst  der  Fromme  —  Friedrich  der  Grosse  —  moderne 
Volksschule)  oder  in  Unterströmungen  mittelbar  und  indirekt 
stattfinden. 

2.  Legen  wir  uns  jetzt  die  Frage  vor:  warum  veranstaltet 
man  pädagogische  Ellassiker-Ausgaben?  —  so  darf  die  Antwort 
lauten:   es   geschieht,   um   das   heute   noch   Einflussreiche   zu 


466  Hans  Zimmer, 

sammeln,  um  alles  das  aus  der  Vergangenheit  auszulesen  und 
zusammenzufassen,  womit  wir  in  der  Pädagogik  heute  nocli 
zu  rechnen  haben.  Man  sieht:  jenes  „Geschäft  der  Auswahl*', 
das  wir  schon  oben  (I,  3)  als  das  wichtigste  pädagogischer 
Klassiker-Ausgaben  hervorgehoben  haben,  ist  nicht  blos  von 
praktischer,  sondern  auch  von  hoher  wissenschaftlicher  Be- 
deutung. 

3.  Aus  der  Deutung,  die  ich  dem  Begriff  „Klassiker"  der 
Pädagogik  gegeben  habe,  lässt  sich  zugleich  die  Frage  b^ 
antworten:  Sollen  auch  ausländische  grosse  Pädagogen  in 
einer  deutschen  Sammlung  Aufnahme  finden?  Gewiss,  sofern 
auch  sie  noch  heute  Einfluss  auf  uns  besitzen,  sei  es  direkt 
wie  die  Griechen,  in  denen  „die  Wurzeln  unseres  gesamten 
Lebens  liegen"  (Paulsen),  sei  es  indirekt  auf  geschichtlichen 
Um-  und  Irrwegen  wie  Rousseau. 

III.  Der  geschichtliche  Charakter  der  Aufgabe. 

1.     Die    Thätigkeit     eines     Herausgebers     pädagogischer 
Klassiker    ist    und    bleibt    im    wesentlichen    eine    historische. 
Grossen    Männern    der  Vergangenheit   ist    sie    gewidmet,   und 
selbst   das  Urheberrecht   verbietet    es    ihr,    andere  Autoren  in 
ihren  Bereich  zu  ziehen  als  solche,  die  dies  späte  Glück  durch, 
einen    bereits     dreissigjährigen    Todesschlaf    verdient     haben 
Femer    handelt    es    sich    bei    der    Herausgabe    pädagogischer 
Klassiker    einfach    um    die    Feststellung   geschichtlicher   That- 
sachen     und     die    bequeme    Weiterüberlieferung    vorhandener 
Schätze  —  nicht  die  eigene,  sondern  die  Gedankenwelt  früherer 
Generationen  soll  der  Gegenwart  nahe  gebracht  werden.    Dass 
der   (ideale)  Herausgeber   allerdings    nicht   blos,    wenn    auch 
vornehmlich,   Historikor   sein  muss,  kann  man  in  Anlehnung 
an  das   Wort  Karl  Ritters  leicht  begreifen:  „So  viel  ist  ent- 
schieden:   die  Geschichte    steht  nicht  neben,  sondern  in  der 
Natur**,     Auch    der  Historiker   der  Pädagogik   muss   zugleich 
Physiolog,   Psycholog    und  Anthropolog    „im  Nebenamt"   sein, 
teils  um  den  herauszugebenden  einzelnen  Autor  und  seine  Eigen- 
art zu  begreifen,  teils  um  den  Charakter  der  ganzen  Zeit  und 
des  ganzen  Volkes,   in   denen  sich  jener  bewegt   hat,    richtig 
aufzufassen. 
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2.  Da  seine  Aufgabe  eine  historische  ist,  darf  sich  der 
Herausgeber  pädagog-ischer  Klassiker  nicht  von  dem  Umstände, 
■dass  die  Pädagogik  selbst  eine  theoretische  und  seit  Herbart 
stets  auf  die  Philosophie  aufgebaute  Wissenschaft  ist,  dazu 
verleiten  lassen,  auch  in  die  Geschichte  der  Pädagogik  theo- 
iretische  oder  philosophische  Erwägungen  hineinspielen  zu 
(lassen.  Vor  allem  muss  er  sich  vor  teleologischen  Tendenzen 
hüten.  Für  ihn  handelt  es  sich  um  die  Frage,  wie  alles,  nicht 
■wozu  es  geworden  ist.  Geschichte  ist  Bewegung,  und  zwar 
■eine  Bewegung,  deren  Ende  man  nicht  abzusehen  vermag,  weil 
anan  selbst  mitten  darin  steht  und  sie  überhaupt  erst  in  Jahr- 
itausenden,  vielleicht  nie  ein  Ende  haben  wird.     Es  ergiebt  sich 

ftlso  die  Tatsache,  dass  man  stets  uur  tin  Stück  der  Bewegung, 
»or  den  zurückgelegten  Weg,  kein  Ziel  sieht.  Schon  das  sollte 
(Vor  teleologischen  Gedankenreihen  eindringlich  warnen.  Die 
■.Teleologie  gehört  dem  Geschichtsphilosophen,  nicht  dem  Ge- 
^«chichtsschreiber,  die  straffe  Durchfühning  einer  vorgetassten 
Tendenz  seitens  des  Historikers  ist  ein  Gewaltakt  nach  dem 
Rezept  „Biegen  oder  Brechen",  denn  der  Geschichte  fehlt  die 
Konsequenz.  Und  das  ist  gut;  denn  besässe  sie  Folgerichtig- 
keit, so  brauchten  wir  aus  ihr  überhaupt  nichts  für  die  Zu- 
kunft zu  lernen:  Das  letzte  Ziel  stände  ja  doch  schon  unver- 
■fickbar  fest,  und  unter  SchicksalsKwang  gingen  wir  ihm 
villenlos  entgegen.  Schon  Thomas  Hobbes  hat  es  betont,  dass 
die  vemunftgemäss  folgernde  Philosophie  mit  der  auf  Erfahrung 
»eruhenden  Geschichte  in  keinem  Zusammenhang  steht,  und 
Bans  F.  Helraolt  sagt  in  dem  gedankenreichen  einleitenden 
Abschnitt  seiner  „Weltgeschichte"  (Bd.  1,  S.  8):  „Die  Philo- 
9ophie  der  Geschichte  stört  und  trübt  mit  ihrem  Subjektivismus 
ie  objektive  Auffassung,  die  reine  Wi5sen.schaft  vom  Gang 
lies  Geschehens.  Die  Erkenntnis  dessen,  was  man  den 
ILausalnexus  der  Geschichte  genannt  hat,  muss  genügen;  was 
irüber  hinausgeht,  steht  auf  schwachen  Füssen."  Und  dem 
Vorte  desselben  Gelehrten:  „Das  Grübeln  über  die  Ziele  alles 
[Jeschehens  ist  kein  historisches  Arbeiten"  fuge  ich  hinzu: 
Historische  Arbeit  ist  lediglich  Thatsachenforschung  —  beide 
teile  des  Kompositums  besonders  betont. 

3,  Aber  nicht  nur  vor  dem  Hineintragen  teleologisch- 
pliilosophischer  Tendenzen  in  die  Geschichtsbetrachtung,  sondern 
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auch  vor  dem  Hineintragen  vorgefasster  pädagogisch-theo- 
retischer Meinungen  muss  sich  der  Herausgeber  pädagogischer 
Klassiker  bei  dem  historischen  Charakter  seiner  Aufgabe  hüten. 
Er  darf  einen  zu  bearbeitenden  Klassiker  nicht  nach  einem 
personlichen  pädagogischen  Parteistandpunkt  behandeln,  sei 
dieser  nun  rein  wissenschaftlich  oder  auch  von  religiösen  Über- 
zeugungen bestimmt.  Nicht  der  Katholik  oder  der  Protestant, 
auch  nicht  der  Pestalozzianer  oder  Herbartianer  darf  im  Urteil 
des  Herausgebers  zu  Worte  kommen ;  überhaupt  ist  ein  solches 
Urteil  stets  subjektiv  und  daher  imhistorisch.  Erst  wenn  sich 
ein  objektiver  kritischer  Massstab  finden  Hesse,  objektiv  an- 
wendbar auf  alle  Pädagogen,  weil  er  geradezu  aus  dem 
eigenen  Wesen  aller  hervorgegangen  wäre,  würde  aus  dem 
rein  fest-  und  darstellenden  Historiker  und  Herausgeber  auch 
ein  urteilender  Historiker  und  Herausgeber  werden  dürfen. 

4.  Ich  persönlich  bin  nun  allerdings  der  Meinung,  dass 
es  einen  solchen  allgemeinsten,  auf  jeden  deutschen  Päda- 
gogen anwendbaren  objektiven  kritischen  Massstab  giebt 
Um  mich  in  diesem  Punkte  verständlich  zu  machen,  muss  ich 
weiter  ausholen.  Eine  Ansicht  über  die  geschichtliche  Stellung 
Herbarts  und  die  Folgerungen,  die  daraus  für  die  Pädagogik 
des  20.  Jahrhunderts  zu  ziehen  seien,  habe  ich  am  ausführlichsten 
ausgesprochen  in  dem  Aufsatze  „Entwickelung  und  Aufgabe 
der  Pädagogik"  („Deutsches  Wochenblatt'  1899,  No.  22  und  23), 
am  knappsten  zusammengefasst  in  meiner  obenerwähnten  Aus- 
gabe von  Herbarts  „Umriss"  (S.  14  und  15).  Der  Kern  meiner 
Gedanken  war  damals  der:  Bei  der  Frage,  wie  sich  die  Zukunft 
der  Pädagogik  gestalten  soll,  handelt  es  sich  darum,  zunächst 
einmal  festzustellen,  welches  diejenige  pädagogische  Richtimg 
ist,  die  gegenwärtig  als  die  herrschende  angesehen  werden 
darf,  denn  nur,  was  in  der  geschichtlichen  Entwickelung  so- 
zusagen historischen  Erfolg  gehabt  hat,  darf  als  Grundlage 
für  die  Zukunft  dienen.  Diese  gegenwärtig  herrschende 
Richtung  ist  weder  eine  der  älteren  (etwa  Ratke  oder  Comenius), 
noch  eine  der  allerjüngsten  (etwa  Natorp  oder  Bergemann)^ 
sondern  die  Herbartsche.  Diese  ist  also,  indem  man  un- 
umwunden zugiebt,  dass  die  Herbartsche  Ethik  und  Psycho- 
logie überholt  sind,  und  indem  man  die  Dreiteilung  im  Lager 
der  Herbartianer  (Zillerianer,  Stoyianer,  eigentliche  Herbartianer) 
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eseitigt,  ZU  einer  einheitlichen,  auf  die  moderne  Philosophie 
EgTÜndeten  weitergebildeten  Pädagogik  auf  Herbartscher 
rrundlage  auszugestalten,  um  die  Pädagogik  des  20.  Jahr- 
uaderts  zti  gewinnen. 

Der  Fehler  lag  hier  darin,  dass  auch  ich  mich  noch  nicht 
i  der  philosophischen  Begründung  der  Pädagogik  frei- 
Smachen  vemiochle.  Aber  in  unmittelbarem  Anschluss  an 
lese  Erwägungen,  die  sich  um  den  einzigen  Herbart  drehten, 
1  ich  in  dem  Aufsatz  „Die  deutsche  Pädagogik",  den  ich  für 
ie  zweite  Auflage  von  Hans  Meyers  „Deutschem  Volkstum" 
feschrieben  habe,  einen  Schritt  weiter  ins  Allgemeine  ge- 
angen  und  zu  folgender  Gedankenreihe  gekommen.  Ich  kann 
:  freilich  hier  nur  ganz  kurz  in  ihren  Ergebnissen  zusammen- 
ssen;  die  weitere  Ausführung  und  Begründung  muss  ich 
5ter  aus  dem  Aufsatz  im  „Deutschen  Volkstum"  selbst  zu 
Itnehmen  bitten;  das  Buch  soll  nach  dem  Plane  der  Verlags- 
astalt im  Laufe  des  Jahres   1903  erscheinen. 

In  der  deutschen  Entwickelung  liegt  der  Gedanke  der 
rziehung;  er  ist  ein  deutscher  Gedanke.  Sowohl  an  päda- 
Bgischem  Interesse  als  auch  an  pädagogischer  Begabung 
»ertrifft  der  Deutsche  die  übrigen  Kulturvölker.  Der  Grund 
ifür  liegt  darin,  dass  der  Deutsche  vermöge  seiner  charak- 
istischen,  ihn  von  anderen  unterscheidenden  Eigen- 
tthaften  die  Forderungen,  deren  Erfüllung  die  Pädagogik  von 
Priestern  verlangt,  besser  als  Engländer,  Franzosen, 
lassen  u.  s.  f.  zu  leisten  vermag:  in  seinen  Volkstums- 
tgenschaften  ist  die  Quelle  für  seine  pädagogische  Be- 
sbtmg  und  sein  pädagogisches  Interesse  zu  suchen. 

Eine  Analyse  des  Volkstums gehaltes,  der  sich  iu  der  Ver- 
jigenheit  in  unserer  Pädagogik  zeigte  und  in  der  Gegen- 
irt  in  ihr  steckt,  führt  ganz  allgemein  zu  dem  Satze:  zu  allen 
feiten  der  weiteren,  näheren  und  nächsten  Vergangenheit  wie 
der  Gegenwart  lassen  sich  in  der  deutschen  Pädagogik 
3^  und  Äussenmgen  deutschen  Volkstums  nachweisen,  aber 
L  keiner  Zeit  alle  auf  einmal  und  zu  den  verschiedenen  Zeiten 
ftld  mehr,  bald  weniger  deutlich  und  zahlreich. 

Die  historische  Pädagogik  darf  daraus  die  Lehre  ziehen, 
55  für  die  Schilderung  der  Entwickelung  unserer  deutschen 
tclagogili     die    Einteihmg     des    Stoffes     nach    Perioden     mit 
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geringem  und  solchen  mit  höherem  Volkstumsgehalt  die 
natürlichste  ist  Für  die  pädagogische  Theorie  gipfeln  meine 
aus  jenem  allgemeinen  Satz  entspringenden  Erwägungen  in 
der  Forderung:  wir  brauchen  eine  deutsche  Pädagogik,  d.  h. 
ein  ganz  und  ausschliesslich  auf  das  deutsche  Volkstum,  d.  k 
auf  sämtliche  Wesenseigenheiten  des  Deutschen  ge- 
gründetes geschlossenes  pädagogisches  System.  Diese  Forde- 
rung deckt  sich  keineswegs  mit  dem  häufig  gehörten  Verlangen 
nach  einer  „nationalen"  Pädagogik.  Diese  wäre  noch  weit 
davon  entfernt,  eine  „deutsche"  Pädagogik  zu  sein,  denn  sie 
würde  sich  nur  auf  eine  der  deutschen  Wesenseigenheiten 
(das  stark  ausgeprägte  Nationalgefühl  mit  seinen  Ausflüssen) 
gründen,  nicht  auf  sämtliche. 

Bisher  begnügte  sich  unsere  Pädagogik  damit,  dass  Herbart 
das  pädagogische  Lehrgebäude  auf  philosophischem  Boden  er- 
baute, dass  er  Ethik  und  Psychologie  zu  Grund-  und  Hilfc- 
wissenschaften  der  Erziehungstheorie  erhob.  Seitdem  haben 
wir  eine  „philosophische"  Pädagogik.  Jeder  glaubt  nur  dann 
ein  pädagogisches  System  schaffen  zu  können,  wenn  er  ein 
philosophisches  System  zu  seiner  Grundlage  macht,  die  päda- 
gogischen Lehren  mit  philosophischem  Massstabe  misst  Ohne 
Zweifel  werden  Ethik  und  besonders  Psychologie  auch  von 
einer  „deutschen"  Pädagogik  keineswegs  vernachlässigt  werden 
dürfen,  jene,  weil  das  deutsche  ethische  Pflichtgefühl  in  der  Erzie- 
hung eine  hervorragende  Berücksichtigung  erheischt,  diese,  weil 
sie  dem  deutschen  Individualismus  für  die  Beobachtung  der  ver- 
schiedenen Individualitäten  mit  vollen  Händen  das  wissen- 
schaftliche Material  in  den  Schoss  wirft  Aber  philosophische 
Systeme  sind  etwas  höchst  Subjektives  und  daher  ohne 
Dauer.  Herbart,  Hartmann,  Wundt  —  alles  fliesst,  und  wer 
weiss,  was  danach  kommen  wird?  Weil  aber  philosophische 
Systeme  etwas  Subjektives  und  ohne  Dauer  sind,  können  sie 
nicht  als  massgebendes  wissenschaftliches  Grundkriterium 
für  ein  pädagogisches  System  dienen.  Dazu  ist  nur  etwas  all- 
gemeingiltig  Objektives,  etwas  Dauerndes  geschickt,  und 
so  viel  wir  auch  suchen  mögen,  nichts  vereinigt  diese  beiden 
Eigenschaften  besser  in  sich  als  das  Volkstum.  Die  phflo- 
sophische  Pädagogik  wechselt  fortwährend  —  nicht  nur  ihren 
Inhalt,  wie  sie  als  fortschreitende  Wissenschaft  dürfte  und  scdlte 
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—  sondern  auch  ihr  Prinzip,  bald  Idealismus,  bald  Realismus, 
hier  Optimismus,  da  Pessimismus  u.  s.  f.,  während  die  Volks- 
tumspadagogik  immer  das  nicht  wie  die  Philosophie  in 
Schulen  und  Richtungen  auseinanderfallende  Volkstum  zum 
Prinzip  behält  Das  Volkstum  kann  sich  ändern,  durch  Wande- 
limgen  in  den  äusseren  Bedingungen  des  Volkslebens,  durch 
Kultureinflüsse  von  aussen  her.  Aber  es  ändert  sich  nur  un- 
wesentlich und  langsam:  die  Grundlage  bleibt  im  grossen 
und  ganzen  stets  dieselbe,  die  „deutsche"  Pädagogik  wird  infolge- 
dessen immer  die  „herrschende"  (vgl.  oben,  III,  4,  Absatz  1)  sein, 
sie  wird  nie  durch  eine  andere  ersetzt,  sondern  nur  in  sich 
selbst  massig  abgewandelt  werden.  Ihr  Fortschritt  als 
Wissenschaft  aber  wird  darin  bestehen,  eben  jene  leisen  und 
allmählichen  Verschiebungen  des  Volkstums  wachen  Blicks 
durch  beständige  Belauschung  der  Volksseele  zu  erkunden  und 
zu  verarbeiten. 

Man  erkennt  leicht,  wie  meine  Herbartgedanken  von  da- 
mals mit  meiner  pädagogischen  Volkstumsidee  zusammen- 
hängen: es  ist  der  Begriff  „herrschende"  Pädagogik,  der  sie 
verbindet  Der  jetzige  Fortschritt  meiner  Erwägungen  besteht 
in  dem  Satze,  dass  eine  auf  philosophischer  Grundlage  auf- 
gebaute Pädagogik  niemals  eine  dauernd  herrschende  sein 
kann;  dazu  ist  nur  eine  „deutsche"  (bezw.  für  die  anderen 
Nationen  eine  „französische",  „englische"  u.  s.  f.)  Pädagogik  im 
Stande,  die  auf  der  im  grossen  und  ganzen  unveränderlichen 
Basis  des  Volkstums  ruht  Eine  internationale  Pädagogik 
kann  es  nicht  geben,  sondern  nur  eine  deutsche,  englische, 
französische  u.  s.  t  nebeneinander,  wenn  sie  auch  das  und 
jenes  gemein  haben  müssen,  weil  gewisse  Züge  in  jedem 
Volkstum  wiederkehren. 

Im  Volkstum  habe  ich  also,  meiner  persönlichen  Über- 
zeugtmg  nach,  den  objektiven  kritischen  Massstab  gefunden, 
mittelst  dessen  ich  als  Historiker  nicht  blos  Thatsachen  fest- 
stellen, sondern  auch  Urteile  abgeben  darf.  Aber  natürlich 
liegt  mir  nichts  ferner,  als  etwa  meine  Mitarbeiter  an  „Gresslers 
Klassikern  der  Pädagogik"  auf  diesen  Standpunkt  irgendwie 
festlegen  zu  wollen,  ehe  er  allgemein  angenommen  ist  Und 
wann  das  geschehen  wird?  Jedenfalls  will  ich  es  versudien, 
in  meinen  nächsten  Arbeiten  nach  dem  Aufsatz  im  „Deuts^ 
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Volkstum"  zwei  praktische  Beispiele,  ein  historisches  und  ein 
theoretisches,  für  meine  Lehre  zu  liefern:  ein  Werk  über 
Friedrich  Ludwig  Jahn  als  deutschen  Pädagogen  (Band  XXIII 
von  „Gresslers  Klassikern**)  und  eine  längere  Abhandlung  über 
Dichterlektüre  in  der  Schule  in  dieser  Zeitschrift,  wobei  auch 
willkommene  Gelegenheit  sein  wird,  die  einschlägigen  amtlichen 
Bestimmungen  neueren  Datums  und  die  diesbezüglichen  Be- 
ratungen der  Schulkonferenzen  von  1890  und  1900  eingehend 
zu  besprechen. 


^ 


Die  EntWickelung  der  Pädagogischen  Psychologie 

im  19.  Jahrhundert« 

Von 

Ferdinand  Kemsies. 
(Schluss.) 

Bei  einer  kritischen  Würdigung  der  Psychologie  Benekes^) 
muss  die  ganz  modern  anmutende  Betonung  des  Erfahrungs- 
wissens, das  mit  Empfindungen  anheben  soll,  anerkennend  her- 
vorgehoben werden;  in  starkem  Gegensatz  dazu  stehen  nun 
leider  die  Hypothesen,  die  sich  breit  in  den  Vordergrund] 
drängen,  bevor  auch  nur  die  gröbsten  psychischen  Vorgänge 
empirisch  behandelt  sind,  isodass  psychologische  Konstruk- 
tionen von  ^^eifelhaftem  Werte  entstehen  ähnlich  wie  bei 
Herbart.  Die  Urvermögenshypothese,  die  die  Vorstellung  einer 
Analyse  des  Seelenwesens  bis  zu  seelischen  Atomen  enthält, 
die  Hypothese  über  die  fortwährende  Aneignimg  von  Reihen, 
das  Grundgesetz  der  Assoziation,  nach  welchem  von  jedem 
bewussten  psychischen  Akte  aus  bewegliche  Elemente  an  zu- 
gleich-gegebene  übertragen  werden,  sind  ohne  Bedeutung  für 
die  Erforschung  der  psychischen  Gebilde  und  Zustände;  da- 
gegen erscheint  der  Begriff  der  Spuren  oder  Dispositionen, 
noch  heute  wertvoll. 

In  der  Pädagogik  wollte  B.  kein;  System  liefern,  sondern  nur 
die  Grtmdverhältnisse  von  Erziehimg  und  Unterricht  darlegen, 
hierbei  hält  er  streng  an  demi  psychologischen  Gesichtspunkt  fest 
\md  verlangt  daher  in  der  Praxis  die  Bildimg  möglichst  vieler 
xmd  kräftiger  Spuren,  die  zu  Gruppen  und  Reihen  verknüpft 
werden  sollen;  auch  wird  der  Beobachtung  der  individuellen« 
Entwicklung  des  Kindes  ein  Platz  zugewiesen.   In  ihrer  Unbe- 


^  Man  vergleiche  u.  a.  hienu:    0.  Gramzow,  Friedrich  Eduard  Benekea 
Leben  und  Philosophie.    Bern  1899. 
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stimmthteit  und  Allgemeinheit  hat  diese  Theorie  auf  die  prak- 
tische Pädagogik  wenig  Einfluss  gewonnen  und  wohl  nur  tem- 
poräre Bedeutung  erlangt  — .  in  starkemi  Gegensatze  zu  Herbarts 
Lehren,  die  von  vornherein  den  pädagogischen  Problemen 
nähertraten. 

Aus  dem  Charakter  der  Herbart s'chen  Psychologie  ergiebt 
sidh  mit  Notwendigkeit  eine  intellektualistische  Erziehungs- 
theorie, in  der  die  erziehlichen  Wirkimgen  des  Unterrichts  auf- 
fallend hervortreten,  und  die  Bildung  des  Gemüts-  und  Willens- 
lebens als  sekundärer  Vorgang  sich  abspielt.  Die  praktische 
Durchführbarkeit  wird  erleichtert  durch  eine  Analyse  der 
Bildung^prozesse,  die  sich  bis  auf  die  elementarsten  Unterrichts- 
imd  Lemfunktionen  erstreckt.  Der  Gedanke  einer  solchen  lun- 
fassenden  und  exakten  Leitung  des  kindlichen  Seelenlebens 
von  den  Vorstelltmgen  aus  und  mittels  Vorstellungen  hat  etwas 
Imposantes  imd  Fasrinierendes.  Dennoch  bedeutet  er  einen 
prinzipiellen  Rückschritt  gegen  Pestalozzis  Erziehungsplan,  weil 
dieser  im  wesentlichen  auf  rein  empirischer  Grundlage  ruht 
und  sich  von  „imaginären  Prozessen"  freihäk.  Seine  praktischen 
Vorzüge  vor  Pestalozzis  Entwurf  liegen  darin,  dass  die 
lex  continui  eine  ausgedehntere  Anwendimg  findet,  indem  die 
Beziehungen  der  Vorstellungen  zu  Gemüts-  und  Willensreg^ngen 
mitberücksichtigt  werden  imd  eine  kontinuierliche  Erzeugung 
der  letztem  eingeleitet  wird.  Der  Praxis,  die  mehr  die  Absicht 
und  die  Anweisimgen  der  Theorie  als  ihre  Grundlagen  bewertet, 
erschien  sie  dadurch  vielfach  als  die  Theorie  par  excellence, 
als  die  „wissenschaftliche**  Pädagogik*  Wenn  auch  eine  solche 
Prätension  die  Kritik  herausforderte  imd  zu  lebhaften  pole- 
nüschen  Erörterungen  führte,  die  zuweilen  ins  Persönliche  aus- 
arteten, so  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  Herbarts  weitere 
psychologische  Ausführungen  über  Bedingungen,  Wesen  und 
Arten  des  Interesses,  über  primitive  imd  appercipierende  Auf- 
merksamkeit, über  Art  und  Stufenfolge  der  Prozesse,  die  man 
in  ihrer  Gesamtheit  als  Erkennen  und  Begehren  bezeichnet,  über 
Assoziation,  Reproduktion  und  Verlauf  der  Vorstellungen  neue 
Gesichtspunkt  eröffneten,  die  d^  Schule  Pestalbzzis  und  Benekes 
in  diesem  Umfange  fremd  waren.  Obwohl  eklektische  Prak- 
tiker, wie  z.  B.  Diesterweg,  vieles  von  dem,  was  Herbart  fordert, 
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in  anderer  Form  und  unter  anderem  Titel  ausgaben,  so  gebührt 
doch  dem  letzteren  unstreitig  die  Priorität;  durch  seine  philo- 
sophische Schule  wurde  das  ganze  System  noch  schärfer  heraus- 
^gehoben  und  oft  in  scholastischen  Formeln  mit  scholastischer 
■Disputierwut  vertreten ;  doch  wurde  auch  in  einer  gewissenhaften 
praktischen  Arbeit,  die  sich  über  Jahrzehnte  ausdehnte,  zugleich 
der  Beweis  erbracht,  dass  in  jenen  begrifflichen  Anleitimgen 
schöpferische  Prinzipien  enthalten  waren.  Zu  bedauern  bleibt 
immerhin  der  starre  Dogmatismus,  der  am  Begrifflichen  haftete. 
Statt  den  Thatsachen  nachzugehen,  tmd  die  Begriffe  sich  um 
>diese  drehen  zu  lassen.  Aus  einer  Gegenüberstellung  der  ein- 
"Oelnen  konkreten  Erziehimgs-  und  Unterrichtsweisungen  bei 
fierbart  (-Ziller-Stoy)  einerseits  tmd  dem  Pestalozzianer  Diester- 
Tpeg  andererseits,  ergiebt  sich,  dass  der  Erfahrungskreis  der 
'iKiden  Schulen  nicht  so  stark  von  einander  abweicht,  als  man 
^nmächst  zu  vermuten  geneigt  ist,  und  dass  beide  in  der  Praxis 
'Bchr  gut  nebeneinander  hätten  marschieren  können.  Dem 
Sdiematismus  der  Herbartschen  Schule  stellten  die  Eklektiker 
tinter  den  Pädagogen  den  Begriff  der  Persönlichkeitspädagogik 
entgegen,  indem  sie  als  Recht  der  Lehrperson  die  „freie" 
Bethätigung  ihres  Wissens  und  Könnens  forderten. 

III.  Epoche. 

Die  Arbeiten  der  drei  letzten  Dezennien  des  vorigen  Jahr- 
Itunderts  weichen  in  mancherlei  Hinsicht  von  den  geschilderten 
tmd  dürften  daher  geeignet  sein,  eine  neue  Epoche  ein- 
tuleiten ;  sie  schliessen  sich  zeitlich  tmd  sachlich  an  die  moderne 
Psychologie  an.  Zimächst  begegnen  wir  verschiedenen  Ver- 
suchen, den  Ertrag  der  bisherigen  pädagogisch-psychologbchen 
Arbeit  mit  neuen  Elementen  zu  verschmelzen,  die  aus  der 
oachherbartischen  und  nachbenekeschen  Psychologie,  aus  Lotze, 
pirici,  Fichte,  Trendelenburg.  Sigwart,  Lazarus,  Horwicz 
Raimnen.  Steht  auch  das  Gebotene  nicht  in  direktem  Zu- 
nenhang  mit  der  Schulpädagogik,  sondern  lehnt  sich  mehr 
jasserlich  an  diese  an,  so  bringt  es  doch  Anregimgen  und 
rspricht  eine  spätere  genauere  Anleitung  für  die  Behandlung 
|er  Schulfragen ;  auch  erscheint  jetzt  öfters  die  Bezeichnung 
pädagogische  Psychologie  zur  Kennzeichnung  aller  dieser  Be- 
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strebungen,  die  die  Psychologie  als  unentbehrliche  Hilfsiwissen- 
Schaft  der  Pädagogik  betrachten  und  mittels  ihrer  an  die  Be- 
grenzung und  Behandlung  der  Lehrstoffe,  sowie  an  die  Be- 
urteilung der  Schülerleistungen  herantreten  wollen.    Die  päda- 
gogischen Forderungen  gehen  freilich  nicht  aus  den  psycho- 
logischen Thatsachen  imd  Erwägungen  eindeutig  hervor,  und  das 
pädagogische  Problem  kann  noch  nicht  in  eine  durchgehende 
innere  Verbindimg  mit  ihnen  gebracht  werden.    Die  Pädago- 
gische Psychologie  beschäftigt  sich  aber  mit  Fragen  der  allmäh- 
lichen zeitlichen  Entwickelung  und  Entfaltung  des  kindlichen 
Seelenlebens  in  seinen  verschiedenen  Richtungen :  mit  den  ersten 
Thatsachen  der  Empfindimg,  Wahrnehmung  und  Vorstellung, 
der  Begriffs-  und  der  Sprachbildung,  mit  Phantasie  und  Spiel, 
mit  Natuell  unrd  Charakter,  mit  Gefühls-  und  Willensleben, 
oder  sie  behandelt  mehr  im  Anschluss!  an  das  Schulleben  und 
mit    Hervorhebung    der    wichtigsten    pädagogischen    Konse- 
quenzen: Anschaung,  Gedächtnis,  Aufmerksamkeit,  Verstand, 
Vernunft. 

Diesen  Bestrebungen  reihen  sich  die  schulhygienischen 
Forschungen  an,  von  denen  hier  nur  diejenigen  zur  Hygiene 
des  Nervensystems,  der  Sinnes-,  Stimm-  und  Sprachorgane 
der  Schüler  interessieren;  sie  nehmen  einen  breiten  Platz  in 
der  öffentlichen  Diskussion  ein  und  zeigen  in  methodologischer 
Hinsicht  Uebereinstimmung  mit  den  Forderungen  der  neueren 
Psychologie,  indem  mit  Erfolg  das  Experiment  und  die  sta- 
tistische Methode  zur  Lösung  konkreter  Aufgaben  benutzt  wird. 
Hand  in  Hand  mit  der  Schulhygiene  tritt  die  Pädagog^ische 
Pathologie  als  selbständige  Disziplin  auf. 

Einschneidender  und  schwerwiegender  als  alle  anderen 
Bemühungen,  dem  erzieherischen  Kalkül  eine  Reihe  von  That- 
sachen hinzuzubringen,  erwiesen  sich  die  folgenden  empirischen 
Arbeiten  zur  Entwickelungsgeschichte  des  Kindes  und  zur  Fest- 
stellung seines  Habitus  im  Gegensatze  zu  dem  des  Erwachsenen, 
die  man  zusammenfassend  als  Kinderpsychologie  bezeichnet 

Als  Begründer  der  Kinderpsychologie  nennt  man  b^ 
kanntlich  den  Philosophen  Dietrich  Tiedemann,  der  im  Jahre 
1787  Beobachtungen  über  die  Entwickelung  der  Seelenfähig- 
keiten bei  Kindern  publizierte;  seiner  Anregung  folgte  erst 
70  Jahre  später  Sigismund  mit  der  Schrift  „Kind  und  Welt** 
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Ibnd  erst  nach  weiteren  25  Jahren  (1881)  Preyer  in  seinem 
klassischen  Werke  „die  Seele  des  Kindes".  Bald  gewinnt  je- 
doch das  Wort  Rousseaus :  ,,Man  kennt  und  versteht  die  Kindcr- 
weh  durchaus  nicht;  jeiweiter  man  die  falschen  Ideen,  die  man 
von  ihr  hegt,  Nlerfolgt,  desto  Weiter  verirrt  man  sich,"  tieferes! 
Verständnis  in  weiteren  wissen schafthchea  Kreisen.    Man  durch- 

» blättert  die  Tagebücher  der  Kinder  und  sucht  die  Erinnerungen 
px  die  eigene  Kindheit  hervor,  man  beobachtet  Kinder  nach 
der  biographischen  Methode  und  stellt  Vergleiche  an.  (St,  Hall, 
SuUy,  Compayre,  Perez.)  In  der  weiteren  Ausgestaltung  folgte 
der  neue  Wissenszweig,  der  besonders  eifrig  in  Amerika  ge- 
pflegt wurde,  den  Spuren  der  Psychologie  und  befleissigte 
»Mch  der  beobachtenden  naturwissenschaftlichen  Methoden, 
unter  gieichzeitiger  Berücksichtigung  der  physiologischen  Be- 
gleiterscheinungen des  Seeleniebens.  Es  handelte  sich  schon 
neben  der  biographischen  Darstellung  des  Auftretens  und 
der  Steigerung  der  physischen  Funktionen  und  der  seelischen 
Gebilde  während  aufeinanderfolgender  Lebensperioden,  um 
die  Erforschung  einzelner  Erscheinungen,  z.  B.  von  Tem- 
perament, Talent,  Gemüt,  künstlerischer  und  sittlicher  An- 
lage, sowie  einzelner  individueller  Eigenschaften,  die  eine 
Messung  gestatten  (Uebungsfähigkeit,  Ermüdbarkeit,  Er- 
holungsfähigkeit,  Gedächtnis),  um  Sinnesunterschiede,  sprach- 
liche Bildungen,  um  die  Entwickelung  der  Phantasie,  des 
induktiven  und  deduktiven  Verstandes,  um  Kombinationen 
von  Anlagen    und  Aufstellungen   von  Typen,    ura    die  Analyse 

Ides  kindlichen  Gedankenkreises  u.  a.  m. 
\  Es  war  kein  Zweifel,  dass  diese  Forschungen  die  Interessen, 
der  Pädagogik  tangierten,  und  es  war  nur  natürlich,  dass  bald 
eifrige  Schulmänner,  Aerzte  und  Psychologen  sie  auf  das 
pädagogische  Arbeitsfeld  verpflanzten,  wo  durch  Pestalozzi,  Her- 
bart, Beneke  wirksame  Vorarbeiten  geleistet  waren  und  psycho- 
lo^ches  Verständnis  in  weiteren  Kreisen  angebahnt  war,  so  dass 
von  einem  gänzlich  mihistorischen  Vorgehen  nicht  gesprochen 
werden  kann.  Sah  doch  schon  Pestalozzi  das  eigentliche  soge- 
nannte Lernen  als  Uebimg  der  Seelenkräfte  an  und  „hielt  da- 
für, dass  die  üebung  der  Aufmerksamkeit,  der  Bedachtsamkeit 
ind  der  festen  Eriimerungskraft  der  Kunstübung  zu  urteilen  und 
1  schlicssen  voraufgehen  müsse."  Diese  pädagogische  Psycho- 
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logie  steuert  heute  auf  die  Kardinalfragen  der  Schule  ru  und 
sucht  sie  durch  Anwendung  exakt  empirischer  Methoden  ihrer 
Lösung  näherzubringen;  wir  nennen:  Lehrverfassung  der 
Schulen,  intellektuelle  Bildung  (allgemeine  Didaktik  imd 
Methodik  der  Lehrfächer),  ästhetische  Bildung,  Willensbildimg, 
Psychohygiene,  Psychopathologie. 

L  Lehrverfassung.  In  den  Volkssbhulen  der  grösseren 
und  mittleren  Städte  sind  innerhalb  des  letzten  Dezenniimis 
mehrfach  Abänderungen  der  bisherigen  Organisation  vor- 
genommen worden,  die  teils  bezweckten,  den  schwachbefähig- 
ten Schülern,  die  das  Lehrziel  nicht  zu  erreichen  vermochten, 
eine  ihren  Anlagen  besser  angepasste,  in  sich  abgerundete 
Erziehung  zu  teil  werden  zu  lassen;  teils  dem  normalen: 
Durchschnittsschüler  ein  schnelleres  Aufrücken  in  die  höheren 
Klassen  zu  erleichtem.  Während  man  im  ersten  Falle  den 
Normalklassen  sogenannte  Hilfsklassen  für  Schwachbefähigte 
angliederte,  die  hie  und  da  auch  übereinandergesetzt  zu  Hilfs- 
schulen (z.  B.  in  Berlin)  sich  ausWuchsen,  oder  neben  der  mehr- 
klassigen  Anstalt  noch  eine  isogenannte  einfache  Schule  für 
weniger  Begabte  bestehen  liess  (z.  B.  in  Karlsruhe),  ging  im 
zweiten  Falle  eine  neue  Aufteilimg  und  eine  Erweiterung  der 
Lehrpensa  zu  gimsten  der  Besserbefähigten  vor  sich,  so  dass 
aus  den  4 — 6-klassigen  Schulsystemen  8-klassige  entstanden, 
die  man  heute  als  die  normalen  betrachtet.  Inwieweit  diese  Ver- 
schiebungen und  Verteilimgen  der  Pensa  wirklich  den  Jahres- 
stufen und  den  Fähigkeiten  der  Schüler  angemessen  sind,  inwie- 
weit vielleicht  hier  die  Schablone,  dort  die  Willkür  gewaltet 
hat,  inwieweit  die  Beschneidung  der  Klassenpensla  der  tieferen 
Durcharbeitung  der  Stoffe  zu  gute  konmit,  oder  ob  nicht 
dennoch  die  Forderungen  der  Schule  die  natürliche  Leistxmgs- 
fähigkeit  der  Kinder  übersteigen:  das  kann  imd  soll  der 
Pädagoge  durch  möglichst  genaue  Beobachtungen,  durch  sorg- 
fältige Registrienmg  der  Schulleistungen,  sowie  durch  ver- 
gleichende Beobachtungen,  die  in  letzter  Linie  sich  auf  die 
Fähigkeiten  und  Eigenschaften  der  Schüler  auszudehnen  haben, 
feststellen.  Die  Trennung  des  Unterrichts  nach  Schülerkate- 
gorien erweist  sich  jedenfalls  für  diesie,  wie  die  bisherigen  Er- 
fahrungen lehren,  von  imschätzbarem  Vorteil  imd  erspart  den 
Lehrern  Zeit  und  Mühe.    Man  kann  vielleicht  mit  Wagtaier, 
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wenn  man  von  der  sofortigen  Durchführbarkeit  seiner  Vor- 
schläge absieht,  auf  diesem  Wege  weiter  gehen  und  verlangen, 
dass  jede  Schulklasse  psychologisch  in  etwa  zwei  Abteilungen 
gegliedert  werde,  je  nach  der  bessern  oder  schlechtem  Be- 
fähigung der  Kinder,  je  nach  dem  Tempo  und  dem  Grade 
ihrer  Auffassung,  die  dami  im  Unterrichte  die  Beachtung 
des  Lehrers  zu  beanspruchen  hätten.  Dass  in  jeder  Unter- 
richtsstunde eine  solche  innere  Teilung  der  Schülermasse  er- 
wünscht wäre,  ist  ja  ein  altes  Ideal  der  Pädagogik. 

In  den  höheren  Schulen  haben  die  Organisationsfragen 
seit  der  Reglementierung  dieser  Anstalten  durch  den  Staat 
eine  hervorragende  Roile  gespielt  und  scheinen  doch  ihrer 
endgültigen  Lösung  noch  nicht  entgegenzugehen;  denn  die 
soeben  erörterten  Gesichtspunkte  sind  in  diesen  Schulen  noch 
fast  gar  nicht  in  Aufnahme  gekommen,  obwohl  gewaltige  Diffe- 
renzen in  Bezug  auf  Veranlagung  und  Leistungen  der  Schüler 
nachweisbar  sind;  vielmehr  gilt  als  stillschweigende  Vor- 
aussetzung, dass  höhere  Lehranstalten  nur  von  gut  oder  besser 
veranlagten  Schülern  aufgesucht  werden  sollten,  daher  bleibt 
der  Pädagogischen  Psychologie  ein  reiches  Arbeitsfeld  in  dieser 
Hinsicht  für  die  Zukunft  vorbehalten.  Zur  Zeit  sind  auch  die 
Fragen  nach  dem  Bildungswerte  der  verschiedenen  Lehrfächer 
und  der  Komposition  der  Allgemeinbildung,  die  zum  Teil  mit 
der  Thatsache  der  individuellen  Verschiedenheiten  zusanunen- 
hängen,  noch  nicht  von  der  Tagesordnung  verschwunden, 
wie  wohl  der  Schulstreit  zwischen  Gymnasium,  Real- 
gymnasium und  Oberrealschule  friedlich  durch  die  letzten 
ministeriellen  Bestimmungen  beigelegt  ist.  Die  Allgemein- 
bildung des  Gymnasiums,  der  eigentlichen  Gelehrten- 
schule, die  das  Prüfungsreglement  von!  1812  zum;  ersten 
Male  festsetzte,  und  die  durch  spätere  Verfügungen  wenig  von 
ihrem  [Wesen  eingebüsst  hat,  ist  eine  historische,  sie  wendet  den 
Blick  der  Jugend  retrospektiv;  sie  ist  zugleich  eine  polyhisto- 
rische und  dehnt  den  Geist  des  Individuums  oft  zu  seinem 
Nachteile  über  seine  natürlichen  Anlagen  und  Interessen  aus : 
Latein,  Griechisch,  Französich,  Hebräisch  für  Theologie-Stu- 
dierende, Deutsch,  Mathematik,  Naturlehre  und  Naturbeschrei- 
bung, Geschichte,  Geographie  und  Religion,  Kalligraphie, 
Zeichnen,    Gesang.      Diese    Gegenstände    werden    quantitativ 
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gegeneinander  ausgeglichen,  führen  jedoch  leicht  zu  einer  so 
starken  Zersplitterung  der  jugendlichen^  Kräfte,  dass  das  Gegen-« 
teil  einer  wissenschaftlichen  Auffassung  und  Vorbereitung  er- 
reicht wird. 

Eine  grössere  Geschlossenheit  imd  Einfachheit  der  Bil- 
dirngsiiele  und  Bildungsarbeit  weist  die  Oberrealschule  auf, 
die  neben  den  beiden  neueren  Sprachen  (Französisch  und  Eng- 
lisch) die  Mathematik  und  Naturwissenschaften  in  das  Zen- 
trum des  Lehrplanes  rückt  und  sie  in  einem  ruhigen  Lehr- 
gaiiige  mit  Benutzung  der  Hilfsmittel  der  Anschauung  und 
praktisch-technischer  Gesichtspunkte  durcharbeitet.  Dennoch 
drängen  sich  hier  ähnliche  Zweifel  auf  wie  im  Gymnasium.  Der 
Gedanke  Wieses,  eine  Vereinfachung  der  Lehrpläne  durch 
Reduktion  derselben  auf  Sprachen,  Mathematik  und  Religion 
herbeizuführen,  verdiente  wohl  der  Vergessenheit  entrissen  zu 
werden,  imd  eine  grössere  Konzentration  der  Erziehung  thäte 
zuweilen  not. 

Eine  psychologische  Analyse  der  Schülerleistungen  würde 
merkwürdige  Aufschlüsse  liefern.  Zunächst  kann  man  statistisch 
feststellen,  dass  viele  Schüler  alljährlich  in  höheren  SchblelQ 
die  Klassenziele  nicht  erreichen;  femer  dass  in  vielen  Fällen: 
bei  den  versetzten  Schülern  noch  Lücken  in  Sprachen  oder 
Mathematik  bestehen  bleiben;  wie  gross  mag  demnach  der 
Prozentsatz  derjenigen  sein,  die  wirklich  die  sogenannte  all^» 
gemeine  Bildimg  im  Sinne  der  Lehrpläne  sich  aneignen;  viel- 
leicht schätzt  man  ihn  mit  33^/^o/o  zu  hoch.  Es  könnte; 
der  Ursache  der  zahlreichen  Minderleistungen  nachgegangen 
werden,  imd  hier  würden  sowohl  die  verschiedenen  Arbeits- 
typen der  Schüler  als  auch  die  Unterrichtsmethoden  psycholo- 
gisch zu  untersuchen  sein.  Beide  könnten  bei  der  Normierung 
der  Pensa  in  der  Art  Berücksichtigung  finden,  dass  eine 
grössere  Freiheit  und  Beweglichkeit  für  die  schwäcKer  oder 
einseitig  Befähigten  oder  für  die  gut  und  vielseitig  Veranlagten 
gegeben  wäre,  wenn  man  nicht  soweit  gehen  will,  für  l)eide 
Kategorien  Schulen  mit  Sonderzielen  zu  fordern. 

IL  Intellektuelle,  ästhetische,  ethische  Bildung.  Der  ge- 
samte Erziehung^-  und  Unterrichtsplan  ist  eine  kombinatori- 
sche Synthese,  die  eine  Reihe  allgemeiner  oder  spezieller  Be- 
obachtungen  und  Ansichten  mit  soziologischen  Forderungen 
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verknüpft.  Je  öfter  diese  Reihe  in  der  Praxis  durchlaufen 
wurde,  desto  häufiger  wurde  das  erst  angewandte  Verfahren 
abgeändert  und  verlor  seine  Unbestimmtheit.  Es  trat  ein 
grösseres  Thatsachenmaterial  an  die  Stelle  unsicherer  Entwürfe 
und  erster  Versuche.  Heute  wird  verlangt,  dass  alle  pädagogi- 
schen Tatsachen  den  Anforderungen  exakter  Wissenschaft  ent- 
sprechen sollen,  dass  sie  der  psychologischen  Analyse  stand 
halten. 

Ist  der  Grundgedanke  Herbarts,  dass  eine  grosse  ruhende 
Cedankenmasse  eine  Macht  des  Sittlichen  im  Menschen  sei, 
psychologisch  richtig?  In  welchen  Fällen?  Ist  das  vielseitige 
Interesse  der  Fundamentalbegriff  der  Didaktik  und  der  Willens- 
bildung? Oder  muss  die  ßan^e  Erziehung  sich  an  erster  Stelle 
auf  feste  Gewöhmmgen  stützen,  die  an  Triebe,  Instinkte,  Ge- 
mütsbewegungen anzusetzen  sind?  Ist  Bildung  ein  logischer 
Begriff  oder  ein  psychologisches  Ideal,  oder  ein  psychischer 
Effekt,  der  verschiedenartige  Kriterien  aufweisen  kann? 
Welche  Rolle  spielt  die  ästhetische  Bildung  gegenüber  der 
intellektuellen  und  der  ethischen  ?' Und  wie  baut  sich  die  künst- 
lerische Erziehung  in  modemetn  Sinne  auf?  Nach  der  Be- 
antwortung dieser  gnmdlegenden  Fragen  folgt  erst  die  Er- 
örterung darüber,  wie  die  einzelnen  Unterrichtsfächer  in  den 
Dienst  der  Pädagogik  treten,  und  in  welcher  Reihenfolge  sie 
angeordnet  werden  können. 

Dabei  muss  überall  an  die  beobachtbaren  psychischen 
Leistungen  und  Bildungen  angeknüpft  werden.  In  dieses  grosse 
Forschungsgebiet  gehören  nun  die  neueren  Untersuchungen 
über  die  Natur  des  Denkens:  über  Sirmeslätigkeiten,  Repro- 
duktion, Association,  über  Abstrahieren.  Vergleichen,  Verall- 
gemeinern, Urteilen,  Schliessen,  Phantasietätigkeit,  über  deren 
Anfänge  und  ihr  Wachstum  beim  Kinde,  über  ihre  Re- 
gulierung in  den  verschiedenen  Lernprozessen.  Derartige  mono- 
graphische Untersuchungen  müssen  in  und  neben  der  Schul- 
praxis tnit  der  psychologischen  Analyse  der  thatsächlichen  Bil- 
dungen beim  lernenden  Kinde  beginnen.  Sie  erstrecken  sich 
weiter  auf  die  didaktischen  Grundbegriffe:  Anschauung,  Wahr- 
nehmung, Aufmerksamkeit.  Interesse  und  auf  den  Lerngang, 
wie  er  in  den  4  Stufen  i  Vorbereitung,  Darbietung,  Zusammen- 
fassung.   -Anwendung    ausgedrückt    ist.     Dem    umfangreichen 
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Kapitel  des  Vorstellungslebens  stellen  sich  nicht  minder  um- 
fassende über  die  Gemütszustände  und  Willensregungen  zur 
Seite.  Endlich  über  individuelle  Entwickelung,  Anlage  und 
Vererbung.  Auf  Grimd  der  postulierten  Einsichten  sollen 
schliesslich  angemessene  Stufenfolgen  von  Übimgen  für  das 
lernende  Kind  aufgestellt  werden,  wie  sie  schon  heute  die 
Unterrichtsmethoden  bezwecken.  Der  Übergang  von  der 
heutigen  zur  zukünftigen  Methode  kann  sich  nach  allem  nur 
sehr  allmählich  vollziehen. 

III.  Psychohygiene.  Der  moderne  Kulturmensch  unter- 
scheidet sich  von  seinen  Vorläufern  nicht  nur  durch  die  Tiefe 
imd  den  Umfang  seiner  Kenntnisse  xmd  Interessen,  sowie  durch 
Fertigkeiten  verschiedener  Art,  sondern  auch  durch  die 
Schnelligkeit,  mit  welcher  er  geaiwungen  ist,  sich  dieselben 
anzueignen  und  über  sie  zu  verfügen.  Beides  hat  neben  den 
guten  auch  üble  Folgen.  Machen  uns  unsere  Interessen  an 
vielen  Stellen  im  privaten,  gesellschaftlichen  und  öffentlichen 
Leben  sensibel  xmd  reizbar,  so  verlangt  die  Schnelligkeit  des 
Studixuns  imd  der  Arbeit  eine  gründliche  Ausnutzung  der  Zeit 
und  spornt  die  Kräfte  bis  aufs  äusserste  an.  Deshalb  ist  es 
kein  Wunder,  dass  nicht  alle  den  hohen  Ansprüchen,  die  das 
Leben  an  sie  stellt,  ohne  Nachteil  für  ihre  geistige  Gesund- 
heit zu  genügen  vermögen.  Schon  die  Schularbeit,  die  heute 
unsere  Jugend  voll  in  Anspruch  nimmt,  scheint  die  Merkmale 
des  Zuviel  upd  Zuschiiell  zu  besitzen,  und  die  Schule  ist  kein 
Spiel  mehr  im  Sinne  der  Alten,  sondern  eine  ernste  Stätte 
geistigen  Ringens. 

Infolge  der  Schrift  Lorinsers:  Ztun  Schutz  der  Gesimdheit 
in  Schulen  (1836)  wurde  für  die  Gymnasien  im  Jahre  il837 
ein  neuer  Lehrplan  aufgestellt  und  darin  die  jedem  Lehrgegen- 
stande imd  jeder  Klasse  zuzuerteilende  Stundenzahl  normiert, 
nämlich  32  Wochenstunden,  auf  Vor-  und  Nachmittag  verteilt. 
Die  Kursusdauer  des  gesamten  Unterrichts  wurde  auf  9  Jahre 
angegeben.  In  einer  Verfügung  vom  Jahre  1854  wurde  es  ge- 
rügt, wenn  in  Schulen  der  Schwerpunkt  auf  die  schriftlichen 
häuslichen  Arbeiten  gelegt  würde,  vielmehr  käme  es  im  Unter- 
richte an  auf  den  geistigen.  Verkehr  spwisthen  ^Lehrer;  und  Scbüter 
und  auf  die  Anregung  zu  freudiger  Selbsttätigkeit.  Im  Jahre 
1884  wurde  endlich  die  Maxunalarbeitszeit  für  alle  Klassen  ange- 
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[feben.  Trotzalledem  und  alledem  erscheint  es  auch  heute  frag- 
lüch,  ob  nicht  die  Grenze  der  Leistungsfähigkeit  des  jugendlichen 
'Hirns  in  so  und  soviel  Fällen  überschritten  wird.    Die  Über- 
bürdungs frage  und  die  Ueberbürdungsfurcht  haben  bis  in  die 
jüngste  Zeit  zu  weiteren  Reformen  der  höheren  Lehranätalten 
;AnJass  gegeben.     Durch  sie  ist  die  Verteilung  der  Lehrstoffe 
■auf  die  verschiedenen  Stufen  beeinflusst  worden:  die  Verlegung 
ides  griechischen  Unterrichts  aus  I V  narh  Ulli  oder  in  |den. 
Reformgymnasien  nach  L  II,  die  Einführung  des  Französischen 
ersten  Sprachunterrichts  an  Stelle  des  Lateinischen;    nicht 
ider  der   Fortfall  unnötiger  Exaniinationen  und   die   nacK- 
ickliche   Wertschätzung  besserer   Lehnnethoden. 
Die  Symptome  und  die  Aetiologie  der  Ermüdung  und  der 
IXleberbürdung,  d.  h.  der  pathologischen  Ermüdung,  sind  durch 
fphysiologische  und  psychologische  Methoden  genauer  studiert 
■^worden,  sodass  wir  heute  ein  ziemlich  klares  Bild  von  dieser 
irscheinung   besitzen.    Für  die   Schule  lassen  sich  auf  dem 
ege  der  näheren  Erforschung  des  Arbeitstypus  in  schulhygieni- 
hem  und  methodischem   Interesse  wertvolle  Aufschlüsse  er- 
warten, die  uns  Einblicke  in  den  psychologischen  Mechanismus 
dieses  oder  jenes  Schülers  eröffnen  und  den  Lemprozess  besser 
EU  überwachen  gestatten  werden.     Um  die   Leistungsfähigkeit 
der  Schüler  in  den  verschiedenen  Zeitlagen  des  Schuitages  zu 
Ijlen  Anforderungen  des   Lektionsplanes   in  eine   richtige  Pro- 
Iportion   zu   bringen,   wäre   allerdings   auch   notwendig,    L'nter- 
suchungen,  wie  sie  die  verschiedenen   Ermüdungsmessungen 
vorstellen,  fortzuführen,  um  für  jedes  Fach  zu  Verschiedenen  Zeit- 
Jagen  den  Ermüdungsindex  zu  bestimmen.   Zur  pädagogischen 
Psychohygiene    rechnen    wir   ferner   die    Hygiene   der    Sinnes- 
organe,   sowie    der  Stimm-  und   Sprachörgane,    die    seit  drei 
Dezennien   ungemein   gefördert   wurde.    Brechungsanomalieen 
Jer  Augen,   Augenleiden,   Harthörigkeit,   Ohrenleiden,  Stimm- 
("eränderungen.    Stottern    u.    a.    sind    in    hingebender    Arbeit 
h)n  einer  grossen  Zahl  von  Aerzten  bezüglich  des  Auftretens 
Inter  Schülern  und  der  nachteiligen  Folgen  für  die  Entwickitmg 
»rforscht  worden  und  erheischen  fortgesetzte  Aufmerksamkeit 
Kttens  der  Pädagogen. 

IV.    Psychopathologie.    Die  verdienstvolle  Arbeit  Kodes 
ober  die  Entwicklung  dieser  Disziplin  hat  uns  mit  den  Ansichten 
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und  Bestrebungen  der  grossen  Pädagogen  auf  dem  Gebiete 
der  pädagogischen  Pathologie  bekannt  gemacht  und  gezeigt, 
dass  jeder  [nakiihafte  Ertdeher  zu  ihr  in  besitimimter  Weise  ßtel- 
limg  genommen  hat,  sodass  wir  historisch  die  Lehre  von  den 
Fehlem  der  Kinder  als  einen  integrierenden  imd  unabtrain- 
baren  Bestandteil  der  pädagogischen  Psychologie  zu  betrachten 
haben.  Sachlich  hebt  sich  diese  Zusammengehörigkeit  für  den 
empirischen  Pädagogen  noch  stärker  heraus.  Denn  es  lässt 
sich  kairni  eine  geistige  Funktion  in  ihrer  individuellen  Ausge- 
staltung bei  Kindern  verfolgen,  ohne  dass  man  nicht  auf  Schritt 
mid  Tritt  Anklänge  an  pathologische  Erscheinungen  vorfände; 
zwischen  normalen  imd  pathologischen,  resp.  anormalen  seeli- 
schen Entwicklungen  und  Zuständen  gibt  es  eine  kontinuier- 
liche Reihe  von  Uebergänigen.  Trotzdem  steht  die  pädagogische 
Pathologie  imd  Therapie  heute  erst  am  Anfange  ihrer  exakten 
Bearbeitung. 

Eine  Zusammenstellung  aller  bei  Kindern  zu  beobachtendeix 
Fehler  und  Abweichungen  von  der  geistigen  Norm,  die  An- 
Anspruch auf  Vollständigkeit  machen  könnte,  ist  seit  Strümpells 
Versuch*)  nicht  geliefert  worden.  Auch  in  der  Klassifikation 
imd  Aethiologie  sind  zur  Zeit  nur  geringe  Fortschritte  zu  yer- 
zeichnen.  Daraus  erklärt  sich,  dass  Prophylaxe  und  Therapie, 
die  auf  den  vorgenannten  Arbeiten  basieren,  nicht  wesentlich 
gefördert  werden  können.  Nach  Strümpell-Spitzner  handelt  es| 
sich  tun  folgende  drei  Gruppen  seelischer  Störimgen: 

1)  Störungen  der  geistigen  Entwicklimg,  die  einem  fehler- 
haften (Wirken  des  "psychischen  Mechanismus  Zuzuschreiben  sind, 

2)  Fehler,  die  in  den  höheren  Normierungsprozessen  liegen, 

3)  Fehler,  die  beim  Zusanmien wirken  der  höheren  Normie- 
rujigsprozesse  auftreten. 

Es  gehört  also  hierhin  die  Fürsorge  für  die  Idioten,  Schwach- 
sinnigen, Blinden  imd  Taubstununen. 

Diese  Aufgaben,  deren  hohe  soziale  Bedeutung  von  der 
Gegenwart  voll  imd  ganz  gewürdigt  wird,  sind  von  einzelnen 
Forschem  imd  Praktikern,  sowie  von  ganzen  Vereinigfungen 
und  kommunalen  Verbänden  energisch  in  Angriff  genommen 
worden.  Dabei  werden  die  Dienste  der  Psychologie  überall  begehrt 

*)    Strümpell,  die  Pädagogische  Pathologie  oder  die  Lehre  von  den 
Fehlem  der  Kinder.    1.  Aufl.  Leipzig  1890. 


Sitzungsberichte. 


Psyctiologisciie  Qesellscliaft  zu  Berlin. 

Sitzung  vom   lo.  Juli   1902. 

Beginn:  7  Uhr. 
Vorsitzender:    Herr  D  e  s  s  o  i  r. 
Schriftführer:   Herr  P  f  u  n  g  s  t 
Herr  F.  Schumann  hält  den  angekündigten  Vortrag: 
,,  Demonstrationen    zur    Psychologie     der    Raumwahr- 
nehmung." 

Der  Vortragende  hatte  in  den  Räumen  des  Psychologischen  Institutes 
eine  Reihe  von  Demonstrations-Apparaten  aus  dem  Gebiete  der  Raumwahr- 
nehmung zur  Besichtigung  aufgestellt,  so  u.  a.:  das  schematische  Auge 
nach  Kühne,  einige  Apparate  zur  Demonstration  des  Horopters,  sowie  den 
Apparat  zur  Vorführung  des  Hering'schen  Fallversuchs.  Sodann  ein  Spiegel- 
haploskop,  das  Ludwig'sche  Strobostereoskop  und  andere  Stereoskope.  Femer 
die  Hillebrand'sche  Versuchsanordnung  zur  Bestimmung  des  Einflusses  der 
Accommodationsempfindungen  auf  die  Tiefenwahrnehmung.  Endlich  wurde 
die  Scheinbewegung  eines  im  Dunkelzimmer  allein  sichtbaren  Punktes  vor- 
geführt. Alle  diese  Apparate  wurden  im  einzelnen  erklärt  und  ihr  Zweck 
durch  einige  Experimente  näher  erläutert 

In  seinen  theoretischen  Ausführungen  hatte  sich  der  Vortragende  die 
Aufgabe  gestellt,  die  angeblich  fundamentale  Bedeutung  der  Muskel- 
empfindungen  für  die  Raumanschauung  einer  kritischen  Prüfung  zu  unter- 
ziehen, und  zwar  wandte  er  sich  speziell  gegen  Wundt's  Theorie,  wonach 
die  räumliche  Eigenschaft  des  Wahrnehmimgsinhaltes  erst  durch  Ver- 
schmelzung der  an  sich  ausdehnungslosen  Lichtempfindung  mit  Muskel- 
empfindungen und  Lokalzeichen  entstehen  soll 

Zunächst  nur  die  dritte  Dimension  ins  Auge  fassend,  besprach 
der  Vortragende  die  vorher  demonstrierten  Hillebrand'schen  Versuche, 
welche  einwandfrei  gezeigt  haben,  dass  die  Accommodations-  und  Konvergenz- 
Empfindungen  des  Auges  bei  der  Entfernungsschätzung  keine  wesentliche 
Rolle  spielen  können:  Die  Versuchsperson  blickte  einäugig  durch  eine 
Jcktne,  innen  geschwärzte  Röhre  nach  einer  vertikal  das  ganze  Gesichtsfeld 
durchziehenden  mathematischen  Linie  (der  Grenzlinie  zwischen  einer  schwar- 
zen und  einer  weissen  Fläche).  Eine  Entfernung  oder  Annäherung  der- 
selben wurde  nun  von  der  Versuchsperson  in  keinem  Falle  wahrgenommen, 
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trotz  wechselnder,  der  jeweiligen  Entfernung  der  Linie  entsprechender 
Accommodation.  Die  Darbietung  einer  mathematischen  Linie  war 
erforderlich,  weil  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  die  Annäherung  oder 
Entfernung  ausgedehnter  Objekte,  z.  B.  eines  Fadens,  an  der  Ver- 
grösserung  bezw.  Verkleinerung  des  Netzhautbildes  stets  richtig  erkannt 
wird.  Der  Vortragende  demonstrierte  dies  durch  folgendes  Experiment: 
Er  Hess  eine  Versuchsperson  durch  einen  Tubus  nach  einem,  auf  ganz  gleich- 
massig  dunkelem  Gnmde  erscheinenden  Kreis  blicken,  dessen  Grösse  und 
Entfernung  vom  Auge  durch  geeignete  Vorrichtungen  variiert  werden 
konnten.  Verkleinerung  wurde  nun  allemal  als  Entfernung,  Vergrössenmg 
als  Annäherung  des  Kreises  gedeutet  Ja  sogar:  Wurde  der  Kreis  vom 
Auge  entfernt,  gleichzeitig  aber  vergrössert,  so  schien  er  sich  zu  nähern, 
bei  gleichzeitiger  Annäherung  und  Verkleinerung  aber  zu  entfernen.  Da 
sich  nun  bei  der  Entfernungsänderung  des  Kreises,  d.  h.  eines  ausgedehnten 
Objektes,  ebenso  wie  bei  einer  mathematischen  Linie  die  Accommodation 
ändert,  die  Entfernungsänderung  aber  nur  im  ersten  Falle  wahrgenonmien 
wird,  so  müssen  wir  offenbar  annehmen,  dass  es  weder  die,  in  beiden  Fällen 
vorhandenen  Accommodationsempiindungen,  noch  die  mit  ihnen  verknüpften 
Konvergenzempfindungen  sind  (denn  mit  Aenderungen  der  Accommodation 
sind  nach  physiologischen  Untersuchungen  stets  auch  solche  der  Konver- 
genz beider  Augen  verbunden),  auf  denen  unsere  Tiefenwahrnehmung  be- 
ruht. Es  sind  vielmehr  sekundäre  Kriterien,  wie  die  Grösse  des  Netz- 
hautbildes und  ähnliche,  wonach  wir  die  Entfernung  beurteilen.  Als  einziger 
primärer  Faktor  bliebe  möglicherweise  nur  die  von  Hering  heran- 
gezogene Disparation  der  beiden  Netzhautbilder. 

Ebenso  ungünstig  wie  beim  Zustandekommen  der  dritten  Dimension 
fährt  die  Wundt'sche  Theorie  bei  der  Erklärung  der  Ausdehnung  unserer 
Wahrnehmungsinhalte  nach  zwei  Dimensionen.  Eine  Hauptstütze 
sollten  hier  die  geometrisch-optischen  Täuschungen  sein.  Als  Wundt  seine 
Theorie  ausbildete,  waren  nur  wenige  dieser  Täuschungen  bekannt,  und  diese 
schienen  sich  in  einfacher  Weise  auf  gewisse  Eigentümlichkeiten  des  Be- 
wegningsapparates  des  Auges  zurückführen  zu  lassen.  Jetzt  aber  sind  zahl- 
reiche Täuschungen  bekannt  geworden,  die  sich  durch  Muskelempfindungeo 
nicht  erklären  lassen,  ja  es  hat  sich  gezeigt,  dass  auch  diejenigen,  auf  die 
sich  Wundt  vor  allem  gestützt  hatte,  nicht  nur  anders  erklärt  werden 
können,  sondern  z.  T.  geradezu  anders  erklärt  werden  müssen.  So 
können  wir  z.  B.  mit  Hering  die  scheinbare  Neigung  einer  Vertikalen 
bei  einäugiger  Betrachtung,  die  der  Vortragende  vorher  mit  Hilfe  des 
Spiegelhaploskops  demonstriert  hatte,  vielleicht  rein  physiologisch  auf  die 
wirkliche  Neigung  der  Linie  zurückführen,  die  die  beiden,  von  ver- 
schiedenen Nerven  versorgten  NetzhauthäMten  des  Auges  trennt.  Als  Bei- 
spiel einer  Täuschung  aber,  bei  der  die  kritisierte  Theorie  gänzlich  versagt, 
sei  die  häufig  beobachtete  Auffassung  eines  Quadrates  als  eines  stehenden 
Rechteckes,  also  die  Ueberschätzung  der  Vertikalen,  angeführt.  Denn  nicht 
nur  findet  sich  diese  Auffassung  bloss  bei  einem  kleinen  Bruchteil  der  Ver- 
suchspersonen, während  doch  der  Muskelapparat  bei  allen  der  gleiche  ist. 


idern  die  meisten  Personen  vermögen,  darauf  aufmerksam  gemacht,  so- 
rt  willkürlich  ein  Quadrat  als  stehendes  oder  auch  als  liegendes  Rechteck  zu 
;  nachdem  sie  die  vertikalen  oder  die  horiiontalen  Seiten  durch  die 
Bfmerksamkeil  hervorheben.  Diese  Tatsache  weist  auf  eine  andere,  von 
I  Vortragenden  früher  (Zeitschr.  f.  Psychol.  u.  Physioi.  d.  Sinnesorg:., 
23  u.  24I  gegebene  Erklärung  hin.  wonach  dem  Quadrate  eine  eigen- 
Uge  „Gesialtqualiiät"  zukommt,  nämlich  eine  gl  eich  massige  Verknüpfung 
r  Seiten  ^ur  Einheit,  während  beim  Rechteck  die  längeren  Seilen 
nonders  einheitlich  verbunden  sind  und  im  Bewusstsein  hervortreten.  Die 
feberschälzung  der  vertikalen  Seiten  beim  Quadrate  beruht  danach  auf 
Her  unwillkürlich  engen  Zusammenfassung  derselben,  kann  also  nicht,  mit 
^indl.  auf  die  grössere  Muskelleistimg  bei  Bewegung  des  Auges  in  verti- 
iJer  Richtung  zurück  geführt  werden.  Es  handelt  sich  vielmehr  in  diesem, 
:  in  vielen  anderen  Fällen,  lediglich  um  eine  Urteilstäuschung, 
i  der  Vortragende  an  einer  grossen  Reihe  weiterer,  teils  auf  Tafeln,  teils 
t  Hilfe  des  Projektionsapparates  vorgeführter  Täuschungen  noch  im  ein- 
tien  nachwies.  Für  diese  Auffassung  spricht  vor  allem  auch  die  Tatsache, 
IS  die  meisten  Täuschungen  bei  öfterer  genauer  Betrachtung  erheblich 
rhlajsen,  bezw.  völlig  verschwinden,  was  gleichfalls  der  Wundt'schen 
faeorie  der  Muskelempfindungen  widerspricht.  Diese  verliert  aber  z\i- 
:h    mit    den    geometrisch-optischen    Täuschungen    ihre    hauptsächlichste 

Diskussion. 
Herr  Dr.  Feilchen  (cid  [i.  G.)  fragt  an,  ob  für  die  Hypothese, 
mach  die  scheinbare  Neigung  einer  monokular  betrachteten  Vertikalen 
;  der  Verteilung  der  Nervenfasern  auf  die  beiden  Nelzhauthälflen  be- 
len  soll,  klinisch  -  pathologische  Erfahrungen  vorlägen,  wozu  ja 
cmianopiker  das  geeignetste  Material  darstellen  würden.  Derartige 
ntersuchungen  niüssten  freilich  am  Campimeter,  nicht  am  Perimeter  aus- 
führt werden.  Ferner  erhebe  sich  die  Frage,  warum  sich  beim  Quadrate 
:  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  den  Vertikalen  ^.uwcnde.  wie  der  Vor- 
Hgende     zur     Erklärung     der     Ueberschätzung     der     Vertikalen     ange- 

Herr  G  u  m  p  e  r  t  z  meint,  dass  wir  es  im  täglichen  Leben  vorzogs- 
äe mit  Vorgängen  in  horizontaler  Richtung  lU  tun  haben,  vertikale  Seh- 
bjekte  daher,   weil   ungewohnt,   leicht  überschätzt  würden. 

Herr  Schumann  erwidert,  dass  Untersuchungen  an  Hemianopikem 
sie  Herr  Dr.  Feilchenfeld  wünschte,  seines  Wissens  bisher  nicht  ange- 
lellt  worden  seien,  aber  wohl  auch  kaum  mit  hinreichender  Genauigkeit 
Ugeführt  werden  könnten,  da  es  sich  nur  um  eine  ganz  geringe  Abweichung 
n  der  Vertikalen  bandle.  Hinsichtlich  der  Frage,  warum  die  .A.ufmerksara- 
BJt  sich  beim  Quadrate  mit  Vorliebe  den  Vertikalen  zuwende,  sei  auf  die 
Igem  eine  Tal  Sache  zu  verweisen,  dass  Linien,  die  symmetrisch  zu  einer  verti- 
I  Mittellinie  lägen,  stets  Besonders  einheitlich  mit  einander  verknüpft 
.  Dies  sei  nun  bei  den  vertikalen  Quadratseiten  in  der  Tat  der  Fall. 
Schluss:  g  Uhr. 
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Arbeitsplan 
für  das  Winterhalbjahr  1Q02/03. 

Die  Sitzungen  der  Psychologischen  Gesellschaft  werden  gewöhnlich  an  zwei 
Bonnerstagen  jedes  Monats  im  Hörsaal  des  Botanischen  Instituts  der 
Universität,  Dorotheenstrasse  5,  abgehalten  und  beginnen  um  7  Uhr. 

Die  Tagesordnung  wird  regelmässig  in  mehreren  Berliner  Tageszeitungen, 
sowie  in  den  Berliner  Anzeigen  des  Herrn  Eugen  Grosser  bekannt  ge- 
macht. Die  einzelnen  Sitzungsberichte  werden  fortlaufend  in  der  Zeit- 
schrift für  pädagogische  Psychologie,  Pathologie  und  Hygiene  abge- 
druckt und  den  Mitgliedern  im  Jahresberichte  zur  Verfügung  gestellt 
Ausserdem  erhalten  die  Mitglieder  die  Schriften  d«r  Gesellschaft  für 
psycfiologische  Forschung  unentgeltlich. 

Mitgliedschaft  Ueber  die  Bedingungen  der  Mitgliedschaft  erteilen  die 
Satzungen  Auskunft.    Semesterbeitrag  4  Mark. 

Alle  Anfragen  und  Mitteilungen  sind  zu  richten  an  den  derzeitigen  I.  Vor- 
sitzenden, Herrn  Dr.  T  h  e  o  d.  S.  F 1  a  t  a  u,  Berlin  W.,  Potsdamer 
Strasse  113,  Villa  3. 

1902. 

Donnerstag,  d.  2.  Oktober.  Ausserordentl.  Sitzung.  Rechenkünstler  F. 
D  i  a  m  a  n  d  i  (aus  Paris) :  Ueber  das  visuelle  Gedächtnis,  mit  Rechen- 
experimenten. 

Donnerstag,  d.  16.  Oktober.  Gesellige  Zusammenkunft  der  Mitglieder. 

Donnerstag,  d.  23.  Olctober.  Ordentl.  Sitzung.  Dr.  Th.  S.  Fiat  au:  Ueber 
phonographische  Schrift.  (Mit  Demonstrationen.)  Prof.  Dr.  R.  Leh- 
mann: Ueber  den  Unterricht  in  der  Psychologie  auf  höheren  Schulen. 

Donnerstag,  d.  6.  November.  Ausserordentl.  Generalversammlung:  Re- 
Vision  der  Satzungen  und  der  Bibliotheksordnung. 

Donnerstag,  d.  20.  November.  Ordentl.  Sitzung.  Dr.  W.  Stern:  Die 
Ethik  der  Epikureer  und  ihre  Widerlegung. 

Donnerstag,  d.  4.  Dezember.  Ordentl.  Sitzung.  Dr.  H.  Feilchenfeld: 
Zur  Analyse  der  Augenbewegungen  (mit  Demonstrationen).  Privat- 
dozent Dr.  A.  Vierkandt:  Die  subjektiven  Grundlagen  der  Ueber- 
zeugung. 

Donnerstag,  d.  11.  Dezember.  Ordentl.  Sitzung.  Gesanglehrer  C.  Eitz  (aus 
Eisleben):  Die  Tonwortmethode  in  psychologischer  und  musikpäda- 
gogischer  Hinsicht. 

1903. 

Januar,  an  einem  noch  zu  bestimmenden  Abend.  Dr.  A.  Moll:  Demon- 
stration seiner  Fachbibliothek  und  ihrer  Einrichtung.  (Nur  für  Mit- 
glieder.) 

Dienstag,  den  20.  Januar.  Ordentl.  Sitzung.  Prof.  Dr.  G.  Simmel:  Ueber 
ästhetische  Quantitäten. 

Donnerstag,  d.  5.  Februar.  Ordentl.  Sitzung.  Dr.  G.  Fiat  au:  Zur 
Psychologie  der  Zwangsvorstellungen. 

Freitag,  d.  20.  Februar.  Ordentl.  Sitzung.  Prof.  Dr.  C.  S  t  u  m  p  f:  Ueber 
den  Begriff  der  psychischen  Gebilde.' 


)onnerst3e.  d.  5.   März.     Ordentl.  Siliuag.     Dr.  A.    Li 

Sprache  der  Irren. 
loooerstaK,  d,  19.  Märe.    Ordentl,  Generalversammlung, 


Ausserordentliche  Sitzung  vom  2.  Oktober  1903. 

Beginn  um  7'*  Uhr. 
Vorsitzender;     Herr  Th.  S.  Fla  tau. 
Schriftführer:     Herr  P  funkst. 
Nach   Begrüssung  der  zahlreich  erschienenen   Gäsie  heisst   der  Vor- 
izende  den  Redner  des  Abends,  Herrn   P.  Diamandi,   Rechenkünstler 
US  Paris,  willkommen.     Genannter  Herr  hatie  bereits  für  den   i,  Oktober 
Gesellschaft    eine    Aniahl    von    Einladungskarten    zu    einer,    vor   einem 
leladenen  Kreise  veranstalteten  Sitzung  freundl,  zur  Veriügung  geslellt  und 
ich  nun  zu  einer  besonderen  Sitzung  bereit  finden  lassen. 

Herr  Diamandi,  von  Geburt  Grieche,  gab  in  geläufigem  Französisch 
Bnächst  eine  kurze  Autobiographie.  Er  schilderte,  wie  er,  zufallig  ge- 
wungen,  im  Kopfe  eine  grössere  Multiplikation  auszuführen,  auf  seine  Be- 
gabung aufmerksam  geworden  sei.  Von  Hause  aus  Kaufmann  und  weit  ge- 
,  kam  er  nach  Paris,  wo  kurz  zuvor  der  Rechenkünstler  J.  I  n  a  u  d  i 
Interesse  der  wissenschaftlichen  Kreise  in  hohem  Masse  erregt  hatte. 
Hch  ganz  der  Ausbildung  seines  Talentes  widmend,  unter;:og  sich  Herr 
>iamandi  einer  Reihe  von  Versuchen,  die  von  Charcot  und  A.  Binei 
Bgestellt  und  in  einem  Aufsatz  der  Revue  Philosopliique,  Jahrgang  1893, 
Sd-  3Si  sowie  besonders  in  dem  Buche  von  A.  Binet:  Psychologie  des 
p-ands  calculateurs  et  joueurs  d'echecs,  Paris,  1894,  nebst  einer  eingehenden 
«ycho logischen  Analyse  veröfTentlicht  worden  sind.  Im  Gegensatz  zu 
u  d  i,  der  den  auditiven  Typus  repräsentierte,  ist  Herr  Diamandi  ein 
Betspiel  für  den  visuellen.  Er  sieht  in  der  VorsteUung  die  Zahlen  in  Gestalt 
und  Farbe,  wie  sie  auf  der  Tafel  niedergeschrieben  werden.  Er  besitzt  für 
die  Zahlenreihe  ein  eigenartiges  Diagramm,  in  Gestalt  einer  im  Zickzack 
-verlaufenden  Kurve.  Das  von  ihm  an  die  Tafel  gezeichnete  Bild  weicht 
[fibrigens  nicht  unbeträchiUeh  von  dem  von  Binet  in  seinem  genannten 
jÄferke  gegebenen  ab.  Eine  wesentliche  Rolle  scheint  übrigens  diesem  Dia- 
1  beim  praktischen  Rechnen  kaum  zuzukommen. 
Herr  Diamandi  lässt  sich  Zahlen,  mit  denen  er  Rechenoperationen 
pusführen  soll,  lieber  aufschreiben,  als  vorsprechen,  weil  er  sie  sich  sonst, 
tbwohl  er  nach  seiner  Angabe  H  Sprachen  spricht,  erst  in  seine  Mutter- 
^raehe,  das  Griechische,  übersetzen  muss,  was  die  Operation  natürlich  er- 
(chwert  und  verzögert. 

Es  werden  nunmehr  eine  Reihe  von  Experimenten  mit  dem  Vor- 
ragenden angestellt,  5  Reihen  zu  je  5  Ziffern  werden,  im  Quadrat  ange- 
Jie  Tafel  geschrieben.  Nach  kurzer  Betrachtung  vermag  er  sie 
khlerfrei  von  links  nach  rechts,  sodann  von  oben  nach  unten,  endlich 
r  Spirale  von  aussen  nach  innen  auswendig  herzusagen.  Darauf  nennt 
r  beliebige  dieser  Ziffern,  wenn  ihm  deren  Stelle  im  Quadrate  bezeichnet 
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wird.    Die  Produkte  zweier  mehrstelliger,  z.  B.  sechsstelliger  Zahlen,  giebt 
er  nach  kurzem  Besinnen  richtig  an. 

Die  dritten  Wurzeln  einer  neun-  und  einer  zwölfstelligen  Zahl  giebt 
er,  die  erste  nach  einer  halben,  die  zweite  nach  einer  Minute,  jedoch  nicht 
völlig  Icorrekt  an.  Als  die  vierte  Wurzel  von  35,296,498  nennt  er  sofort  77 
und  nach  kurzem  Besinnen  als  Rest  143,457,  beides  richtig. 

Es  wird  ihm  darauf  von  einem  der  Anwesenden  die  Aufgabe  gestellt, 
25  Ziffern,  5  Reihen  zu  je  5,  die  er  in  einer  Sitzung  am  Tage  zuvor  ge- 
lernt, ohne  zu  wissen,  dass  er  noch  einmal  danach  gefragt  werden  könnte, 
wieder  an  die  Tafel  zu  schreiben.  Er  schreibt  zuerst  die  erste  Reihe  voll- 
ständig und  richtig  hin,  von  der  zweiten  Reihe  nur  zwei  Ziffern,  dann  die 
unterste  wieder  vollständig  richtig.  Er  füllt  sodann  die  anderen  aus,  zu- 
letzt die  mittelste  Reihe;  doch  finden  sich  immerhin  noch  einige  Fehler 
und  Lücken. 

Er  betrachtet  dann  kurze  Zeit  alle  im  Laufe  des  Abends  an  die  Tafel 
geschriebenen  Ziffern,  etwa  120  im  ganzen,  und  vermag  sie  alsbald  richtig 
von  links  nach  rechts  und  umgekehrt  herzusagen,  wobei  er  sie  auch  in  ihrer 
Gruppierung  korrekt  wiederzugeben  im  Stande  ist.  Auch  vermag  er  unter 
diesen  Ziffern  jede  beliebige,  nach  ihrer  Stellung  ihm  bezeichnete,  richtig 
zu  benennen. 

Es  fällt  auf,  dass  er  Summen  nicht  Ziffer  für  Ziffer,  sondern  lieber  ihrer 
Geltung  nach  angiebt,  also  etwa  5030  als  Fünftausend  dreissig,  nicht  als: 
fünf,  null,  drei,  null.  Die  Geltung  der  Ziffern  ist  ihm  also  offenbar  wichtige! 
als  deren  Stelle.  Er  vermag  sich  10— I2stellige  Zahlen  fast  momentan  ein- 
zuprägen, allerdings  niemals  rein  visuell,  denn  er  murmelt  dabei  immerzu 
leise.  Er  selbst  bemerkt  zum  Schlüsse,  dass  er  nicht  immer  gleich  gut 
disponiert  sei,  und  dass  die  Disposition  auf  die  Schnelligkeit  und  Sicherheit 
der  Rechenoperationen  einen  wesentlichen  Einfluss  ausübe. 

Der  Vorsitzende  dankt  Herrn  D  i  a  m  a  n  d  i  im  Namen  der  Gesell- 
schaft für  seine  interessanten  Ausführungen. 

Schluss  der  Sitzung  8«®  Uhr. 


Sitsoing  vom  23.  Oktober   1902. 

Beginn:  7*»  Uhr. 
Schriftführer:    Herr  Th.  S.  F 1  a  t  a  u. 
Schriftführer:    Herr  Pfungst 
Nach   Begrüssung  der   zahlreich   erschienenen   Gäste   lässt   der  Vor- 
sitzende die  von  der  Gesellschaft  an  Herrn  Prof.  Wilhelm  Wundtin 
Leipzig  zu  seinem  70.  Geburtstage  überreichte  Glückwunschadresse  verlesen 
unä  teilt  die  Antwort  des  Jubilars  mit 

Der  Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  1900/02  ist  erschienen  und  wird 
unter  die   Mitglieder  verteilt.     Das   Institut  Psychologique  zu   Paris  lässt 
<ler   Gesellschaft  durch   Herrn   Dessoir   seine    Druckschriften   überreichea 
Hierauf  hält  Herr  T  h.  S.  F  1  a  t  a  u  einen  kurzen  Vortrag: 
Ueber  phonograpHische  Schrift  (mit  Demonstrationeil). 
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Vortragende  berichtet  über  eine  grössere  Versuchsreihe,  die  be- 
tweckte, die  Phonograph  Ische  Vokalschrift  des  Ediäon'schcn  Apparates  durch 
direkte  Kopie  in  plastischer  Form  zugänglich  zu  machen. 

Nach  einem  kurzen  Bericht  über  die  grundlegenden  Arbeiten  H  e  r  r  - 
ins  und  die  Versuche  Bökels  demonstriert  er  eine  Anzahl  von  gal- 
vanoplastisch  hergestellten  Matrizen  und  photographischen  Diapositiven  und 
Vergrösserungen  zur  Erläuterung  der  Methode.  Eine  ausführliche  Dar- 
legung wird  in  einer  eigenen  Schrift  erfolgen. 
Diskussion: 

Herr  v.  Hornbostel:  Der  im  Auftrage  der  k.  Akademie  der 
iVissenschahen  in  Wien  von  Herrn  F.  H  a  u  s  e  r  konstruierte  „Archiv- 
Phonograph"  besitzt  den  bisherigen  Apparaten  gegenüber  den  Vorzug,  das« 
nicht  Walzen,  sondern  Platten  (in  Spirallinien)  beschrieben  werden.  Von 
den  Platten  werden  ebenfalls  galvanoiilastlsche  Negative  genommen,  die  als 
Uatrizen  für  beliebig  viele  Waehskopien  dienen  können.  Das  Verfahren 
empfiehlt  sich  wegen  der  Einfachheit  und  Sicherheit  der  Manipulation. 

Herr  Moser  fragt  den  Vorredner,  ob  der  Apparat  erhältlich  sei 
,hnd  wo. 

Herr  v.   H  o  rnb  os t  e  1.     Ja,  in  Wien, 

Herr  Tb.  S.  F  I  a  t  a  u  fragt  Herrn  v.  H  o  r  n  b  o  s  I  e  I.  ob  der  Wiener 
Apparat   mit  Nadel  oder  mit  Saphirstift  versehen  sei,  und  ob  die  phoneti- 

i  Resultate  wesentlich  besser  seien. 

Herr  v.  Hornbostel  vermag  darüber  keine  Auskunft  zu  erteilen. 

Hierauf  Hält  Herr  Prot.  Dr.  R,  Lehmann  (3,  G.)  den  sngekündigten 

eber  den  Unterricht  in  der  Psychologie  auf  höheren 
Schulen. 
Die  preussischen  Lehrpläne  und  Lchraulgaben  von  igoi  erklären  eine 
propäHeutische  Behandlung  der  Hauptpunkte  der  Logik  und  der  empirischen 
Psychologie  in  der  Prima  der  höheren  Lehranstalten  für  wünschenswert. 
Diese  Bestimmung  ist  ein  Zeichen  dafür,  dass  das  Interesse  für  die  philo- 
sophische Propädeuiik  nach  langer  Pause  auch  bei  der  Schulbehorde  wieder 
im  Aufsteigen  begriffen  ist  und  giebt  Grund  zu  der  Hoffnung,  dass  sich 

bei  künftigen  Neuordnungen  noch  entschiedener  praktisch 
bewähren  wird.  Wer  lür  die  Einführung  des  propädeutischen  Unterrichts  ein- 
ortragende  seit  langen  Jahren  thut,  der  muss  mit  einer 
doppelten  Gegnerschaft  rechnen:  erstens  mit  den  Vorurteilen  der  nicht  philo- 
sophisch Gebildeten,  die  in  der  Beschäftigung  mit  der  Philosophie  überhaupt 
lud  in  einer  philosophischen  Belehrung  der  Jugend  insbesondere  eine  zweck- 
lose oder  gar  schädliche  Sache  erblicken.  Hierauf  einzugehen  erübrigt  sich  in 
(km  Kreise  der  psychologischen  Gesellschaft.  Ernsthafter  aber  ist  die 
Gegnerschaft  zu  nehmen,  die  von  der  entgegengesetzten   Seite  ausgeht:  Die 

ssenschattlichen  Philosophie  sind  vielfach  geneigt,  die  vor- 
läofige  Beschäftigung  mit  dieser,  wie  sie  auf  der  Schule  allein  möglich  ist, 
für  schädlich  zu  halten  und  zu  fürchten,  dass  sie  die  jungen  Leute  zu  einem 
oberflächlichen    Naschen  an  der  Sache  anleite   und   ihnen   noch  dazu   den 
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Dünkel  einflösse,  dass  sie  von  der  Wissenschaft  etwas  verstünden,  die  ihnen 
doch  kaum  in  den  ersten  Elementen  zugänglich  gemacht   werden  könne. 
Allein  der  Begriff  des  Vorläufigen  wird  hier  in  einem  g^anz  falschen  Sinne  an- 
gewandt.   Es  kann  sicfi  nicht  darum  handeln,  den  jungen  Leuten  eine  vor- 
läufige  Kenntnis  der  philosophischen  Wissenschaft,   sei  es  in  einer  Reihe 
einzelner  Punkte,  oder  sei  es  gar  in  einer  systematischen  Form  beizubringen. 
Vielmehr  kann  der  Zweck  einer  philosophischen  Propädeutik  nur  der  sein, 
dem  natürlichen  Bedürfnisse  nach  philosophischer  Belehrung,  das  die  streb- 
sameren unter  unseren   Primanern   fast   durchweg  empfinden,   entgegenzu- 
kommen, indem  man  ihre  Vorurteile  beseitigt,  ihre  verworrenen   Begriffe 
klärt,  ihre  ins  Ungemessene  gehenden  Fragen  auf  das  richtige  Ziel  zurück- 
führt und  ihnen  anschaulich  macht,  dass  die  Philosophie  nur  im  ernsthaften 
und  methodischen  Nachdenken  und  nur  durch  wissenschaftliche  Arbeit  Er- 
gebnisse zeitigt.    Um  die  Klarstellung  der  wichtigsten  Probleme  der  Phüo- 
sophie  handelt  es  sich  weit  mehr  als  um  die  Uebermittlung  von  Resultaten. 
Gilt  dies  nun  von  philosophischer  Propädeutik  im  allgemeinen,  so  erwachsen 
dem  propädeutischen  Unterrichte  in  der  Psychologie  aus  der  Natur  und  dem 
gegenwartigen  Stande   dieser  Wissenschaft  ganz   besondere  Schwierigkeiten 
und  Bedenken.  Die  Psychologie  hat  in  ihrer  Gesamtentwicklung  zwei  Stadien 
hinter  sich  gelassen:  das  der  metaphysischen  Spekulation  und  das  der  regi- 
strierenden und  klassifizierenden  Erfahrungswissenschaft.     Sie  ist  in  ihrem 
gegenwartigen  dritten  Stadium  bei  der  Arbelt,  sich  in  eine  exakte  und  experi* 
mentelle  Wissenschaft  nach  dem  Vorbilde  der  Physik  zu  verwandeln.    Wie 
weit  ist  es  nun  möglich,  Schülern  von  diesem  wissenschaftlichen  Charakter  der 
Psychologie  ein  Verständnis  zu  eröffnen?    Und  wenn  das  nur  in  sehr  be- 
schränktem Masse  möglich  sein  sollte,  dürfen  wir  dann  einer  psychologischen 
Propädeutik  überhaupt  irgend  welchen  Wert  beimessen?    Bei  allen  den  propä- 
deutischen Unterricht  betreffenden  Fragen  thun  wir  gut,  unsere  Blicke  zu- 
nächst auf  Oesterreich  zu  lenken,  wo  dieser  Unterricht  seit  langem  in  beiden 
Oberklassen  regelmässig  erteilt  wird,  und  in  den  beiden  letzten  Jahrzehnten 
namentlich  durch  die  Bemühungen  A.  Höflers,  Meinongs  u.  a.  eine 
dem  Stande  der  philosophischen  Wissenschaft  durchaus  entsprechende  Höbe 
erreicht  hat.    Höfler  hat  vor  einigen  Jahren  (1898)  unter  dem  Titel  „Physiolo- 
gische oder  experimentelle   Psychologie   am   Gymnasium",   zwei  Vorträge 
vereinigt,  von  denen  der  erste  von  ihm  selber  gehalten  worden  ist,  und  soweit 
er  hierher  gehört,  die  Frage  behandelt:  „Wie  soll  der  psychologische  Unter- 
richt an  Mittelschulen  zu  den  Postulaten  der  modernen  Gehirnpsychologie 
Stellung  nehmen?"    In  der  Beantwortung  dieser  Fragen  warnt  er  mit  Recht 
vor  einer  weiteren  Ausdehnung  physiologischer   Unterweisung   im   propä- 
deutischen Unterricht.    „Es  ist  streng  darauf  zu  achten,  dass  dem  Schuler 
nicht  anstatt  psychologischer  Begriffe  und  Gesetze,  physiologische  geboten 
werden."     Die  physiologische  Grundlage  der  Psychologie  verweist  er  ganz 
richtig  in  den  naturwisenschaftlichen  Unterricht.    Der  zweite  dort  veröffent* 
lichte  Vortrag  ist  von  Stephan  Witasek  (Graz)  gehalten  worden  und 
führt  den  Titel:  „Ueber  psychologische  Schulversuche".    Er  tritt  dafür  ein, 
auch  den  propädeutischen  Unterricht  in  der  Psychologie  in  möglichst  weitem 
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^Vmfangc  auf  das  Experiment  lu  begründen,  ind 

Experimentalphysik  zu  Grunde  legt.     Aber  W  i  i 

xbulmann.   und   seine   Argumente   werden   bei   c 

[Jähren,  die  Schranken  und  Bedenken  erkennen  i 


er  die  Paralelle  mit  der 
e  k  ist  kein  praktischer 
n  solchen  leichler  dazu 
k'elchc  der  Experi- 


mlal-Psychologie  in  der  Schule  gegenüber  stehen,  als  ihn  von  dem  Werte 
^'der  letzteren  zu  überzeugen.    Wenn  somit  die  beiden  charakteristischen  Züge 
r  modernen   Psychologie   für  die  Schule   nur  in  sehr  beschranktem   MaMe 
■'Verwertbar  sind,  so  wird  man  den  Versuch  als  aussichtlos  bezeichnen  müssen, 
ICymnasiasten  in  dem  Sinne  in  die   Psychologie  einzuführen,  dass   ihnen  die 
■»issenachaftlichen   Methoden  zugänglich   oder  in  den   Einzelheiten  verständ- 
Büch  würden,  oder  dass  sie  sich  gar  ein  Urteil  über  die  Controversen,  welche 
Pbst  auf  dem  ganzen  Gebiete  der  Forschung  herrschen,  bilden  konnlen.     Eine 
|Alethode  zu  beurteilen    vermag  nur  der.  der  sie  in  eigener  Arbeit  anwendet, 
n  wird  sich  also  nicht  scheuen  dürfen,  in  der  psychologischen  Propädeutik 
1  der  heutigen  Wissenschalt  aus  zunächst  einen  Schritt  zurückruthun  und 
)  Schalet  wesentlich  auf  den  Standpunkt   xu  führen,    den    die    empirische 
[Psychologie  etwa  im  zweiten   Drittel  des  vergangenen  Jahrhunderts  erreicht 
Damit   erhält    er   nun    eine   Anzahl    von    Einteilungen   imd   Begriffs- 
bestimmungen, wie  sie  z,   B,   in  der   Lehre   von  den  Arten,   der   Verstandes- 
thätigkeit   Im   engeren    Sinne   oder   der    Lehre   von   den   Trieben,   Tempera- 
menten  etc.   vorliegen.      Diese   den   Schülern   zu   übermitteln,   ist   mithin  die 
—erste  Aufgabe  des  Unterrichts.    Sobald  man  sie  nun  aber  veranlasst,  sich  in 
.   Inhalt   des   hier    Gegebenen   zu   venielen,   um   sich   ein   sachliches   Ver- 
Itändnis  zu  erwerben,  so  muss  es  alsbald  zu  Tage  treten,  dass  die  Einsicht 
1  das  psychische  Geschehen  durch  diese  formalen  Bestimmungen  noch  nicht 
pinähemd   erschöpft    wird.     Auf   diese    Weise   werden    die    Schüler   vor   die 
e  geführt,  welche  den  eigentlichen   Gegenstand  der  psychologischen 
Forschung  ausmachen,   und   indem   der   Lehrer   ihnen   verständlich   macht,   in 
reichem  Sinne  die  Wissenschall  der  Gegenwart  diese  Probleme  fasal  und  zu 
bewältigen   sucht,   er.jffnei   er  ihnen   das   Verständnis   für   die    Probleme   und 
wissenschaftlichen  Psychologie.  Damit  aber  erlvilll  er  die  zweite  und 
löchste   Aufgabe,   welche   der    Propädeutik   auf   der   Schule    gestellt   werden 
Denn   nicht   mit   dem   Gefühle   einer   oberflächlichen   Sättigung,   son- 
nit  dem  des  Hungers,  mit  dem  Bedürfnis  nach  Erweiterung  und  Ver- 
fung  ihrer  philosophischen  Erkenntnis  soll  das  Gymnasium  seine  Schüler 
r  Universität  entlassen. 

Diskusaion: 
HetT  Moser  bedauert  das  Zurücktreten  der  philosophischen  Studien 
\  tifiseren  Schulen,  noch  mehr  das  Verlöschen  des  philosophischen  Inler- 
1  bei  Schülern  und  Studierenden,  Ein  philosophischer  Kuraus  in  den 
en  iwei  Gymnasialjahren  würde  hier  Wandel  schaffen.  Die  hierbei  ein- 
ihaltenden  Grenzen  hat  der  Vortragende  richtig  bezeichnet.  Freilich  be- 
IBrfen  wir  hierzu  der  richtigen   Lehrer,  die  aus  dem  Vollen  schöplen. 

Herr  Oberlehrer  F  iseh  e  r  (a.  G.)  hält  gleichfalls  einen  mehrstündigen 

diultinterricht  in  der  philosophischen  Propädeutik  für  wünschenswert    Wie 

:   sich   aber   dieje   Forderung   mit   den    Wünschen   der   Biologen,    Geo- 

ZdHehri«  lar  pM«piaiMh*  Piydiologie,  Pathologie  ntld  HyglMie.  8 


494  SiUunfrsberichU. 

graphen,  Stenographen  und  Hygieniker  vereinigen,  die  alle  gleichfalls  ^ine 
ausgiebige  Berücksichrigung  in  den  Lehrplänen,  z.  T.  mit  mehreren  Stunden 
durch  das  ganze  Pensum  erstreben? 

Herr  Pappenheim  kann  als  Naturwissenschaftler  die  Stellung  des 
Herrn  Redners  zur  experimentellen  Psychologie  nicht  gutheissen.  Versuche, 
die  gut  vorbereitet  sind  und  gelingen,  interessieren  stets  die  Schüler  und 
geben  eine  Grundlage,  auf  der  sich  aufbauen  lässt.  Es  müsste  daher  auch 
ein  psychologischer  Schulunterricht,  wo  sich  nur  die  Möglichkeit  bietet.  Ver- 
suche vorführen  oder  die  Versuchsergebnisse  anderer  mitteilen,  so  z.  B.  Ver- 
suche mit  dem  Gedächtnis,  die  Sinnestäuschungen  und  die  Gedächtniszeich- 
nungen. 

Herr  Prof.  A.  H  a  a  k  e  (a.  G.)  ist  ebenfalls  der  Ansicht,  dass  das  un- 
leugbar vorhandene  philosophische  Interesse  der  Jugend  der  sorgsamsten 
Pflege  bedarf,  einer  sorgsameren,  als  ihm  bis  jetzt  im  allgemeinen  zu  Teil 
wird.  In  erster  Linie  müsse  hierfür  der  gesamte  Unterricht  in  den  oberen 
Klassen  nutzbar  gemacht  werden.  Namentlich  im  Anschluss  an  die  deutsche 
und  fremdsprachliche  Lektüre  könnten  und  müssten  ethische  und  psycho- 
logische Fragen  in  anregender  Weise  und  in  weitem  Umfange,  aber  zugleich 
in  einer  dem  jugendlichen  Geiste  angemessenen  Beschränkung  behandelt 
werden.  Es  sei  sehr  wünschenswert  und  prinzipiell  zu  fordern,  dass  eine 
ergänzende  systematische  Unterweisung  hinzukomme.  Aber  dieser  Unter- 
richt sei  sehr  schwierig  und  könne,  wenn  er  nicht  wirklich  gut  erteilt  werde, 
leicht  mehr  schaden  als  nützen.  Eine  besondere  Schwierigkeit  liege  darin, 
dass  dieser  Unterricht,  obwohl  er  in  der  Form  einer  gewissen  systematischen 
Vollständigkeit  auftrete,  doch  so  wenig  Abgeschlossenes  biete.  Auf  alle 
Höhen  und  in  ade  Tiefen  der  Philosophie  könnten  die  Schüler  nicht  geführt 
es  könnten  die  Probleme  nicht  voraussetzungslos  gestellt  und  bis  zu  Ende 
verfolgt  werden,  sondern  der  Lehrer  werde  oft  genötigt  sein,  abzubrechen 
und  auf  künftige  Forschung  und  Aufklärung  zu  verweisen.  Dazu  gehöre  ein 
sehr  geschickter  Lehrer;  der  weniger  geschickte  werde  dabei,  anstatt  das 
philosophische  Interesse  zu  wecken  und  zu  stärken,  es  abstumpfen  und  das 
noch  vielfach  herrschende  Vorurteil  gegen  die  Philosophie  vermehren.  Dazu 
trete  für  den  Schulunterricht  eine  weitere  Schwierigkeit,  die  in  der  Ver- 
schiedenheit der  philosophischen  Richtungen  liege.  Redner  ist  der  Ansicht 
dass  es  sich,  bis  weitere  Vorbereitungen  getrofiFen  und  Erfahrungen  ge- 
sammelt sind,  vorläufig  empfiehlt,  die  Bestimmung  der  Lehrpläne  von  18&2 
wieder  aufzunehmen,  wonach  an  den  Schulen  der  Unterricht  in  der  philo- 
sophischen  Propädeutik  eingeführt  werden  soll,  wo  geeignete  Lehrkräfte  da- 
für vorhanden  sind. 

Herr  Prof.  Dr,  R.  Lehmann  :  Die  Zeit  für  diesen  Unterricht  könne 
wohl  nur  auf  Kosten  anderer  Fächer  gewonnen  werden,  und  es  dürfte  diese 
Neuerung  dann  allerdings  allmählich  zu  noch  weiteren  Reformen  des  Lehr- 
plans führen.  Jedenfalls  aber  gebühre  der  Philosophie  eine  eximierte 
Stellung,  etwa  dem  Religionsunterrichte  vergleichbar,  und  sie  dürfe  den 
speziellen  Gegenständen  des  Unterrichts  keineswegs  gleichgestellt  werden. 

Herr  Oberlehrer  H.  Fischer  betont,  dass  Biologie  und  Geographie 
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ihre  Ansprüche  schon  länger  geltend  machen.       Er  verweist  auf  die  Forde- 
rungen Paulsens : 

1.  den  Gymnasialunterricht  um  einen  Jahresktirsus  zu  erweitern, 

2.  den  Unterricht  auf  der  Oberstufe  des  Gymnasiums  freier  zu  gestalten. 
Ein  gangbarer  Weg  wäre  wohl  auch  der,  zweistündige  wahlfreie  Kurse 

interessierter  und  befähigter  Lehrer  in  einer  oder  mehreren  der  genannten 
Disziplinen  einzuführen,  je  nach  den  Lehrkräften  einer  Schule. 

Herr  Prof.  A.  H  a  a  k  e  kann  einen  fakultativen  Unterricht  in  Lehrgegen- 
ständen, bei  denen  es  sich  um  die  Gewinnung  spezieller  positiver  Kenntnisse 
handelt,  wohl  billigen,  nicht  aber  in  der  philosophischen  Propädeutik,  die  wie 
kein  anderer  Unterrichts-Gegenstand  der  allgemeinen  Bildung  dienen  soll. 

Herr  Oberlehrer  H.  F  i  s  c  h  er  kann  dem  Vorredner  nicht  beistimmen. 
Vielleicht  ist  es  sog^r  ein  grosser  Vorteil,  wenn  die  Nicht-Interessierten 
fernbleiben.  Prinzipiell  muss  aber  betont  werden:  Wir  haben  ganz  allge- 
mein zu  lange  schon  auf  dem  Standpunkte  des  Schülers  gestanden.  Stellen 
wir  uns  endlich  auch  einmal  auf  den  des  Lehrers.  Wo  Kräfte  in  einem  Lehrer- 
kollegium für  gewisse  Zweige  des  Unterrichts  vorhanden  sind,  da  gebe  man 
ihnen  auch  Gelegenheit  zu  nutzbringender  Verwendung. 

Herr  Prof.  Dr.  R.  Lehmann  lehnt  es  in  seinem  Schlussworte  ab, 
auf  die  praktische  Gestaltung  des  Gymnasiallehrplans  und  das  Verhältnis 
der  Propädeutik  zu  den  übrigen  Unterrichts-Stunden  hier  näher  einzugehen. 
Er  giebt  seiner  Uebereinstimmung  mit  der  in  der  Debatte  geäusserten  An- 
schauung Ausdruck,  dass  es  vor  allem  darauf  ankomme,  dass  der  gesamte 
Unterricht  in  den  oberen  Klassen  von  einem  philosophischen  Geiste  durch- 
zogen und  getragen  werde,  betont  jedoch,  dass  auch  besondere  für  die  Pro- 
pädeutik angesetzte  Lehrstunden  unerlässlich  seien,  wenn  dieser  philo- 
sophische Geist  wirklich  auf  die  Schüler  übertragen  werden  solle. 

Zur  Aufnahme  melden  sich: 

Herr  Dr.  med.  W.  Hellpach,  Charlottenburg,  Knesebeckstr.  76. 
Herr  Prof.  A.  Haake,  Gymnasialdirektor  a.  D.,  Steglitz,  Albrechtstr.  92. 

Schluss  der  Sitzung:     q"  Uhr. 


Ausserordentliche  Generalversammlung  vom 

6.  November  1902, 

Beginn  um  7*®  Uhr. 
Vorsitzender:    Herr  T  h.  S.  F 1  a  t  a  u. 
Schriftführer:     Herr  P  f  u  n  g  s  t. 
Der  Vorsitzende  verkündigt  die  Aufnahme  der  Herren 
Prof.  A.  Haake, 
Dr.  med.  W.  Hellpach, 
sowie  nachträglich  die  des  Herrn 

Dr.   phil.    Grafen  zu   D  o  h  n  a,   Hauptmann   a.    D.,   W.,   Geis- 
bergstr.   27. 
Auf   der   Tagesordnung   steht   die    Revision   der    Satzungen   und   der 
Bibliotheksordnung.     Beide  waren  durch  den  Vorstand  vorbereitet  worden. 

8^ 
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unter  der  wertvollen  juristischen   BeihüTfe  unseres   Mitgl.   Herrn  H.   Im- 
berg. 

Nach  Verteilung  von  Korrekturabzügen  werden  die  neuen  Satzungen 
und  die  Bibliotheksordnung  im  einzelnen  durchberaten  und  sowohl  para- 
graphenweise als  im  ganzen  angenommen. 

Die  Gesellschaft  spricht  Herrn  I  m  b  e  r  g  für  seine  hingebende  Mit- 
arbeit beim  Zustandekommen  der  Entwürfe  ihren  besten  Dank  aus. 
Zur  Aufnahme  hat  sich  gemeldet: 

Herr  Dr.  med.  Karl  L.  Schaefer,  Privatdozent  an  der  Univcrs., 
Gr.  Lichterfelde-Ost,  Wilhelmplatz  6. 

Schluss  der  Generalversammlung:  g^^  Uhr. 


Sitzxing  vom  20.  November  1902. 

Beginn  um  7*o   Uhr. 
Vorsitzender:   Herr   Th.    S.    Fiat  au. 
Schriftführer:  Herr  Pfungst. 
Nach  Begrüssung  der  zahlreich  erschienenen  Gäste  verkündigte  der  Vor- 
sitzende die  Aufnahme  des  Herrn 

Dr.  med.  Karl  L.  Schäfer, 
Privatdozent  an  der  Universität. 
Die  in  der  Generalversammlung  vom  6.  November  beschlossenen 
Satzungen  und  die  Bibliotheksordnung  sind  im  Drucke  erschienlcn  und 
gelangen  nebst  dem  von  der  Verlagsbuchhandlung  Joh.  Ambrosius 
Barth  in  Leipzig  hergestellten  Schriftenverzeichnis  der  Gesellschaft  zur 
Verteilung.  Der  von  der  Breslauer  Schwestergesellschaft  übersandte  Jahres- 
bericht pro  1901/02,  sowie  deren  Arbeitsplan  für  das  Winter-Semester  1902/03 
liegen  zur  Einsichtnahme  der  Mitglieder  aus. 

Hierauf  erteilt  der  Vorsitzende  Herrn  Wilh.  Stern  das  Wort  xu  seinem 
angekündigten  Vortrage: 

Die    Ethik   der    Epikureer   und    ihre   Widerlegung. 

Ueber  kein  philosophisches  System  des  Altertums  und  der  Neuzeit, 
so  führte  der  Vortragende  aus,  sind  so  unzutreffende  Vorstellungen  selbst 
unter  den  Gebildeten  verbreitet,  wie  über  das  der  Epikureer.  Dies  gut 
sowohl  von  ihren  theoretisch-philosophischen  oder  metaphysischen,  als  auch 
ganz  besonders  von  ihren  praktisch-philosophischen,  also  ethischen  Auf- 
stellungen. Der  Vortragende  gab  zunächst  ein  objektives  Bild  von  den 
allgemeinen  und  speziellen  oder  näheren  metaphysischen  Voraussetzungen 
ihrer  Ethik,  die  im  wesentlichen  mit  dem,  auf  der  Atomistik  beruhenden 
dogmatischen  Materialismus  Demokrits  identisch  sind.  Alsdann  zeigte 
er,  wie  die  Ethik  der  Epikureer  von  der  der  Cyrenaiker  oder  Hedoniker, 
deren  Haupt  A  r  i  s  t  i  p  p  ist,  ausgeht. 

Nachdem  er  eine  eingehende  Darstellung  der  ethischen  Lehren  der 
Epikureer  gegeben  hatte,  prüfte  er  sowohl  die  metaphysischen  Voraussetzungen 
dieser  ethischen  Lehren,  als  auch  ganz  besonders  diese  selber  auf  ihre 
Richtigkeit.     Vor   allen   Dingen    hält    er    die    allgemeine    dogmatisch-i 


liysische  Vorausaetiung  oder  Grundlage,  den  (heorctischen  Materialisinus, 
:  welchem  E  p  i  k  u  r  seine  Ethik  aufbaut,  (ür  unannehmbar  und  «war 
nea  Dogmalisnius  wegen.  Dass  E  p  i  k «  r  keine  Teleologic  d,  h.  über- 
(Kürliche  Zwecklehre  als  nähere  oder  speiiellerp  metaphysische  Voraussetiung 
Ethik  hat,  anerkennt  der  Vortragende  als  konsequenl,  weil  der 
echanischen  Weltanschauung  dieses  Philosophen  entsprechend,  und  halt 
s  Fehlen  der  Teleologie  von  seinem  eigenen  Siandpunkie,  dem  kritischen 
taitivismus,  aus  iwar  thaisächhch,  aber  nicht  aus  demselben  prinzipiellen 
runde,  wie  E  p  1  k  u  r  für  richtig-  Aber  die  von  diesem  vertretene  Lehre 
der  Willensfreiheit  hält  er  wegen  der  m  ihr  enihaliencn  Willkür 
eine  nicht  bloss  gant  irraiionelle,  sondern  auch  mkonsequenie,  in  die 
echanische  Weltanschauung  dieses  Philosophen  nicht  hineinpassende  und 

Was  nun  die  eigentlichen  ethischen  Lehren  E  p  i  k  u  r  s  betrifft,  so 
'giebt  sich  nach  dem  Von  rag  enden,  dass  sie,  da  sie  ein  ausdrücklich 
I  Grundprinzip  der  Ethik  erhobener  Eudämonistnus  sind,  welcher  das 
utpriruip  oder  den  Egoismus,  also  ein  antiethisches  Prinzip  zum  Inhalt 
1  verwerfen  sind.  Der  Vortragende  giebt  zu.  dass  E  p  i  k  u  r  darin  das 
ichtige  getroffen  hat,  dass  er  die  Anregung  zu  den  von  ihm  sittlich 
snatmten  Handlungen  nicht,  wie  A  r  i  s  1 1  p  p  ,  von  vom  Siibiekt  gesuchten 
Lustgefühlen,  sondern  nur  von  UnJustgefühlcn  ausgehen  lässt, 
I  nach  Epikur  auch  die  Lust  nur,  wenn  ihr  Mangel  uns  Unlust  bereite^ 
Sltebi  wird.  Dass  Epikur  auch  die  körperliche  Lust  als  eme  der 
ricbfedem  des  Menschen  auffassi,  da  ti  keinen  Wertuni erschied  iwischen 
r  körperlichen  und  der  geistigen  Lust  anerkennt,  tadelt  der  Vortragend«, 
L  hierin  eine  vollständige  \'erkennung  der  menschlichen  Natur  liege.  Was 
I  den  Wert  der  von  Epikur  ausser  der  körperlichen  auch  als  Trieb- 
er der  sittlichen  Handlungen  hingestellten  psychischen  oder  geistigen 
|ut  betrifft,  so  lässt  sich  nach  dem  Vortragenden  weder  die  Aufopferung 
r  die  Erkenntnis,  noch  die  für  die  Uurohführung  eines  bestimmten  eigenen 
ch  auch  die  für  einzelne  Mitmenschen  durch  das  Streben  nach 
rchischer  Lust  erklären,  da  alle  diese  Handlungen  im  Widerspruche 
t  dem  S elbst er haltungs streben  oder  Egoismus  stehen.  Dieser  kann  daher 
>  leitende  Prinzip  der  genaimtcn  sittlichen  Handlungen  nicht  sein.  Ferner 
omag  das  Streben  nach  psychischer  Lust  oder  der  Egoismus  weder  die 
I  den  Tieren  vorkommenden  sittlichen  £rscheinuii£en,  wie  die  mitleid- 
dle  Handlungsweise  von  Tieren  gegen  andere  einzelne  und  die  bei  den 
laieabildenden  Tieren  vorkommende  Aufopferung  für  den  Tierstaat,  dem 
!  angehören,  noch  deren  nütlcidvoUe  Behandlung  oder  gar  die  Rettung 
s    Lebens    von   seilen   eines    Menschen   zu    erklären. 

Der  Vortragende  tadelt  ferner  die  mit  Thatenlosigkeit  verbtmdene 
iickgezogenheit  der  Epikureer  vom  Offen thchen  Leben,  welche  eine 
»Ige  Ihrer  ethischer  Lehren  ist  und  weder  für  den  Staat,  noch  für  das 
'pU  ihrer  Mitmenschen  von  Nutzen  sein  konnte.  Dass  hingegen  Epikur 
I  Prinzip  der  Lust  oder  des  Egoismus  entsprechend  auch  die  Freund- 
auf  das  Streben  nach  Befriedigung  des  eigenen  Ich  oder  den 
neil    tunickführt.    hält    der    Von  ragende    abweichend    von    anderen    für 
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«ine  richtige  Anschauung.  Den  von  Epikur  angegebenen  Zwedc  der 
wissenschaftlichen  Naturbetracbtung,  die  Befreiung  von  Furcht  und  infolge- 
dessen die  Erlangung  der  Gemütsnihie  oder  Ataraxie,  hält  der  Vortragende 
für  eine  verfehlte  Auffassung.  Endlich  betrachtet  auch  er  es  als  einen  Fehler 
der  Ethik  E  p  i  k  u  r  s ,  dass  der  Begriff  des  Ehrgefühls,  welches  eine  durchaus 
ethische  Tugend  ist,  wegen  der  prinzipiell  von  ihm  verneinten  Wertunter- 
schiede der  einzelnen  Lustgefühle,  von  welchen  nach  ihm  eben  keins  edler 
oder  imedler  als  die  anderen   ist,   durch  seine  Lehren   unerklärt   bleibt. 

Der  Vortragende  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  von  den  Epikureern 
das  antike  Lustprinzip  so  weit  als  möglich  veredelt  worden  ist,  dass 
aber  ihr  Grundprinzip  der  Ethik,  die  sowohl  körperliche,  als  auch  gfeistige 
tmd  zwar  dauernde  Lust  oder  Eudämonie  die  sittlichen  Erscheinungen  nicht 
zu  erklären  vermag.  Er  kann  daher  ihre  Ethik  nicht  als  die  richtige  an- 
erkennen, muss  sie  vielmehr  verwerfen. 

Diskussion: 

Der  Vorsitzende  dankt  dem  Vortragenden  im  Namen  der  Gesellschaft 
und  bittet  ihn  zugleich,  im  Verlaufe  der  Diskussion  die  Beziehungen  der 
epikureischen  zur  stoischen  Ethik  noch  etwas  eingehender  erörtern  zu  wollen. 

Herr  H  a  a  k  e  schickt  voraus,  dass  er  nicht  ein  Anhänger  £  p  i  k  u  r  s 
sei,  glaubt  aber,  dass  dem  Vortragenden  durch  seine  Ausfühnmgen  der 
Nachweis  nicht  gelimgen  sei,  dass  vom  Standpunkte  Epikur s  aus  das 
mit  Gefahren  verbundene  Eintreten  für  ideale  Interessen  und  die  Hingabe 
des  Lebens  für  andere  oder  für  das  Vaterland  weder  erklärt  noch  für 
sittlich  gut  erklärt  werden  könne.  Das  gute  Handeln  ist  für  Epikur 
dasjenige,  das  das  grösstmögliche  Glück  schafft.  Aber  gerade  für  den, 
dem  subjektiven  Empfinden  soviel  Raum  gewährenden  Epikureer  könnien 
ideale  Interessen,  das  Wohl  der  Freunde  oder  gedeihliche  Zustände  des 
Vaterlandes  so  wichtige  Bedingxmgen  seines  Glückes  sein,  dass  er  das 
Leben  ohne  sie  für  wertlos  hält  und  für  sie  hinzugeben  kein  Bedenken 
trägt.  Ja,  schon  die  Lust  an  der  kraftvollen  Bethätigung  seiner  Neigung 
für  jene  Bedingungen  seines  Glückes  kann  so  gross  sein,  dass  die  Vor- 
stellimg  des  Schmerzes  über  den  Verlust  des  Lebens  dem  gegenüber 
seine  Bedeuttmg  verliert.  Ausserdem  aber  hat  gerade  für  den  Epikureer 
der  Tod  nichts  Schreckliches.  Die  ärapa^ia  kann  durch  diesen  nicht 
gestört  werden.  Er  ist  vielmehr  der  Befreier  von  jedem  Schmerz,  und 
Schmerzlosigkeit    ist    das    Glück    Epikurs. 

Herr  W  i  1  h.  Stern  erwidert  Herrn  T  h.  S.  F  1  a  t  a  u ,  dass  allerdings 
sehr  viele  Beziehungen  zwischen  den  Epikureern  und  den  Stoikern  bestünden. 
Aber  während  die  Zahl  der  Uebereinstimmungen  sehr  gering  sei,  sei  die  Zahl 
der  Gegensätze  sehr  gross.  Die  wichtigste  Uebereinstimmung  sei  wohl  die,  dass 
die  Epikureer  ebenso  wie  die  Stoiker  die  Gemütsruhe  als  das  Wesen  der 
Glückseligkeit  betonen.  Der  wichtigste  Gegensatz  sei  wohl  der,  dass  die 
Epikureer  nicht  wie  die  Stoiker  die  Leidenschaft,  sondern  den  Schmen 
für  das  zu  vermeidende  Uebel  halten:  Nicht  die  Apathie,  die  Leidenschafts- 
losigkeit, sondern  die  Ataraxie,  die  Schmerzlosigkeit,  ist  ihnen  der  zu 
erstrebende  Zustand.  Herrn  H  aake  entgegnet  er  folgendes:  Wenn  man  sich  auf 
den  Standpimkt  des  Egoismus  stellt,  d.  h.  alle  sittlichen  Erscheinungen  vom 
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Selbsterhaltungsstreben  ableiten  zu  können  glaubt,  so  bleibt  die  Erhaltui^ 
des  Lebens  das  höchste  zu  erstrebende  Gut.  Denn  der  Naturmensch  oder 
Urmensch  kennt  kein  höheres  Gut  als  die  rein  egoistische  Erhaltung  seinies 
Lebens  und  des  Lebens  seiner  Nachkommenschaft,  die  er  für  einen  Teil 
seines  eigenen  Selbst  hält.  Wir  haben  nämlich  von  der  Natur  teils  Organe 
bekommen,  die  die  Bedürfnisse  des  Organismus  wie  z.  B.  Hunger  und 
Durst,  melden,  teils  Organe,  die  der  Befriedigung  dieser  Bedürfnisse  dienen, 
und  zwar  zum  Zwecke  der  Erhaltung  des  Organismus. 

Herr  Graf  zu  Dohna:  der  Vortrag  brachte  den  Ursprung,  nicht 
aber  das  Wesen  der  Sittlichkeit  zur  vollen  Klarheit.  Ist  es  der  Altruismus? 
—  Altruismus  und  Egoismus  können  nicht  gleich  Sittlichkeit  und  Unsittlich- 
keit  gesetzt  werden.  Der  Egoismus  ist  Selbsterhaltimg  und  Selbstthätigkeit. 
Entwicklimg  nach  Aristoteles  (mit  daran  als  Konsequenz  geknüpfter 
Lust)  kann  nicht  ohne  weiteres  antiethisch  genannt  werden;  er  bedingt 
jeden  Altruismus.  Endlich  darf  die  Teleologie  im  Sinne  Kants  als 
wissenschaftliches    Forschungsprinzip   doch   nicht   völlig   verworfen   werden. 

Herr  H  a  a  k  e :  Wenn  der  Vortragende  sagt :  Dem  Handeln  des  Natur- 
menschen liegt  nichts  als  Egoismus  zugnmde  und  der  Tod  erscheint  ihm 
unter  allen  Umständen  als  das  grösste  und  auf  jede  mögliche  Weise 
zu  vermeidende  Uebel,  daher  auch  £  p  i  k  u  r ,  für  den  ebenso  wie  für 
den  Naturmenschen  der  Egoismus  der  Grund  alles  Handelns  ist,  den  Tod 
ab  das  grösste  und  daher  unter  allen  Umständen  zu  fliehende  Uebel 
betrachten  muss,  so  operiert  diese  Beweisführung  —  gesetzt  auch,  die 
Charakteristik  des  Naturmenschen  wäre  richtig,  was  sie  nicht  ist  —  mit  un- 
genauen Prämissen.  Denn  Epikur  war  kein  Naturmenüsch,  sondern  im  höchsten 
Grade  ein  Kulturmensch  mit  dem  Egoismus  eines  solchen,  der  dem  naiven 
Instinkte  der  Lebenserhaltung  kritisch  gegenüber  stand  imd  ihm  das  Recht, 
sich  geltend  zu  machen,  nur  insoweit  einräumte,  als  die  abwägende  Vernunft 
den  Wert  des   Lebens  bejahte. 

Herr  H  e  1 1  p  a  c  h :  Auf  der  Naturstufe  ist  kein  Bewusstsein  der 
Lebenserhaltung  oder  Lebensaufgabe  vorhanden,  sondern  eine  Anzahl 
von  Trieben;  treten  übermächtige  Unlustgefühle  auf,  so  wird  ein  (um 
das  Leben  sich  gar  nicht  kümmernder)  Trieb  zur  Entfemimg  dieser  Undust 
vorhanden  sein.  Dagegen  kann  auf  Kulturstandpunkten  die  Abwehr  der 
Unlust  dem  Leben  luid  den  dafür  gesetzten  Zwecken  zuliebe  verschoben, 
das   Leben   also   bewusst    erhalten,    der   Tod   vennieden   werden. 

Herr  Th.  S.  Flatau*  glaubt,  dass  nicht  immer  die  Vernichtung 
des  eigenen  Lebens  altruistisch  verwertet  werden  könne.  Sie  könne  auch 
die  Folge  eines  gesteigerten  Willens  zur  Machtentfaltung  sein,  zu  deren 
Aeusserung  die  Selbstvemichtimg  als  Vorbedingung  erscheint  imd  bewusst 
gewählt  wird. 

Herr  Wilh.  Stern  betont  in  seinem  Schlusswort  gegenüber  Herrn 
Grafen  zu  Dohna:  Der  aristotelische  Begriff  der  Eudämonie  hat  einen 
anderen  Inhalt  als  der  epikureische.  Das  gewünschte  Grundprinzip  der 
Ethik  des  Vortragenden,  das  er  in  seiner  „Kritischen  Grundlegung  der  Ethik 
als  positiver  Wissenschaft"  aufgestellt  hat,  lautet:    „Der  Trieb  zur  Etbaltung 


500  SUaun^rsbenckie, 

des  Psychischen  in  seinen  verschiedenen  Erscheinungsformen  durch  Abwdir 
aller  schädlichen  Eingriffe  in  dasselbe".  Gegenüber  Herrn  Hellpach  bemerkt  er: 
Dass  die  Tiere  den  Begriff  des  Lebens  nicht  kennen,  ist  zuzugeben.  Doch  ist  es 
gar  keine  Frage,  dass  sie  sich  bei  einem  schädlichen  Eingriff,  der  den  Verlust  des 
Lebens  zur  Folge  haben  kann,  anders  benehmen,  d.  h.  stärker  reagieren  (höchst 
wahrscheinlich  infolge  ihrer  eigenen  Erfahrung  und  der  von!  ihren, 
durch  unzählige  Generationen  gehenden,  Vorfahren  ererbten  Erfahnmg), 
als  bei  einem  solchen,  der  ihnen  etwa  nur  eine  kleine  Verletzung  zufügt. 

Schluss  der   Diskussion. 

Zur  Aufnahme   melden  sich: 

Herr  Geh.  Reg. -Rat  G.  Schöppa.  Vortrag.  Rat  im  Kultusminist., 
Charlottenburg,   Leibnizstr.  68a. 

Herr   cand.    phil.    Max   Wertheimer,    N.W.,    Marienstr.    25. 

Schluss  der  Sitzung:  9  Uhr. 


Sitzung  vom  4.  Dezember  1902. 

Eröffnung:    710   Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  Th.  S.  Fiat  au. 
Schriftführer:   Herr   Pfungst. 

Nach  Begrüssung  der  sehr  zahlreich  erschienenen  Gäste  verkündigt 
der  Vorsitzende  die  Aufnahme  der  Herren: 

Geh   Reg.-Rat  G.  Schöppa,  Vortrag.  Rat  im  Kultusminist., 
cand.  phil.  M.  Wertheimer, 
als  ordentliche  Mitglieder. 

Hierauf  spricht  Herr  Dr.  med.  H.|Feilchenfeld,  Augenarzt  (a.  G), 
über  das  angekündigte  Thema: 

Zur  Analyse   der   Augenbewegungen 
(mit    Demonstrationen). 

Vortragender  demonstriert  den  Orschansky' sehen  Apparat  zur 
objektiven  Registrierung  der  Augenbewegungen.  Die  letzteren  beanspruchen 
insofern  ein  speziell  psychologisches  Interesse,  als  gerade  die  Anschauungen 
über  die  Rolle,  die  den  Augenbewegungen  bei  der  Gesichtswahmehmung 
und  bei  der  Raumlokalisation  im  allgemeinen  zufällt,  durch  die  Methoden 
der  modernen  Psychologie  eine  wesentliche  Verschiebung  erfahren  haben. 
Der  demonstrierte  Apparat  giebt  zwar  die  Bewegungen  nicht  exakt  wieder, 
doch  gestatten  die  aufgezeichneten  Kurven  immerhin  einen  Schluss  auf 
deren  wesentliche  Bedingungen.  So  kann  eine  nicht  zu  grosse  Linie  durch 
einen  ruhenden  Blick  ihrer  Grösse  nach  richtig  geschätzt  werden.  Auch 
beim  Vergleiche  zweier  Linien  dient  die  Bewegung  nur  als  Transportmittel, 
wird  aber  nicht  selbst  Grössenmassstab.  Beim  Durchlaufen  grader  Linien 
erfolgt  die  Bewegung  ruckweise;  an  beiden  Endpunkten  harrt  der  Blick 
länger  aus. 

Eine  Diskussion  findet  nicht  statt. 
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D«r  Vorsitzende  dankt  dem  Redner  für  seine  Darlegungen  und  erteilt 
hierauf  Herrn  A.  Vierkandt  das  Wort  zu  seinem  Vortrage  über : 

Die  subjektiven  Grundlagen  der  Ueberzeugung. 

Dass  unsere  Ueberzeugungen  zum  grossen  Teil  subjektiv  wie  objektiv 
keine  logische,  sondern  eine  ausserlogische  Grundlage  haben,  ist  eine  An- 
nahme, zu  der  uns  die  Psychologie,  die  Beobachtungen  und  Erfahnmgen 
des  täglichen  Lebens,  wie  die  Thatsachen  der  Geschichte  und  Gesellschaft 
gleichmässig  drängen.  In  subjektiver  Hinsicht  sehen  wir  das  schon  an 
der  symbolisierenden  Art,  in  der  sich  unser  Denken  durchweg  vollzieht, 
mag  es  sich  dabei  der  sprachlichen  Symbole,  in  voller  Ausführlichkeit 
oder  in  abgekürzter  Weise,  oder  anderer  von  dem  betreffenden  Individuum 
dazu  erschaffener  Symbole  bedienen:  In  jedem  Falle  kann  in  einem  solchen 
symbolischen  Bewusstseinsinhalt,  mag  er  nun  als  Stellvertretung  oder  als 
Verdichtung  aufzufassen  sein,  nicht  der  volle  logische  Gehalt  der  Ueber- 
legung  klar  gegenwärtig  sein.  Objektiv  sehen  wir  unrichtige  Ueberzeugungen 
in  den  vielen  Denkfehlem  des  täglichen  Lebens,  in  der  Einseitigkeit  der 
Parteianschauungen  auf  religiösem  und  politischem  Gebiet,  sowie  in  den 
individuellen  Vorurteilen  schon  auf  unserer  eigenen  Kulturstufe  einen  breiten 
Raum  einnehmen.  Viel  schlimmer  ist  es  mit  dem  Aberglauben  des  Mittel- 
alters oder  den  absurden  Vorstellungen  des  ^klassischen  Altertums  über  natur- 
wissenschaftliche Dinge  oder  endlich  gar  mit  dem  krassen  Wahnglauben 
und  dem  sinnlos  wüsten  Zauberwesen  der  Naturvölker  bestellt.  Die  Psycho- 
logie hat  unter  den  Gründen  für  diese  Erscheinungen  bis  jetzt  vorzüglich 
die  Suggestion  und  den  Affekt  gevrürdigt. 

Begreiflich  wird  dieser  Sachverhalt  zunächst  durch  eine  entwicklungs- 
geschichtliche und  teleologische  Betrachtung.  Beim  Kinde  rankt  sich  das 
Denken  am  Sprechen  empor,  und  dieses  wird  zunächst  durch  äussere  Ein- 
wirkungen als  eine  vorwiegend  mechanische  Fertigkeit  im  Kinde  entwickelt. 
Später  kommt  dann  der  Einfluss  der  Autorität,  der  Tradition  und  der 
Suggestion  als  eine  gewichtige  Reihe  von  ausserlogischen  Ursachen  für  die 
Bildung  von  Ueberzeugungen  hinzu.  Das  Tier  femer  hat  ein  Bewusstsein, 
das  einseitig  nach  der  praktischen  Seite  hin  entwickelt  ist.  Seine  Intelligenz 
befähigt  es  nur  in  einer  ganz  bestimmten  Anzahl  von  Situationen  zweck- 
mässig, d.  h.  unter  wiesentlich  gleichen  Verhältnissen  sich  gleich  zu  benehmen. 
Dem  entspricht  beim  Menschen,  dass  seine  Intelligenz  durchweg  besser 
auf  dem  praktischen,  als  auf  dem  theoretischen  Gebiet  funktioniert  und 
dass  er  in  einer  oft  verhängnisvollen  Weise  sich  vom  Analogieprinzip,  von 
der  Neigung,  nach  Schema  F.  zu  verfahren,  im  Denken  und  Handeln  be- 
herrschen lässt.  Der  Einfluss  der  natürlichen  Auslese  femer  gewährleistet 
ims  nur,  dass  das  menschUche  Bewusstsein  von  den  allergröbsten  Irrtümern 
auf  dem  unmittelbar  praktischen  Gebiet  frei  ist;  ja  vielfach  ist  die  Richtigkeit 
der  Ueberzeugungen  sogar  schädlich :  Illusionen  haben  bekanntlich  oft  lebens- 
fSrdemde  Kraft.  Die  fanatischen  Naturen,  die  den  Erfolg  oft  für  sich 
haben,  erinnern  in  ihrer  Einseitigkeit  an  den  Paranoiker,  und  wer  sich  an 
Geist  stark  über  seine  Umgebimg  erhebt,  wird  in  seinem  Gedeihen  dadurch 
ebenfalls   oft   beeinträchtigt;    dagegen   fördert    der    Irrwahn   der    religiösen 
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Systeme  den  Zosammenhalt  der  GeseQschalt,    und  das   Nämliche    gilt  von 
dän  weÄ  verbreiteten  falscheii  damben  an  die  Allmacht   des  Staates. 

Wie  entstehen  in  6a  Thai  xmsere  Ueberxeugungen  ?    Es   sind  dabei 
zwei  Typen  xa  anterscheiden.    Teilweise  entstehen  sie  kritisch   unter  sorg- 
samen Abwägmigen.   Bei  wettern  häufiger  jedoch  wird  die  erste  axiftauchende 
VoTsteöangsvcrkxräpfang  sofort  xar  Ueberieugung  erhoben.   Dieses  Aufsteigen 
der  Vorstellungen  hängt   zmiächst   von   Analogieen  ab.    Es    genügen  aber 
namentlich  auf  tieferen  Stufen  ganz  rohe  und  oberflächliche  Aehnlichkeiten. 
Femer  wirkt   das   Gefühl  mit,   indem   es  das   Aufsteigen   bestimmter  Vor- 
stelhn^en    begünstigt,    dasjenige    anderer   erschwert.     Weiter   kommen   die 
allgemeinen  Voraussetiungen  in   Betracht,   die    in  jedem    Bewusstsein   vor- 
handen  sind.    Teilweise   sind   sie   individndler    Natur   wie    in    Gestalt   der 
bekannten  Vorurteile  und  V<yeingmnmmenheiten,  von  denen  niemand  frei 
ist  und  von  denen  aus  alle  Thatsachen  zurecht   gelegt  werden.    Teilweise 
handeh  es  sich  dabei  um  Denkgewohnheiten,  die  aus  der  geistigen  Umwelt 
stammen.    —    Noch   deutlicher  ist    die  ausseiiogische    Grundlage    bei   den- 
jenigen Ueberzeugungen,  die  von  aussen  her  im  Bewusstsein  angeregt  werden. 
Jede    einigermassen    bestimmt    eingegebene    Vorstellimg    oder    Vorstellungs- 
verknüpfung wird  hier,  wenn  sie  nicht   gröblich  gegen    den    Sinnenschein 
oder  gegen  herrschende  Denkgewohnheiten  verstösst,  sofort  in  eine  Ueber- 
Zeugung  umgesetzt,  ausser  bei  kritischen   Naturen  oder  bei   Menschen,  die 
sich  in  einer  kritischen  Stimmung  befinden.    Namentlich  in   der   Kindheit 
werden    so    Thatsachen   und    Denkgewohnheiten    in   Fülle   auf    vorwiegend 
autoritativem   Wege   dem    Bewusstsein   eingepflanzt.     Auch    vom   modernen 
Schulunterricht  und  selbst  vom  Hochschulunterricht  gilt  das  im  wesentlichen. 
Ihre  Anwendung  finden  diese  Thatsachen  eigentlich  in  allen  Geistes- 
wissenschaften, vorzüglich  aber  in  der  Völkerkimde.   Der  Gegensatz  zwischen 
der    praktischen    Lebenskunst    der    Naturvölker    und    deren    sinnlos    wüsten 
religiösen    Vorstellungen    und    Brauchen   wird    nur   von    dem    angedeuteten 
Standpunkte    aus   begreiflich.    Ja   selbst    bis   in   die    Wissenschaften    hinein 
macht  sich  das  Ueberwiegen  ausserlogischer  Faktoren  bei  der  Bildung  der 
Ueberzeugimgen    bemerklich.     So    manche    Theorieen    und    Schemata,   wie 
z.  B.  die  herkömmliche  Lehre  von  den  drei  Wirtschaf tsst\ifen  oder  die  alte 
geographische    Vorstellung,    dass    Völker    vorwiegend    von    den    Bergen    in 
die   Ebene   herabwandem,   beruhen  auf  derartigen  ganz  rohen   Analogieen. 

D  iskussion: 

Herr  H  a  a  k  e  ist  mit  den  Ausführungen  des  Vortragenden  im  wesent- 
lichen einverstanden,  hätte  aber  gewünscht,  dass  ihnen  eine  Richtung  gebende 
Definition  des  Begriffes  „Ueberzeugimg**  zu  Grunde  gelegt  worden  wäre. 
Die  subjektiven  Grundlagen  der  Ueberzeugungen  sind  teils  Vorstellungen, 
teils  gemütliche  Bedürfnisse.  Falsche  Ueberzeugungen  können  daher  teik 
druch  eine  anderweitig  bedingte  Ungenauigkeit,  Unvollständigkeit  oder  will- 
kürliche Verknüpfung  der  zu  Grunde  liegenden  Vorstellungen  entstehen, 
teils  durch  den  Vorstellungsverlauf  beeinflussende  gemütliche  Bedürfnisse. 
Diese  letzten  spielen  namentlich  in  Fragen  der  Religion  und  der  Welt- 
anschauung eine  grosse   Rolle. 
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Herr  H  e  1 1  p  a  c  h  wirft  hinsichtlich  der  Entwickelung  unserer  Ueber- 
zeugtmgen  die  Frage  auf:  Nähern  wir  uns  mit  diesen  allmählich  der  Wirk- 
lichkeit oder  nicht?  Die  erkenntnistheoretische  Frage  beiseite  lassend, 
und  uns  auf  den  Standpunkt  des  naiven  Realismus  stellend,  müssen  wir 
sagen*.  Unsere  Ueberzeugungen  von  der  Natur  nähern  sich  immer  mehr 
der  Wirklichkeit,  die  von  der  Psyche  des  Mitmenschen  entfernen  sich  aber 
davon.  Die  letzteren  besitzen  nämlich  den  höchsten  Grad  von  Richtigkeit 
in  uniformem  Zustande  und  fälschen  sich  immer  mehr  mit  zimehmender 
Differenzierung,  denn  sie  gründen  sich  auf  den  gefühlsmässigen  Schluss 
von  den  Ausdrucksbewegungen  und  Handlimgen  auf  die  Psyche.  Kann 
die  Psychologie  dieser  zunehmenden  Unsicherheit  entgegenwirken?  Das  ist 
ihre   Existenzfrage. 

Herr  Schumann  kann  im  Gegensatz  zu  Herrn  H  a a k e  das  Fehlen 
einer  Definition  des  Begriffs  „Ueberzeugung**  nicht  als  einen  Vorwurf  für 
den  Vortragenden  betrachten.  £s  wäre  ja  angenehm,  wenn  jeder  Unter- 
suchung eine  logisch  präzisierte  Definition  ihres  Gegenstandes  vorausgeschickt 
werden  könnte,  doch  müssen  vielfach  grosse  Gebiete  der  Wissenschaft,  und 
zwar  mit  Erfolg,  ohne  eine  solche  ausgebaut  werden.  So  ist  es  uns  bei- 
spielsweise z.  Z.  noch  inmier  unmöglich,  eine  befriedigende  Definition  der 
Elektrizität  zu  geben. 

Herr  Vierkandt  betont  im  Schlusswort,  es  sei  auf  den  Versuch 
exakter  Formulierungen  absichtlich  verzichtet  worden,  weil  der  Thatbestand 
dafür  noch  nicht  reif  erscheine.  Ein  Versuch  in  dieser  Richtung  finde 
sich  bei:  M.  Friedmann,  Ueber  Wahnideen  im  Völkericben.  Grenz- 
fragen des  Nerven-  und  Seelenlebens  VI— VII,  Wiesbaden,  1901.  Zuzugeben 
sei,  dass  der  Ausbildung  richtiger  Ueberzeugimgen  auf  dem  Gebiete  der 
Naturerscheinungen  weniger  Hindemisse  entgegenstehen,  als  auf  dem  der 
Geschichte  und  der  Gesellschaft,  wo  das  Eigeninteresse  vielfach  hemmend 
wirke. 

Schluss   der  Sitxung:    8«  Uhr. 


Verein  für  Schulgesundheitspfiege  zu  Berlin. 

In  der  Oktober-Sitzung  sprach  Geh.  Medizinalrat  .Prof.  Dr.  Hoffa  über 
Rückgratverkrümmungen  bei  Kindern.  Er  gab  zunächst  an  der  Hand  zahl- 
reicher Zeichnungen  und  Abbildungen  eine  Schildenmg  der  Ursachen  und 
der  Entwickelimg  der  Anomalien.  Die  Ursachen  liegen  oft  in  vererbter 
Disposition  oder  überstandenen  Infektionskrankheiten,  besonders  aber  in  der 
Englischen  Krankheit  Die  Hauptschuld  jedoch  an  dem  häufigen  Auftreten 
der  Rückgratsverkrümmungen  trage  die  Schule,  so  dass  man  die  Skoliose 
direkt  als  Schul-  oder  Sitzkrankheit  bezeichnen  könne;  und  zwar  sei  es 
die  gewohnheitsmässige  falsche  Haltung  beim  Schreibakt.  Bei  diesem  sei 
nur  die  sogenannte  Mittellage  des   Heftes  gesund.    Viel  häufiger  aber  als 
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diese  sehe  man  Kinder  die  Schräglage  anwenden,  und  diese  sei  nicht  nur 
für  die  Augen  schädlich,  sondern  führe  auch,  sobald  sie  gewohnheitsmassig 
werde,  die  seitliche  Rückgratverkrümmung  herbei.  Diese  finde  sich  nun 
bei  Knaben  weit  weniger  als  bei  Mädchen.  Bei  ersteren  würden  die  schäd- 
lichen Folgen  des  Schreibaktes  gewöhnlich  durch  das  Turnen,  sowie  durch 
die  ihnen  gewährte  grössere  Bewegungsfreiheit  ausgeglichen;  bei  Mädchen 
dagegen  falle  dies  alles  fort,  sie  seien  durch  die  Sitte  gezwungen,  sich 
in  ihrer  körperlichen  Freiheit  Beschränkungen  aufzuerlegen,  und  so  sei 
es  erklärlich,  dass  sich  in  oberen  Klassen  dreimal  mehr  skoliotische 
Mädchen  als  Knaben  fänden.  Durch  seine  Untersuchung«!,  die  er  in 
Würzburg  an  Tausenden  von  Schulkindern  gemacht  habe,  sei  festgestellt, 
dass  die  Zahl  der  Skoliotischen  auch  mit  ansteigender  Klasse  zunehme, 
und  dass  in  oberen  Klassen  56  o/o  der  Schüler  eine  seitliche  Rückgrat-Ver- 
krümmimg  haben.  Was  nun  die  Besserung  des  Uebels  betreffe,  so  hege 
hier  der  Pädagoge  mit  dem  Arzte  im  Streite;  als  Arzt  müsse  er  zur  Ver- 
hütung der  Skoliose  fordern:  Vermindenmg  «der  täglichen  Stundenzahl, 
öftere  Pausen  und  methodischeren  Turnunterricht,  der  auch  an  Mädchen- 
schulen einzuführen  sei.  Vor  allem  aber  sei  der  Schreibakt  zu  reformieren. 
Hierzu  sei  eine  der  Körpergrösse  angepasste  Schulbank  erforderlich.  Man 
setze  auch  die  Schüler  nicht  nach  Leistungen,  sondern  nach  ihrer  Grösse. 
Besondere  Rücksicht  müsse  auf  schon  zur  Skoliose  Veranlagte  genommen 
werden.  Er  rate,  für  solche  Schüler  Sonderklassen  einzurichten.  Die  Schul- 
ärzte hätten  dann  die  Aufgabe,  die  Schüler  auf  beginnende  Skoliose  hin 
ständig  zu  beobachten  und  sie  gegebenenfalls  diesen  Sonderklassen  zu  über- 
weisen. Schliesslich  fordere  er  die  Einführung  der  allein  natürlichen  Art 
zu  schreiben,  der  Steilschrift,  da  unsere  gewöhnliche  Schrägschrift  zu  einer 
gesimdheitsschädlichen  Haltung  Anlass  gebe. 

Hieran  schloss  sich  der  Vortrag  des  Professors  Dr.  Rudolf  Lehmann 
über  „Vererbung  und  Erziehühg**.  Die  Thatsache  der  Vererbung  sei  keine 
neue  Entdeckung.  Aber  erst  im  vorigen  Jahrhundert  habe  sie  eine  solche 
Bedeutung  gewonnen,  dass  man  heute  geradezu  von  einem  Vererbimgs- 
fatalismus  sprechen  könne.  Ein  besonders  wichtiger  Begriff,  der  gerade 
auf  die  Pädagogik  verhängnisvoll  zu  wirken  drohe,  sei  der  der  Belasttmg 
im  pathologischen  Sinne.  Wenn  die  Macht  der  Vererbung  unwiderstehlich 
und  schrankenlos  die  Eigenart  des  Menschen  bestimme,  so  müsse  der  Er- 
zieher fragen,  was  seiner  Thätigkeit  dann  eigentlich  für  Spielraum  bleibe; 
ob  es  überhaupt  einen  Zweck  habe,  gegen  fehlerhafte  Charakteranlagen 
anzukämpfen,  oder  auf  das  Gemütsleben  der  Kinder  einwirken  zu  wollen? 
Wenn  es  Pädagogen  gäbe,  die  diese  Fragen  entschieden  verneinten,  so 
seien  die  Gründe  hierfür  die  Ueberschätzimg  der  Macht  der  Erblichkeit 
einerseits  und  dementsprechend  die  Unterschätzung  der  Entwickelungs- 
fähigkeic  des  Individuums  andrerseits.  Die  Wissenschaft  habe  längst  den 
Begriff  der  Vererbung  dahin  festgestellt,  dass  nicht  bereits  entwickelte 
Eigenschaften  und  Willensrichtungen,  sondern  nur  die  Anlagen  hierzu  durch 
die  Vererbung  übertragen  werden.  Welche  von  diesen  Anlagen  zur  Ent- 
faltung kommen,  das  hänge  von  den  äusseren  Bedingungen  des  Daseins, 
von    Einflüssen    der    Umgebung    ab.     Vererbung    und    natürliche    Anlagen 
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begrenzten  die  Entwickelung  wohl,  aber  sie  könnten  sie  keineswegs  be- 
stimmen. Dies  sei  die  Aufgabe  der  Pädagogik  geblieben.  Für  sie  handele 
es  sich  darum,  durch  Stärkung  und  Erweckung  der  guten  Anlagen  die 
schlechten  zurückzudrängen  und  sie  durch  Entziehung  jeder  Nahrimg  zum 
Absterben  zu  bringen.  Ein  wichtiger  Faktor  sei  hier  die  Entwickelungs- 
hypothese  geworden.  Diese  habe  die  Bedeutung  des  Individuums  erhöht 
und  erweitert.  Damit  der  Erzieher  sie  aber  richtig  verwerten  könne,  müsse 
an  ihn  die  Forderung  gestellt  werden,  dass  er  die  Eigenart  des  Zöglings, 
seine  Anlagen  und  seine  Schranken  genau  erkenne.  * 

In  der  Dezember-Sitzimg  sprach  Herr  Johannes  Paul  Müller  über  „Das 
Rettig'sche  Schulbanksystem".  Sein  Vortrag  ist  unter  den  Abhandlungen 
dieser  Zeitschrift  veröffentlicht. 

Nach  ihm  gab  Dr.  med.  Th.  S.  Flatau  einen  Auszug  aus  den  Er- 
gebnissen seiner  mehrjährigen  Untersuchungen  über  „Stimmhygiene**,  um 
durch  diesen  eine  Diskussion  über  sein  Thema  anzuregen.  Selbst  näher 
auf  seine  Arbeit  einzugehen,  halte  er  für  zu  schwierig,  da  dies  ein 
gewisses  Maass  von  Fachkenntnissen  von  den  Hörern  verlange,  welches 
er  nicht  voraussetzen  könne.  Die  Stimmhygiene  interessiere  namentlich  drei 
Klassen,  nämlich  die  Vertreter  der  Schauspiel-  und  Gesangeskunst,  dann 
die  Pädagogen  im  eigentlichen  Sinne,  und  schliesslich  die  Aerzte  und  Physio- 
logen. Bestimmte  Prinzipien  über  Stimmhygiene  aufzustellen,  sei  bisher 
nicht  gelungen.  Als  höchste  akustische  Leistung  sei  zu  fordern,  dass  die 
Stimmleistimg  mit  der  Gehörleistung  gleichen  Schritt  halte.  Für  die  erste 
Klasse  handele  es  sich  um  Pflege  der  Kunstsprache  und  des  Kunstgesanges. 
In  der  zweiten  Klasse  müsse  erst  eine  phonetisch-physiologische  Grund- 
lage geschaffen  werden.  Dann  werde  in  den  Schulen  auch  mehr  Sprach- 
und  Sprechästhetik  gepflegt  werden  können,  für  welche  bislang  nur  wenig 
gethan  worden  sei.  In  diesen  beiden  Klassen  habe  sich  femer  eine  Art 
Berufskrankheit  herausgebildet,  die  funktionelle  Stimmschwäche.  Diese  be- 
ginne so  zuzunehmen,  dass  sie  zur  sozialen  Frage  geworden  sei.  In  den 
Kreisen  der  Musiklehrer  sei  sie  oft  erörtert  worden.  80 o/o  aller  Schüler 
des  Kunstgesanges  erreichten  ihr  Ziel  nicht  wegen  vorzeitiger  Stimm- 
schwäche. Auch  bei  Lehrern  trete  diese  oft  beim  Sprechakt  auf.  Neuer- 
dings habe  sich  das  Interesse  von  der  hygienischen  und  therapeutischen 
Seite  Heu  belebt.  Der  Grund  der  Krankheit  sei  fast  immer  im  Missbrauch 
des  Organs  zu  suchen.  In  vielen  Fällen  seien  die  Ansprüche  in  Bezug 
auf  Stimmleistung  zu  hoch.  Mitunter  sei  auch  bei  der  Bildung  der  Stinmie 
ein  falscher  Weg  eingeschlagen  worden.  Bei  seinen  Untersuchungen  in 
Schulen  habe  er  häufig  Gesanglehrer  mit  Sprachfehlem  behaftet  gefunden. 
Diese  Lehrer  müssten  natürlich  auf  die  Stimmbildung  der  Schüler  nach- 
teilig einwirken.  Da  die  Schüler  vielfach  in  der  Gesangstunde  überanstrengt 
würden,  so  müsse  eine  Verbesserung  sowohl  qualitativ  als  auch  quantitativ 
erfolgen.  Besondere  Rücksicht  sei  dabei  auf  den  physiologischen  Zusammen- 
hang zu  nehmen.  Ferner  sei  es  vielen  Lehrern  gar  nicht  bewusst,  dass 
der  Gesang  nicht  nur  eine  allgemein  musikalische,  sondern  auch  eine 
ästhetische  Seite  habe.  Wer  mit  einigen  diesbezüglichen  Kenntnissen  aus- 
gerüstet,  eine   Wanderung  durch   unsere    Schulen  mache,   der  erhalte   ein 
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deprimierendes  Resultat  auch  in  Bezug  auf  die  Lehrer.  Man  müsse  für 
eine  gute  musikalische  Bildung  unbedingt  ästhetische  tmd  phonetisch-physio- 
logische Vorkenntnisse  fordern. 

In  der  nun  folgenden  Diskussion  wurde  besonders  hervorgehoben,  dass 
die  Vorbildung  der  Gesanglehrer  in  den  Seminarien  man(^ettiaft  sei;  es 
würde  hier  der  Unterricht  selten  von  eigentlichen  Gesanglehrem,  sondern 
fast  immer  von  Organisten  erteilt.  Femer  wurde  der  Vorwurf  gegen  die 
Berliner  Schulverwaltimg  erhoben,  dass  sie  von  vielen  Lehrern  verlaojge, 
dass  sie  ohne  Befähigifhg  und  Lust  Gesangunterricht  erteilen.  Man  solle, 
eben  weil  der  Gesang  auch  eine  ästhetische  Seite  habe>  von  jedem  Gesang- 
lehrer fordern,  dass  er  auch  Musiker  sei.  Von  einer  Seite  wurde  darauf 
hingewiesen,  dass  an  den  Schädigimgen  der  Stimme  doch  nicht  notwendiger- 
weise immer  die  Schule  die  Schuld  zu  tragen  brauche.  Eine  Stimm- 
schädigung könne  sehr  wohl  auch  ausserhalb  der  Schule  durch  Ueber- 
anstrengung  des  Organs  erworben  werden.  Ferner  wurde  das  Verlangen 
ausgesprochen,  der  Vortragende  möchte  sich  doch  darüber  äussern,  welche 
Ziele  und  Aufgaben  ihm  für  die  künstlerische  und  hygienische  Ausbildung 
der  Sing-  und  Sprechstinune  vorschwebten;  inwiefern  die  gegenwärtigen 
Leistungen  in  unseren  Schulen  von  seiner  Norm  abwichen,  und  endlich, 
welche  Mittel  und  Wege  er  vorzuschlagen  vermöge,  um  eine  wirksame 
Prophylaxe  herbeizuführen. 

In  seinem  Schlussworte  gab  der  Vortragende  der  Ansicht  Ausdruck, 
dass  in  der  Mehrzahl  aller  Fälle  die  Schuld  doch  die  Schule  trage.  Es 
sei  auch  hier  noch  ein  weites  Arbeitsgebiet  für  die  Schulärzte.  Er  fasse 
nochmals  seine  Leitsätze  dahin  zusammen,  dass  die  Gesanglehrer  auch 
Tonbildner  und  Musiker  sein  müssen,  und  dass  eine  einheitliche  Zusammen- 
arbeit des  Musikers  mit  dem  Physiologen  zu  fordern  sei. 


Psychologische  Gesellschaft  zu  Breslau. 


Jahresbericht    1901/02. 

1.  Mitgliedschaft:  Auch  im  vergangenen  Vereinsjahr  hat  die 
Gesellschaft  einen  Zuwachs  an  Mitgliedern  zu  verzeichnen.  Der  Bestand 
an  Mitgliedern  betrug:  Zu  Anfang  des  Arbeitsjahres  ein  Ehrenmitgliedi 
39  ordentliche  und  8  ausserordentliche  Mitglieder:  beim  Schluss  ein  Ehren- 
mitglied, 43  ordentliche  und  9  ausserordentliche  Mitglieder.  Die  Mitglieder 
setzen  sich  zusammen  aus  Universitätslehrern  verschiedener  Fakultäten, 
prakt.  Aerzten,  Juristen,  Lehrern  u.  s.  w.  Als  ausserordentliche  Mit^^ieder 
finden  Studenten  Aufnahme. 

2.  Vorstand:     In  der  Generalversammltmg  vom  21.  Januar   1902 
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wurde   der   bisherige   Vorstand   wiedergewählt.      Er   besteht  aus   folgenden 
Herren: 

Privatdozent  Dr.  L.  William  Stern  (Vorsitzender), 
Nervenarzt  Dr.  Hans  Kurella  (stellvertretender  Vorsitzender), 
Rechtsanwalt  Dr.  Kurt  Steinitz  (Schriftführer), 
Primararzt  Dr.  Alfred  Methner  (Kassierer). 

Das  neu  geschaffene  Amt  des  Bibliothekars  wird  von  Herrn  Assistenz- 
arzt Dr.  K  r  a  m  e  r  verwaltet. 

3.  Sitzungen:  Es  fanden  10  wissenschaftliche  Sitzungen  statt  mit 
folgenden  Tagesordnungen : 

1.  29.  10.  1901 :  Herr  Privatdozent  Dr.  W.  Stern:  Zur  Psycho- 
logie der  Aussage.  (Experimentelle  Untersuchungen  über  das  Ge- 
dächtnis und  seine  Täuschungen). 

2.  19.  II.  1901:  Herr  Rechtsanwalt  Dr.  Kurt  Steinitz:  Die 
psychologische  Richtung  in  der  Volkswirtschaftslehre. 

3.  26.  II.  1901:  Herr  cand.  phil.  Becker:/  Graphologie  und 
Psychologie. 

4.  10.  12.  1901 :  Herr  Dr.  £.  Storch:  Das  Bewusstsein  als 
Gehirnfunktion. 

5.  4.  2.  1902:  Herr  Dr.  F.  Kram  er:  Ueber  das  Weber- 
Fechtiersche  Cxesetz. 

6.  15.  2.  1902:  Herr  Oberlehrer  Dr.  F.  Kemsies  aus  Berlin:  Die 
Entwickelung  der  pädagogischen  Psychologie  im  19.  Jahrhundert. 
2.  Teil:  Die  pädagogische  Psychologie  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten. 

7.  18.  3. 1902:  Herr  Redakteur  Dr.  Hamburger:  Das  Doppel-Ich 
in  der  Literatur. 

8.  22.  4.  1902:  Herr  Rechtsanwalt  P  e  i  s  e  r  :  Die  Bedeutung  des 
Schweigens  in  psychologischer  und  rechtlicher  Hinsicht. 

9.  12.  5.  1902:  Eine  nur  für  Mitglieder  bestimmte  Sitzung,  in  der 
Herr  Schriftsteller  Leo  Erichsen,  von  hier,  einige  Versuche 
aus  dem  Gebiete  der  Gedankenübertragung  vorführte. 

K).    3.  6.  1902:     Herr  Privatdozent  Dr.  W.  Stern:     Beeinflussbarkeit 
von  Aussagen. 

Die  Sitzungen  erfreuten  sich  eines  regen  Besuches.  Von  dem  seitens 
der  Gesellschaft  gern  gewährten  Gastrecht  wurde  lebhafter  Gebrauch 
gemacht. 

4.  Publikationen:  Von  dem  Vortrags  -  Cyklus  des  Jahres 
1899/1900  über  „Die  Entwickelung  der  Psychologie  und  verwandter  Gebiete 
des  Wissens  und  des  Lebens  im  19.  Jahrhundert''  sind  im  Verlage  von 
Hermann  Walther,  Berlin,  bisher  als  Broschüren  erschienen  (zugleich 
als  Abhandlungen  in  der  Zeitschrift  für  pädagogische  Psychologie  und 
Pathologie) : 

Dr.  L.  William  Stern,  Privatdozent:    Die  psychologische 
Arbeit  des    19.   Jahrhunderts. 


im 
19. 
Jahr- 
han- 
delt. 
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Dr.    Robert    G  a  u  p  p ,    Nervenarzt:    Die    Entwicke- 
lung  der  Psychiatrie 

Konsistorialrat  Prof.  Dr.  D.  Carl  von  Hase:  Die 
psychologische  Begründung  der  religiösen 
Weltanschauung 

Dr.  Heinrich  Sachs,  Nervenarzt,  Privatdozent:  Die 
Psychologie  des  Gehirns 

Dr.  Kurt  S  t  e  i  n  i  t  z ,  Rechtsanwalt:  Der  Verantwo'^rtlich- 
keitsgedanke  im  19.  Jahrhundert  (mit  besonderer  Rücksicht  auf 
das  Straf  recht). 

Dr.  Ferdinand  K  e  m  s  i  e  s  ,  Oberlehrer  (Berlin) :  Die  E  n  t  • 
Wickelung  der  pädagogischen  Psychologie  im 
19.  Jahrhundert. 

5.  Die  Bibliothek  wurde  durch  Neuanschaffungen  und  Schen- 
kungen vermehrt. 

6.  Die  Gesellschaft  gehört  der  ,,  Deutschen  Gesellschaft 
für  psychologische  Forschung"  als  Sektion  Breslau  an.  Die 
Publikationen  dieser  Gesellschaft  stehen  unseren  Mitgliedern  zu  Vorzugs- 
preisen zur  Verfügung.  Als  Heft  13  und  14  dieser  ist  im  Laufe  des  Berichts- 
jahres erschienen:  Professor  Dr.  Lipps:  Vom  Fühlen,  Wollen 
und  Denken.     Eine  psychologische  Skizze,  IV,   196  Seiten. 

Im  Verein  mit  den  beiden  anderen  Sektionen  in  Berlin  und  München 
hat  die  Gesellschaft  Herrn  Professor  Dr.  W  u  n  d  t  zu  seinem  70.  Geburts- 
tage eine  Adresse  überreicht,  welche  dem  Danke  *für  das  Wirken  des  (ge- 
feierten Ausdruck  verleiht. 


Arbeitsplan   für   den   Winter    1902/03. 

Vortrags- Cyklus :     Die    Seele    des    Kindes. 

Oktober  1902.  i.  Privatdozent  Dr.  William  Stern  :  Die  Psycho- 
logie des  Kindes  als  theoretische  Wissenschaft. 

November  1902.     2.  Derselbe:     Die  Psychologie  des  Kindes  als  angc 
wandte  Wissenschaft:     Pädagogische  Psychologie. 

November  1902.  3.  Privatdozent  der  Kinderheilkunde  Dr.  Martin 
T  h  i  c  m  i  c  h  :  Die  körperlichen  und  Milieu-Einflüsse  in  ihrer  Bedeutung 
für  die  Kindespsyche. 

Dezember  1902.  4.  Provinzial  -  Schulrat  Dr.  Ostermann:  Das 
Interesse;     ein  Kapitel  aus  der  Psychologie  des  Unterrichts. 

Januar  1903.  5.  Nervenarzt  Dr.  Franz  K  r  a  m  e  r:  Die  Schulermüdung 
und  ihre  Messung. 

Januar  1903:  6.  Nervenarzt  Dr.  Hans  Kurella:  Kriminalpsychologie 
und  Kriminalstatistik  des  Kindesalters. 

Februar  1903.    7.  Ohrenarzt  Dr.  Max  G  o  e  r  k  e  :    Die  Psychologie  der 

Kindessprache. 

Februar  1903.  8.  Taubstummenlehrer  Ernst  U  l  b  r  i  c  h  :  Die  Psycho- 
logie des  taubstummen  Kindes. 


SäMum^berickie,  gQg 

März  1903.  9.  Cand  phil.  Otto  L  i  p  m  a  n  n  :  Ueber  Gedächtnis- 
Untersuchungen  an  Schulkindern. 

Aenderungen  des  Planes  bleiben  vorbehalten. 

Die  Sitzungen  finden  an  den  orchesterprobe-freien  Dienstagen  im 
kleinen  Parterre-Saale  des  Konzerthauses,  Gartens trasse,  statt;  die  Tages. 
Ordnungen  werden  an  den  Sonntagen  vorher  im  lokalen  Teil  der  Tages- 
zeitungen veröflfentlicht.     Herren  (auch  Studenten)  haben  als  Gäste  Zutritt. 

Nähere  Auskunft  erteilen:  Privatdozent  Dr.  William  Stern,  Höfchen- 
strasse  loi  und  Rechtsanwalt  Dr.  Kurt  S  t  e  i  n  i  t  z  ,  Antonienstrasse  22/23. 

Psychologische  Gesellschaft  zu  Breslau. 

I.  A.: 

Dr.  W.  Stern,  Höfchenstr.  101.    Nervenarzt  Dr.  H.  Kurella,  Fürstcnstr.  100. 

Rechtsanwalt  Dr.  K.  Steinitz,  Antonienstr.  23.     Primärarzt  Dr.  A.  Methner, 

Tauentzienplatz  7.     Assistenzarzt  Dr.  Kramer,  Agnesstr.  2. 


Verein  fflr  Kinderpsychologie  zu  Berlin. 

Sitzung  vom  7.  November  1902. 

Beginn  8  Uhr  20  Min. 
Vorsitzender:    Herr  Stumpf.     Schriftführer:    Herr  Hirschlaff. 
Nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  des  Herrn  Vorsitzenden  hält 
Herr  D  e  s  s  o  i  r  den  angekündigten  Vortrag: 

,,  Ueber  Kinderpsychologie  im  18.  Jahrhundert." 
Das  genetische  Verfahren,  das  im  18.  Jahrhundert  auch  der  Psychologie 

nicht  fehlte,  hat  seine  Triumphe  im  Gebiet  der  Tierpsychologie  gefeiert  und 
der  Kinderpsychologie  nur  wenig  gedient.  Dagegen  ist  Leibnizens  Philo- 
sophie für  die  Voraussetzungen  jener  Kinderpsychologie  wirksam  gewesen. 
Zunächst  durch  das  Gesetz  der  Stetigkeit,  das  auf  den  Zusammenhang  der 
Altersstufen  und  auf  die  Reihenfolge  und  Stärke,  in  der  die  Seelenvermögen 
auftreten,  angewendet  wurde.  Allgemein  galt  die  Anschauungskraft  als  die 
in  der  Jugend  wichtigste  seelische  Funktion.  Ferner  glaubte  man,  dass  im 
Kind  alles  schon  keimhaft  enthalten  sei,  was  sich  später  entfalte.  Kinder- 
psychologie erscheint  also  als  der  Nachweis  dieses  allmählichen  Erwachens. 
Und  zwar  gehe  die  Entwickelung  auf  selten  der  Vorstellung  vom  Dunkeln 
zum  Heuen,  auf  seiten  des  Willens  vom  Natürlichen  zum  Sittlichen.  Näheres 
findet  man  in  des  Vortragenden  „Geschichte  der  neueren  deutschen  Psycho- 
logie".    I.  2.  Aufl.  1902. 

Die  Grundsätze  der  Erziehung  werden  durchschnittlich  von  den  Er- 
gebnissen psychologischer  Forschung  abhängig  gemacht  Die  Summe  der 
Mittel,  über  die  die  Erziehung  verfügt,  kann  nur  von  der  Psychologie  be- 
stimmt werden;  von  ihr  eriahren  wir,  wie  die  Seelenvermögen  sich  bedingen 

ZeHschrift  für  pädagogische  Psychologie,  Pathologie  nnd  Hygiene.  9 
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und  wo  demnach  die  Massregeln  des  Erziehers  einzugreifen  haben« 

Der  Vortragende  gab  schliesslich  einen  ausführlichen  Bericht  über 
zwei  gleich  bedeutende,  aber  inhaltlich  sehr  verschiedene  Beitrage  zur 
Kinderpsychologie.  Dietrich  Tiedemanns  „Beobachtungen"  (1787)  sind 
nüchterne  Feststellungen,  die  vielfach  Preyers  Untersuchungen  in  der  Hand- 
habung und  im  Ergebnis  vorausnehmen;  Restifs  „Monsieur  Nicolas"  (1794) 
enthält  autobiographische  Mitteilungen  und  Analysen  von  grosser  Feinheit, 
die  jedoch  mit  einer  gewissen  Vorsicht  aufzunehmen  sind.  (Autorreferat) 
Eine  Diskussen  findet  nicht  statt. 

In  der  darauf  folgenden  Generalversammlung  wird  die  Wahl  des  Vor- 
standes auf  die  nächste  Sitzung  vertagt 

Schluss  der  Sitzung  9  Uhr  20  Min. 


Sitzung  vom  12.  Dezember  1902. 

Beginn  8  Uhr  20  Min. 

Vorsitzender:     Herr  Stumpf.     Schriftführer;    Herr  Hirschlaff. 

In  einer  kurzen  Ansprache  begrüsst  der  Vorsitzende  die  zahlreich  er- 
schienenen Gäste.    Sodann  hält  Herr  Vogt  den  angekündigten  Vortrag: 
„U  eher   die   Markreifung   des   Grosshirns" 
(mit  Demonstrationen  und  Projektionsbildem). 

Diskussion: 

Herr  Stumpf  dankt  dem  Vortragenden  und  betont,  dass  auch  er 
vorläufig  der  Meinung  sei,  dass  die  Himanatomie  und  die  Psychologie  zu- 
nächst selbständig  ihre  eigenen  Wege  gehen  sollten,  freilich  nicht,  ohne  die  ge- 
sicherten Ergebnisse  der  Schwesterdisziplin  aufmerksam  zu  verfolgen  und 
zu  verwerten. 

Herr  Jastrowitz  weist  darauf  hin^  dass  er  der  erste  gewesen  sei, 
der  gefunden  Habe,  dass  die  Markscheiden  sich  erst  nach  der  Geburt  des 
Kindes  entwickeln.  Auch  in  Bezug  auf  die  Entwicklung  der  Balkenfasern 
und  einiger  anderer  hierher  gehöriger  Probleme  habe  er  eigene  Studien 
angestellt  Was  die  Funktion  der  Markscheiden  betreffe,  so  habe  E  r  b  bei 
der  Durchschneidung  der  Nerven  festgestellt,  dass  der  Nerv  elektrisch  nicht 
ansprechbar  sei,  bevor  er  nicht  seine  Scheide  hätte.  Das  spreche  nicht  dafür, 
dass  die  Markscheide  lediglich  Isolator  sei,  dennoch  werde  sie  allgemein 
als  Isolator  angesehen.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  es  gewisse  Herde 
giebt,  wo  man  die  Markscheiden  bei  der  Entwickelung  zuerst  am 
deutlichsten  sieht;  und  dies  ist  wohl  der  Leitpunkt  für  die  Aufstellung 
und  Annahme  von  Theorien  gewesen.  Die  zum  Leben  allemotwendigsten 
Bezirke  umkleiden  sich  zuerst  mit  Mark,  so  die  motorische  Region, 
dann  die  Riech-  und  Augen-Centren.  Von  da  aus  erst  gehen  die  allmäh- 
lichen Übergänge  weiter  vor  sich.  Ich  möchte  schliesslich  noch  eine  Frage  an 
den  Herrn  Vortragenden  richten  bezüglich  des  Auftretens  von  Markscheiden 
in  der  eigentlichen  Rinde  des  Grosshirns.  In  der  eigentlichen  Rinde  sind  be- 
kanntlich doch  mehr  marklose  Fasern;  daher  das  graue  Aussehen  derselben 
gegenüber  der  weissen  Substanz,  in  der  die  übergrosse  Mehrzahl  Markfasem 
gelegen  ist.    Bei  der  Demonstration,  die  der  Herr  Vortragende  veranstaltete, 
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schien  mir  aber  das  Mark  über  die  Markleiste  hinaus,  bis  oben  hinauf,  bis 
an  die  Oberfläche  der  Rindensubstanz  zu  gehen.  Wie  ist  das  zu  erklären? 
Beipflichten  muss  ich  dem  Herrn  Vortragenden  bezüglich  der  Behauptung, 
dass  aus  der  cytogenetischen  Entwickelung  keine  Schlüsse  auf  die  Funktion 
der  betreffenden  Bezirke  gezogen  werden  dürfen.  Schon  bei  Foeten  von 
4  Monaten  zeigen  sich  aber  Unterschiede  in  dem  Aussehen  und  der  An- 
ordnung der  Embryonalzellen  in  der  Rinde  und  in  der  weissen  Substanz  des 
Gehirns.  Erstere  haben  ein  dichteres,  sich  viel  stärker  färbendes  Proto- 
plasma und  ordnen  sich  in  Reihen  und  Schichten,  während  im  Mark  ganz 
andere  Vorgänge  stattfinden,  wie  ich  beobachtet  und  beschrieben  habe. 

Herr  Vogt:  Die  Hirnrinde  hat  in  allen  ihren  Schichten  Markfasern 
beim  Erwachsenen.  Die  spät  markreifen  Gebiete  des  Markweisses  haben 
weniger  und  dünnere  Markscheiden.  Dasselbe  gilt  von  den  verschiedenen 
Schichten  der  Hirnrinde.  Die  spätmarkreife  Mittelschicht  ist  am  mark- 
ärmsten. In  den  übrigen  Punkten  stimme  ich  mit  dem  Herrn  Vorredner 
überein,  resp.  ergiebt  sich  mein  Standpunkt  aus  meinem  Vortrag. 

Schluss  der  Diskussion  lo  Uhr. 

Nach  einer  Pause  von  5  Minuten  schliesst  sich  die  Fortsetzung  der 
Generalversammlung  an,  in  der  über  die  Wahl  des  Vorstandes  für  das 
nächste  Jahr  beraten  wird.  Da  die  Herren  Stumpf  und  H  e  u  b  n  e  r  er- 
klären, eine  Wiederwahl  für  das  nächste  Jahr  ablehnen  zu  müssen,  da  sie 
mit  wissenschaftlichen  Arbeiten  überlastet  seien,  so  werden  auf  Vorschlag 
des  Herrn  Prof.  Stumpf  gewählt: 

als  I.  Vorsitzender  Herr  Oberlehrer  Dr.  K  e  m  s  i  e  s, 

als  II.  Vorsitzender  Herr  Privatdozent  Dr.  K.  L.  Schäfer. 

Beide  Herren  erklären  sich  bereit,  die  Wahl  anzunehmen. 

Schluss  der  Sitzung  10  Uhr  20  Min. 


Berichte  und  Besprechungen. 

W.  Kinkel,  Johann  Friedrich  Herbart,  sein  Leben 
und  seine  Philosophie.  80.  204  S.  Giessen  1903. 
Ricker'scher  Verlag. 

Man  könnte  meinen,  dass  die  Zeit  der  Herbart-Studien  bereits  abge- 
schlossen sei,  da  der  moderne  Psychologismus  so  viele  Kräfte  und  Federn 
in  Bewegung  setzt,  und  doch  die  grossen  Probleme  noch  ihrer  Lösung 
harren.  Da  aber  das  Werk  ursprünglich  für  Frommanns  Sammlung  der 
„Klassiker  der  Philosophie"  bestimmt  war,  ist  sein  Erscheinen  gewisser- 
massen  psychologich  erklärt,  ebenso  die  Kürze,  mit  welcher  die  Herbartsche 
Pädagogik  darin  behandelt  wird.  Wegen  seiner  anschaulichen  Darstellung 
und  der  Mitberücksichtigung  des  Lebens  und  des  philosophischen  Entwick- 

9* 
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lungsganges  Herbarts,  sowie  wegen  der  jedem  Abschnitt  beigefügten  kriti- 
schen Bemerkungen,  scheint  das  Buch  recht  geeignet,  weitere  Kreise,  be- 
sonders pädagogische,  in  das  Studium  Herbarts  einzuführen.  Die  Kritik 
der  Vermögenspsychologie,  der  Herbartschen  Darstellung  des  Vorstellungs- 
mechanismus,  der  sich  auch  in  der  Ethik  stark  geltend  macht  und  Herbart 
bekanntlich  zu  einer  unnötig  gehässigen  Polemik  gegen  Kants  Freiheitslehre 
treibt,  sowie  der  Aesthetik  und  der  Lehre  von  der  ästhetischen  Appercq>tion 
ist  so  allgemein  verstandlich  gehalten,  dass  die  Schrift  jedem,  der  sich 
über  Herbart  in  Kürze  orientieren  will,  empfohlen  werden  kann. 

Berlin.  Hans  Koch. 


IVe  Oongrös  International  de  Psychologie.    (Fortsetzung). 

Die  Arbeit  des  Kongresses  wurde  in  6  allgemeinen  and  in  20  Ab- 
teilnngssitzungen  geleistet.  Es  wurden  7  Abteilungen  gebildet  und  zwar 
ftir  1.  Psychologie  in  ihren  Beziehungen  zur  Anatomie  und  Physiologie, 
2.  Introspektive  Psychologie  in  ihren  Beziehungen  zur  Philosophie,  3.  Ex- 
perimentelle Psychologie  und  Psychophysik,  4.  Pathologische  Psychologie 
und  Psychiatrie,  5.  Psychologie  des  Hypnotismns,  der  Suggestion  nnd  ver- 
wandte Fragen,  6.  Sozial-  und  Kriminalpsychologie,  7.  Vergleichende  tierische, 
anthropologische,  ethnologische  Psychologie. 

Die  erste  allgemeine  Sitzung  war  den  Studien  zur  G^eschichte  der 
Psychologie  gewidmet.  Bibot  berichtete  tlber  die  Entwicklung  der  Bvyduh 
logie  seit  dem  letzten  Psychologenkongress,  während  Ebbinghans  einen 
Vergleich  zwischen  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Psychologie  nnd  dem 
vor  hundert  Jahren  zog. 

Die  zweite  Hauptsitzung  beschäftigte  sich  mit  Vorträgen  über  Gtehim- 
physiologie,  die  dritte  mit  Studien  zu  den  Erscheinungen  des  Somnambulismus. 

Sodann  kamen  die  philosophischen  Studien  zur  Psychologie  zn  ihrem 
E«chte.  Zunächst  behandelte  Kristian  Aars:  Die  sieben  Hätsel  der 
Psyche.  Diese  sind:  1.  Das  Vorhandensein  verschiedener  psychischer 
Elemente,  2.  Das  Problem  der  Vergleichung  oder  des  vergleichenden  Ich; 
die  Vergleichung  aufeinander  folgender  Erscheinungen  führt  zum  dritten 
Bätsel:  Der  Dauer  der  Empfindungen,  Gefühle  und  Willensinhalte.  Damit 
verbunden  ist  der  Begriff  der  Zeit  und  das  vierte  Bätsel:  Die  Erwartung 
des  Zukünftigen.  Alles  dieses  sind  einfache,  jeder  Ziergliedemng  un- 
zugängliche Zustände.  —  Das  fünfte  Problem  ist  die  Identifikation  und 
Unifikation,  die  unerlässliche  Vorbedingung  aller  sogenannten  objektiven 
Erfahrung.  Darauf  beruht  die  symbolische  Vorstellung,  und  w^eiter  der 
Glaube  an  die  objektive  Wirklichkeit.  Bei  der  Zergliederung  des  Begriffes 
der  Ursächlichkeit  gelangt  man  zum  sechsten  Hätsel:  das  ist  der  objektive 
Symbolismus,  die  Analogie  der  Beziehungen  der  inneren  und  äusseren  Welt 
wofür  der  Vortragende  den  Ausdruck  „psychische  Projektion^  vorschUigt 
Diese  unterscheidet  sich  von  dem  subjektiven  Symbolismus  hauptsächlich 
dadurch,  dass  das  Symbolisierte  niemals  erlebt,  niemals  für  die  Symbole 
eingesetzt  werden  kann.  Ebenso  ist  es  mit  der  Annahme  der  BeellitSt  des 
psychischen  Lebens  eines  anderen,   dem  siebenten  BätseL    Auch  diese  ist 
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STiabolJBcliQ  Vontellang,  eine  psychische  Projektion.  Dieaen  beiden 
gruuaiegenden  „Projektionen"  Bchlieaeen  eich  einige  besondere  an:  der  ab- 
solute und  leere  Raum,  die  leere  Zeit,  das  Ding  an  sieh,  die  Seelen  dee 
Menschen      und    der    Tiere,    die    Seele    des    Atoms,     and     die     psychische 

I  Anlage. 
Es  folgen  Vortrflge  von  Münsterberg  über  PeychologiBche  AtomiBtik, 
lud  von  Wladimir  Tachisch  Über  den  Sthmerz.  Letzterer  wendet  sich 
mnächst  gegen  die  Ansicht  Richete,  Schmerz  werde  durch  starke  Reize 
snd  jeden  auormEiIen  ZuEtand  hervorgebracht,  und  kommt  dann  £a  folgen- 
dem Gesetze:  Alle  dem  Individuum  schädlichen  Reize  rufen  unangenehme 
OeTnhle  hervor;  solche  Reize,  welche  das  Individuum  toten,  rufen  un- 
aageoehme  Gefühle  hervor.  Die  Reize,  -welche  das  lebende  Gewebe  töten 
Und  es  in  totes  Gewebe  verwandeln,  rufen  Schmerz  hervor.  Dleeea  Gesetz 
-Wird  ansflihrlich  beg^rttndet  und  durch  zahlreiche  Beispiele  erläutert. 
Glaparede  miicht  den  Vorschlag,  einen  Ausschuss  zu  ernennen,  der 
sich  über  eine  einheitliche  allgemeingültige  Eezeichnung  der  wichtigBt«n 
Begriffe  der  Psychologie  einigen  und  diese  dem  nächsten  EougresBe  vor- 
legen soUe.  Goblot  widerspricht  dem,  mit  der  Begründung,  dass  man  so 
nicht  eine  Wissenschaft,  sondern  eine  Scholastik  erhielte.  Gut«  Bezeich- 
nangen  würden  sich  von  selbst  einbürgero. 

Die  fdnfte  Hauptfiitzung  brachte  mehrere  bemerkenswerte  Vortrage 
KOS  dem  Gebiete  der  experimentellen  Psychologie,  von  denen  hervorgehoben 
Mien:  Kölpe:  Über  das  Verhältnis  der  eben  merklichen  zn  den  übermerklichen 
tTntfirachieden,  Bourdon:  Der  grammatische  Typus  in  den  Wortassoziationen, 
vnd  Thüry;  Experimentelle  Dntersuchungen  über  die  H&he  und  die  Uelodle 
des  gesprochenen  Wortes. 

In  der  sechsten  und  letzten  allgemeinen  Sitzung  endlich  gelangten  die 
Soziale  und  die  pathologische  Psychologie  zur  ErÖrternng,  Von  ganz  be- 
•onderem  Interesse  waren  die  AusfUhrnngen  von  Dr.  Morton  Prince  ans 
SoBtoD  über  „Entstehung  und  Entwickelung  der  <PersünIichkeit«n>  des 
^rfialein  Beauchamp".  Fräulein  Beauchamp  ist  ein  interessantes  Beispiel 
jener  höchst  merkwürdigen  Erscheinung,  die  man  als  mehrfache  Persönlich- 
keit bezeichnet.  Sie  vereinigt  in  sich  mehrere,  mindestens  drei  Persönlich- 
keit«!) npd  kann  in  drei  verschiedene  hypnotische  Zustände  eintreten.  Seit 
zwei  oder  drei  Jahren  kommen  und  gehen  diese  drei  Personen  eine  nach 
der  andern  ohne  ersichtliche  Gesetzmässigkeit;  jede  giebt  vor,  das  wirkliche 
lYänlein  Beaocbamp  zu  sein  und  beansprucht  für  sich  das  Reclit,  mit  Aus- 
achluBB  der  andern  zu  leben.  Jede  verdammt  die  Thaten  und  Gesten  der 
,  andern,  widersetzt  sich  ihrer  Gegenwart  und  duldet  nicht,  dass  man  sie 
flerUcksichtige.  Diese  drei  Persönlichkeiten  werden  nun  anaführlich  be- 
schrieben, ihr  gegenseitiges  Verhältnis  wird  klar  gelegt,  sodann  versucht 
der  Vortragende,  dieae  Tbatsachen  auf  Grund  mehrjähriger  Beobachtung 
psychologisch  zu  erläutern  und  zu  begründen,  und  giebt  zum  Schlüsse  eine 
Keihe  allgemeiner  Gesetze,  die  sich  ans  diesem  l'alle  entnehmen  lassen. 

Gross  ist  die  Zahl  der  in  den  einzelnen  Abteilungen  gehaltenen  Vor- 
■üge.     Am   wichtigsten   für  uns   sind   die   der   zweiten   Abteilang,   die  sich 
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mit  introspektiver  Psychologie  in   iliren  Beziehungen   zur  PhÜosopliie  be- 
schäftigten. 

Dr.  Jean  Philippe  sprach  über  „das  Problem  des  Bewnsstgeins  in  der 
experimenteUen  Psychologie**,  nnd  machte  anf  die  Schwierig^it  aufmerk- 
sam, die  Angaben  unseres  Bewusstseins  zu  kontrollieren.  Er  hat  dabd 
nicht  etwa  jene  alten  Sinnestäuschungen  im  Sinne,  wo  der  Fehler  auf  der 
Auslegung  des  Eindruckes  beruht,  sondern  unmittelbare  Irrtümer,  z.  B.  der 
Art,  dass  man  eine  lange  Beaktionszeit  kurz,  und  umgekehrt  eine  kurz» 
Zeit  dauernde  Reaktion  lang  findet. 

Pierre  Tisserand  wandte  sich  gegen  die  beiden  über  das  Vergnügen 
aufgestellten  Theorien.  Die  Herbartianer  unterscheiden  zwei  Arten:  die 
körperlichen  Vergnügungen  (Empfindungen)  und  die  sittlichen  (Gefühle), 
und  schreiben  beiden  verschiedene  Ursachen  zu,  nümlinh  den  ersteren 
physiologische,  den  anderen  psychologische.  Diese  Ansicht  hat  Tiehniann 
bekämpft,  indem  er  nur  physiologische  Ursachen  anerkennen  wilL  Als 
wesentliches  Merkmal  des  Vergnügens  betrachtet  er  eine  Energieerhöhung, 
als  Merkmal  des  Schmerzes  eine  Energieverminderung.  Tisserand  ver- 
tritt nun  eine  Mittelrichtung. 

l^ouard  ClaparMe,  der  schon  in  einer  Hauptsitzung  für  Festsetzung 
einheitlicher  Bezeichnungen  der  wichtigsten  psychologisdien  Begriffe  ein- 
getreten war,  lieferte  einen  ersten  Beitrag  zu  dem  was  er  angeregt  hatte, 
indem  er  über  die  Definition  der  Wahrnehmung  handelte.  Er  stellt  zunächst 
einen  bemerkenswerten  Unterschied  in  der  Art  fest,  in  welcher  die  Engländer 
und  Franzosen  einerseits  und  die  deutschen  andererseits  die  psychischen 
Erscheinungen  in  Unterabteilungen  zerlegen.  Die  ersteren  beachten  dabei 
mehr  den  Koeffizienten  der  Bealität,  die  letzteren  dagegen  fragen  mehr 
nach  Einfachheit  oder  Zusanmiengesetztheit.  Aus  zwei  Thatsachen  besteht 
eine  Wahrnehmung:  1.  Sinneseindrücken  und  assoziierten  oder  assimilierten 
erworbenen  Bildern,  welche  ein  psychinches  Ganzes  bilden;  2.  ErkenntniB 
dieses  psychischen  Ganzen  als  nicht  einen  Teil  des  Idi  bildend.  Eine  solche 
psychische  Thatsache  kann  nun  entweder  der  Wahrnehmung  eines  räum- 
lichen Gegenstandes  entsprechen,  oder  einer  Operation  des  Geistes  bei  Ge- 
legenheit eines  Sinneseindruckes  ( Vergleichung,  Schätzung  der  Dauer  u.  dgL). 
SoU  man  den  Ausdruck  Wahrnehmung  nur  auf  den  ersten  Fall  beschränken? 
Dann  müsste  man  darauf  verzichten  zu  sagen  „eine  Entfernung,  die  Zeit^, 
u.  dergl.  wahrnehmen.  Oder  soll  man  den  Ausdruck  Wahrnehmung  im 
weiteren  Sinne  nehmen?  —  Jeder  Sinneseindruck  ist  Ausgangspunkt  einer 
langen  Beihe  von  Bildern,  homosensoriellen,  Bewegungsbildem,  BÜdem 
anderer  Sinne  u.  s.  w.,  welche  sich  assoziieren  und  assimilieren,  so  dass 
man  oft  nicht  weiss,  ob  sie  wahrgenommen  oder  vorgestellt  sind.  Da  man 
nicht  diese  ganze  Kette  als  Wahrnehmung  bezeichnen  kann,  so  muss  man 
nur  die  Anwesenheit  einer  gewissen  Anzahl  assoziierter  Bilder  als  kenn- 
zeichnend für  die  Wahrnehmung  zulassen.  FtLr  das  Gesicht  und  das  GtofOhl 
würde  es  sich  empfehlen,  nur  diejenigen  Bilder  zu  betrachten,  welche  uns 
den  Gegenstand  als  einen  Körper  im  Baume  erkennen  lassen.  Wie  steht 
es    aber   mit   Geschmack,   Gehör,   Geruch?  —  Zwei  Wege  sind  mö^oh: 
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Üatwedw  Tentändlgt  nun  sich  fiber  das,  was  Wfthmehmiiiig  ist,  und  dann 
wird  «B  nicht  scbwicrig  sein,  eine  befriedigende  Definjtioii  zu  finden;  oder 
9  G«gent«il  findet  atatt,  und  dann  wird  es  nützlich  nnd  iuteresaant  sein, 
g«nfta  die  Unterschiede  In  der  Auffassung  der  einzelnen  Aatorsn  von  diesem 
OrimdbegTifFe  kennen  zu  lernen. 

Fräolein  Marie  Boenf  liefert«  einen  „Beitrag  zar  psychologischen 
Theorie  der  Zeit",  welcher  vollständig  In  der  Revue  philoBOphique,  decembre 
1I>00  veröffentlicht  ist.  Sie  zeigt,  dass  der  ürBpmng  der  Zeitempfindoug 
im  OrganisinaB  zn  suchen  ist  als  EmpiLndoiig  eines  Nerven rjthoiQB,  und 
i  diese  beim  Menschen  am  so  voUkoramener  ist,  je  mehr  er  sich  dem 
^ere  nähert,  je  mehr  also  bei  ihm  die  höhere  Qelstesthätigkeit,  welche  die 
•ntomatiBchen  Verrichtongeu  immer  Etiirt,  ansgeachaltet  ist. 

Feillanbe  erörterte  sodann  die  Beziehungen  zwischen  der  Aristotelischen 
Flillosopble  und  der  experimentellen  Psychologie. 

In  höchst  schwungvollen  Worten  kennzeichnete  Engen  v.  Schmidt 
l^ie  verschiedeuen  Richtungen  der  Weltanschauung",  deren  er 
Aral  nannte:  Die  Welterklärang  durch  den  Stoff,  Mst^Tlalismns;  2.  die  Welt- 
■rkiärung  dorcli  die  Verunnft,  ilationallsniue;  3.  die  Welterklärung  durch 
3en  Gef^t,  Spiritismus.  Der  Materialismus  ist  Wissenschaft,  weil  er  sieh 
•nf  Allgemeingültiges  stätzt,  er  ist  aber  nicht  philosophisch,  weil  er  kein 
letztes  Weltprinzip  anzugeben  vermag,  da  er  die  Frage  nach  dem  Woher? 
B  Stoffes  offen  lässt.  Der  Spiritismus  umgekehrt  ist  philosophisch,  weil 
Bein  Weltpiinzip  der  OelBt  ist  nnd  die  Philosophie  aus  dem  Qeiste  stammt; 
da  aber  seine  Behauptungen  Dicht  als  notwendig  und  al! gemein i^'iiltig  anf- 
geet«llt  werden  können,  so  Ist  er  nicht  wiesenschaftllch.  Der  Kationalismus 
■Hein  ist  beides,  Wissenschaft  und  Philosophie,  weil  seine  Sätze  aas  all- 
gemein gültigen  Erkenntnissen  fileasen  und  weil  sein  Weltpriii/ip,  die  Ver- 
nunft, die  Frage  nach  einem  höhern  Prinzip  ausschliesst,  da  eben  die  Frage 
Bach  dem  höchsten  Prinzip  aus  der  Vernunft  entepringt.  Im  weiteren 
Verlanf  seiner  Verteidigung  des  Batlonalisjnus  ei'Crtert  der  Redner  besonders 
die  Frage  nach  dem  Unterschiede  zwischen  Tier  und  Mensch  und  zwischen 
Uenech  und  Affe,  wobeier  eine  allmähliche  Entstehung  sowohl  desIndividuum  s 
iJs  der  Arten  leugnet  und  vielmehr  eine  sprunghafte  behauptet.  Den 
vresentllchen  unterschied  zwischen  Tieren  und  Pdanzen  sieht  er  darin,  dass 
die  ereteren  Bewusstsein  nnd  Empfindung  haben,  die  letzteren  nicht.  Um 
1  zeigen,  dass  zwischen  dem  Menschen  und  den  Affen  ein  Wesens-,  nicht 
ir  ein  Gradunterschied  bestehe,  zieht  der  Vortragend«  einen  Vergleich  der 
L«tatungen.  Der  Mensch  kann  auf  «ine  etwa  SOOUjährige  gewaltige  hoch- 
.Knstelgeode  Geschichte  und  Entwickelung  zurück b  11  L-ken.  während  der  Affe 
pach  wie  vor  ein  Baum-  oder  Klettertier  ist,  das  sich  anl'  allen  Vieren  auf 
1  Boden  bewegt.  Die  Werke  des  Menschen  bezeugen  also,  daas  er  Geist 
und  zwar  ist  unter  Geist  zu  verstehen  „das  Vermögen,  nicht  nur  noch 
w,  sondern  auch  nach  der  entgegengesetzten  Seite,  also  reflektierend  zu 
'  oder,  was  dasselbe  ist,  das  Denken  zu  denken,  worauf  die  Fähig- 
•4  beruht,  das  Ich  als  Objekt,  das  zugleich  mit  dem  Subjekt  Identisch 
,   also   den  Begriff  des  Ich   zu   denken,   überhaupt  aus  den  Vorstellaugen 
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BegrifTe  zu  abstrahieren  und  aus  diesen  die  Wortsprache  zu  bilden,  endlich 
die  Vemxinft  als  Kategorienreich  zu  begreifen.  Man  kann  also  den  €toi8t 
aach  als  Yemnnftkraft  definieren,  durch  welche  die  Vernunft  selbatbewust 
oder  persönlich  geworden  ist. 

Diese  wenigen  Proben  mögen  genügen,  um  ein  Bild  von  der  ausser- 
ordentlich vielseitigen  Arbeit  des  Kongresses  und  der  Mannigfaltigkeit  der 
behandelten  Fragen  zu  bieten.  Es  seien  nur  noch  einige  der  wicktigsteii 
Vorträge  dem  Titel  nach  angeführt. 

Es  behandelte:  Paul  Carus:  „Identität  und  Kontinuität  des  Ich^; 
James  Sully:  „Die  Psychologie  des  Kitzeins";  J.  P.  Durand:  Psychologie 
-und  Metaphysik;  P.  BuUiot  (in  der  Abteilung  für  experimentelle  Pqrchoiogie 
und  Psychophysik):  Die  Klassifikation  der  Charaktere  und  die  Physiologie 
des  Menschen;  H.  Pi^ron:  Deutung  der  Fälle  anormaler  Schnelligkeit  in  der 
Hervorruf ung  von  Bildern;  in  der  Abteilung  für  pathologische  Psychologie 
und  Psychiatrie:  BeeUng  Brouwer:  Pathologische  Autosuggestibilit&t  als 
Merkmal  der  Hysterie;  Antoine  Marro:  Verhütung  der  Erregungen,  welche 
zur  Entartung  führen;  Jos6  de  Magatha^:  Psychopathie  der  fixen  Ideen. 
Aus  der  fünften  Abteilung  (für  Hypnotismus,  Suggestion  u.  dgl.)  seieii  er- 
wähnt: Alfred  Graf6:  Ein  neuer  G^edankenleser,  Beitrag  zum  Studium  der 
Hyperästhesie,  und  Th^phile  Pascal:  DuaHt&t  der  BewusstseinsIxSger 
und  endlich  brachte  die  sechste  Abteilung  (für  Sozial-  und  Krimlnal- 
psychologie)  unter  andern  noch  einen  sehr  interessanten  Vortrag  von 
I^icolas  de  Seeland:  Über  die  Ursachen  der  ungleichen  Kriminalitit  der 
Geschlechter. 

Hiermit  schliessen  die  Sitzungsberichte. 

Als  Ort  des  nächsten  Psychologenkongresses  wurde  in  der  letzton 
Hauptsitzung  Rom,  und  als  Zeit  das  Jahr  1904  festgesetzt.  Nachdem  denn 
noch  der  Internationale  Propaganda- Ausschuss  für  den  fünften  Psy^^ologen- 
kongress  gewählt  worden  war,  dem  deutscherseits  die  Professoren  Ebbing- 
haus,  Flechsig,  Hering,  Külpe,  Lipps,  Freiherr  von  Schrenk-NotBing,  Stunff 
und  Wundt  angehören,  erklärte  der  Vorsitzende  den  vierten  Psychologen- 
kongress  für  geschlossen. 


Rudolf  Lehmann,  Erziehung  und  Erziehe nd^.  844  Seiten. 

Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung  190  i. 

Wenn  das  Buch  auch  in  überaus  ansprechender  Form  geschrieben  ist 
und  überall  den  humanistisch  gebildeten  und  empfindenden  Pädagogen  ver- 
rät, und  wiewohl  es  prächtige  historische  Rückblicke  gewährt,  Zusammen- 
hänge klarlegt  und  manche  interessante  Gesichtspunkte  aufweist,  befriedigt 
es  den  nach  neuer  Erkenntnis  und  neuen  Wegen  ausspähenden  Pädagogen 
nur  wenig;  ja  es  zeigt  vielfach  eine  gewisse  Dürftigkeit  und  OberfÜchlidi- 
keit  in  der  Auffassung  und  Behandlung  pädagogischer  Probleme.  Die 
psychologische  und  hygienische  Forschungsarbeit  der  letzten  Dezennien 
kommt  gar  nicht  zu  ihrem  Recht,  und  hierin  zeigt  die  Schrift  einen  meik- 
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liehen  Abstand  von  denen  der  grossen   Pädagogen  des  verflossenen  Jahr- 
hunderts. 

Herbarts  Didaktik  mit  ihrem  Begriffsskelett  erscheint  dem  Verfasser 
vollständig  verfehlt,  wie  ein  starrer,  einengender  Panzer,  aus  dem  man  das 
allgemein  Menschliche  und  Gefühlsmässige  herauslösen  müsse. 

L.  macht  den  Anhängern  Herbarts  zum  Vorwurf,  dass  sie  zwischen  den 
echten  und  lebendigen  Werten  und  den  erstarrten,  unfruchtbaren  Formen 
nicht  sorgfältig  genug  unterschieden  hätten.  Er  giebt  zu,  dass  die  Erziehung 
der  psychologischen  Erfahrung  nicht  entbehren  könne,  vielmehr  fortwährend 
derselben  bedürfe,  doch  will  er  das  Ideal,  das  Herbart  und  Pestalozzi  vor« 
schwebte,  „den  Menschen  mit  psychologischer  Kunst  und  nach  den  Gesetzen 
des  psychischen  Mechanismus  zu  deutlichen  Begriffen  zu  führen  etc.",  als 
nicht  erreichbar  gekennzeichnet  wissen.  Dazu  wäre  ja  nötig,  dass  die 
Psychologie  als  fertige  Wissenschaft  und  nicht  erst  als  beginnende  Forschung 
vor  uns  stände.  Für  spätere  Zeiten  macht  Verfasser  keine  Voraussagen,  nur 
wird  nach  seiner  Meinung  das  Gefühls-  und  Triebleben  sich  niemals  den 
Blicken  entschleiern. 

Die  modernen  psychologisch-pädagogischen  Versuche  erscheinen  ihm 
nicht  nur  überflüssig,  sondern  auch  die  Pädagogik  zu  gefährden.  Dabei 
übersieht  L.  aber  vollständig,  dass  alle  pädagogischen  Massnahmen,  gleich- 
viel welcher  Art,  im  psychologischen  Sinne  mehr  oder  minder  gewagte 
Experimente  sind,  deren  Bedingungen  nicht  in  exakter  Weise  im  voraus 
festgelegt  sind,  deren  Resultate  grobe  Täuschungen  veranlassen  können. 

Nach  Lehmann  bedarf  die  Erziehung  auf  Schritt  und  Tritt  des  Irratio- 
nalen und  Intuitiven:  sie  bleibt  eine  „freie"  Kunst.  Schade,  dass  diese 
„freie"  Kunst  nur  allzu  oft  versagt  und  dass  der  Erzieher  sich  genötigt 
sieht,  statt  irrationaler  doch  rationale  Formeln  einzuführen!  Offenbar  schätzt 
Verfasser  die  Geschichte  der  Pädagogik  höher  als  die  pädagogische  Wissen- 
schaft selbst.  Man  darf  sich  nicht  verwundem,  wenn  die  psychologischen 
Abschnitte  dieses  Buches  über:  „Vererbung  und  Erziehung",  „Gewöhnung 
und  Erziehung",  „Schulzucht  und  Unterrichtsweise",  wenig  Positives  und 
Neues  von  pädagogisch-psychologischem  Gesichtspunkte  enthalten. 

Statt  naturwissenschaftlich  -  psychologischer  Betrachtungen  und  Auf- 
schlüsse bietet  die  Schrift  oft  geistreiche  Apercus  und  artige  Causerien. 

Immerhin  kann  das  Buch  dankbare  Leser  finden  —  freilichf  wird  es 
sich  in  den  Kreisen  der  Volksschullehrer  wegen  der  eigentümlichen  Beur- 
teilung, die  es  ihnen  zu  teil  werden  lässt,  kaum  Eingang  verschaffen;  der 
Oberlehrer  aber,  den  Verfasser  selbst  als  einen  Mann  hinstellt,  bei  dem  das 
Bedürfnis  nach  Erkenntnis  des  Knaben  nur  gering  ist,  wird  aus  dem  Buche 
in  dieser  Richtung  nicht  viel  profitieren  können. 

Berlin.  H.  Koch. 
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Die  Pädagogische  Pathologie  im  Se  m  i  nar  un  t  err  i  cht 
Von  Dr.  Alfred  Spitner.  Gotha,  Verlag  von  E.  F. 
Thienemann.  1902.  (Beiträge  zur  Lehrerbildung 
undLehrerfortbildung. ) 

Der  Autor  entwirft  hier  vor  seinen  Fachgenossen  in  sichern  Zügen 
ein  exaktes  Bild  der  pädagogischen  Pathologie  nach  ihrem  geschichtlichen 
Werdegange,  ihrer  pädagogischen  Bedeutung,  ihrem  heutigen  Stande  in- 
bezug  auf  Ziele  und  Methodik,  wobei  er  es  an  zutreffenden  und  anregenden 
polemischen  Auseinandersetzungen  nicht  fehlen  lässt.  Wenn  man  heutigen 
Tages  selbst  in  engeren  Fachkreisen  der  pädagogischen  Psychologie  noch 
mit  Gleichgiltigkeit  oder  mit  Spott  begegnet,  so  kann  es  nicht  wunder 
nehmen,  dass  für  die  pädagogische  Pathologie  ein  Verständnis  selten  anzu- 
treffen ist,  und  dass  man  über  sie  mit  Phrasen  hinwegzukommen  versucht 
Seitdem  Közle  die  pädagogische  Pathologie  in  der  Erziehungskunde  des 
19.  Jahrhunderts  behandelt  hat,  wissen  wir,  dass  die  bedeutendsten  Pädagogen 
die  Fehler  der  Kinder  beobachtet  und  in  den  pädagogischen  Kalkül  einge- 
stellt haben.  Bei  Spitner  kommt  es  nun  darauf  an,  die  Gesichtspunkte,  nach 
denen  dies  geschehen  ist,  zu  sondern. 

Die  biblisch  -  theologische  Ueberzeugung  von  der  allge- 
meinen Erbsünde  scheint  die  pädagogische  Pathologie  überflüssig  zu  machen, 
aber  es  scheint  nur  so.  Denn  es  ist  Thatsache,  dass  die  religiöse  Bildsamkeit 
des  Kindes  zuweilen  derart  gehemmt  ist,  dass  das  Erlösungsbedürfnis  in  ihm 
nicht  zur  Entwickelung  gelangt. 

Der  soziologische  Gesichtspunkt  macht  die  Fehler  der  Kinder 
von  äusseren  gesellschaftlichen  Zuständen  und  Verhältnissen  abhängig,  von 
bestimmten  Kulturzuständen  und  Erziehungsmassnahmen.  Pestalozzi  nimmt 
ihn  zum  Ausgangspunkt  für  seine  pädagogischen  Reformen,  tmd  da  er  Natur 
und  Umwelt  als  blinde  und  zufällige  Erziehungsfaktoren  betrachtet,  so 
fordert  er,  dass  die  wahrhafte  Erziehung  regelnd  und  führend  an  die  Bildungs- 
anfänge des  Kindes  anknüpfen  solle. 

Erst  der  psychologische  Gesichtspunkt,  von  dem  aus 
die  Kinderfehler  als  wissenschaftlich  feststellbare  und  zu  erklärende  That- 
sachen  angesehen  werden,  giebt  pädagogisch  befriedigende  Ausblicke  auf  ihre 
sachgemässe  Behandlung  und  Heilung.  Aber  dass  dieser  Gesichtspunkt  noch 
nicht  genügend  gewürdigt  wird,  dafür  giebt  es  zahlreiche  Beweise  aus  der 
Schul-  und  Erziehungspraxis.  Man  wendet  lieber  Gewaltkuren  an,  ehe  man 
sich  auch  nur  zu  der  Idee  einer  exakt  wissenschaftlichen  Diagnose  und 
Therapie  bekennt. 

Die  physiologisch  -medizinische  Richtung  in  der 
pädagogischen  Pathologie  sucht  die  gehemmte  Bildungsfähigkeit  des  Kindes 
in  einer  organischen  Erkrankung,  deren  Beseitigung  angestrebt  werden  muss; 
dabei  wird  der  Arzt  mit  dem  Lehrer  Hand  in  Hand  gehen  müssen,  um  den 
Zusammenhang  der  geistigen  und  körperlichen  Anormalität  festzustellen.  In 
Betracht  komm^  nach  S.: 

I.    Fehler,    welche    die    physische     Erziehung    direkt    beeintrachtigeB 
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\  und  von  ihr  besondere   hygienische  und  sanitäre   Rücksichten  und 

Massnahmen  fordern. 

2.  Fehler,  welche  die  Brauchbarkeit  des  Körpers  für  die  geistigen 
Bildungszwecke  einschränken. 

3.  Psychische  Begleiterscheinungen  von  körperlichen  Krankheiten. 

4.  Störungen,  Krankheiten,  Missbildungen  in  den  Gebieten  des  Gehirn, 
und  Nervensystems  mit  ausgesprochen  psychischen  Symptomen, 
ohne  dass  diese  die  Bildungsfähigkeit  des  betreffenden  Kindes,  bez. 
seine  Zurechnungsfähigkeit  aufheben,  sogenannte  Zwischenzustände 
zwischen  Geistesgesundheit  und  vollendeter  Geistesstörung. 

5.  Idiotische  Zustande  (Blödsinn,  Schwachsinn,  Imbecillitat),  soweit 
noch  Bildungsfähigkeit  vorhanden  ist 

An  diese  Spezialdisziplin  schliesst  sich  zwanglos  das  grosse  Gebiet  der 
Schulgesundheitspfiege  an,  auf  welchem  dem  Pädagogen  dankenswerte  Auf- 
gaben gestellt  sind.  Man  denke  an  die  Feststellung  der  geistigen  Leistungs- 
fähigkeit eines  Kindes  nach  der  qualitativen  und  quantitativen  Seite  hin, 
an  die  Aufstellung  von  normalen  Lehr-  und  Stundenplänen,  in  denen  Arbeit, 
Spiel  und  Ruhe  angemessen  verteilt  sind,  an  die  gesamte  geistige  Hygiene 
u.  a.  — 

Es  ist  ein  ei^reuliches  Zeichen  für  den  vorwärtsstrebenden  Pädagogen, 
dass  die  preussische  Unterrichtsverwaltung  die  pädagogische  Psychologie 
und  Pathologie  in  den  Lehrplan  der  Lehrerseminarien  aufgenommen  hat. 
Möchten  sie  bald  in  dem  Sinne  Spitners  sich  hier  einbürgern  und  in 
lebendige  Kraft  für  die  heranwachsende  Jugend,  für  Staat  und  Gesellschaft 
umgesetzt  werden. 

Berlin.  Grün. 


Jahrbtich  der  schweizerischen  Gesellschaft  für 
Schulgesundheitspfiege.  Zürich.  Druck  von  Zür- 
cher AFurrer.  L  Jahrgang,  1900.  2  Teile.  239  S. 
Am  Sonntag  den  8.  Oktober  1899  wurde  auf  einer  Versammlung  in 
der  Atda  des  Gymnasiums  zu  Bern  eine  Vereinigung  gegründet,  die  sich  den 
Namen  „Schweizerische  Gesellschaft  für  Schulgesundheitspflege*'  beilegte 
und  den  Meinungsaustausch  über  schulhygienische  Fragen  und  die  Verbrei- 
tung und  Förderung  der  Schulhygiene  in  der  Schweiz  bezweckte.  Diesen 
ihren  Zweck  sucht  die  Gesellschaft  durch  folgende  Mittel  zu  erreichen: 
I.  durch  Veranstaltung  von  Versammlungen  der  Gesellschaft,  2.  durch  Her- 
aasgabe eines  schweizerischen  Jahrbuches  für  Schulgesundhdtspflege^  3.  durch 
Schaffung  einer  Zentralstelle  für  Schulgesundheitspfiege,  4.  durch  Bildung 
von  Lokalsektionen,  5.  durch  weitere  Anordnungen  und  Unternehmungen, 
welche  dem  Gesellschaftszwecke  dienen  können  (öffentliche  Vorträge,  Publi- 
kationen, Instruktionskurse,  schulhygienische  Ausstellungen,  Preisauf- 
gaben etc.) 

Dieses  oben  schon  erwähnte  Jahrbuch,  dessen  i.  Jahrgang  1900  uns 
vorliegt,  wollen  wir  unserer  weiteren,  näheren  Besprechung  zu  Grunde 
legen.     Zuerst  erhalten  wir  einen  genauen  Bericht  über  die  Gründung  der 
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Gesellschaft«  von  der  ersten  Besprechung  einzelner  Herren  im  November 
1898  bis  zu  der  schon  eingangs  erwähnten  konstituierenden  Versammlimg. 
Auf  dieser  Versammlung  referierten  zwei  Herren,  der  Stadtarzt  Dr.  Müller, 
Zürich,  und  Dr.  Bourquin,  Schularzt  von  La  Chaux-de-Fonds,  ersterer  in 
deutscher,  letzterer  in  französischer  Sprache  über 

„Den  heutigen  Stand  der  Schularztfragc".  Dr, 
Müller  geht  von  dem  Grundsatz  aus,  dass  einzelne  das  Problem  der 
Vervollkommnung  der  Schulverhältnisse  nicht  lösen  können,  sondern  dass 
Lehrer,  Aerzte  und  Eltern  vereint  an  ihrem  Ausbau  unaufhörlich  arbeiten 
müssen.  Er  umschreibt  dann  in  grossen  Zügen  das  Feld«  das  sich  der 
Thätigkeit  des  Schularztes  bietet.  Er  verlangt,  dass  die  Schulkinder  nicht 
nur  beim  Eintritt  in  die  Schule  untersucht  werden,  sondern  dass  eine  dauernde 
ärztliche  Aufsicht  in  den  späteren  Schuljahren  durch  periodische  Besuche 
stattfinde,  denn  (Gründe  lägen  genug  dafür  vor)  die  Zahl  der  kränklichen 
Schulkinder  nimmt  bis  zum  13.  Jahre  konstant  zu  und  erreicht  zu  dieser 
Zeit  zuweilen  ein  Maximum  von  40 — 50  %  der  Kinder.  Auch  meint  er, 
dass  der  Staat  in  gewisser  Weise  für  das  Wohlbefinden  der  Kinder,  die  er 
zum  Schulbesuch  zwingt,  zu  sorgen  hätte,  und  dass  es  doch  im  eigensten 
Interesse  des  Staates  läge,  eine  gesunde  tmd  kräftige  Generation  heranzu- 
ziehen. Besonders  hebt  er  die  Notwendigkeit  einer  aufmerksamen  ärzt- 
lichen Untersuchung  und  Beobachtung  der  geistig  schwachen  und  fehler- 
haft beanlagten  Kinder  und  der  Repetenten  in  allen  Schulen  hervor,  weil 
durch  die  zweckmässige  Behandlung  derselben  viel  Gutes  zu  erreichen  sei. 
Mit  dieser  ständigen  Beobachtung  der  Schulkinder,  in  den  Städten  wie 
auf  dem  Lande,  müsse  eine  gewissenhafte  und  strenge  Ueberwachung  der 
hygienischen  Verhältnisse  der  Schullokalitäten  Hand  in  Hand  gehen,  denn 
auch  dort,  wäre  mit  wenig  Mitteln  aber  «inigem  Verständnis  und  gutem 
Willen  vieles  zu  erreichen.  Allein  die  Arbeit  des  Schularztes  würde  von 
wenig  Erfolg  gekrönt  sein,  wenn  nicht  die  Lehrerschaft  mit  zugreifen 
würde,  wozu  jedoch  eine  spezielle  schulhygienische  Vorbildung  des  Lehrer- 
standes nötig  sei.  Zum  Schluss  spricht  er  noch  über  die  Schularztein- 
richtung in  Wiesbaden,  die  er  vorläufig  noch  für  die  beste  hält. 

Dr.  Bourquin  verlangt  ebenfalls  die  Beihilfe  des  Staates  bei  der 
hygienischen  Erziehung  der  Schuljugend  und  geht  dann  noch  auf  einige 
Punkte  der  Thätigkeit  des  Schularztes  spezieller  ein.  Er  stimmt  vollkommen 
mit  den  von  Dr.  Müller  aufgestellten  Thesen  überein.  Nach  der  darauf 
folgenden  Diskussion  über  diese  Thesen,  werden  sie  mit  einer  von  Erismann, 
Zürich,  vorgeschlagenen  Aenderung  von  der  Versammlung  angenommen. 

In  einem  längeren  Aufsatz  spricht  der  Professor  der  Hygiene  an  der 
Universität  zu  Bern  Dr.  G  i  r  a  r  d  über  die  „Sittliche  Gefähr- 
dung der  Jugend"  (De  l'enfance  en  peril  moral.  Untertitel:  En&uice 
moralement  abandonnee)  vom  medizinischen  Standpunkt  aus  (consid^r^ 
au  point  de  vue  mddical).  Nachdem  er  uns  erst  eine  genaue  Definition 
seines  Themas  gegeben  hat,  nämlich  dass  er  nur  die  „sittlich  verwahrlosten 
Kinder"  im  engsten  Sinne  des  Wortes  und  ohne  Rücksicht  auf  das  Interesse» 
welches  sie  auf  den  Pädagogen  und  Kriminalisten  ausüben,  xu  nehmen  behandeln 
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wolle,  bespricht  er  die  Ursachen  der  moralischen  Gefahren  für  die  Kindheit  und 
teilt  sie  in  3  Hauptgruppen  ein.  Erstens  in  Ursachen,  die  ihren  Ursprung  in  der 
Familie  zu  suchen  haben  und  veranlasst  werden  können  durch  ein  regel- 
loses, unsittliches  und  lasterhaftes  Leben  der  Eltern,  durch  in  der  Familie 
herrschendes  Elend,  durch  körperliche  und  geistige  Gebrechen  und  Krank- 
heiten der  Eltern,,  durch  ein  Vagabondenleben,  Sterben  oder  Abwesenheit, 
Trennung  oder  Scheidung  der  Eltern,  durch  uneheliche  Abstammung  und 
durch  Ausbeutung  der  kindlichen  Arbeitskraft,  Zweitens  in  Ursachen,  die 
durch  den  verderblichen  Einfluss  dritter  Personen  bedingt  sind,  wenn 
z.  B.  die  Eltern  durch  irgend  welche  Gründe,  vielleicht  Beschäftigung  oder 
Broterwerb,  verhindert  sind,  sich  um  die  Erziehung  ihrer  Kinder  zu  kümmern, 
and  deshalb  gezwungen  sind,  dieselben  der  Fürsorge  dritter  Personen,  wie 
unzuverlässige  Dienstboten,  Aftermieter  u.  s.  w.,  zu  überlassen.  Drittens  in 
Ursachen,  die  in  den  Kindern  selbst  liegen,  und  zwar  entweder  durch  körper- 
liche oder  durch  psychopathische  Gebrechen  hervorgerufen  werden  können. 
Weiter  bespricht  er  dann  die  Folgen,  die  sich  daraus  für  die  Kinder  er- 
geben, und  entweder  eine  Verschlimmerung  der  körperlichen  Gesundheit  oder 
des  seelischen  und  moralischen  Zustandes  bedeuten  oder  auch  sozialer  Natur 
sein  können.  Als  Massnahmen  zur  Bekämpfung  der  Ursachen  und  der 
Folgen  giebt  er  an:  den  Kampf  gegen  den  Alkoholismus,  Entziehung  der 
väterlichen  Gewalt  bei  unzuverlässigen  und  brutalen  Eltern,  Eingreifen  des 
Staates  dort,  wo  Kinder  sich  selbst  oder  dem  verderblichen  Einfluss  dritter 
Personen  überlassen  sind,  durch  Unterbringung  in  ordentlichen  Familien 
oder  öffentlichen  oder  privaten  Erziehungsanstalten,  eventuellen  Wechsel  in 
diesen  Anstalten  und  eine  allgemeine  Organisation  und  Beaufsichtigung 
all  dieser  Erziehungsinstitute.  Zum  Schiuss  giebt  uns  Girard  noch  kurz 
einige  Daten  über  das,  was  in  einzelnen  Ländern  in  dieser  Hinsicht  schon 
gethan  und  erreicht  worden  ist. 

Ueber  „Die  hygienischen  Anforderungen  an  den 
Stundenplan"  schreibt  Rektor  Dr.  Werder  aus  Basel.  Er  sagt,  da 
wir  die  Kinder  zwingen,  gerade  die  Zeit,  die  die  wichtigste  für  ihre  Ent- 
wicklung ist,  auf  der  Schulbank  zuzubringen,  so  sei  es  wohl  auch  Pflicht, 
eine  möglichst  gedeihliche  Entwicklung,  geistige  wie  körperUche,  zu  fördern 
und  nicht  zu  verhindern;  deshalb  wiU  er  versuchen  die  Normen  festzustellen, 
nach  denen  unter  Berücksichtigung  der  in  Betracht  kommenden  Faktoren« 
wie  Hygiene,  Unterrichtstechnik  und  weitere  faktische  Verhältnisse,  der 
Stundenplan  zu  ordnen  sei.  So  geht  er  von  der  Besprechung  der  Stunden- 
zahl im  Plane  aus  und  meint,  dass  das  Durchschnittsmass  der  Stunden  im 
ersten  Schuljahr,  also  meistens  dem  sechsten  Lebensjahre,  entschieden  zu 
hoch  sei  und  von  20  auf  ein  Maximum  von  18  wöchentlich  reduziert  werden 
mOi^e,  denn  eine  grossere  Freiheit  und  Bewegung  im  Freien  verbürge  eine 
grössere  Frische  des  zu  Unterrichtenden  und  begünstige  auch  die  Aus- 
bildtmg  eines  klaren,  festen,  unerschütterlichen  Willens,  was  den  Mann 
doch  erst  zum  rechten  Manne  macht.  Ferner  müsste  wenigstens  die  Hälfte 
der  Nachmittage  vom  Unterricht  frei  bleiben,  und  die  von  Jahr  zu  Jahr 
erfolgende  Zunahme  der  Stundenzahl  in  den  8  obligatorischen  Schuljahren 
nkht  mehr  als  8  betragen.  Das  würde  allerdings  eine  Abrüstung  bedeuten,  die 
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aber  nur  dann  von  Wert  wäre,  wenn  Knaben  und  Mädchen  dafür  ins  Freie 
kämen.  Sollte  nun  aber  diese  Entlastung  eine  Zunahme  des  Privatunterrichts, 
z.  B,  Musikstunden  u.  s.  w.,  wie  sie  Mode,  Gewohnheit,  Uebereifer  tind  Unver- 
stand den  Kindern  oft  aufzwingen,  bewirken,  so  würde  hiergegen  der  Haus- 
arzt der  berufenste  Kämpfer  sein.  Dann  kommt  er  auf  die  eigentliche  Anord- 
nung des  Stundenplanes  zu  sprechen;  er  verlangt  natürlich,  dass  diejenigen 
Lehrstunden,  die  starke  Anforderungen  an  Nachdenken  tmd  Gedächtnis 
stellen,  möglichst  auf  den  Vormittag  und  auf  die  ersten  Stunden  zu  legen 
seien  und  hält  den  Beginn  der  Schule  im  Sommer  um  7  Uhr  aus  verschiedenen 
Gründen  für  zu  frühzeitig.  Er  stellt  dann  noch  folgende  Beding^ungen  auf: 
das  Maximum  aufeinanderfolgender  Stunden  dürfe  nicht  über  4  gehen, 
zwischen  Vor-  und  Nachmittagsunterricht  müsste  eine  Pause  von  mindestens 
2  Stunden  eintreten,  dasselbe  anstrengende  Fach  (Mathematik,  fremde  Spra- 
chen) dürfe  nie  zwei  unmittelbar  nacheinander  folgende  Stunden,  ordent- 
licher Weise  tiberhaupt  nicht  zweimal  am  gleichen  Tage  gelehrt  werden, 
die  Hausaufgaben  seien  auf  ein  bestimmtes  Mass  zu  beschränken,  über 
Mittagszeit  dürften  keinerlei  Aufgaben  gegeben  werden,  die  Stunden  eines 
Faches  seien  in  angemessenen  Zwischenräumen  anzusetzen.  Wenn  dann 
noch  für  einen  gewissen  Wechsel  im  Unterricht,  durch  sachgemässe  Legung 
des  technischen  Unterrichts  wie  Turnen  etc.  gesorgt  würde,  so  wäre  das 
Möglichste  gethan.  Bei  der  Besprechung,  der  Pausen  zwischen  den  einzelnen 
Stunden,  meint  er  ja  auch,  dass  eine  Zunahme  der  Pausen  gemäss  der  fort- 
schreitenden Ermüdung  das  Folgerichtigste  sei,  dass  es  aber  wegen  der 
Aufrechterhaltung  der  Disziplin  besser  sei,  durch  Gewährung  von  viertel- 
stündigen Pausen  dem  jungen  Volke  ausreichende  Gelegenheit  zur  Erholung 
zu  geben.  Zuletzt  kommt  Dr.  Werder  noch  auf  die  Ferien  zu  sprechen 
und  giebt  seine  Ansicht  dahin  kund,  dass  die  grossen  Ferien,  wie  sie  jetzt 
liegen,  unangebracht  seien,  weil  dadurch,  dass  sie  am  Schlüsse  der  Schul- 
arbeit liegen,  das  Uebel  des  Vergessens  in  ganz  hervorragendem  Masse  be- 
günstigt wird,  auch  hält  er  es  für  die  Gesundheit  der  Schuljugend  viel  zweck- 
mässiger, wenn  die  Ferien  auch  in  ihrer  Länge  mehr  nach  Massgabe  der 
Jahreszeiten  in  entsprechenden  Abständen  durch  das  Jahr  hin  verteilt  werden. 
So  stellt  er  denn  folgende  Forderung  auf:  für  alle  Schulen,  höhere,  mittlere 
und  Unterschulen,  gleichmässig  sollte  das  Mindestmass  der  ordentlichen 
Ferien  10  Wochen  betragen,  3  Wochen  im  Frühling,  4  im  Sommer,  2  im 
Herbst  und  eine  für  Weihnachten.  Im  weiteren  spricht  er  sich  noch  ganz 
energisch  gegen  die  sogenannten  Hitzeferien  aus.  Obwohl  sie  vom  hygieni- 
schen Standpunkt  sehr  erklärlich  seien,  so  seien  sie  dennoch  zu  verwerfen, 
weil  die  Erwartung  derselben  in  den  Kindern  eine  so  grosse  Unruhe  und 
Aufregung  hervorrufe  und  beim  Nichteintreten  eine  derartige  Enttäuschung: 
Platz  greife,  dass  in  beiden  Fällen  ein  ordentlicher  Unterricht  unmöglich  ge- 
macht würde;  es  sei  also  der  Verlust  grösser  als  der  Gewinn,  der  durch  dieses 
Freigeben  erzielt  würde. 

In  dem  nächsten  Aufsatz  schreibt  Stadtbaumeister  A.  Geiser,  Zürich, 
über  „Neuere  städtische  Schulhäuser  in  Züric h**.  Nachdem 
er  uns  erst  die  einschlägigen  Bestimmungen  aus  der  Verordnung  betreffend 
das  Volksschulwesen  des  Kantons  Zürich  vom  7.  Juli  1900  mitgeteilt  hat,  geht 


Berichte  und  Besprechunffen.  523 

LI  der  Besprechung  von  7  neueren  Schulbauten  über  und  agX,  dass  für  die 
Lage  der  Schulräume  die  Osl-  resp.  Südost richiung  bis  jet«  als  die  ge- 
etgroetste  erachtet,  ferner  dasa  in  allen  Schulgebäuden  das  System  einseitiger 
und  zweiseitiger  Beleuchtung  der  Zimmer  durchgefiihrt  worden  sei.  Als 
Garderoben  räume  sind  bisher  noch  immer  die  Korridore  benutit  worden, 
jedoch  wird  man  wohl  noch  zur  Einrichtung  besonderer  Räume  für  diesen 
Zweck  greifen  müssen.  Von  besonderer  Wichtigkeit  bei  jedem  Schulhaus- 
hau  hält  der  Verfasser  die  Frage  der  Heilung  und  Ventilation  und  empfiehlt 
wegen  der  Einfachheit  des  Betriebes  und  der  Leichtigkeit  des  Anpassen«  an 
n  Temperaturen  die  Zentralheizung,  und  zwar  hätten  sich  die  bei- 
den Systeme  der  Niederdruckdampfheizung  und  der  Nicderdrucfcwarmwasser- 
heizung  als  die  besten  erwiesen.  Für  die  Ventilation,  die  ja  mit  der  Hei- 
zung eng  verquickt  ist  und  meistens  durch  diese  bewirkt  wird,  hält  er  die 
direkte  Zufuhr  der  Luft  von  aussen  am  vorteilhaftesten,  weil  dadurch  eine 
viel  bessere  Beschaffenheit  der  Luft  erzielt  werden  könne  als  bei  der  Lei- 
lunit  durch  die  meist  verunreinigten  Kanäle  in  den  Mauern.  Er  geht  dann 
r  auf  die  Abort-  und  Pissoiranlagen  des  längeren  ein  und  beschreibt  uns 
das  überall  angewendete  sogenannte  automatisch  wirkende  Schwemmsystem 
ind  die  Oelpissoirs.  Nachdem  der  Verfasser  auch  noch  die  Einrichtung 
der  Brausebäder,  die  Art  des  Ausbaues  der  Schulgebäude,  die  Schulbank  frage 
and  die  Turnhallen  mit  ihren  inneren  Einrichtungen  besprochen  hat,  giebt  er 
uns  noch  eine  kurze  UeTjersicht  über  die  Kosten  dieser  Schulhausbauten. 

In  Ergänzung  zu  diesem  Aufsatze  geben  uns  die  am  Schluss  dieses 
crBicn  Teiles  des  Jahrbuches  beigelegten  vorzitglichen  Abbildungen  (25  Blatt) 
ein  sehr  anschauliches  Bild  von  den  besprochenen  Bauten  selbst,  ihres  inneren 
äusseren  Ausbaues,  ihrer  Lage  und  Grundrisse. 

In  dem  iweiten  Teil  des  Jahrbuches  spricht  Prof.  Dr.  E.  Zürcher, 
Nsttonalrat  in  Zürich,  „Ueber  die  Mittel,  der  sittlichen  Ge- 
ährdung  der  Jugend  entgegenzutreten".  Auch  er  nimmt 
lie  »on  Girard  vorgeschlagene  Einteilung  in  I.  sittlich  nur  gefährdete  Kinder, 
:.  ursprünglich  moralisch  gesunde,  aber  mit  erworbenen  Fehlern  behaftete 
Kinder  und  3.  sitthch  verdorbene  Kinder  für  seine  Besprechung  an.  Er  sagt, 
3aS3  die  staatliche  Gesetzgebung  nicht  das  einzige  Hillsmittel  zur  Be< 
lümpfung  des  Uebels  sei,  sondern  dass  auch  freiwillige  Sozialorganisationen 
htniugexogen  werden  müssten;  so  hätte  sich  schon  die  „Schweizerische  ge- 
meinnützige Gesellschaft"  durch  Gründung  und  Unterstützung  von  Er- 
ziehungsanstalten auf  diesem  Gebiete  hervorragend  bethatigt.  Bei  der  Be- 
sprechung der  Mitte!  und  Methoden  zur  Bekämpfung  geht  er  von  folgendeti 
3  Möglichkeiten,  dass  Eltern  da  sind,  die  dabei  behilflich  sein  könnten,  dass 
gar  keine  Eltern  oder  endlich  widerstrebende  Eltern  da  sind,  aus.  Im  ersten 
Falle  könne  der  gute  Wille  der  Eltern  viel  Gutes  schafTen.  und  bei  grosser  Ar- 
mut der  Ellern  müsse  die  Fürsorge  des  Gemeinwesens  oder  freiwilliger  Or- 
ganisationen durch  Schaffung  von  .\nstalten  iür  arme  Wöchnerinnen  und  so 
dann  Kinderkrippen  und  später  besonders  die  Schule  alles  mögliche  leisten, 
n  Falle,  wenn  keine  Eltern  mehr  da  sind,  so  fallen  die  Kinder  der 
Wa,i9en<r Ziehung  des  Staates  oder  der  Gemeinde  anheim.  die  durch  Ein* 
ricfaltHig  der  Vormundschaft  und  Waisenhäuser  alles  ihnen  mögliche  leisten. 
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Ist  das  Kind  unehelicher  Geburt,  was  schon  längst  dem  Moral-  und  Kriminal' 
Statistiker  als  Ursache  oder  Begleiterscheinung  des  Verbrechens  bekannt  ist, 
so  sei  die  Einrichtung  der  Stadt  Leipzig  musterhaft,  nämlich  Unterstellmig 
aller  unehelichen  Kinder  unter  eine  mit  der  nötigen  Gewalt  ausgestattete 
sachverständige  Kontrolle  und  Fürsorge.  In  dem  dritten  Falle,  wo  die  Ver- 
wahrlosung sogar  vielfach  von  den  Eltern  ausgeht,  giebt  es  nur  ein  Mittel, 
nämlich  den  Eltern  die  elterliche  Gewalt  zu  nehmen,  sowie  Einschreiten  und 
Verfügungsrecht  der  Vormundschaftsbehörde,  die  in  jedem  einzelnen  Falle 
zu  entscheiden  hat,  ob  eine  Anstalts-  oder  Familienerziehung  angebracht  ist. 
Bei  der  Unterbringung  solcher  Kinder  in  Anstalten  müsste  dann  noch  auf 
die  verschiedenen  Grade  der  Verwahrlosung  Rücksicht  genommen  werden, 
und  zwar  würden  sich  für  die  erste  Kategorie  der  Girardschen  Einteilung, 
die  sittlich  gefährdeten  aber  noch  unverdorbenen  Kinder,  Anstalten  mit  dem 
Charakter  der  Waisenhäuser  und  möglichst  Besuch  öffentlicher  Schulen,  für 
die  mit  Fehlem  behafteten  Kinder  Erziehungsanstalten  mit  Anstaltsschulen, 
und  für  die  sittlich  verdorbenen  Kinder  Korrektionsanstalten  mit  strenger, 
aber  immerhin  dem  jugendlichen  Alter  angemessener  Zucht,  empfehlen. 
Im  weiteren  kommt  dann  der  Verfasser  auf  die  Behandlung  der  jugendlichen 
Verbrecher  zu  sprechen  und  sagt,  dass  auch  der  dort  bisher  beschrittene  Weg 
der  Straf  recht  spflege  kein  genügender  sei,  denn  auch  hier  müsse  man  indivi- 
dueller verfahren  und  vieles  der  humanen  Einrichtung  der  Fürsorge  für  ver- 
wahrloste Kinder  überlassen.  Besonders  müsse  das  Strafverfahren  eine  Re- 
form erfahren:  möglichste  Vermeidung  der  Gefängnisluft  mit  ihren  physi- 
schen und  psychischen  Ansteckungsstoffen  und  der  öffentlichen,  jugendlicher 
Eitelkeit  schmeichelnden  Gerichtsverhandlung.  Zum  Schluss  wird  dann  noch 
die  Bethätigung  der  Schule  an  dem  Kampfe  gegen  die  sittliche  Gefährdung 
besprochen;  sie  sei  die  geeignetste  und  günstigste  Beobachtungsstation  und 
versucht  durch  die  Vermittlung  intellektueller  Bildung  und  die  systematische 
moralische  und  körperliche  Erziehung  den  Hang  zum  Verbrechen,  wenn  auch 
nicht  direkt  aufzuheben,  so  doch  wenigstens  zu  verringern. 

Ueber  „D  ie  Erfolge  der  Ferienkolonien"  giebt  W.  B  i  o  n, 
Pfarrer  in  Zürich,  in  einem  Referat  ein  recht  anschauliches  und  interessantes 
Bild  von  der  Entstehung  und  Entwicklung  der  Organisation  und  der  Erfolge 
dieser  seiner  Schöpfung  in  gesundheitlicher,  pädagogischer  und  sozialer  Be- 
ziehung. Er  erzählt  uns,  wie  in  ihm  diese  Idee  der  Kinderversorgung  wäh- 
rend der  Ferien  entstanden  ist,  wie  es  ihm  vergönnt  war,  im  Jahre  1876  die 
ersten  Ferienkolonien  unter  Aufsicht  städtischer  Lehrer  und  Lehrerinnen  in 
das  Appenzellerland  zu  schicken,  und  zwar  aus  Mitteln«  die  ihm  infolge  von 
Aufrufen  in  den  Zeitungen  von  Kinderfreunden  zuflössen,  und  wie  endlich 
dieses  Beispiel  Zürichs  nicht  nur  in  der  Schweiz,  sondern  auch  in  Deutsch- 
land, Frankreich,  England,  Russland,  Oesterreich-Ungam,  Nord-Amerika  und 
anderen  Ländern  Nachahmung  erfahren  hat,  sodass  man  wohl  behaupten 
könne,  die  Idee  hätte  sich  über  die  ganze  Erde  verbreitet  Schon  auf  dem 
internationalen  Kongresse  zu  Berlin  1881  wurde  die  Frage  diskutiert,  welche 
Art  der  Ferienversorgung  wohl  die  bessere  sei,  ob  die  in  Kolonien  unter  Lei- 
tung von  Lehrern  und  Lehrerinnen,  oder  die  Einzelversorgung  in  Familien 
auf  dem   Lande,  und  die  Mehrzahl  entschied  sich   für  das  Kolontesystem. 


Berichte  und  Besprechungen.  525 

Die  sogenannten  Stadtkolonien  oder  Milchkuren,  die  sich  anfangs  viele 
Freunde  erwarben,  sind  doch  nicht  geeignet,  die  Ferienkolonien  zu  ersetzen. 
Auch  war  Zürich  wieder  die  erste  Stadt^  die  das  höchste  Ziel  erreicht  hat, 
und  schon  im  Jahre  1888  im  Kanton  Appenzell  ein  grosses  Berggut  erwarb, 
auf  dem  ein  ständiges  Ferienkolonieheim  erbaut  wurde,  und  so  für  er- 
holungsbedürftige Kinder  eine  das  ganze  Jahr  hindurch  geöffnete  Erholungs- 
station schuf.  Bei  der  Besprechung  der  Erfolge  der  Ferienkolonien  teilt 
uns  Bion  die  Urteile  von  Behörden  und  Aerzten  der  verschiedensten  Städte 
mit,  besonders  interessant  sind  dabei  die  Angaben  über  Untersuchungen  d«s 
Körpergewichts  und  des  Blutes  von  Kolonisten  vor  und  nach  ihrem  Land- 
aufenthalte, die  ein  beredtes  Zeugnis  von  der  Nützlichkeit  dieser  Einrich- 
tung ablegen.  Zum  Schluss  geht  dann  noch  der  Referent  auf  die  ungeheuren 
Erfolge  ein,  die  in  geistiger  und  moralischer  Hinsicht  durch  die  ständige 
fachgemässe  Aufsicht  von  Lehrern  erzielt  werden  können  und  auch  wirklich 
erzielt  werden. 

Das  darauf  in  französischer  Sprache  folgende  Referat  von  Ed.  C 1  e  r  c. 
directeur  des  ecoles  primaires  ä  la  Chaux-de-Fonds,  schliesst  sich  in  allen 
Punkten  dem  vorhergehenden  an. 

Hierauf  folgt  ein  genauer  Bericht  über  die  Jahresversammlung  der 
schweizerischen  Gesellschaft  für  Schulgesundheitspflege,  am  Samstag  9.  und 
Sonntag  10.  Juiii  1900.  Das  sehr  abwechslungsreiche  Programm  bot  neben 
den  beiden  Hauptversammlungen  und  der  Versammlung  zur  Behandlung 
der  Jahresgeschäfte  verschiedene  Punkte  von  allgemeinem  Interesse,  so 
die  Besichtigung  von  Schulhausanlagen  und  verschiedene  Demonstrationen 
in  der  bei  dieser  Gelegenheit  in  einer  Turnhalle  veranstalteten  schulhygieni- 
schen Ausstellung.  Auf  den  Hauptversammlungen  referierten  die  Herren 
Prof.  Dr.  Girard,  Prof.  Dr.  Zürcher,  Rektor  Dr.  Werder,  Pfarrer  W.  Bion 
und  Schuldirektor  Ed.  Clerc  über  die  schon  besprochenen  Themen;  die  von 
ihnen  aufgestellten  Thesen  wurden  meist  in  ihrer  Form  angenommen.  — 
Von  Interesse  sind  noch  die  in  der  schulhygienischen  Ausstellung  gegebenen 
Demonstrationen,  besonders  die  über  die  Verwendung  des  elektrischen 
Lichtes  zur  direkten  und  indirekten  Beleuchtung  der  Schulzimmer  durch 
Prof.  Dr.  F.  Erismann,  Zürich.  Er  kommt  auf  Grund  seiner  gemachten 
Beobachtungen  und  seiner  bei  dem  Vergleiche  zwischen  der  direkten  Be- 
leuchtung mit  elektrischen  Glühlampen  und  der  indirekten  Beleuchtung  durch 
Bogenlampen  angestellten  photometrischen  Untersuchungen  zu  dem  Schluss, 
dass  die  letztere  Beleuchtungsart  die  weitaus  günstigste  ist,  und  dass  die 
erstere  genau  dieselben  Nachteile  der  ungleichmässigen  Verteilung  des 
Lichtes  und  der  störenden  Schattenbildung  besitze,  wie  die  Petroleum-  oder 
Gasbeleuchtung.  —  Sehr  lehrreich  muss  auch  ferner  die  Ausstellung  der 
verschiedenen  Systeme  von  Schulbänken  gewesen  sein,  die  uns  vom  Lehrer 
Wipf  beschrieben  und  durch  viele  gute  Illustrationen  auch  veranschaulicht 
werden.  Nach  einem  Nachrufe  für  den  am  10.  September  1900  verstorbenen 
Hygfieniker  Dr.  med.  Felix  Schenk  schliesst  dieser  2.  Teil  des  Jahrbuches 
mit   einer   Aufzählung   sämtlicher   Mitglieder    der    Gesellschaft. 

Möge  es  dieser  schweizerischen  Gesellschaft  für  Schulgesundheitspflege 
vergönnt  sein,  das  so  schön  und  energisch  begonnene  Werk  mit  bestem  Er- 
Zeitschrift für  pädagogische  Psychologie,  Pathologie  und  Hygiene.  10 
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Yolge  weiter  zu  führen,  und  mögen  ihr  recht  viele  ähnliche  Organisationen 
nacheifern,  zum  Heile  der  jetzigen  und  kommenden  Geschlechter  und  somit 
der  ganzen  Menschheit. 

H.  du  B  o  i  s. 


Weissenfeis,  Oskar,  Dr.,  Prof.  am  Königl.  Französischen  Gym- 
nasium in  Berlin,  Kernfragen  des  höheren  Unterrichts. 
Nene  Folge.  Berlin  1903.  R.  Gaertners  Verlagsbnchhand- 
Inng.    IV  n.  379  S. 

Die  Arbeit  bietet  eine  höchst  gediegene  Fortsetzung  der  vor  zwei 
Jahren  erschienenen,  vom  Bef.  in  der  „Neuen  philologischen  Bundschaa" 
warm  empfohlenen  „Kernfragen^  des  VerTs.  Auch  in  dem  vorliegenden 
Buche,  welches  in  4  allgemeiner  gehaltenen,  aber  umfangreicheren  £[apiteln 
die  wichtigsten  pädagogischen  Fragen  behandelt  und  in  6  anderen,  nicht 
minder  bedeutenden  eine  praktische  Anwendung  seiner  in  den  ersteren  auf- 
gestellten Grundsätze  giebt,  trifft  Verf.  stets  den  Kern  der  Sache,  ohne  sich 
irgendwie  in  abstraktes  und  daher  pädagogisch  unverwertbares  Philoso- 
phieren zu  verlieren.  Als  Grundgedanke  durchzieht  die  ganze  Arbeit  der 
gerade  in  unserer  Zeit,  wo  die  Aufmerksamkeit  der  Lehrenden  und  Ler- 
nenden leicht  durch  Nebendinge  allzu  sehr  in  Anspruch  genommen  wird, 
dringend  zu  betonende  Satz,  dass  jeder,  insbesondere  auch  der  altklassische 
Lehrer  in  den  obersten  Klassen,  den  Weg  zum  Philosophischen  einschlagen 
mttsse. 

Nr.  1  behandelt  das  Inkommensurable  des  Unterrichtsproblems  imd 
zeigt,  dass  der  wahre  Lehrer  entgegengesetzte  geistige  und  sittliche  Eigen- 
schaften in  hervorragender  Weise  vereinigt  besitzen  muss,  es  aber  zunächst 
niemandem  gegeben  ist,  durchaus  jugendlich  zugleich  und  durchaus  reif  zu 
sein  (S.  19  und  21).  Marc  Aureis  Wort:  "ArzXwaov  <reauT6>  ruft  der  Verf. 
S.  45  zutreffend  der  Schule  entgegen.  Er  tadelt  auch  S.  45  und  51  mit 
Hecht  das  Streben  unserer  Zeit,  fast  nur  mittels  Vorführung  des  Sehbaren 
und  Greifbaren,  also  der  reinen  Wirklichkeit  zu  unterrichten,  da  man  da- 
durch leicht  das  Ideal,  welches  natürlich  nicht  gauz  unerreichbar  sein  darf, 
verlieren  kann,  und  zeigt,  dass  die  Philosophie  dem  Lehrer  den  richtigen 
Mittelweg  zwischen  den  einseitigen  Anforderungen  der  Fachwissenschaft 
und  den  banausischen  Ansprachen  des  gewöhnlichen  Lebens  weist. 

Höchst  bedeutend  sind  ferner  besonders  Nr.  2:  „Die  Philosophie  auf 
dem  Gymnasium",  Nr.  3:  „Der  Bildungswert  der  Poesie",  z.  T.  in  den 
Gedanken  sich  zufällig  berührend  mit  W.  Münch,  Poesie  und  Erziehung  in 
der  Neuen  Folge  vermischter  Aufsätze,  S.  122 — 146  und  stellenweise  mit 
A.  Biese,  Pädagogik  und  Poesie,  Vermischte  Aufsätze,  320  S.,  jedoch  ganz 
selbständig,  und  Nr.  8:  „Über  Ziel,  Auswahl  und  Einrichtung  der  Horaz- 
lektüre".  In  Nr.  2  wird  bemerkt,  dass  selbst  der  grösste  Verächter  aller 
Philosophie  Du  Bois-Beymond  einer  verborgenen  Philosophie  huldigt,  und 
xmter  eingehendster  Berücksichtigung  der  betreffenden  Litteratur  mit 
A.  FouiUö:    „La  r^forme   de  l'enseignement  par  la  philosophie"   bewiesen. 
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jeder  nicht  «if  das  Pliiloaupliiache  g«rk-htete  ünteiTiclit  erfolglos  bleibt, 
Ja  sogar  Terdaimnend  wirken  mnas  (S.  hl). 

Die  philosophlKhe  Propädeutik  kami  dana  allerdiDg^  entbehrt  werden, 
wenn  Qberall  in  philoaophiHchem  Geiste  uiiterri iahtet  und  das  HlsUirlsche  in 
den   HaDptlehT^egenst&ndi'D  zurückgedrängt  wird, 

Nr. .'!  xeigt.  daas  die  Dichtknust  sich  als  roter  Faden  durch  alle 
'Onterrich  tat  acher  hindorcfaKleht..  da  sie  an  die  Wurzeln  dee  menschlichea 
Empfindens  ftihrt. 

Nr.  4  verteidigt  den  stets  suchenden  Leasing  und  beeonders  deii 
beständig  dem  Schönheitsideale  zustrebenden  St  Hill  er  als  Philosophen 
für  die  Schule.  Von  Goethe  «uiptiehlt  er  vmt  schii  Im  Essigen  Behand- 
lung besonders  Hermann  und  Dorothea  und  Iphigenie,  den  Tasso  Jedoch, 
8.  201/2,  gar  nicht.  Gern  sehen  wöi-de  er  die  Lektfire  von  Schillers  ästhetisch- 
moralischen  Abhandlungen. 

In  Nr.  5  wird  angeraten,  weder  Ciceros  Brvitns  noch  den  Orator  noch  eins 
der  drei  Bücher  de  oratore  ohne  weitere«  hintereinander  weglesen  zu  lassen. 

Als  am  wenigsten  ergiebig  für  die  Schule  bezeichnet  Verf,  scharfsinnig 
den  Brutus,  ganz  beEonders  empiieblt  er  für  denselben  Zweck  den  Orator. 

In  Nr.  6  verwirft  er  im  Widerspruch  mit  Aly  und  Berdt  Ciceros  Briefe 
ftls  Scbnllektüre  gänzlich,  teils  weil  sie  politischeu,  dabei  nur  wenig  int«r- 
eaelerendeD  Inhalt  haben,  wie  denn  in  der  Tbat  G.  Boissier  in  ihrer  Ver- 
Iierrlichung  entschieden  zu  weit  geht,  teils  auch  wegen  ihrer  eigentüJulicheD 
Schwierigkeiten.  Man  kann  dber  diese  und  Jene,  bei  den  dlesbezUglli'.hen 
Erörterungen  von  Weissenl'ele  beigebrachten  Punkte  wohl  im  einzelnen 
anderer  Meinung  sein,  doch  wird  man  sich  dafür  entscheiden  mliasen,  dags 
Eich  Ciceros  Briefe  ymt  stehenden  t^chtillektilre  nicht  eignen. 

Die  nach  des  Verf.'s  beiiallswerter  Auftaasung  sprach  vergleichend  am 
behandelnde  tiynonymik  wird  in  Nr,  7,  S.  290,'9]  mit  Tegge  fllr  die  beste 
philosophische  Propädeutik  gehalten. 

Den  Horaz  nennt  Weiäsenfels  in  Nr.  ^  S.  313  einen  naiven,  nicht  senti- 
mentalen Dichter,  wie  Schiller  irrriimlleh  thut,  ond  verwirft  unter  teilweiser 
Polemik  gegen  Leuchten  berger:  „Die  Uden  des  Horaz  für  den  Sohulgebraueh 
dieponiert",  das  unnütxe  Ergrllbeln  gnadenreicher  Diapoaitioiien,  in  Nr.  '> 
entwickelt  er  in  einer  Mnsterlektion  den  BegrIiV  der  tJrl>a:ütKt  aus  der  Bepe- 
Ution  von  Hör.  ep.  I.  7  imd  hält  hierbei  S,  cl25  die  Beprodiiktion  des  Ge- 
lesenen In  Frima  für  weit  wichtiger  aU  da.-'  Lesen  selbst,  Nr.  lU  Ist  eine 
"Überarbeitung des  Eingangskapitels  von  des  Verl'.'s  Preisschrift:  .(Asthetlscli- 
kritaeche  Analyse  der  Epistula  ad  Pisones  von  Horaz",  abgedruckt  im 
&6.  Bande  des  Neuen  Lau  sitz  ischeii  Magazins.  Horaz  wird  i*.  3^1  mit  Leasing 
ein  phlloeophiscLer  Dichter  genannt  und  S.  379  seiner  Ästhetik  das  Lob 
gespendet,  dasa  sie  durchgängig  auf  sicherem  Grunde  ruhe  and  allgemeine 
Gültigkeit  beanspruchen  könne. 

Die  gelegentlicbea  Hinweise  auf  andere  Schritten  des  Verf.'s.  wie: 
„Die  Büdungswirren  der  Gegenwart".  Berlin,  Ferd.  Dümnüer,  „Cicero  als 
SchnlechriftsteUer",  Leipzig,  Teubner,  .Auswahl  der  rhetorischen  Schriften 
Ciceros",  ebendaselbst,  erscheinen  recht  dankenswert, 

Wollsteiu.  Karl   Loschhorn. 
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Fr.  Förster,  Der  Unterricht  in  der  deutschen  rechtschreibang 
vom  Standpunkte  der  Herbartschen  psychologie  aus  be- 
trachtet («P&dagog.  magazin.  abhdlgn.  vom  gebiete  d.  p&da- 
gog.  u.  ihrer  hilfswissenschaften.  hsg.  y.  Frdr.  Mann.  h.  172). 
Langensalza,  H.  Beyer  &  söhne.  41  s.  Q,50  m. 

Wenn  man  den  Erfolg  des  Bechtschreibunterrichts  mit  der  darauf 
verwandten  Zeit  und  Mühe  vergleicht,  so  kommt  man  zu  einem  aigen 
Missverhältniss.  Allerdings  liegt  die  Ursache  davon  zum  Teil  in  der 
Schwierigkeit  des  Ghegenstandes,  da  die  deutsche  Orthographie  durch,  ihre 
Folgewidrigkeit  sich  einer  systematischen  Erlernung  entzieht,  zum  Teil 
aber  auch  darin,  dasa  man  diesen  Umstand  meist  missachtet  und  keine 
bestimmte  Methode  oder  doch  nicht  die  rechte  anwendet.  Das  Lehrver- 
fahren, wo  ein  solches  überhaupt  befolgt  wird,  pflegt  darin  zu  bestehen, 
dass  man  an  der  Hand  des  amtlichen  Begelbuchs  oder  eines  Leitfadens  die 
Kegeln  und  die  unter  sie  fallenden  Wörter  durchnimmt  und  durch  Ab- 
schreib- und  Diktatübungen  einprägt.  Wie  man  dabei  im  einzelnen  vorgdit, 
richtet  sich  danach,  welchem  der  drei  beim  Bechtschreiben  wirksamen 
Faktoren,  dem  Ghehör,  dem  G^esicht  oder  den  Regeln,  man  die  entscheidende 
Bedeutung  beimisst.  Um  hierüber  ins  klare  zu  kommen,  haben  Lay  und 
andre  psycho -physiologische  Versuche  angestellt,  aus  denen  sich.  Jedoch 
keine  brauchbare  Methodik  ergeben  hat.  Der  Vf.  baut  eine  solche  auf  dem 
Grunde  psychologischer  Erwägungen  über  das  Wesen  dep  Rechtschreibens 
auf  und  bedient  sich  dabei  der  Herbartschen  Lehre  von  den  Yorstellungai. 
Für  das  orthographiscfe  Schreiben  kommen  in  Betracht:  Gehörs-,  G^esichts-, 
Sprechbewegnngs-,  Schreibbewegnngs-  und  Sachvorstellungen.  Da  Jede 
dieser  Arten  durch  Association  die  andre  wieder  erzeug^,  müssen  sie  alle 
eingeübt  werden,  um  den  rechten  Erfolg  zu  erzielen.  Aus  dem  Oesetz  der 
Abschwächung  in  der  associativen  Wiedererzeugung  der  Vorstellungen 
gemäss  der  zeitlichen  Entfernung  ihrer  Aufnahme  ins  Bewusstsein  folgt 
die  Vorschrift,  sich  im  Anfangsunterricht  mit  kurzen  Reihen  zu  begnügen, 
längere  Laut-  oder  Wortgruppen  zu  zerlegen  und  beim  Buchstabieren  nur 
den  wesentlichen  Teil  herausheben  zu  lassen.  Aus  dem  Gesetz  der  Analogie 
und  des  Kontrastes  ist  die  Mahnung  abzuleiten,  bei  ähnlichen  Wörtern  das 
etymologisch  oder  sachlich  Trennende  scharf  einzuprägen,  aus  dem  der 
Einübung  von  Bewegungen  die  Wichtigkeit  der  g^ten  Aussprache  und  des 
Abschreibens,  aus  den  Gesetzen  der  Apperzeption  endlich  die  Notwendigkeit 
zweckmässiger  Regeln  und  enger  Verbindung  von  Sach-  und  Wortvorstellung. 
Um  das  richtige  Lehrverfahren  zu  finden,  ist  davon  auszugehen,  dass  die 
Bedeutung  der  oben  aufgeführten  sechs  Vorstellungsarten  mit  der  Art  der 
Wörter  wechselt:  bei  der  Rechtschreibung  sämtlicher  Wortklassen  sind 
wirksam  die  Sachvorstellung  und  die  Sprech-  und  Schreibbewegungsvor- 
Stellung;  die  G^örs Vorstellung  tritt  hervor,  wo  es  sich  um  lauttreu  ge- 
schriebene Wörter,  also  um  die  richtige  AufE'assung  der  gehörten  Laute 
handelt,  die  Gesichtsvorstellung  bei  denjenigen  Wörtern,  die  lautwidrig  ge- 
schrieben werden,  ohne  dass  dabei  eine  bestimmte  orthographische  Regel 
wirkt;  kommt  dagegen  eine  Regel  zur  Anwendung,  so  ist  deren  Kenntnis 
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^BBis  Entuheidende.  Hieraas  ergeben  sich  die  Grandeätze  des  R«c]itBchreib' 
B  tintenichts;  Für  die  Pflege  der  GehürsTorstellnngen  ist  erforderlich  eine 
gute  ÄosGprache.  die  wiedemm  bei  Lekrem  and  Pchülem  eine  gewisse 
pbonetieclie  Schulung  notwendig  macht,  flir  die  Einpr&gnng  der  Oesichts- 
Torstellungen  Verhütung  fdlecher  Wortbiider,  Vorführung  der  richtigen  in 
deutlicher  Sarstellung  an  der  WEindtafel,  Dringen  auf  scharfe  Erfaseong 
der  Form  neuer  Wörter  nnd  anf  sorgfältige  schriftliche  Wiedergabe.  Die 
Regeln  mi^ssen  korz  nnd  möglichst  umfaaeead  sein  nnd  von  den  Schülern 
anG  dem  vorgeführten  Stofi'  abgeleitet  werden;  Beachtung  der  Herkunft 
and  des  Bedeutungswandels  leistet  dabei  gute  Dienste.  Die  Einübung  der 
SprechbeweguDgs Vorstellungen  fallt  zusammen  mit  der  der  Gehörsvor- 
BtcUnngeu;  für  beide  iat  die  Pflege  sorgftJtigen  Sprechens  notwendig.  Die 
Schreibbewegungsvo reteil nn gen  erfordern  zur  Einprägung  das  Abschreiben, 
das  aber  nur  bei  Beachtung  ((C^iEser  methodischer  Forderungen  fruchtbar 
vrird.  um  die  Prüfung  des  Abgeschriebnen  zu  erleichtem,  mugs  mehr  von 
Schreibschrift  als  von  Druckschrift  abgeschrieben  werden,  da  nur  dabei  die 
Buchstabenformen  von  Master  und  Nachbildung  übereinstimmen;  am 
meisten  zu  pflegen  ist  denmach  das  Abschreiben  von  der  Wandtafel.  Das 
Abzuschreibende  m11  femer  zuvor  sachlich  veriirant  gemacht  sein  and  anter 
bestimmten  orthographischen  Geeichtepiinkten  ausgewählt  werden,  die 
zweckmassig  durch  Unterstreichen  des  rechtschreib  lieh  wichtigen  Wortteils 
vom  Schiller  kenntlich  zu  machen  sind.  Die  allseitige  PÜege  der  sämtlichen 
in  Betracht  kommenden  Vor b teil ungsarten  ist  auch  deshalb  erforderlich,  damit 
Alle  bei  den  Schülern  vorkommenden  Sinnesgnuidarten,  der  Gesichts-,  der 
Gehörs-  und  der  Bewegnngstypus,  zu  ihrem  Rechte  kommen.  Das  Buch- 
stabieren hält  der  Verfasser  fflr  nicht  recht  wirksam  nnd  will  ea  nur  in 
Gegenwart  des  Schriftbildes  beibehalten;  er  zieht  das  Lautieren  vor.  Das 
in  so  ausgedehntem  Masse  verwandte  Mittel  des  Diktierens  ist  nicht  sehr 
hoch  einzuschätzen.  Von  den  drei  Hauptforraen  des  Diktats  ist  das  Diktat 
ohne  Vorbereitong  schädlich,  das  vorbereitete  trägt  seinen  Nutzen  nicht  in 
sich,  sondern  eben  in  der  Vorbereitung,  dos  Prüfnngsdiktat  ist  zwar  ouent^ 
behrllch,  aber  nur  selten  zu  verwenden. 

»Welche  Stellung  hat  der  Rechtochreibnnterricht  im  Lehrplan  einzu- 
nehmen? Eine  dienende,  keine  selbstündige,  antwortet  der  Vf.  Die  für 
Ihn  erforderliche  Teilnahme  kann  nar  erwachsen  aus  einer  Verknüpfung 
entweder  mit  dem  Sachnnterricht  oder  mit  dem  übrigen  Sprachimterricht. 
ÄUB  dieser  Forderung,  die  bisher  höchstens  auf  der  Unterstufe  erfüllt  wird, 
folgt  die  andre,  dass  der  Lehret  sich  den  Übungsstoif  aus  dem  im  übrigen 
Unterricht  Behandelten  jeweilen  selbst  zosammenzostellen  hat,  wofür  der 
Vf.  einige  Winke  giebt.  Die  Korrektnr  der  Diktate  durch  Unterstreichen 
des  Falschen  erscheint  ihm  schtidlich,  da  bierdurcli  der  Fehler  noch  starker 
eingeprägt  wird:  er  empliehlt,  das  Richtige  darüber  zu  schreiben  oder  nur 
die  Zelle,  die  das  Falsche  enthält,  zu  bezeichnen.  Die  vielfach  eingeführten 
Leitfaden  nun  Rechtachreibunterricht  mit  festem  ÜbungsatoD'  und  systema- 
tlM^iflr  Darbietnng  der  Regeln  verwirft  der  Vf.  gemäss  seinen  Anfichauangen 
I  gOnzUch.  —  Das  Heft  sollte  von  keinem  Lehrer,  der  Rechtschreibunterricht 
1  erteilen  hat,  nngelesen  bleiben. 

Siegbert  Schay er. 
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Hoppe,  Dr.  med.,  Hugo:  Die  Thatsachen  über  den  Alkohol 
2.  Aufl.  Berlin,  S.  Calvary  &  Co.  1901.  314  S.  +  63  Tab. 
Ursprünglich  hervorgegangen  aus  der  Erweiterung  eines  Vortrages, 
den  H.  vor  fünf  Jahren  in  einem  wissenschaftlichen  Vereine  gehalten, 
ist  das  Werk  in  2.  Auflage  von  dem  Verf.  zu  einer  übersichtlichen  Dar- 
stellung aller  über  den  Alkohol  bekannten  Thatsachen  ausgestaltet  worden. 
Es  bietet  somit  eine,  durch  die  Berücksichtigung  der  wissenschaftlichen 
Forschungen  der  Neuzeit  besonders  wertvolle  Ergänzung  des  bekannlen 
standard-work  von  Baer.  Gleich  diesem  Autor  hat  auch  H.  sich  bemüht, 
der  leicht  zur  Uebertreibtmg  verführenden  Aufgabe  gegenüber  stets  be- 
sonnen und  kritisch  zu  bleiben  und  ohne  Beschönigung,  aber  auch  ohne 
unnötige    Schwarzfärbung    den    objektiven   Thatsachen   gerecht    zu    werden. 

Die  ersten  drei  Abschnitte  des  inhaltreichen  Werkes  behandeln  den 
Alkoholkonsum  in  den  verschiedenen  Ländern,  das  Wesen  imd  die  physiolo- 
gischen Wirkungen  des  Alkohols.  Es  wird  die  steigende  Zunahme  des 
Alkoholkonsums  sowie  die  volkswirtschaftlichen  Kosten  desselben  f&r  die 
einzelnen  Länder  ziffernmässig  belegt,  die  Entstehung  und  Zusanmiensetzung 
der  alkoholischen  Getränke  geschildert  und  sodann  in  dankenswerter  Weise 
das  wissenschaftliche  Material  über  die  physiologischen  Wirkungen  des  Alkohols 
zusammengetragen.  Am  ausführlichsten  wird  die  Wirkung  des  Alkohols 
auf  die  geistigen  Funktionen  und  auf  die  Muskelkraft  behandelt;  aber  auch 
seine  Wirkung  auf  den  Kreislauf,  die  Atmung,  die  Körpertemperatur  und 
die  Ernährung  werden  besprochen.  Sofern  die  Ergebnisse  nicht  ohne 
weiteres  negativ  ausfallen,  wird  an  allen  Stellen  darauf  hingewiesen,  das 
der  geringe  Nutzen  des  Alkohols  in  einzelnen  Fällen  relativ  zu  teuer 
erkauft  und  durch  unerwünschte  Schädigungen  zunichte  gemacht  wird.  Viel- 
leicht wäre  es  erspriesslich  gewesen,  dieser  gewiss  ganz  richtigen  Erwägung 
die  Hiatsache  ausdrücklich  gegenüber  zu  stellen,  dass  alle  nachweisbaren 
Schädigungen  des  Alkohols  sich  lediglich  auf  den  gewohnheitsmassigen 
und  übertriebenen  Genuss  der  alkoholischen  Getränke  zurückführen  lassen, 
während  der  gelegentliche,  massige  Alkoholgenuss  für  gesunde,  erwachsene 
Menschen  aus  wissenschaftlichen  Gründen  nicht  untersagt  zu  werden  braucht. 

Die  vier  folgenden  Abschnitte  behandeln  die  Beziehtmgen  des  Alkohok 
zur  Pathologie.  Es  werden  zunächst  alle  diejenigen  Krankheiten  aufgeführt, 
an  deren  Entstehung  der  Alkohol  aetiologisch  beteiligt  ist.  Bei  der  Be- 
sprechimg der  Frage  der  individuellen  Toleranz  gegen  die  Wirkungen 
des  Alkohols,  die  wir  gern  etwas  ausführlicher  behandelt  gesehen  hatten, 
konnte  neben  anderen  auch  der  Feststellungen  Sommers  gedacht  werden, 
der  gerade  diesen  Punkt  experimentell  genauer  untersucht  hat.  Die  Bedeutung 
des  Alkohols  für  die  Morbidität  und  Mortalität  wird  in  ausgedehnter  Weise 
besprochen  und  für  die  einzelnen  Erkrankun|gsfonnen  die  statistischen  Er- 
gebnisse  mitgeteÜt. 

Die  letzten  vier  Kapitel  endlich  behandeln  die  soziale  Bedeutung  des 
Alkohols.  Obenan  steht  der  Einfluss  des  Alkohols  auf  die  Zahl  der  Ver- 
brechen: sodann  seine  Wirkung  auf  das  Familienleben  und  den  Wohlstand. 
Der  vorletzte  Abschnitt  behandelt  die  Beziehungen  des  Alkohols  zur  Degene- 
ration.    Die   Bedeutung   des   Alkohols   für  die   Vererbung  wird   gebShrend 


hcn'wrgchobcii  und  dip  djesbeziiglichen  pxpcritnpnicllcn  Uniersuchungen  von 
iriei  und  Combemalc,  Laitinen,  Fir6  und  anderen  eingehend 
1  gewürdigl.  Im  Schlusskapitel  endlicli  behandelt  H.  die  Verbreitung  der 
[  Trinksitien  und  der  Trunksucht.  Er  weist  hier  besonders  auf  die  Gefahr 
hin,  die  dem  Volke  entsteht,  wenn  die  Frauen  und  Kidder  In  immer  steigendem 
Masse  an  den  Trinksilten  und  -Unsitten  der  Männer  sich  beteiligen.  Zumal 
bei  den  Schulkindern  sind  Herabsetzung  der  Intelligeni,  der  Aufmerksamkeit 
und  Arbeitsfähigkeil  die  unausbleiblichen  Folgen  auch  des  massigsten  Alkohol- 
genusscs.  ganz  abgesehen  von  der  Rolle,  die  der  Alkohol  bei  der  Entstehung 
der  Ncrvositär  und  anderer  Erkrankungen  der  Schulkinder  spielt.  Ein 
Anhang  tvn  113  Tabellen  krönt  das  Werk,  dessen  gediegene  und  sachliche 
Darstellung  es  r.u  einem  vornehmen  und  hoch  bedeutsamen  Werkzeuge  der 
Belehrung  über  die  Schädigungen  des  gedankenlosen,  gewohnheitsmässigen 
und  übertriebenen  Alkoholgenusses  machen. 

Berlin,  I..  Hi.rachlaff, 


MölleT.  Allred:  üie  Geist  cskrankhei  len,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Krankheiisunterscbeidung, 
Minjaturbibliothek.  Bd,  33G— 340,  Leipzig.  Alben  Otto 
Paul,     1901,     XVIll   +  240  S,     0,50  M, 

In  diesem  Miniatur- Büchlein  bemüht  sich  der  Verf.  eine  Einführung 
1  das  Studium  der  Psychiatrie  zu  geben,  die  nicht  nur  dem  Ariie,  sondern 
uch  dem  Psychologen,  Pädagogen  und  Juristen  des  Verständnis  ui|d 
die  Anregung  zu  weiteren  Studien  auf  diesem  ungemein  interessanten  und 
höchst  wichtigen  Gebiete  darbieten  soll.  Und  in  der  That:  das  Experiment 
I  geglückt.  Aul  einem  Räume,  der  den  einer  Sireichholzschachtel  nicht 
wesentlich  übersclireilei.  ist  ein  inhaltlich  gediegener  und  der  kritischen 
Prüfung  standhaltender  Uebersicht  über  die  gesamte  Psychiatrie  zustande 
gekommen,  der  wohl  geeignet  ist,  den  genannten  Zweck  ta  erföUen.  An 
diesem  Gelingen  des  Werkes  ist  neben  der  reichen  eigenen  Erfahrung  des 
Verfassers  nicht  zum  mindesten  der  Umstand  schuld,  dass  M.  aus  den 
1  Quellen  der  psychiatrischen  Littetatur  geschöpft  hat 
eilungen  und  Darstellungen  der  verschiedenen  Krankheits- 
JodI,    J. 


besten  und 
Sind  doch  den  E 
bilde r  dit-  Werki 
och,   Kraep 
gründe  gelegt 
liehe   l^ualifiki 


V.  Kraffi-Ebing,  Meynert  und  Schule  »u- 
daa  Verständnis  und  die  wisscnschaft- 
das   denkbar  günstigste  Zeugnis  ablegt, 
skizzieren,  so  sei  bemerkt, 
n    der    Geisteskrankheiten 


le  .Auswahl,  die 

i   des   Verfasse! 
Um  der  Inhalt  des  Werkes  m  einigen  Strichen 
dajs    in    einer    Einleitung    zunächst    eine    Definiti 


und  sodann  eine  kurze,  gemeinverständliche  Erklärung  der  gebräuchlichst! 
Fachausdrucke  gegeben  wird.  Es  folgt  eine  Einteilung  der  Geisteskrank- 
icn.  wesentlich  nach  dem  von  v.  Kr.ifft-Ebing  aufgestellten  Schema; 
darauf  die  Beschreibung  der  einzelnen  Krankheitsformen,  Unter  den  Geistes- 
.  k rankheiten  ohne  nachweisbaren  anatomischen  Befand  werden  die  Melan- 
cholie, die  Manie,  die  heilbare  akute  IJemeni,  die  cinfachi 


uic    ivieian- 
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dilatorische  Verwirrtheit,  die  Paranoia,  das  periodische  Irresein  und  diejenigen 
Psychosen  abgehandeh,  die  auf  Grundlage  der  Neurasthenie,  Hysterie  und 
Epilepsie  entstehen.  Unter  den  organischen  Geisteskrankheiten  werden  das 
Delirium  acutum,  die  progressive  Paralyse  und  die  Himsyphilis,  die  Dementia 
senilis,  die  Dementia  praecox  und  das  thyreogene  Irresein  geschildext. 
Der  Schlussteil  endlich  bespricht  die  Geisteskrankheiten  infolge  chronischer 
Vergiftungen,  wie  durch  Alkohol,  Morphium,  Cocain;  sodann  die  psychischen 
Verkümmerungen,  Idiotie,  Cretinismus,  sowie  die  psychopathischen  Minder- 
wertigkeiten. In  einem  Anhange  werden  die  Perversionen  des  Sexualtriebes 
im  Anschluss  anv.  Krafft-Ebing  dargestellt.  In.  allen  diesen  Schilderungen 
ist  das  Krankheitsbild  selbst  in  knappen,  präcben  Zügen  anischaulich  ge- 
schildert, Prognose  und  Therapie  kurz  angegeben  und  vor  allem  die  in 
der  Psychiatrie  besonders  schwierige  Differentialdiagnose  betont.  Von 
kleinen  Differenzen  abgesehen,  wird  man  die  gewählte  Darstellang  im 
allgemeinen  gutheissen  dürfen,  sodass  das  kleine  Büchlein  dem  erstrebten 
Zwecke  wohl  gerecht  zu  werden  vermag,  besonders  wenn,  wie  der  Verf. 
es  wünscht,  das  Studium  grösserer  Werke  dadurch  angeregt  wird.  Als 
einleitende,  gemeinverständliche  Uebersicht  über  die  Thatsachen  und  Probleme 
der  Psychiatrie  dürfte  das  billige  Werkchen  daher  für  Pädagogen,  Psycho- 
logen  etc.   durchaus  zu  empfehlen   sein. 

Berlin.  L.  Hirschlaff. 


Kreisarzt  Dr.  Berger:  Kreisarzt  und  Schulhygiene.  19ü2. 
89  S.    M.   1,50. 

Karl  Roller,  Oberlehrer:  Das  Bedürfnis  nach  Schul- 
ärzten für  höhere   Lehranstalten.     1902.     52  S.     0,80  M. 

Dr.  med.  Richard  Landau,  Schularzt:  Nervöse  Schul- 
kinder. Vortrag.  1902,  41  S.  0,80  M.  —  Sämmtlich  im 
Verlage  von   Leopold   Voss,    Hamburg    und    Leipzig. 

Die  erste  der  einem  gemeinsamen  Zwecke  gewidmeten  Schriften  giebt 
eine  kompendiöse  Uebersicht  über  den  heutigen  Stand  fast  sämtlicher 
Probleme  und  Aufgaben  der  Schulhygiene.  Sie  zeichnet  sich  aus  durch  die 
gediegene  Sachkenntnis  und  Erfahrung  des  Verfassers,  der  das  gesamte, 
von  ihm  skizzierte  Gebiet  offenbar  aus  eigenem  Erleben  meisterhaft  be- 
herrscht, sowie  durch  die  abgeklärte,  kritische  Behandlungsweise,  die  den 
Verfasser  veranlasst,  alle  begründeten  Forderungen  der  Neuzeit  mit  Ent- 
schiedenheit zu  vertreten,  alle  Uebertreibungen  jedoch  zu  massigen  und  in 
ihre  Schranken  zurückzuweisen.  In  dieser  Beziehung  darf  das  kleine 
B  e  r  g  e  r  sehe  Werk  allen,  die  sich  mit  schulärztlichen  Problemen  zu  be- 
schäftigen Gelegenheit  haben,  als  Muster  empfohlen  werden.  Der  Haupt- 
inhalt des  Buches  bezieht  sich  auf  die  Aufgabe,  die  der  Kreisarzt,  der 
ofRzielle  Vertreter  der  Schulhygiene  auf  dem  Lande,  sich  stellen  muss,  wenn 
er  an  die  vorgeschriebene  Besichtigung  einer  Schule  herantritt.  Der  Bau- 
platz, das  Schulgebäude,  das  Schulzimmer,  die  Nebenanlagen,  der  Unterricht» 
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die  Schulkinder:  dies  sind  die  wichtigsten  Punkte,  denen  B.  ausführliche, 
den  neuesten  Ergebnissen  der  Forschung  gerechtwerdende  Betrachtungen 
widmet.  Von  grosser,  z.  T.  prinzipieller  Bedeutung  ist  femer  m.  £. 
die  Auffassung  B.'s  von  dem  Verhältnis  des  Kreisarztes  zu  den  Lehrern, 
den  Eltern  und  den  besonderen  Schulärzten.  Da  es  leider  unmöglich 
ist,  über  diese  Punkte  hier  ausführlicher  Bericht  zu  erstatten,  so  muss  ich 
mich  begnügen,  aus  den  Leitsätzen,  die  Verfasser  zum  Schlüsse  seines  Vortrages 
aufstellt,  das  Wichtigste  hervorzuheben:  „Die  gesundheitliche  Ueberwachung 
der  Schule  hat  durch  den  Kreisarzt  unter  Mitwirkung  besonderer  Schul- 
ärzte zu  geschehen,  deren  Anstellung  überall  anzustreben  ist,  wo  es  die 
Verhältnisse  gestatten.  Auch  in  ländlichen  Gemeinden  ist  eine  solche 
wünschenswert,  z.  Z.  jedoch  nicht  dringend  notwendig.  —  Seine  Forderungen 
hat  der  Kreisarzt  den  thatsächlichen  Bedürfnissen  und  der  Leistungsfähigkeit 
der  Gemeinden  unter  Berücksichtigung  der  örtlichen  Verhältnisse  anzupassen, 
und  sich  hierbei  auf  das  Notwendige  und  Erreichbare  zu  beschränken; 
dies  aber  ist  klar,  bestimmt  und  genügend  begründet  zu  fordern.  —  Der 
Kreisarzt  hat  sich  ausserdem  durch  Belehrung  der  Bevölkerung  und  der 
Lehrer  durch  Vorträge,  Unterstützung  gemeinnütziger  Bestrebungen  u.  s.  w. 
die  Förderung  des  Wohles  der  Schule  und  der  Schulkinder  angelegen 
sein  zu  lassen.  —  Die  Berichte  der  Schulärzte  gehen  durch  die  Hand  des 
Kreisarztes.  —  Unbedingt  notwendig  ist  eine  hygienische  Vorbildung  der 
Lehrer;  dieselbe  kann  zwar  den  Schularzt  nicht  ersetzen,  doch  wird  durch 
das  Hand  in  Hand  gehen  hygienisch  vorgebildeter  Lehrer  mit  dem  Kreis- 
arzte auch  in  den  ländlichen  Schulen  den  gesundheitlichen  Forderungen 
mehr   als   bisher   Rechnung   getragen   werden.** 

Auch  die  Schrift  des  Oberlehrers  Karl  Roller,  die  das  Bedürfnis 
nach  Schulärzten  für  höhere  Lehranstalten  behandelt,  lässt  eine  gewisse, 
weise  Zurückhaltung  in  dieser  Frage  erkennen,  wenngleich  die  Forderungen 
Roller?  über  diejenigen  B  e  r  g  e  r  s  zum  Teil  hinausgehen.  Nach  einem 
kurzen  Ueberblick  über  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Schularzt- 
frage, in  der  namentlich  die  Gegenüberstellung  der  im  Anfange  sicherlich 
übertriebenen,  ärztlichen  Forderungen  mit  der  im  allgemeinen  nicht  minder 
übertriebenen  Reserve  der  Pädagogen  lehrreich  erscheint,  erklärt  Ver- 
fasser die  amtliche  Thätigkeit  des  Kreisarztes  nicht  für  ausreichend  zur 
ständigen,  hygienischen  Ueberwachung  der  Schulen  und  ihrer  Einrichtung. 
Er  fordert  neben  einer  hygienischen  Vorbildung  der  Lehrer,  die  sich  auf 
das  Universitätsstudium,  das  Lehrerseminar  und  spätere  Fortbildungskurse 
erstrecken  soll,  auch  für  die  höheren  Schulen  die  Anstellung  besonderer 
Schulärzte,  deren  Befugnisse  gegenüber  den  Lehrern  und  Direktoren  er 
allerdings  etwas  eingeschränkt  sehen  möchte.  Während  er  die  Hygiene 
des  Schulhauses  und  seiner  Einrichtungen^  sowie  die  gesundheitliche  Ueber- 
wachung und  Begutachtung  der  Schulkinder  im  wesendichen  den  Aufgaben 
des  Schularztes  zurechnet,  ist  nach  R.  die  hygienische  Ueberwachung  des 
Unterrichtes  in  Fragen  allgemeiner  Natur  nicht  Sache  des  Schularztes 
einer  Einzelanstalt,  sondern  vielmehr  von  der  Zenitralschulbehörde  unter 
Zuziehung   eines   ärztlichen    Beirates   zu   regeln. 
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Aus  der  Feder  eines  praktischen  Schularztes  stammt  die  Arbeit 
Richard  Landaus  über  ,,nervöse  Schulkinder**.  L.  bespricht  die 
fimktionellen  Störungen  des  Nervensystems  der  Elementarschüler  und 
-Schülerinnen  an  der  Hand  einer  ausserordentlich  reichhaltigen  Litteratur. 
Er  schildert  ausführlich  die  Erscheinungen  und  die  Häufigkeit  der  kindlichen 
Neurasthenie  und  Hysterie,  vielleicht  nicht  immer  der  Thatsache  völlig 
eingedenk,  dass  es  sich  in  dieser  Kasuistik,  namentlich  in  Bezug  auf 
die  markanteren  Fälle^  fast  ausschliesslich  um  Einzelerscheinungen  unffl 
Ausnahmen  handelt.  In  Bezug  auf  die  Ursache  dieser  Erscheinungen 
misst  er  der  Schule  keine  allzu  übertriebene  Bedeutung  bei,  weil  ja  wohl 
in  der  Volksschule  von  einer  geistigen  Ueberbürdung  des  Kindes  schlechter- 
dings nicht  gesprochen  werden  kann.  Immerhin  aber  befürwortet  er  den 
Vorschlag  Briahns,  die  gleichaltrigen  Volksschüler  nach  dem  Masse 
ihrer  Fähigkeiten  in  wenigstens  zwei  Abteilungen  zu  sondern,  deren  eine 
die  exzessiv  schnell  ermüdenden  Kinder  aufnehmen  soll,  wie  man  sie  nach 
Kraepelins  oder  Ebbinghaus*  oder  Griesbachs  Methode  angeb- 
lich leicht  herausfinden  könne.  Als  ob  die  modernen  Ermüdungsmessungen 
in  Bezug  auf  die  Exaktheit  ihrer  Methoden  und  die  Zuverlässigkeit  ihrer 
Schlussfolgerungen  schon  genügend  gesichert  wären,  um  so  weitgehen4f 
Forderungen  zu  erheben!  Einen  breiten  Raum  nimmt  endlich  die  Auf- 
zählung derjenigen  Ursachen  der  Nervosität  der  Schuljugend  ein,  die  ausser- 
halb der  Schule  gelegen  sind.  Kaffee,  Tabak,  Alkohol,  geschlechtliche 
Verführung  und  fehlerhafte  häusliche  Erziehung  werden  hier  eingehend 
und  sachlich  gewürdigt  und  anerkennenswerte  Besserungsvorschläge  gemacht. 
Eine  Litteratur-Uebersicht  über  85  schulhygienische  Arbeiten  schliesst  die 
Schrift,  der  man  in  den  meisten  Punkten  seine  Zustimmung  nicht  wird 
versagen  können. 

Berlin.  L.   Hirschlaff. 


Dr.  Wilhelm  Strohmayer:  Die  Epilepsie  im  Kindesalter. 
Vortrag,  gehalten  am  2.  A ug u s t  1902  zu  Jena  auf  der 
4.  Versammlung  des  „Vereins  für  K  in  de  s  forsch  ung*'. 
Altenburg,  Oskar  Bonde.    1902.    30  S. 

Die  Ausführungen  des  Verfassers,  die  sich  auf  das  Binswanger- 
sche  Krankenmaterial  stützen,  sind  für  Laien,  in  der  Hauptsache  für  Lehrer- 
kreise bestimmt.  Verfasser  giebt  zunächst  eine  Umgrenzung  des  Krank- 
heitsbildes der  kindlichen  Epilepsie,  die  sich  von  der  Epilepsie  der  Er- 
wachsener« prinzipiell  in  keinem  Punkte  unterscheidet.  Er  schildert  das 
Grand  Mal,  das  Petit  Mal  und  die  sog.  psychischen  Aequivalente.  Unter 
den  ätiologischen  Faktoren  hebt  er  die  Erblichkeit,  speziell  den  chronischen 
Alkoholismus  und  die  Syphilis  der  Eltern,  auf  der  anderen  Seite  die 
Verletzungen  des  kindlichen  Schädels  infolge  von  .Unfällen  und  Züchtigungen 
hervor.  Die  Beziehungen  der  Epilepsie  zur  Geschlechtssphäre  (Onanie  ecc) 
werden  als  unzutreffend  zurückgewiesen.  Str.  geht  sodann  auf  die  Geistes- 
und Charakterveränderungen  ein,   die  im  Gefolge  der  kindlichen  EfHlepoe 
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in  vielen  Fällen  beobachtet  werden,  und  erörtert  im  Anschluss  daran  die 
Frage  der  Prognose,  der  Prophylaxe  und  der  allgemeinen  Therapie  dieses 
Leidens.  Er  empfiehlt  für  die  prognostisch  günstigen  Fälle,  soweit  über- 
haupt ihre  Entfernung  aus  dem  Hausstande  indiziert  erscheint,  am  meisten 
die  sog.  Heilerziehungsanstalten,  in  denen  die  epileptischen  Kinder  unter 
der  steten  Aufsicht  eines  Nervenantes  stehen  und  zugleich  von  berufener 
pädagogischer  Seite  einen  geeigneten,  individuellen  und  von  der  üblichen 
Schablone  abweichenden  Unterricht  erhalten.'  Die  Darlegungen  des  Ver- 
fassers sind  in  jedem  Punkte  zu  unterschreiben;  die  Schrift  kann  den 
interessierten  Kreisen  zur  Beachtung  dringend  empfohlen  werden. 

Berlin.  L.  Hirschlaff. 


Wissenschaftliche  Mitteilungen  aus  dem  Qesamt- 
gebiete  der  Pädagogik  und  Medizin. 

lieber  Ossin-Stroschein, 
ein  wohlschmeckendes  Leberthranpräparat« 

Von 

Dr.  Leo  Hirschlaff,  Berlin. 

Der  Verwendung  des  Leberthrans,  dessen  Wirkung  als 
Nutriens  wegen  seiner  leichten  Emulgierbarkeit  und  Resor- 
bierbarkeit  noch  immer  unbestritten  ist,  stand  von  jeher  der 
widerwärtige  Geschmack  und  Geruch  entgegen,  der  auch  dem 
nach  der  Pharmakopoea  Germ.  Ed.  IV.  hergestellten,  sog. 
blanken  oder  gelben  Leberthran  anhaftet,  der  offizinell  nur  aus 
den  frischen  Lebern  von  Gadus  Morrhua  L.  bei  gelindester 
Wärme  im  Dampfbade  bereitet  werden  darf.  Zumal  bei  der 
Rhachitis  der  kleinen  Kinder  ist  ja  der  Leberthran  in  Form 
des  Kassowitz sehen  Phosphor-Leberthran-Gemisches  seit 
längerer  Zeit  als  Spezifikum  in  Gebrauch,  freilich  nicht,  ohne 
in  häufigen  Fällen  Widerwillen  und  üble  Nachwirkungen  auf 
Magen  und  Darm  der  kleinen  Patienten  zu  erzeugen.  Trotz 
dieser  unleugbaren  Uebelstände  hat  der  Leberthran  in  der 
Praxis  bisher  den  Sieg  davongetragen  über  die  mannigfachen 
Ersatzmittel,  die  zimieist  aus  pflanzlichen  Oelen  bereitet  sind, 
wie  z.  B.  das  v.  Mering  empfohlene  Lipanin.  Femer:  wenn 
auch  der  Gehalt  an  Gallenbestandteilen,  der  den  Leberthran 
vor  allen  anderen  Fetten  auszeichnet,  eben  seinen  schlechten 
Geschmack  und  Geruch  bedingt,  so  ist  er  es  doch  wiederum 
auch,  der  die  oben  gerühmten  Vorzüge  der  leichten  Emulgier- 
barkeit und  Resorbierbarkeit  des  Leberthrans  bedingt.  Unter 
diesen  Umständen  ist  es  mit  grosser  Freude  zu  begrüssen, 
dass  es  der  chemischen  Fabrik  Stroschein  in  Berlin  gelungen 
ist,  in  dem  Ossin  ein  Leberthran-Präparat  herzustellen,  das  die 
Vorzüge  des  Leberthrans  darbietet,  zugleich  aber  seine  Nach- 
teile vermeidet.     Durch  eine  zweckmässige  Verarbeitung  .des 
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P  offizineilen  Leberthranes    mit  Hühnerei  weiss,    Zucker   und  Ol. 
Menthae    pip.     ist     in     dem     Ossin    ein    Präparat    entstanden, 
dessen    Geruch   und   Geschmack   als   durchaus   angenehm   be- 
zeichnet   werden    kann,    ebenso   wie    auch    das    Aussehen    des 
Präparates,  das  dem  Honig  gleicht,  sich  gegenüber  der  öligen 
Flüssigkeit    des    Leberthranes    vorteilhaft    unterscheidet.      Die 
quantitative  Analyse  des  Ossins  ergiebt:     AetherlösJiche  Stoffe 
(fettes  Oe!        74,75  7o.  sticksoffhaltige  Substanz    -  0,82  V,,,  lös- 
liche Kohlehydrate  -  24,20  "/o,   Asche  =  0,23o/o;  in  der  Asche 
_  sind  enthalten:  Phosphorsäure  =  0,0184,  Schwefelsäure  =  0,0060, 
^Kalk    =    0,0410,     Eisen    -    0,0120Vo'     Da    ich  im  Laufe    von 
BlVi    Jahren     vielfach'    Gelegenheit    hatte,     die    Vorzüge     des 
^VOssins     gegenüber     dem     Lebe  rth  ran     am     Krankenbette     zu 
^»erproben,  so  sei  es  mir  gestatlel,  aus  der  Fülle  der  gesammelten 
^■£rfahrungen    einige    besonders    charakteristische    Krankenge- 
^nchichten  mitzuteilen ; 

^V         I.  H.    G-,    Mädchen   von    2'/,    J.;    schwächliches,   schlecht 

^F  genährtes,  anämisches  Kind  mit  den  Anzeichen  der  Rhachitis 

tind  Skrofulöse;  Vater  tuberkulös.    Während  sechs  Monaten  erhält 

das  Kind  täglich  dreimal  einen  TheelöffeJ  bis  einen  Kinderiöffel 

Ossin  in  Milch  oder  Kakao.    Von  Anfang  an  wird  das  Präparat 

(gern  genommen.  Der  vorher  daniederliegende  Appetit  hebt 
sich;  .aussehen  und  Gewicht  zeigen  bedeutende  Besserung; 
die  ruvor  vorhandenen  rhachitischen  und  skrofulösen  Erschei- 
nungen verschwinden.  Das  Kind  macht  jetzt  einen  gesunden 
tmd  kräftigen  Eindruck. 
2.  A.  H.,  Knabe  von  lo  Monaicn,  mit  Barlowscher  Krankheit 
und  Rhachitis.  Nachdem  die  Erscheinungen  der  Barlowschen 
Krankheit  nach  ca.  14  Tagen  infolge  .-^enderung  der  Nahrung 

»abgeklungen  sind,  erhält  der  Knabe  zunächst:  Rp.  Phosphori 
0,01,  OL  Jecoris  Aselli  ad  100,0  —  D.  S.  zweimal  täglich  einen  Thee- 
löffel.  Nach  zwei  Tagen  muss  diese  Medikation  ausgesetzt 
werden,  da  Erbrechen  und  Diarrhoen  eintreten.  Es  wird  darauf 
ordiniert:  Rp.  Phosphori  0,01,  Ossini  Stroschein  ad  100,0 
—  D.  S.  zweimal  täglich  einen  TheelÖffel.  Diese  Medikation  wird 
gut  vertragen  und  willig  genommen.  Innerhalb  zwei  Monaten 
sind  die  Erscheinungen  der  Rhachitis  geschwunden:  der  Knabe 
hat  sich  kräftig  entwickeil;  Zahnbildung  und  Gehenlemen  er- 
HUiolgen  ohne   Schwierigkeit. 
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3.  E.  R.,  Mädchen  von  1V4  J-  Ini  Anschluss  an  eine 
schwere  Cholera  infantum  und  Pneumonie,  die  das  Kind  im 
Alter  von  vier  Monaten  durchgemacht  hat,  entwickelt  sich  ein 
chronischer,  mit  zeitweiligen,  unregelmässigen  Fieber-Attaquen 
einhergehender  Darmkatarrh,  der  durch  keine  Aenderung  der 
Diät  und  durch  keine  Medikation  zum  Stillstand  gebracht 
werden  kann.  Dabei  kommt  das  Kind  in  seinem  Emährungs- 
zustande  immer  weiter  herunter;  auch  treten  rhachitische  Er- 
scheinungen auf,  wie  übermässiges  Schwitzen,  Rosenkranz, 
Auftreibung  der  Epiphysen,  Caput  quadratum  etc.  Medikation : 
Rp.  PhosphoriOjOi,  Ossini  Stroschein  ad  100,0  —  D.S.  zweimal 
täglich  einen  Theelöffel.  Während  dieser  Behandlung  erholt  sich 
das  Kind  sichtlich.  Die  Diarrhoen  lassen  nach,  der  Stuhlgang 
nimmt  allmählich  festere  Beschaffenheit  an,  der  vorher  durch 
nichts  zu  ermöglichende  Appetit  wird  lebhaft  und  reichlich. 
Nach  Ablauf  von  2V2  Monaten  ist  das  Kind  in  kräftigem  JEr- 
nährungszustand,die  Dai1nerscheinungeni|imd  die  Rhachitis  sind 
verschwunden,  die  Zahnbildung  ninunt  normalen  Verlauf. 

Aus  diesen  drei  Krankengeschichten,  deren  Zahl  leicht 
bedeutend  vermehrt  werden  könnte,  glaube  ich  den  Schluss 
rechtfertigen  zu  dürfen,  dass  das  Ossin  Stroschein  thatsächlich 
ein  vollkommener  Leberthranersatz  ist,  insofern  als  eö  die 
unbestreitbaren  Vorzüge  dieses  eigenartigen  tierischen  Fettes 
ohne  dessen  sonstige,  die  Magendarmthätigkeit  ungünstig  be- 
einflussenden Nachteile  besitzt.  Auch  eine  Reihe  befreundeter 
Kollegen,  denen  ich  das  Präparat  zur  Anwendung  in  der  Kinder- 
praxis empfahl,  äusserten  mir  gegenüber  ihre  lebhafte  Zufrieden- 
heit über  die  damit  erzielten  Erfolge.  Der  billige  Preis  des 
Präparates  gestattet  seine  Anwendung  auch  in  der  ärmeren 
Praxis. 


Ueber  Theinhardts  Hygiama, 


t . .  > 


Von 

Dr.  Leo  Hirschlaff. 


üntei?  den  zahllosen  Nährpräparaten,  mit  denen  eine 
strebsame  Industrie  heutzutage  Aerzte  und  Publikum  über- 
schwemmt hat,  haben  die  Eiweisspräparate  lange  Zeit  an  2^ahl 
überwogen.  Seltsamerweise;  denn,  dass  reines  Eiweiss  kein 
eigentliches  Nährmittel  ist,  ist  aus  der  Emährungsphysiologie 
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lange  bekannt.  Gewiss  giebt  es  Indikationen  für  die  Anwen- 
dung reiner  Eiweisspräparate,  z.  B.  bei  allen  denjenigen,  Erkran- 
kungen, bei  denen  eine  Konsumption  statthat,  wie  bei  lang- 
dauernden  fieberhaften  Prozessen,  bei  der  Tuberkulose,  bei 
Nierenerkrankungen,  Carcinom  etc.  Indessen,  zur  allgemeinen 
Ernährung  jedes  Gesunden  und  Kranken  eignen  sich  Eiweiss- 
präparate sicherlich  nicht,  da  die  Eiweisszufuhr  im  allgemeinen 
bekanntlich  die  Eiweissausscheidung  vermehrt,  ohne  dass  es  ia 
der  Regel  zum  Eiweissansatze  kommt.  Es'  ist  daher  bedauerlich, 
dass  beim  Publikum  —  hauptsächlich  wohl  infolge  der  über- 
grossen Reklame  der  Fabrikanten  —  gerade  die  Eiweisspräpa- 
rate bevorzugt  werden,  natürlich  unter  Umgehung  der  ärzt- 
lichen Verordnungen,  die  der  moderne  Laie  ja  vielfach  ent- 
behren zu  können  glaubt.  Die  natürliche  Folge  davon  ist  das 
schwindende  Vertrauen  des  Publikums  zu  den  Nährpräparaten^ 
da  die  erhofften  Wirkungen  gewöhnlich  ausbleiben.  Dem 
gegenüber  muss  immer  wieder  darauf  hingewiesen  werden,  dass 
ein  vollkommenes  Nährpräparat,  das  sich  für  den  allgemeinen 
Gebrauch  eignet,  aus  Eivveiss,  Fett,  Kohlehydraten  und 
Salzen  in  entsprechendem  Verhältnis  zusammengesetzt  sein 
muss;  eine  Forderung,  die  nur  von  wenigen  im  Handel  be- 
findlichen Präparaten  erfüllt  wird.  Eines  der  wenigen  Prä- 
parate, das  dieser  Forderung  entsprach,  und  an  das  Verfasser 
deshalb  seiner  Zeit  grosse  -Hoffnungen  knüpfte,  war  das 
Eulactol.  Leider  stellte  sich  der  Verwendung  dieses  Präparates 
ein  Uebelstand  entgegen,  der  sich  schliesslich  als  unüberwind- 
lich erwies :  der  schlechte  Geschmack  nacli  verdorbenjetn  Käse. 
Alle  Patienten  meiner  Clientel,  die  sich  freilich  meist  aus 
nervösen,  empfindlichen  Kranken  zusanunensetzt,  verweigerten 
den  längeren  Gebrauch  dieses  Präparates  unter  Hinweis  auf 
seinen  unerträglichen  Geschmack.  3o  musste  ich  es  denn  mit 
Freuden  begrüssen,  dass  ein  anderes  Präparat,  Theinhardt's 
Hygiama,  auftauchte,  das  denselben  Bedingungen  in  Bezug 
auf  seine  Zusammensetzung  entsprach.  Nach  den  zahlreich 
ausgeführten  Kontroll-Analysen  besteht  nämlich  das  Thein- 
hardt'sche  Hygiama  aus  20 — 22 o/o  Eiweiss,  8— 11  o/o  Fett, 
45 — 480/0  löslichen  Kohlehydraten,  17— 20o/o  unlöslichen  Kohle- 
hydraten inkl.  Cellulosae,  3 — 4 0/0  Nährsalzen  (darin  Phosph^or- 
säure  0,8 — 1,2 0/0),   sowie  3— 5o/o  Feuchtigkeit.    Bemerkenswert 
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ist  dabei  für  die  Nervenpraxis  der  hohe  Phosphorgehah,  der 
auf  das  pflanzliche  Lecithin  der  Cerealien  zurückzuführen  ist; 
besonders  da  die  Fabrik,  entgegen  der  widerlichen  Reklame 
anderer  Produkte,  es  verschmäht,  hierauf  besonders  hinzu- 
weisen. Der  Preis  des  Präparates  (5oo  g  =  2,50  M-)  ermög- 
licht eine  allgemeine  Anwendimg,  was  gegenüber  den  zum 
Teil  sehr  teuren  Eiweisspräparaten  besonderer  Hervorhebung 
wert  erscheint.  Mit  diesem  Präparate  habe  ich  jahrelange 
Versuche,  meist  an  Nervenkranken,  angestellt  und  vorzügliche 
Resultate  erhalten.  Angenehm  w^ar  dabei  besonders  der  zu- 
sagende Geschmack  des  Hygiama,  das  auch  von  den  empfind- 
lichsten Patienten  monatelang  gern  genommen  wurde.  In  allen 
Fällen  sah  ich  als  Wirkimg  dieser  Verordnung  eine  Zunahme 
des  Körpergewichtes,  Hebung  des  Appetites  und  der  Ver- 
dauung, sowie  eine  bemerkenswerte  Besserung  des  Allgemein- 
befindens, die  ja  bei  Nervenkranken  fast  stets  mit  der  Hebung 
des  Körpergewichts  parallel  läuft.  Die  Form',  in  der  das  Prä- 
parat verordnet  wurde,  war  meist  2 — 6  Esslöffel  Hygiama  per 
Tag  in  Milch,  wobei  ein  kakao-ähnliches  Getränk  von  ange- 
nehmem Geschmacke  zustande  kommt.  In  einzelnen  Fällen, 
in  denen  die  Milch  verstopfende  Wirkung  zeigte,  zog  ich  es 
vor,  das  Präparat  (3 — 4  Essl.)  mit  Schlagsahne  zusanunen- 
gerührt  2u  geben;  eine  Form,  die  mit  eV.  Zusatz  von  Bisquit 
oder  eingemachtem  Obst  als  besonders  zweckmässig  und  delikat 
empfohlen  werden  kann.  Einzelne  Patienten  schliesslich  zogen 
es  vor,  das  Hygiama  in  Haferschleim  oder  als  Zusatz  zu 
Suppen  zu  sich  zu  nehmen.  Eine  grosse  Zahl  der  Patienten, 
denen  ich  das  Mittel  verordnete,  nahmen  es  später  zu  dauerndem 
Gebrauche,  weil  sie  sich  von  der  günstigen  Einwirkung  über- 
zeugt hatten.  Von  den  zahlreichen  Fällen,  in  denen  mir  die 
Verwendung  des  Theinhardt'schen  Präparates  Nutzen  brachte, 
möchte  ich  einige  besonders  erwähnenswerte  Kranken- 
geschichten  hervorheben : 

1.  Frau  F.  H'.,  28  J.  alt,  Neurasthenie,  durch  eine  Früh- 
geburt mit  nachfolgendem  embolischen  Lungeninfarkt,  Nephri- 
tis und  pleuritischem  Exsudat  stark  heruntergekommen.  Appetit 
massig,  Stuhlgang  meist  angehalten.  Seit  März  1902  erhält 
die  Patientin  täglich  30 — 40  g  Hygiama. in  einem  Teller  Schlag- 
sahne verrührt.    Dab|ei  hebt  sich  der  Appetit,  der  Stuhlgang; 
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wird  regelmässig,  das  Gewicht  steigt.  Während  das  Anfangs- 
gewicht von  110—112  Pfd.  mit  Winterkleidung  geschwankt 
hatte,  beträgt  das  Gewicht  am  3.  IV.  1002  =  116  Pfd.,  10.  IV. 
=  117  Pfd.  100  g.  18.  IV.  =  117  Pfd.  475  g.  16  V.  =  119  Pfd. 
Auch  in  den  nächsten  Monaten  steigt  das  Gewicht  der  Patientin 
weiter  an:  ihr  Aussehen  wird  blühend,  ihre  Beschwerden  ver- 
schwinden Nach  monatelang  fortgesetztem  Gebrauch  des  Prä- 
parates fühlt  sich  Pat  gesund,  ohne  dass  andere  medikamentöse 
oder   physikalische   Hülfsmittel   angewandt   worden   wären. 

2.  Herr  O.  G.,  38  J.  alt,  Paranoia  mit  chronischem  Darm- 
katarrh. Der  Patient,  der  früher  151  Pfd.  gewogen  hatte,  ist 
durch  den  chronischen  Darmkalarrh  mit  täglich  3 — 6  flüssigen 
Entleerungen  ausserordentlich  heruntergekommen.  Sein  Ge- 
wicht beträgt  am  29.  März  1Q02  nur  noch  137  Pfd.  Alle  bis- 
her gegen  den  Darmkatarrh  angewandten  Medikationen  hatten 
sich  als  wirkungslos  erwiesen.  Er  erhält  deshalb  wegeu  der 
den  Stuhl  consolidierenden  Wirkung  des  Präparates  5  mal 
täglich  1  Theel.  Hygiama  in  Haferschleim  oder  Kakao.  Am 
6.  IV.  beträgt  sein  Gewicht  140.5  Pfd.  und  bleibt  in  den  nächsten 
Wochen  mit  geringen  Schwankungen  auf  dieser  Höhe;  am 
10.  V.  beträgt  es  141,5  Pfd.  Während  dieser  Zeit  sind  die 
Entleerungen  konsistenter  und  seltener  geworden,  1—2  mal 
täglich.  Die  vorher  vorhandenen  Leibschmerzen,  Übelkeit. 
Brechneigung,  Würgen  sind  völlig  geschwunden.  Pat.  fühlt 
sich  wohl  und  sieht  bedeutend  besser  aus.  Auch  nach  dem 
zeitweiligen  Aussetzen  der  Verordnung  bleibt  das  Befinden  be 
friedigend;  die  Darmerscheinungen  sistieren. 

3.  Frau  J.  A.,  38  J.  alt.  Hysterie,  Taboparalyse,  Pankreas- 
affektion,  Infolge  erschöpfender,  öliger  Entleerungen  hat  die 
Patientin  seit  Oktober  1901  um  48  Pfd.  abgenommen.  Roborat, 
das  lange  Zeit  zur  Nahrung  zugesetzt  wurde,  hatte  weder  die 

L  Gewichtsabnahme   aufgehalten,    noch    die  Steatorrhoeeu  beein- 
[  flusst.  Gewicht  am  16.  IV.  1902  =  142  Pfd.  Ordination:  5  Theel. 
Hygiama  täglich  in  Haferschleim  oder  Kakao.   In  den,  folgenden 
Wochen  hält  sich  das  Gewicht  unverändert,  die  öligen  Ent- 
leerungen kommen  seltener  und  bleiben  schliesslich  aus.    .\m 
^  18.  IV.  ist  das  Gewicht   143.5  Pfd.,  das  .iVussehen  gebessert, 
^L-der  Appetit  rege     Die  erzielte  bemerkenswerte  Besserung  hält 
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unter  dauerndem  Gebrauche  kleiner  Mengen  Hygiama's  auch 
in  den  folgenden  Monaten  an. 

Diese  3  aus  der  grossen  Zahl  der  mir  zur  Verfügung 
stehenden  Fälle  aufs  Geradewohl  herausgegriffenen  Elrankenge- 
schichten  zeigen  durch  ihre  Schwere  genügend  die  vortreffliche 
Wirksamkeit  des  Theinhardt'schen  Präparates.  Selbst  bei  dar- 
niederliegender Darmthätigkeit  tritt  eine  völlige  Ausnutzung 
des  Nährmittels  ein,  während  andere  Präparate  nicht  selten 
die  Darmreizung  vermehren.  Wir  haben  daher  in  dem  Thein- 
hardt'schen Hygiatna  ein  vollkommenes  Nährmittel  vor  uns, 
dessen  Anwendung  in  jedem  Falle,  in  dem  die  Hebung  des  Er- 
nährungszustandes erwünscht  ist,  dringend  empfohlen  werden  kann. 

Ueber  das  Problem  der  Prauenblldung. 

Ueber  die  Frauenfrage,  ohne  Zweifel  eins  der  schwierigsten  Probleme 
der  Gegenwart,  ist  schon  ausserordentlich  viel  hin  und  her  geredet,  selten  aber 
in  so  zutreffender  Weise  geurteilt  worden,  wie  im  Sommer  d.  J.  auf  dem  Stadte- 
tage zu  Dessau  seitens  des  Stadtschulrats  Dr.  Franke- Magdeburg.  Der  von 
diesem  hervorragenden  Schulmanne  am  genannten  Orte  gehaltene  Vortrag 
handelte  von  der  Schul-  und  Fortbildung  der  Mädchen  aus  den  bürgerlichen 
Kreisen  und  ging  von  dem  Grundgedanken  aus,  dass  die  Notlage  der  Frau, 
insbesondere  der  Frau  der  gebildeten  Stände,  kein  blosses  Hirngespinst, 
aber  auch  keine  normale,  gesunde  Erscheinung,  sondern  ein  pathologisches 
Produkt  des  sozialen  Körpers  sei.  Etwa  drei  Fünftel  aller  berufsthätigen 
Frauen  in  Deutschland  seien  auf  eigenen  Erwerb  angewiesen  und  fast  drei 
Millionen  ehemündiger  Frauen  blieben  mit  mathematischer  Sicherheit  von 
der  Verheiratung  ausgeschlossen.  Den  übrig  bleibenden  Frauen,  die  meist  den 
mittleren  und  oberen  Kreisen  angehörten,  die  Möglichkeit  für  ein  unab- 
hängiges Leben  zu  verschaffen,  sei  ihr  Recht  und  unsere  Pflicht,  da  die 
Arbeit  die  Ehre  und  Pflicht  auch  des  vermögenden  Mädchens  sei  und  alle 
Mädchen  zu  nützlichen  Gliedern  im  Organismus  der  Menschheit  erzogen 
werden  müssten.  Wenn  nun  auch  die  Frauen,  meinte  Redner  mit  Recht, 
Anspruch  auf  alle  Bildungsgüter  der  Gegenwart  haben,  so  spricht  doch  das 
Dogma  von  der  absoluten  Gleichheit  beider  Geschlechter,  welches  durch- 
aus auf  rationalistischen  Voraussetzungen  beruht,  der  Erfahrung  insofern 
Hohn,  als  das  Weib  zwar  für  viele,  aber  bei  weitem  nicht  für  alle  Berufs- 
arten dem  Manne  gewachsen  ist,  insbesondere  aber  das  scharfe  logische 
Denken,  welches  den  eigentlichen  Gelehrten  macht,  vermissen  lässt.  Dr. 
Franke  will  übrigens  nur  einstweilige  Vorschläge  machen.  Er  meint,  es 
sei  vorläufig  am  besten,  wenn  die  höhere  Mädchenschule  die  gemeinsame 
Unterrichtsanstalt  für  die  weibliche  Jugend  der  gebildeten  Kreise  bliebe 
und  dabei  stets  den  Charakter  einer  allgemeinen  Erziehungsanstalt  be- 
wahrte, und  empfiehlt,  wie  schon  anderweit  wiederholt  vorgeschlagen,  zur 
Durchführung  dieser  Absicht  einen  zehnjährigen  Lehrgang.     Da  sich  unseren 
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Mädchen  zahlreiche  Berufszweige,  namentlich  die,  welche  nach  Natur  und 
Sitte  der  Frau  zufallen,  verschlossen  haben,  verteidigt  Franke  die  Errichtung 
von  Haushaltungsschulen,  sowie  von  Schulen  zur  Heranbildung  von  Pflege- 
rinnen für  Kinder  und  Kranke.  Der  kaufmännischen  Fortbildungsschule 
redet  er  das  Wort,  wünscht  aber  die  Angliederung  von  Kursen  zur  Vorbe- 
reitung für  den  kaufmännischen  Dienst,  auch  landwirtschaftliche  Schulen 
und  kunstgewerbliche  Kurse  für  Mädchen.  Ferner  schlägt  er  eine  Aende- 
rung  des  allgemeinen  Fortbildungskursus  der  Mädchen  vor,  den  er  auf  zwei 
Jahre  zu  verlängern  empfiehlt  und  als  dessen  Unterrichtsfächer  er  Literatur, 
Geschichte,  Kunstgeschichte  und  Mathematik  -fordert,  ausserdem  für  den 
unteren  Kursus  Psychologie  der  Kindererziehungslehre  nebst  Besichtigung 
der  Krippen,  für  den  oberen  Gesundheitslehre,  Einführung  in  die  Wohl'fahrts- 
und  Armenpflege  sowie  in  die  soziale  Gesetzgebung  und  Besuch  der  be- 
treffenden Anstalten.    Alle  diese  Vorschläge  sind  vortreflFlich. 

Aus  dem  Gesagten  folgt,  dass  Franke  diejenigen  Berufe,  in  denen  die 
ursprünglichen  mütterlichen  Triebe  sich  betätigen  köhnen,  also  die  Gebiete 
der  Erziehung  und  Pflege  der  Kinder,  die  der  Hauswirtschaft  und  Wohl- 
fahrtspflege, nebst  denen  der  helfenden  Liebe  für  das  weibliche  Geschlecht 
als  geeignetste  Wirkungskreise  bezeichnet.  Hieraus  erklärt  sich 
psychologisch  auch  sehr  leicht  sein  Widerwille  gegen 
die  früher  von  uns  empfohlene  Koedukation  nach 
norwegischem  Vorbilde  und  die  an  einzelnen  Orten 
schon  blühenden  Mädchengymnasien;  auch  den  Universi- 
tätsbesuch seitens  der  Frauen  betrachtet  er  nur  als  eine  Ausnahme  und 
meint,  dass  die  Gesamtheit  unter  derartigen  Ausnahmeverhältnissen  nicht 
leiden  dürfe. 

Wir  glauben  nun,  dass  man  einstweilen  ruhig  alle  Schularten  für  Mäd- 
chen neben  den  von  Franke  gewünschten  nebeneinander  bestehen  lassen 
könne.  Namentlich  dürfte  man  erst  abwarten,  was  für  Erfahrungen  man  mit 
dem  Universitätsstudium  der  Studentinnen  und  der  Koedukation  in  ausser- 
deutschen  Ländern  während  einiger,  etwa  fünf  weiterer  Jahre  machen  wird, 
um  über  die  Fraueniragc  ein  völlig  ungetrübtes  Urteil  zu  gewinnen.  Vieles, 
was  Franke  vorschlägt,  wird  man  unbedingt  billigen,  selbst  wenn  man  über 
das  höhere  Bildungswesen  des  weiblichen  Geschlechtes  in  einzelnen  Haupt- 
punkten wesentlich  abweichende  Ansichten  hegt. 

Wollstein.  K.  Löschhorn. 


Das  Kinderschutzgesetz 
nach  den  Beschlflssen  der  Reichstagskommiasion. 

Der  Reichstagsabgeordnetc  Dr.  Zwick  macht  hierzu  in  der  „Vossi- 
schen Zeitung"  folgend«  Ausführungen: 

Nach  den  Erhebungen  des  Reichskanzlers  von  1898  sind  nicht  weniger 
als  532  283  Kinder  in  noch  nicht  oder  noch  schulpflichtigem  Alter  ausserhalb 
von  Fabriken  erwerbsthätig,  und  zwar  davon  mehr  als  die  Hälfte,  nämlich 
306823,  also  57  %,  in  der  Industrie,  ein  Drittel,  nämlich  171  739»  also  32  %, 
als  Austräger,  Ausfahrer,  Laufburschen  oder  Laufmädchen,  21  620,  also  4  % 
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in  Gast-  und  Schankwirtschaften,  17623  also  3  %  im  Handelsgewerbe  und 
2691,  also  0,5  %  in  den  Verkehrsgewerben.  Berlin  allein  zahlte  1898  25394 
erwerbsthatige  Kinder,  wovon  10  713  mit  Austragen  von  Frühstück,  Milch. 
Zeitungen,  Wäsche,  7409  als  Laufburschen  und  Laufmädchen  beschäftigt 
waren.  Die  Ermittelungen  ergaben,  dass  die  Kinder  nicht  nur  bei  gänzlich 
ungeeigneten,  sondern  auch  geradezu  gesundheitsgefährlichen  Arbeiten  thätig 
sind,  dass  1 10  682  Kinder  mehr  als  3  Stunden  täglich,  viele  sogar  5  und  6,  ja 
10  Stunden  arbeiten,  dass  sie  beim  Austragen  und  bei  sonstigen  Botengängen 
morgens  in  aller  Frühe  und  abends  spät  thätig  sein  mussten.  Diese  rück- 
sichtslose Ausnutzung  veranlasst  unregelmässigen  Schulbesuch,  Schlaffheit 
und  Teilnahmslosigkeit  beim  Unterricht,  Gleichgültigkeit,  Unfleiss  und  böse 
Gewohnheiten,  die  Erziehung  dieser  Kinder  leidet  ungeheuer,  die  Unterrichts- 
ziele sind  unerreichbar.  In  Berichten,  Versammlungen,  Anträgen  wies  die 
Lehrerschaft  immer  und  immer  wieder  auf  die  Notwendigkeit  erhöhten 
Kinderschutzes  zur  Sicherung  der  allgemeinen  Schulerziehung  hin. 

Aehnliche,  vielleicht  noch  grössere  Missbräuche  in  Ausbeutung  der 
Kinderarbeit  sind  in  landwirtschaftlichen  Betrieben  und  im  Gesindedienst 
vorhanden.  Amtliche  Erhebungen  liegen  zur  Zeit  hierüber  nicht  vor.  Um 
die  gesetzliche  Regelung  über  die  landwirtschaftlichen  Betriebe  mit  aus- 
dehnen zu  können,  einigte  sich  die  Kommission  in  einer  Resolution«  welche 
den  Reichskanzler  um  baldige  Erhebungen  in  genannter  Richtung  ersucht. 

Die  Gesetze  der  Gewerbe-Ordnung  inbezugauf  das  Verbot  der  Kinder- 
arbeit finden  keine  Anwendung  auf  Betriebe,  in  denen  der  Arbeitgeber  aus- 
schliesslich zu  seiner  Familie  gehörige  Personen  beschäftigt.  Nun  arbeiten 
aber  nach  Art  der  Arbeit,  Arbeitsraum  und  Zeit  unter  den  denkbar  ungün- 
stigsten Verhältnissen  nicht  weniger  als  306823  Kinder  in  der  Textilindustrie, 
der  Industrie  der  Holz-  und  Schnitzstoffe,  der  Bekleidungs-  und  Reinigungs- 
Industrie,  der  Industrie  der  Nahrungs-  und  Genussmittel  (z.  B.  der  Tabak- 
fabrikation) im  Hause  mit  und  bei  den  Eltern.  In  25  Schulorten  des  Kreises 
Sonneberg,  eines  der  Hauptsitze  der  thüringischen  Spielwaren-Industrie,  sind 
3555  Kinder  ausserhalb  der  Schulzeit,  und  davon  2667,  also  97  v.  H.,  im 
eigenen  Hause  beschäftigt.  Nach  den  Erhebungen  sind  fast  83  v.  H.  der  in 
der  Industrie  thätigen  Kinder  in  solchen  Gewerbszweigen  beschäftigt,  in 
denen  die  Haus- Industrie  als  Familienbetrieb  verbreitet  ist.  Da  man  nun 
diese  Hunderttausende  von  Kindern  nicht  nach  wie  vor  schutzlos  lassen 
und  der  vorzeitigen  Ausbeutung  preisgeben  konnte,  wie  es  die  Gewerbe- 
Ordnung  bislang  gethan  hat,  so  beschloss  die  Kommission,  durch  Erlass 
besonderer  Bestimmungen  in  die  Rechte  der  Eltern  einzugreifen^  ohne 
jedoch  eine  Abänderung  der  Gewerbe-Ordnung  vorzunehmen.  Der  Entwurf 
lehnt  sich  an  die  §§  135  und  139  der  Gewerbe-Ordnung  und  erstreckt  sich 
auf  die  noch  nicht  oder  noch  schulpflichtigen  Kinder  und  zwar  auf  solche 
unter  13  Jahre  und  auf  solche  über  13  Jahre,  welche  noch  zum  Besuch  der 
Volksschule  verpflichtet  sind.  Man  konnte  das  Grenzalter  nicht  auf 
14  Jahre  bemessen,  weil  die  Schulpflicht  in  Bayern,  Württemberg  una 
Schleswig-Holstein  nicht  bis  zum  14  Jahre  reicht. 

Eine  wirkliche  Besserung  durch  die  neuen  Bestimmungen,  welche  nur 
ein  Mindestmass  des   Kinderschutzes  darstellen,   welches  für  einzelne  Fälle 
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schärfere  örtliche  Bestimmungen  nicht  ausschiiesst,  ist  nur  dann  zu  erwarten, 
wenn  ausreichende  Ueberwachung  erfolgen  kann.  Hierbei  wird  den  Gewerbe- 
aufsichtsbeamten, SchtUbehörden  und  Lehrern,  Kinderschutzvereinen  neben 
der  Polizei  eine  der  wichtigsten  unmittelbaren  und  mittelbaren  KontroN 
und  Erziehungsaufgaben  zufallen. 

In  der  Kommission,  wo  der  nach  diesen  Gesichtspunkten  gearbeitete 
Gesetzentwurf,  ebenso  wie  im  Plenum,  volle  Anerkennung  fand,  trat  im 
ganzen  eine  Verschärfung  der  Regierungsvorlage  hinsichtlich  der  Beschäfti- 
gung, eine  bessere  Abstufung  hinsichthch  der  zuzuerkennenden  Strafen  ein. 
Die  diesbezüglichen  Aenderungen  betreffen  Schutz  der  Zwangserziehungs- 
kinder, verbotene  Beschäftigungsarten,  Beschäftigung  über  12  Jahre  alter 
Kinder  in  Werkstätten,  Mitwirkung  der  Schulaufsichtsbehörde,  Ausnahme- 
bestimmungen, Beschäftigung  im  Gast-  und  Schankwirtschaftsgewerbe, 
polizeiliche  Befugnisse  und  Revisionen. 

Die  verbotenen  Beschäftigungen  (§  4  der  Vorlage)  wurden  vermehrt 
durch  diejenigen  im  Schornsteinfegergewerbe,  in  dem  mit  dem  Speditions- 
geschäft verbundenen  Fuhrwerksbetriebe,  beim  Mischen  und  Mahlen  von 
Farben,  beim  Arbeiten  in  Kellereien,  bei  Gipsbrennereien,  Felleinsalzereien 
und  Gerbereien.  Umstritten  war  §  3  Abs.  i  No.  3,  betreffend  die  Frage, 
ob  Zwangserziehungs-  (Fürsorgeerziehungs-)  Kinder  als  eigene  oder  fremde 
anzusehen  seien.  Man  verhehlte  sich  zwar  nicht,  dass  Missbrauch  der 
Zwangserziehungskinder  durch  gewisenlose  Pflegeeltern  nicht  ausgeschlossen 
sei,  wenn  sie  den  eigenen  gleichgestellt  würden;  man  sagte  sich  aber  anderer- 
seits, gerade  Familien,  welche  für  Unterbringung  solcher  Kinder  am  ge- 
eignetsten wären,  würden  es  ablehnen,  sie  anzunehmen,  wenn  sie  dieselben 
gegenüber  den  eigenen  als  fremde  hinsichtlich  der  zu  machenden  Forderungen 
betrachten  müssten.  Gute  Famüienerziehung  sei  aber  für  diese  Kinder 
erwünschter  als  Anstaltserziehung. 

Um  das  Interesse  der  Schule  in  höherem  Masse  zu  wahren,  als  es 
durch  den  Entwurf  geschehen,  nahm  man  folgende  zusätzliche  Bestimmung 
zu  §  5  an,  der  neben  den  §§  13  und  16  die  Beschäftigung  im  Betriebe  von 
Werkstätten  und  im  Verkehrsgewerbe  betrifft: 

„Um  Mittag  ist  den  Kindern  eine  mindestens  zweistündige  Pause 
zu  gewähren.  Am  Nachmittag  darf  die  Beschäftigung  erst  eine  Stunde 
nach  beendetem  Unterricht  beginnen." 

Nach  dem  Kommissionsbeschluss  dürfen  Kinder  bei  theatralischen 
Vorstellungen  überhaupt  nicht  mehr  beschäftigt  werden.  Ferner  wiu-de  das 
Grenzalter  für  die  Beschäftigung  fremder  Kinder  mit  Austragen  von 
Waren  etc.^  von  der  Kommission  von  acht  auf  zehn  Jahre  erhöht,  und  die 
Genehmigung  von  der  Anhörung  der  Schulaufsichtsbehördc  abhängig 
gemacht. 

Leider  ist  der  §  13,  die  Beschäftigung  eigener  Kinder  in  Werkstätten 
betreffend,  in  zweiter  Lesung  durch  Annahme  eines  neuen  abschwächenden 
§  13  a  verändert  worden,  nach  welchem  der  Bundesrat  gestatten  kann,  dass 
für  einzelne  Arten  der  im  §  12  bezeichneten  "Werkstätten  mit  Motorbetrieb 
die  eigenen  Kinder  unter  zehn  Jahren  (nach  §  13)  beschäftigt  werden 
können,  allerdings  mit  der  Beschränkung,  dass  die  Arbeit  nicht  an  dea  durch 
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Triebkraft  bewegten  Maschinen  selbst  geschehert  darf.  Nach  §  15  ist  nun- 
mehr die  Beschäftigung  im  Betriebe  von  Gast-  und  Schankwirtschaften  von 
Kindern  unter  12  Jahren  und  von  Mädchen  überhaupt  verboten. 

Von  hoher  Bedeutung  für  die  Kontrole  und  Wirksamkeit  des  ganzen 
Gesetzes  sind  die  Abänderungen  der  §§  19  bis  21.  In  den  §§  6,  8  und  21 
sah  die  Kommission  die  Mitwirkung  der  Schulaufsichtsbehörde  vor  und 
änderte  in  zweiter  Lesung  auch  den  §  19  dahin  ab,  dass  die  Polizeibehörde 
befugt  sei,  sofern  bei  der  zulässigen  Beschäftigung  erhebliche  Missstände 
zu  Tage  getreten  sind,  auf  Antrag  oder  nach  Anhörung  der  Schulaufsichts- 
behörde für  einzelne  Kinder  die  gewerbliche  Arbeit  einzuschränken  oder 
zu  untersagen,  sowie  wenn  für  die  Kinder  eine  Arbeitskarte  erteilt  ist 
(§  11),  diese  zu  entziehen  und  die  Erteilung  einer  neuen  Arbeitskarte  zu 
verweigern.  Auf  den  §  20  sollen  ferner  die  Bestimmungen  des  §  139  b  der 
Gewerbe-Ordnung  (betr.  Aufsicht  und  Revision  über  die  Ausführung  der 
Bestimmungen)  Anwendung  finden  und  Revisionen  auch  in  Privatwohnungen, 
in  denen  ausschliesslich  eigene  Kinder  beschäftigt  werden,  während  der 
Nachtzeit  zulässig  sein,  sobald  begründeter  Verdacht  der  Nachtbeschäftigung 
der  Kinder  vorliegt. 

Diese  letzten  Bestimmungen  sind  von  der  grössten  Tragweite,  sie 
ermöglichen  erst  die  Abstellung  der  Missbräuche  durch  eine  sichere  Beur- 
teilung und  Kontrole:  die  indirekte  Mitwirkung  der  Schule  ist  der  Regulator, 
die  zulässigen  Revisionen  sind  das  Sicherheitsventil,  beide  gewährleisten 
erst  dauernden  und  sicheren  Kinderschutz. 
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Urban,  Karl,  Propst  u.  Dir.,  Prof.  Dr. :  Nachträge  und  Berichtigungen 
zur  vorjährigen  Programmschrift  [:  Verzeichnis  d.  Abiturienten  des 
Klosters  1780—1897.]  (S.  24.)  4'.  Magdeburg,  Pd  zum  Kloster  U.  L. 
Fr.,  OP  1899. 

Valette,  T.  G.  G.:    Het  onderwijs  in  de  levende  vreemde  talen.    2e  ultg. 

Haarl.:  De  Erven  F.  Bohn,  1899.    gr.  8",  26  S. 
Varadi,  Zs.:     Die  humanitären  Unterrichtsanstaltcn  in  Ungarn,  II  u.  III. 

Bl.  f.  Taubst'bildung,  1899,  XII,  2  u.  3. 
V  a  1 1  c  r  ,  J.:    Die  Ausbildg.  des  Taubstummen  in  der  Lautsprache.  III.  Teil: 

Der    sprachlich-formale     (grammat.)      Unterricht.      Frankfurt   a.    M.: 

H.  Bechhold,  1899.    gr.  8^,  VII,  151  S. 
Vattcr,  J.:     Gedanken  über  die  neueren  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete 
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des  Taubstummen-Unterrichts.  Organ  der  Taubstummen-Anstalten 
in  Deutschld.,  Jahrg.  45,  H.  7. 

Veeh,  L.:  Die  Pädagogik  des  Pessimismus.  Leipzig:  H.  Haacke,  1900. 
gr.  8",  VI  u.  46  S. 

Vergleich  der  physiolog.-psychologischen  Vorgänge  bei  der  Sprach- 
crlernung  Vollsinniger  und  Taubstummer  und  die  daraus  sich  ergeben- 
den Folgerungen  für  die  Methodik  des  Sprachunterrichts  bei  letzteren. 
Bl.  f.  Taubst'bildung,  1899,  XII,  1. 

Verwaltungsbericht  der  Erzichungs-Direktion  des  Kts.  Bern  für 
das  Schuljahr  1897/98.    Bern  1898.    (33  S.)    W 

Verzeichnis  der  in  früheren  Jahren  den  Jahresberichten  des  Gym- 
nasiums in  Neuburg  a.  D.  beigegebenen  wissenschaftlichen  Beilagen. 
(S.  53—55.)  8".  (Vgl.  F-Beil.  1897.)  Neuburg  a.  d.  D.,  k.  Humanist. 
G,  P  1899. 

Verzeichniss  der  in  den  einzelnen  Klassen  für  die  Deklamation  zu 
lernenden  deutschen  Gedichte.  Attendorn,  G,  P  1898. 

V  e  y  s  s  i  e  r ,  E. :     De  la  methode  pour  Tcnseignement  des  langues  Vivantes. 

204  S.    Paris  1898:  Belin  freres. 
Villers,  Charles  de:     Lettre  ä  Mademoiselle  D.  S.  sur  Tabus  d.  grani- 
maires  dans  Tetude  du  fran^ais,  et  sur  la  meilleure  methode  d'apprendre 
cette  langue.     Leipzig  1899  in:  Ulrich,  O.:  Charles  de  Villers. 

V  i  o  1  e  t ,  Franz,  Dr. :    Die  neuere  deutsche  Litteratur  auf  der  Oberstufe  der 

höheren  Mädchenschule.     (32  S.)    4".     Beriin,  Dorotheen-S,  OP  1899. 

V  o  e  1  k  e  r  ,    Paul,    Dr. :     Ueber   sprachlich-logische   Schulung    durch    das 

Französische.  (S.  31 — 53.)  4".  Halle  a.  S.,  RG  u.  OR  d.  Franckeschen 
Stiftungen,  Festschr.  1898. 
Vogel,  O.,  K.  Müllenhoff  u.  P.  Röseler:  Leitfaden  für  den  Unterricht  in 
der  Botanik.  Heft  II.  Neue  Ausgabe  mit  18  Tafeln  in  Dreifarben- 
druck nach  Aquarellen  von  A.  Schmalfuss.  198  S.  Berlin  1899: 
Winckelmann  k  Söhne. 

Vogel,  Theodor:  Lehrplan  für  den  deutschen  Unterricht  in  den  latein- 
losen Unterklassen  der  Dreikönigschule.  [Realgymnasium  zu  Dresden- 
Neustadt].  T.  1.  (S.  3—18.)  4".  (Erschien  vollst.  1899  bei  Teubner  in 
Leipzig.)     Dresden-Neustadt.  Drei-König-S  [RG],  OP  1899. 

Voss,  Georg  von :  Ueber  die  Schwankungen  der  geistigen  Arbeitsleistung. 
Mit  1  Fig.  im  Text.     Leipzig:  W.  Engelmann,  1898.     (55  S.)  8».     Diss. 

Voss.  Georg,  Prof.  Dr. :  Christoph  Stummel :  Studentes,  comoedia  de  vita 
Studiosorum.  [Neu-Abdr.]  T.  1.  (S.  3—41.)  4".  Aachen,  k.  Kaiser- 
Wilhelms-G,  OP  1899. 

Voss,  P.:  Brev  til  en  tysk-laerer.  Kristiania:  Grondahl  &  sons,  1898. 
(S.  62—73.)     Progr. 

Wagner,  L. :  Die  Elemente  des  Teilens  in  ihrer  psychologischen  Be- 
gründung.    Neue  Bahnen  X  (1899),  10. 

Wagner,  Max:  Organisation  der  Volksschule  auf  psychologischer  Grund- 
lage.    D.  Deutsche  Schule  III.  (1899),  8. 

Wahrheit  und  Irrtum  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichts  u.  der  Erziehung 
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am  Anfang  u.  Ende  des  XIX.  Jahrhunderts  .  Rheinische  Blätter  f.  Er- 
ziehung u.  Unterricht,  LXXIII.     189),  1,  2,  4,  6. 
Waitz,   Theodor:     Allgemeine    Pädagogik.     Neue    Ausg.      Langensalza* 
F.  G.  L.  Gressler,  1899.     (XII  ,412  S.)     1  Bd.  8*. 

W  a  1  d  e  y  e  r ,  Wilhelm :  Ueber  Aufgaben  und  Stellung  unserer  Universitäten 
seit  der  Neugründung  des  Deutschen  Reiches.  Berlin  1898: 
W.   Büxenstein.     (30  S.)     4'.     Rektoratsrede. 

Waneck,   A.:     Das    Realschulwesen   Mährens    1848—1898.     (Ein    Beitrag 

zur    Entwickelungsgeschichte    desselben.)       Progr.       M.-Ostrau    1890. 

(27  S.)    8». 
Ware,  F.:     Educational  Reform:  Task  of  Board  of  Education.     London: 

P  1899. 
W  a  r  t  h  ,  Alfred,  Prof. :    Aus  dem  Unterricht  im  Deutschen.    (Aufgaben  für 

die  Oberklassen  mit  fünf  Entwürfen.)     (S.  30-^.)     4'.  Kornthal,  Ge 

meinde- Latein-  u.  Real-S  m.  Pensionat,  OP  1899. 

Weber:  Wörterverzeichnis  und  UebungsstoflFe  für  die  Rechtschreibung. 
3  Hefte.     Leipzig  1899:  Klinkhardt. 

Weber,  Heinr. :  Die  Entwickelung  der  physikalischen  Geographie  der 
Nordpolarländer  bis  auf  Cooks  Zeiten.  München.  Phil.  Diss.  1898. 
Methucn,  1900.    8".  152  S. 

Wedde,  Hermann,  Dr.:  Versuche  und  Erfahrungen  mit  Schulaquarien. 
(21  S.)  4".    Halbcrstadt,  RG,  OP  1899. 

W  e  g  e  n  e  r ,  Philipp,  Dir.  Dr. :  Zur  Methodik  des  I-ateinischen  und  Grie- 
chischen Unterrichts.     (S.  3 — ^24.)     4'.     Greifswald,  st.   G  m.   Realkl., 

Wchrmann,  Karl,  Dir.  Dr. :  Wider  die  Methodenkünstelei  im  neu- 
sprachlichen Unterricht.  (12  S.)  4^  [Köpft.]  [F.]  (Umarbeitung 
eines  Vortrags,  geh.  auf  d.  1.  Versammlung  d.  Lehrer  höh.  Schulen  d. 
südl.  Rheinlands  zu  Oberstein  1897.)     Kreuznach,  st.  R,  OP  1899. 

W  e  i  g  a  n  d  ,  H. :  Der  Geschichtsunterricht  nach  den  Forderungen  der 
Gegenwart.     Ein  methodisches  Handbuch.     Hannover  1899:  C.  Meyer. 

W  c  i  g  a  n  d  -  Tecklenburg:  Deutsche  Geschichte  für  Schule  w.  Haus.  7.  Aufl. 
Hannover  u.  Berlin  1899:  C.  Meyer. 

Weih  rieh,  Georg:  Verzeichniss  der  seit  1852  veröffentlichten  Pro- 
gramm-Abhandlungen.   (S.  2.)  4*.     Mainz,  grossh.  G.  P  1899. 

W  e  1 1  o  n  ,  J. :  Logical  Bases  of  Education.  N.  York  u.  London :  Macmillan, 
1899.    8*,  304  S. 

W  e  n  g ,  Aug.,  Prof. :  Geometrie  der  Kegelschnitte  im  Realschulunterricht 
(47  S.)  4».    Heilbronn,  k.  RA,  P  1899. 

Wcrmbter,  Hans:  Fragen  zur  deutschen  Geschichte  im  Prima-Unter- 
richt. Rastenburg.  (24  S.)  8'.  Rastenburg,  k.  Herzog-Albrechts- G, 
P  1899. 

Wem  icke,  Alexander:  1.  Die  Einrichtung  der  (Preussischen)  Oberreal- 
schule vom  1.  April  1892  und  ihre  Berechtigungen.  2.  Die  Berechti- 
gungen der  Städtischen  Oberrealschule  zu  Braunschweig.  (S.  3—9.)  4*. 
(Vgl.  Progr.  1895—98.)     Braunschweig,  st.  OR,  OP  1899. 

Wetzcl,    K.:     45   französische    Lieder   mit   bekannten   deutschen   Volks- 
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melodien    für   den    Gebrauch    beim    französischen    Unterricht.      Berlin 
1898:  Fussinger. 
Wickenhagen,  Hermann:    Turnen  u.  Jugendspiele.     Ein  Leitfaden  für 
die  körperliche  Erziehung  in  höheren  Schulen,    gr.  8*.  93  S.     München 
1898:  Beck. 
Widman.   Simon,    Dir.    Dr.:      Einrichtung    von    Gymnasialklassen    (am 
städtischen    Realprogymnasium    in    Oberlahnstein).      (S.    16 — 17.)     4\ 
Oberlahnstein,  st.  RPG,  P  1899. 
Wiedemann,  E.,  u.  H.  Ebert:  Physikalisches  Praktikum  mit  besonderer 
Berücksichtigung      der     physikalisch  -  chemischen      Methoden.        Mit 
336  Holzschnitten.    14.  Aufl.    Braunschweig  1899:  Vieweg  &  Sohn. 
Wilke,   Edwin,   Rekt:     Ratschläge  für  die   Eltern.     (1.   Wie   schütze  ich 
mich  vor  Schulstrafen?     II.   Nicht  versetzt.     [Ein  Brief.]     III.   Fort- 
bildung.)   (S.  3—6.)    8^.    Quedlinburg,  Mädchen-Volksschulen,  P  189a 
Wilke,  Eduard:    Anschauungsunterricht  im  Englischen.    2.  vcrm.  u.  verb. 

Aufl.     Leipzig  1898:  Gerhard. 
Wilke,   Edwin,   Rekt.:     Geschichtliches   (über  die   Mädchen- Volksschulen 
der   Stadt    Quedlinburg,    ihre    Einrichtung,    ihre    Lehrer.)      (S.    7 — 14.) 
Ö".     [F.]     Quedlinburg,  Mädchen- Volksschulen,  P  1898. 
Wilke,  E. :    Sprachbildung  und  sogenannte  Sprachschulen.     Die  Deutsche 

Schule  III.  (1899),  6. 
Wilke,   Georg:     Die   Hauptberührungs-  und   Unterscheidungspunkte  der 
Erziehungsgedanken    John    Locke's    und    Jean    Jacques     Rousseau>. 
Scheinfeld  1898:  M.  Ille.    (67  S.)  8".     Diss. 
W  i  1 1  m  a  n  n  ,  Dr.  Otto :  Theodor  Waitz*  Allgemeine  Pädagogik.     4.  verm. 
Auflage.     Mit  Portrait  und  Einleitung.     Braunschweig  1898:  Fr.  Vie- 
weg k  Sohn.    8',  552  S.    5  M. 
Will  mann,   O.:     Eine   Logikstunde   im    Rahmen   des   deutschen   Unter- 
richts,    Pädag.  Blätter  (von  Kehr)  1898  No.  7. 
Winch,  W.   H.:     Problems  in   Education.     London:   Sonnenschein,   1900. 

8",  158  S. 
W  i  n  k  1  e  r  ,  Franz:    Schreibschule  für  den  Schulgebrauch  u.  z.  Selbstunterr. 

M.  e.  Vorw.  (unterz.  A.  J.).     Elbcrfeld:  Baedeker,  1899.    (24  S.)    S". 
Winterhoff,  Johannes:     Die  Pflege  körperlicher  Uebungen  in  Munster 
während  des  Mittelalters.     (S.  3—26.)    4'.    Münster  i.  W..  RG,  P  1899 
W  i  t  e  h  e  a  d  ,  Alfred  North:     A  Treatise  on  Universal  Algebra  with  Appli- 
cations.   Vol.  I.  588  S.  Cambridge  1898:  University  Press. 
Wittrien,  Otto,  Dir.:    Verzeichnis  der  bisher  von  der  Schule  veröffent- 
lichten Programm-Abhandlungen.     (1  Bl.)    4'.     (Vgl.  Progr.  1897—98.) 
Königsberg  i.  Pr.  st.  RG,  OP  1890. 
Wolf,    Franz:      Kurze    Geschichte    der    Städtischen    Realschule    mit    Pro- 
gymnasium zu  Rochlitz  in  Sachsen  1874—1899 . . .   [u.]  Die  Weihe  des 
neuen  Realschulgebäudes.     (76  S.)     4^     Rochlhz  i.  S.,  st.  R  m.   PG. 
Festschr.  1899. 

WoHsdorf.   Wilh.:    Einfluss   der   Schrift   auf  die  Aussprache   des   Neu 

französischen.     Bonn.     Phil.  Diss.  1898. 
Wollert,   Paul:     Bericht   über  die   vom    Direktor  der  AnsUlt  geleitete 
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Ferienreise  der  Oberklasse 
burg,  k.  ev.  G,  OP  1899. 


s  Riesengebirge.    {S.  13—11».  4',    Mari. 


Leitfaden  der  Zoologie.  I.  Teil:  Die  Tiere.  8.  Aufl. 
Mit  445  Abb.  H.  4  Tafeln.  II.  Teil:  Der  Mensch.  8.  Aufl.  Mit  104  Abb. 
Berlin  ISKt:  Weidmann. 
Woita,  J.:  Sammlung  der  für  die  Bukowina  in  Kraft  bestehenden  Gesetze 
und  Verordnungen,  welche  das  Volkssehulwesen  betreffen.  Ctemo- 
witz:  R.  Schally.  189«.  gr  8*,  IV  u.  580  S. 
Woude,  E.  van  der:  Thtoretiseb-prakt.  handleiding  voor  hei  teekenen. 
s'Gravenh,:  G.  Vormer.  1900.    S".  ö  u.  119  S,  m.  154  Fig. 

u!  1:  Raicmlehre.  Ausgabe  A.  für  Lehrer.  B.  für  Schüler,  Braunschweig 
1899:  Wollermann. 

üsthol,  Robert:  Die  Centralbewegung  im  physikalischen  Pensum  der 
Prima.  Ein  Beitrag  zu  ihrer  didakt.  Behandlung.  (25  S.l  Ö*. 
Gani  a.  0„  OP  1899. 

ürkert.  Georg:  Die  Encyclopaedie  des  Petrus  Ramus.  ein  Reform- 
versuch der  Gel  ehrten  schule  det  16.  Jahrhunderts.  Lcipiig-R.  1898: 
O.  Schmidt.     (56  S.)    8°.    Diss. 

ihn,  Gotihold,  Dir.:  Lehraufgaben  der  Höheren  Mädchenschule. 
(S.  1-39.1  4°.  lUmschlagt.l  |F,]  (Neue  Auflage  der  1877  u.  188« 
veröffentl.  Lehrpläne.)  Hamburg.  Unlerrichts-Ansiahen  d.  Klosters 
St.  Johannis,  HM  u.  Sm  f.  Lehrerinnen  an  HM.  OP  1899. 

Inder,  August:  Die  Sammlungen  für  Naturkunde  (am  Gymnasium 
Deutsch-Wilmersdorfl.  (S.  37^.1  4'.  Deutsch- Wilmersdorf  bei  Berlin, 
Bismarck-G,  P  1899. 

:ch:  Aus  der  Praxis  des  Blindenunterrichts.  Blinden  freund,  XIX,  II  u.  12. 

^ibig.  Th.,  u.  L.  Hanicke:  Präparationen  lu  Luthers  kleinem  Katechis- 
mus in  fortlaufendem  Gedankengange.  II.  Der  christliche  Glaube. 
Dresden  1898;  Bleyl  4  Kämmerer. 

:  i  s  s  i  g  ,  E.:  Die  Formenkundc  darf  nicht  Formenunterricht,  sondern  muss 
Sach Unterricht.  Sachkunde  sein.  Rhein.  Blätter  (.  Erz.  u.  UnEcrr. 
LXXIII  (18991,  6. 

seh,  Max:  Die  geschichtliche  Entwickelung  des  Leisuiger  Stadtschul- 
wesens bis  zur  Wende  des  16.  Jahrhunderts.  Beitrag  ta  einer 
sächsischen  Schulgcschichte.  Nach  urkundlichen  Quellen  bearbeitet. 
Leipzig,     Phil,  Diss,  189S. 

ttler,  M.:  Die  Ordnungsübungen  in  ihrer  Verwertung  beim  Unterrichte. 
Mit  70  Holischnitien.  gr.  8",  Ol  S.  Wien  1998:  Piehler^  Wwe.  u.  Sohn. 

■ttler.  M.:  Englischer  Spielsport  und  deutsches  Turnspiel.  Mon'ächr. 
f.  d.  Turnwesen,  Berlin,  19(.10,  XIX.  2,  41—50;  3.  7;}— 78. 

egler.  K.:  Die  wichtigsten  charakteristischen  Grundsätze  des  Unler- 
rich»  bei  schwachsinnigen  Kindern.  Zeilschr.  f.  d.  Behandig.  Schwach«. 
M.  Epilept..  19(H1.  3—5. 
liehen.  Julius.  Dir.  Dr,:  Kunstgeschichtliche  Erläuterungen  zu  Lessingi 
Laokoon.  (42  S,)  8*.  (Erschien  erweitert  im  gleichen  Verl.  u.  d.  T.: 
Kunstgeschichll,  Anschauungsmaterial  zu  Leasings  Laokoon.)  Frank- 
furt a.  M.,  Wöhler-S  (RG  nebst  Handcls-S],  OP  1899. 
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Geschäftliche  Mitteilungen: 

Das  beste  von  allen  bisher  hergestellten  Gesunäbeitsconetts  ist  nadr 
vielen  ärztlichen  Zeugnissen  der  von  F^au  Agnes  Fleischer- Griebei  erfundene 

„Hera-  Partei**. 

Der  „Hera'Gürtet'  ist  hygienisch  vollkommen  konstruiert,  da  er 
Lunge,  Leber  und  Magen  frei  lässt.  Daher  ist  er  nicht  nur  für  Gesunde 
empfehlenswert,  denen  er  eine  tadellos  scböne  Figur  schafft,  sondern  er  wird 
auch  für  Brustleidende,  Operierte,  Schwangere,  an  Wandernieren 
Leidende  etc.  ärztlich  verordnet. 

Der  GesundbeiU-Sport'Gürtel  „Hera*'  ist  zum  Preise  von  9,50  Mk.  an 
zu  beziehen  durch  die  Patent-Inhaber  Agnes  Fleiscber-Griebel  &  Lesemeister, 
Berlin  C,  Breitestr.  28  II. 


Herr  Sanitätsrat  Dr.  Niemeyer '  Berlin  schreibt  in  seiner  „Aerztlicheit 
Sprechstunde",  7.  Bd.:  Seit  einiger  Zeit  wurde  ich  mit  einem  Präparate  bekannt^ 
welches  ich  an  Stelle  der  Pillen  verordnen  lernte,  nämlich  die  vom  Apotheker 
Herrn  Kanolät  in  Gotba  hergestellte  Tamarinden'Konserve.  Die  von  einem 
ostindischen  Baume  stammende,  hülsenartige  Frucht,  aus  welcher  bisher  in  den 
Offizinen  „Tamarinden-Mus"  hergestellt  wurde,  enthält  an  Stelle  der  Harzstoffe 
(wie  bei  Aloe  und  jalapa)  Pflanzensäuren,  welche  nicht  nur  äurchscblageaä, 
sondern  auch  blutkühleaä  wirken.  Der  widerliche  Geschmack  derselben  findet 
sich  in  der  „Konserve"  durch  Chokoladenmasse  so  sicher  eingehüllt,  dass  sie 
der  Zunge  wie  Leckerbissen  munden.  Als  einmalige  Dosis  genügt  ein  Stück 
und  erfolgt  die  Wirkung  nach  1  bis  2  Stunden,  oder  auch,  wenn  Abends  ge- 
nommen, des  Morgens.  Diese  wertvolle  Bereicherung  des  Abführmittelvor- 
rates kann  aus  jeder  Apotheke  am  Orte  bezogen  werden. 

Herr  Sanitätsrat  Dr  Hermann  Michaelis^Waläenburg  /.  ScbL  schreibt: 
Die  Tamarinden- Konserven  von  C.  Kanolät  Nachfolger  in  Gotha  habe  ich 
wiederholt  geprüft  und  in  all'  den  Fällen  bewährt  gefunden,  wo  ein  blut- 
kühlendes, pflanzliches  und  wohlschmeckendes  Abfährmittel  —  an  Stelle  der 
drastischen,  mit  narcotischen  Bestandteilen  combinierten  Pillen  —  eine  leicht 
und  schmerzlos  evacuierende  Wirkung  bethätigen  soll. 

Wo  Stuhlverhaltung  infolge  von  nervösen  Verdauungsbeschwerden  und 
Schwäche  der  Darmmuskulatur,  besonders  auf  die  psychische  Stimmung  nach- 
teilig einwirken,  ist  namentlich  der  Tamarindenwein  ein  erleichterndes  Abfuhr- 
mittel, welches  nach  den  Hauptmahlzeiten  genommen  (theelöffelweise,  bei 
Kindern  die  Hälfte)  den  Mageninhalt  rasch  in  den  Darm  entleeren  hilft  und 
mit  der  abführenden  Wirkung  zugleich  den  Verdauungsprozess  erleichtert,  sowie- 
die  Resorption  der  Nährstoffe  anregt  und  beschleunigt. 
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Prof.  0r.  SBxhUfs  Nähnacb*r.  ein  neues  Kindernäh mittel,  dar!  nach 
dem  lieutigen  Stande  der  Wissenschaft  als  das  mtioaelhu  Zutattmitiel  zur  Kuh- 
milch  bezeichnet  werden.   Es  bestellt  aus  reiner  Dexirinmalfast  mit  Verdauungs- 
salzen.    Es  befördert  die  Ernährung  der  Säuglinge  in  hohem  Masse,  ohne  Ab- 
führwirkung zu  haben.     Unter   den  vielen  Kindemährraittelu,   die   die  Neuzeit 
hervorgebracht  hat,  muss  es  wegen  seiner  vortrefflichen  Zusammensetzung  (der 
Erfinder.    Prof.  SoxbUf,    ist  seit    langer  Zeit   aiLf   dem  Gebiete  der  Kiniierer- 
nähnmg  mil  hervorragendem  Erfolge  thätig)  ^u  den  vollkommensten  Präparaten 
gezählt   werden.     Nach    übereinstimmenden    ärztlichen  Zeugnissen   wird    es   in 
jedem  Falle  gut  vertragen  und  gern  genommen.    Von  demselben  Autor,  Prof 
SoihM,  isl  die  für  die  Behandlung    darmkranker  Säuglinge   seit  vielen  Jahren 
bewährte  und  berühmte  Lirbigsappe  in  eine  verbesserte  Form  gebracht  worden. 
Während  die  ursprünglich  von  Liebig  angegebenen,  später  vielfach  modifizierten 
Vorschriften  für  die  Bereitung  dieser  Malzsuppe  für  den  allgemeinen  Gebrauch  mit 
einigen  Unbequem  lieh  keilen  behaftet  waren,  die  ihrer  vielseitigen  Verwendung  er- 
schwerend im  Wege  standen,  ist  das  neue  SoiA/e/'sche  Präparat  in  Pulverform  jeder- 
zeit gebrauchsfertig  und  daher  wohl  geeignet,  dieses  wichtige  Nähr-  und  Heilmittel 
für  darmkranke  Säuglinge  wieder  in  sein  volles  Recht  am  Krankenbette  einzusetzen. 

Der  Preis  beider  Präparate  ist  so  niedrig,  dass  sie  auch  in  der  ärmeren 
Praxis  zur  allgemeinen  Verwendung  gelangen  können. 

■ 

Verlag:  Art.  Jnstitut  Orelt  Füssli,  Zürich. 
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Sorget  für  die  schwachsinnigen  Kinder. 

Separat-Abdruck  aus  der  Schweiz.  Pädagog.  Zeitschrift.    Von  Konr.  Auer, 
Seknndarlehrer.    35  3.8",    40  Pf. 

Hygienische    Gymnastik  für  die  weibliche  Jugend  während  desschul- 

pflidiligen  Allers  von  0.  Kaller.    Mil  30  i.  d.  Text  gedruckten  Abb.  1  Mk. 

Rechnungsbüchlein  für  die  er^e  Klasse  der  Elementarschule,   von 

H.  Maag,  Lehrer  in  Zürich.    2.  Aufl.,  60  Pf. 

Die  Erfahiune,  dais  nimcnllich  Im  Padie  dn  R«hnens  Khiriichere  Schüler  gerne 

Die  hier  »nacwniidte  Methode  ist  ms  mehr  als  Mjährigti  Eriihrune  lietvorKeganEen  und 
führt  sicher  mm  Ziele. 

DerHandfertigkeitsunlerricht  in  englischen  Volksschulen. 

Eine  Studie  von  H.  Bendel.    Mit  9  illustrierten  Tafeln,    4  Mk. 

luertonnl  «raoi,   und  die  Mlltel  zu  prOfea.  welche  für  den  BeWtB  dieses  Faches  An- 
«DdBng  finden. 

Des  Couleurs  et  de  la  Lumi^re.     Conseils  pratiques  pour  debu- 

tants  peinlres,  dessinaleurs,  chromisles  et   lous  ceux,  qui  se  servent  des 

Couleurs   pour  representer  des    objets   et   des  suiets  vus  ou   imagines. 

Par  Th.  Bliggenslorfer.    Mil  einer  lilhogr.  Tafei.     1,60  Mk. 

l_               -         _l 
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F.  Kemsies,  Sozialistische  und  Ethische  Erziehung  im 

Jahre  2000 1.- 

F.  Kemsies,  Herbart  und  A.  Djesterweg.  Ein  Ver- 
gleich ihrer  Erziehungs-  und  Unterrichtsgnindsätze     I,- 


Stäisdie  XuUur 

Wochenschrift   für   sozial -ethische   Reformen. 

Begründet  von  Qeorg  von  Oiljcki. 

Unler  Mitwirkung  von  Dt.  Fr.  W.  FoerBt«r  bcrausg^oben  von 

Dr.  B.  FenBlg  und  Dr.  M.  Eronenberg. 


Komr 


Dl«  1R1  iflhniin  JahTEings  «nchclntnde  Wochen  letiitn  .EIhluhc  KullUT' 

it   ilctlif  vichicndem    Erfolge    bemdhl.    KegenQber     der    mm   Itiefl   unvometd- 

"riplillminE  modeimr  foriic hriiU Icher  Kulturen IwiclielunK  nichdrQdclish  JtiM 

1   lu   betonen   und    reaiiuhBll«a,   und   lomil  eine  geniernachinilcbB   B*iU  lu 

«uf  der  alle  frelheilllctien  Geduikenrichlungen  ilcfi  begegnen   und   >IJe   rar- 


en und  etiEhenigaii 
:n  und  VBilhertinleu 
■ucht  die  .Klhbehe 


liehen  ZenplillminE  modeinir  foriichriiUlcher  Kulturen IwiclielunK  nichdrQdclish 
Bin  heil  lu  betonen  und  reaiiuhBlleo,  und  lamil  eine  geniernechinilcbB  0*' 
•chaflen,  «uf  der  alle  frelheilllctien  Geduikenrichlungen  ilcfi  bwegnen  und  >IJe  .  _. 
Wim  EeriehUIen  KleoMala  (Ich  luummen  linden  kOnnen.  Dieie  Elntiell  Undet  (ia 
in  den  gronen  Gmndeedanken  d«a  Humaniitnua.  wie  ale  In  geichlchllictaar  KnU 
wiclielang  aUmlhllch  ild.  herauig« bilde)  tuben  und  fori  und  Ion  —  dunt  ErtiDdet 
(ich  eben  die  Vleleulalll^eil  moderner  Kultur  —  weitet  enlwickalt  werden.  Nlcbt 
■I»   nach  der   iri.I-i.-h.,.   M....<a>..n     i^.^^    .1—.  K—h>*,i,..»   ..«^    — _Vi™i__ 

Anachiuungen    Ober  kllgemeln    menKlilichei    Sein    und    Werden  _. 

Kultur-  dl«  Zellgeichichie   lu   beleuchten   und  xu  allen  Ptigen  dei  SOenllichen 
Stellung  lu  oelmen. 

Beaondere  Aufme^aamkclt   wendet   die  .Elhliclie  Kultur*  den   aailal-elhi__ 

Fragen  lu,  indem  >!•  den  innigen  Wechielbeilehungen  de*  wohlircnlandenea 
hununlaliMhen  mit  den  wohlveralandenan  aoilalen  Gedanken  nactaugeben  benUht  IM. 
Im  Vordergründe  itehen  ihr  aucti  die  rtligillHn  Prat>lenie,  die  monlplidagaKiKhin 
Kragen,  nanenilich  die  uniblttsiee  Pordarung  eInH  einheitlichen  Clfenllicben  MäMl- 
unierrtchu,  die  erat  der  einheitlichen  VelkURi*han(  lur  echten  Menichlidihelt  dl« 
aidiere  Grundlage  geben  kann.  Indaasea  auch  die  PraKta  de«  InneiTOllliKlien  Labra- 
die  iniematlonalen  Beilehuoien  werden  eingehend  erenen  und  nil  AufiMitutnibl 
wird  die  moderne  elhlKbeEntwickelung  InPhiloiophle  und  Wiutnach■l^  aewia  auf  da 
venchiedenen  Kunitgebielen  verfolgt.  Im  Ganiea  l*t  die  .Ethiwhe  Kullur*  b«Dfll 
eine  im  bealen  Sinne  det  Wort«  volkathOmllehe  Zeite^rifl  xu  lein  und  dtm  B 
dUrfniu  wellcaler  Krelaa  necli  Klirung,  Anregung  und  vartlelterer  Calataa*  Di 
CamQthtbildung  m  dienen. 

Auaier  den  Mllglledetn  der  itedaklien  haben  in  den  letnen  JahrciJig« 
welche  unter  deren  Lallung  erachienen  lind,  u.  a.  Beiträge  In  dar  .ElhiM^ben  Kultui 
publiclrt: 

Prot.  Felii  Adlar  fflew-York)  -    Dr.  W.  Bode  (Welman  -  Dr.  Bd.  Banut« 
(Berlin)  —  Prof.  W.  Bolin  (IJelilngfort)  —  Wilhelm  BOliche  iFcledrichihagen)  —  , 
L   Brentano  (Manchen)    -    Prof.   F.  Buiiacn   (Parii)    -    Geh.  SanlUMnlli   Dr. 

(Berlin)  -  Prof.  A.  DOring  (Gr.  Lichterfelde)   -   Dr.  Paul  Em»  -  Prot  Willi.  Ml , 

iBerlin)  —  Karl  Emli  Praniot  —  Adele  Gerhard  —  D(.  Otto  Crasiow  (Bartla)  — 
Georg  Hermann  -  Frof.  Harald  KOlfding  (Kopenhagen)  -  Otlo  HAnh  (rraakfhrt  iL  M.) 
—  Prlvaidoienl  Dr.  Jailrow  (Charlottenburgl  —  Prof.  Fr,  Jodl  (Wien)  —  Dr.  L.  Katun- 
ileln  —  Ellen  Ker  (Siockholm)  —  Landterlchttnlh  Kulemann  (Braunaehwaig)  — 
Helene  Lange  -  Prof.  F.  Liebemann  (Berlin)  -  Oda  Lerda^JIberg  CCtBU«)  -  *rof. 
Th  I.inni  (l^ancneni  —  GuBiav  Maier  (ZOrich)  -  Dr.  Arihur  Pfungil  (Franttttrt  K  M.) 
. .  _.  _  .  .  _ .  unldkuni  (Berlin)  —  Prof.  G.  Slmnal  (Berlla)  — 
nger  (Darmaladl)  —  Berthe  Ton  Büttner  -  J.  Tewi  (Berlin)  —  etol 
rero.  lonaiea  (Eutin)  -  Prof.  F.  Vetter  (Bern)  -  Dr.  K.  Votlinder  laolinEan)  - 
Dr.  Bruno  Wille  (FHedrlchahagen)  u.  a. 

Die  .BtblBche  Kullur*  eractieinl  in  Woche nnummern,    am   Sonnabend    jeder 
Woche.    Vlerleljatirapnli  tMi   allen   Buchhandlungen,  Poilanilalten  (Poatielluagellit« 
No.  liOT).  aowle  bei   direktem   Beius  von   der  Verligihandlung  M.  I^    Bai  dlreMlea 
etuge  für  dai  Aualand  U.  2,so.   PiDbenummerD  aind  giaila  und  portofrei  dureh  jede  1 
uehhand" ..— .-1 ..—  ..-..— \,—< —  .■ 


Uerlafl  von  K  PiAlm  iUitwe  d  Sobn 


itiit  ertclttiiinnatii 


3iui;biiiiMutia  für  p;i>aflOcjiMii?  l*ilei\itnr 


i"vm- 


Deutfche  Sdiul^ett 

i  XIX.  Sahrhunderts  in  Wort  und  Ell 


Dr.  Otto  W.  Bever 

in  teipji^. 

Wttt  ccrSanft  («ine  tEnlftelfuna,  eintrfcrts  Sem  für  bie  (Se^fiiipact  {&  biititS)\Kiib 
tiadj  leitet  er  äberf<i[aabarfEit  aafanimen  je  höriger  iSrupiieu  &c»  menfi 
Wiff«««'  aiiarrieils  Hm  ebeiifo  bejerdiuenbeit  ^nleteffe  für  Perf jiilt<^r(ile 
lartii}«!!  Sammlung  gegeiiüber  tnitS  nalürlidi  Tiiematib  iliifpruiilf  ünf  lüdenlofe  l^oUftÜrtbisf 
(onfteni  blBigenneife  »irö  man  poti  iljt  nnt  »ctlaugeii  fömieii,  bafi  fle  je&cs  &cr  ffir  fl« 
fornnieiiireii  <9ebiete  aniiiiE)eciii>  nadj  feinet  Sebeiitun^  bcrücffict^ti^  tinfi  Der  allem  '  ' 
jerürffulitigt  lägt.  ITad)  biefcr  aUscmeitieii  Siiiflfdjnur  iß  Dtrfolircir  morteii. 
S  pn&eii  fldf  alfö  in  bcm  ttVrfe  nidft  bloft  pccf  unen  »es  ptaftift^cn  St^ulftienpi 
n  mannigfa^en  gmeiäen  pcrtiettn.  (oTl^etn  aui^  lllttotetittt  ani  Vii^oTitet  i\ 
ogiF,  Sd)uh'etroallüngs=  uni  Sdjulaiiffirfjtsbcamtc  bis  jiim  IHinifier  l}l 
rftäitbe  ber  großen  f<t>nlmäiitiifil;en  StanSes»eteiiie.  «ojialpPÜlifer,  ben 
igen  in  «fl«  linfe  btm  Wo\iU  iex  Jngeiib  gelten,  fürs  fclcije  Hlänner  iiiib  .frane 
tcgcni)  einer  Hi(*ttmg  im  beiilfdfen  Crjicliungs'  u«&  Sdfiilmefen  b«s  nbgeloi 
3al^rlJunbetls  hereorgeireten  finb.  Dag  bobei  ber  Se^riff  ,beiii((^e  &*uta)elf  irfd 
\  bbg  oaf  bas  «Igentlidje  tietitf<tilanb  befdjränft,  feiibern  oui^  auf  Deutfiif=<6fierr«i%  b 
nnb  (ogar  aiifbeutfcires5i^ulmefenlm2Ju5lau!)eausgebe(|nt  ift.'wirb  iioffenlllc^  geHUigl  mii 


e  SdiulueU. 


67  giO^lentelli  itatfi 
Sin  uotiQBÜdi  wie- 
eaenBlIdnIlien.  Um- 
D  3»'/<  Segen.  3n 
nzlelnen   getiundsn 

eU  *  ntorh. 
RiSit 

te  mit  I  n  hall  SU  et- 
Dl  Verlangen  holten* 

rel. 


!3ilbprobc. 


Deutrdie  Schuluelt 


Hiidi  In  etwa  i:  tilcf« 
rungen  uen  |e  S  Bogen  Um 
fang  mm  Prelle  wn 
60  Ptennlg 
ZV  beziehen.  —  Preis  der  ele| 
€lnbanddeijie  80  Pfennig. 


Bnlldilsiendung  der  erlti 
lilelening  Ifeht  gern  i 
Dlenllen. 


Jt  (tut) dje  Ketbtfdrretbunj,  geb.  3.  ^i""^  l»-** 
uf  Sem  ©Ute  (eines  Ddters  Sofflgl  bei  lüefcl, 
muffle  bn  ^aiiK  (646  in  n)e[el  iids  ^biluricnteiis 
ratnen  hmS  ftii&ietle  in  Bonn  pt(i!olo^ic.  Jm. . . 


Eaclr.  iß.^n^ift  |s4;  iii  fifemiitr.  rot<jel>il&et  auf 
I   tSytiaidfuiin   feiner   ^lJlcrf(Ll^t,   |lii&iei1c    '" 


^«*is^22aäflaHiE; 


gTU&Tid)  Vatadi. 


SAiilral.  Hönlglidjc»  lkeis|>j<uItnfpefioc 
fiSidisfcIi)),  geb.  2^.  3i»iU(ir  isifr  >r* 
(UIttiellt;unn9fn)  ab  Soifa  enus  * 

cDJrtes.   le^q— t8i2  turgetiiUiet  a 
riwitieiianftoll  jn  «Hrfiirt,  lasa— IB 


9.  ä.  prcfciTör  itt  Pbilofopljie  t 

imfirtlfiiiK' 

ftaraiif  f» 


iWttnj  uuaSflinnmcraiiflaJiTJi^'^u' 


Prebctettc  aus  »BEger,  Deutlclit  SdiulwelC 


tncttjoöifcc  &e6  |»t;v|if»iIifd?oit  Unter- 
lichtes,  gcK  \^.  3iili  1822  in  Csiijcm 
{IPcflpricg,iii(s)  als  SoiTti  eines  Pre- 
digers. Dorgebil&et  1833— (859  auf 
6cm  (Sv'ntiiliini  in  Oranienburg 
0.  &.  £jaeel,  (tuöiette  |S59— I8't2 
in  yerlin  tL(^eoIcgie  unö  pitiloiogie, 
«par  junJdift  Cchrer  (tn  einer  schola 
wllecta  filc  Knaben  in  feiner  Pater- 
trur&c  \8^7  Cehrer  att  Sei 
&[;«ren  Hödilerfdfulc  in  öranöon 
a.  b.  Piaoel.  \S52  prcbiger 
ind  Heftor  in  Tt^m-ßaDdberg,  |8.ö4 
ßeft^r  in  ö«lTÖf"irf  "•  ö.  I^aüd, 
(RSS  ©bertetirer  ani  Eetjrerfeininar 
«isleben,  r^erbfl  (86(  J^ireflcr 
>es  neu gegrnn beten  3enünar5  in 
£>rii  iiieii  t>ii  rg.  t^ef ii  nöli  eits  rö  cffid?  ten 
ffitigten  lljn,  fjcrbft  (872  oiis  beni 
^taatsbicnl^e  ;n  lrf;ei&eu.  Cs  pAi- 
igegifdie  ferbien^*  liegen  auf  bom 
(cbiMe  öcs  p[;vfif<i!i(c^cn  Uiiter- 
rfjles  in  öcr  Pi>It&fdiiile.  Jluctiöcm 


^irflenveg  in  feinem  „tTegaieifcr" 
a\i  ^(pcrf  öes  i>l)vfifalifi(en  Unter- 
rirfitcs  öie  tnöglicf'i't  follfiiln&itj* 
Keitntnis  frer  firfdieiniuigcn  unO 
(r<itfa.'j;ett  in  der  21atiir  [elbfl  unt) 
&ie  finfidit  in  bie  iSefegnid^^reit 
bcscicljncl  nitb  &cn  i&ang  5er  Se» 
IianMung  burd?  öic  Stt^worle: 
itiaä?  twre?  roaram?,  ft.  l^  &> 
l'djcinung,  tSefefi,  Uvfadie  feilgelegt 
Iiatle,  niad>te  i,  £rnft  damit,  tiefe 
(Srun&fAlie  in  öic  praiis  einjufälf 
ren,  unö  perfa§tc  baju  eine  ganje 
ünjai^t  De>n  5d;riften,  öie  rlel  auf- 
gelegt a>orben  |int).  <Ss  feien  genannt: 
„Sie    ptjvftf   in    Öer    Dolfsfdiulc", 

(sea   ,5dniic  &cr  ptjvfir".  i85(. 

„Ce[;rt.ud>  6et  pl^vfif",  I8.i.i.  „tta- 
tnrlcltre  für  IVIfsfdHilen" 


*£urtill5  <Seorg,  bcrfliimter 
;ilt.p[iiloIog,  ycgrönber  öes  Stu- 
tiunis  &er  tiriediifd^cn  unb  latel- 
nifdicn  Spradie  anf  öeni  Soften 
bcr  Dcrgleid^enben  Spradjaiiffeiifdiaff, 


!a(4l!(uiUnii9  un^  Cit^niiltl-^nvoli.  tdfii^  nnä  IDii 


I 


EnzyklopädKdies 

»andbuch  (ier€rziehungskuni 

mit  bofon^cTcr  i^Tli£f|1djtigiinti;  ^es  PolF~)ctiuliiH'|crii-. 

ctifi^  gcorEinetc  l>ari)«0iin^  bts  IDiflemntSrdi^ficit  aas  itt  a%enicicuu  QS»a^^t  uni  2 

Don  Sf^uiroi  Dr.  Suftop  Hdolf  blndner. 

mit  jitfa  too  portTiilf,  Dio^cammeii,  HnlielltTt,  UotKit  u.  ^9L 
4.  Uuflo^«,  ts'lt  Sogen,  in  l7altifrdiijban[>  I1T.  15^0,  in  frinenbont  OT.  tl.W.  1 

t.        «>slL+ti.  «stdl|tI°Lf  ^aIaam•|Fd»<^lHlMhI«4M.'4 
l>    I    unb  prriilsein    rönntn   luli  titlr  4Sn]in»|>jaD  nnp|R 

Enzyklopddirdies 

iandbuch  des  BlindeniÄ^efei 

Ijrraiisg  elften 

ptofefToT  EKexander  Hlell, 

Bintioi  tn  f.  I.  »tlnIi(n^i]lrl]i»i3«ln|llliiiK  In  ITii», 

sa'y*  So^eii  mit  8(  Porträts  unb   13S  anbercii  ^bbilbniigen  i<.,  gel;,  22  IR.,  gl^bi  J 

„.,. ,     .     .  "11    Plarrtm  n.  a.  nl*  HdiWdlloattiiil.  ,.      . 

wn,   lMbtf»"(n»  t»n  Stmlnotlftjnm.   »m  iiaan-   anb       iln  ^riirnffr  fflt  Jdlji^Mt  un»  Crtdiin«,  «t  »itti 
llttMÄrn,     »PH    CunKs-    untt    ««ii.iiibriHilHTiii.scn,    I    IciiiuichBtiSiiiitiin  Iml,  aupflnM.'ri  Jlmfilnfl  ji 

Snzyklopädirdies 

ßandbudi  des  gelamten  Curnioefeq 

iin&  öer  Dcruian&tcn  (Sfbietc. 
3»  Derbmitung  mi(  saM'^"''^*"  fadtjgenoffeii  IjcrjusacJiCbeii  t 

Si^uirat  Prof.  Dr.  Karl  Guler, 

tld|fj6ln6>'H  H"  's'-  «"Hill  «r-S Ulm nginnftdi  in  H.t  . 

Äillt  iSanjlelnenbfiii&*  i«  Ccjifonformol  (is:'/.  Sogen.)  mit  nieiir  i 
unt»  i  Karte. 


&niäSial<t  pnis:  Statt  32  [11.  nur  16111. 


Die  wi[(en[chafHiche  Pädagogik 

Berbart— 2111er-  Stoys 

in  ilirtn  (SniiiMe^rcii  ^cineiufd|Iid;  iar^t^itüt  m\b  an  Seifpidtit  erlduta 
jBr  £rjid|a,  leitet  txni  tchta  nieäctct  und  I^Stjnn  rdfalcii. 

i?trr»nlt  pttisMiifl  »ein    DL   SUitOP    Fröhlldt    «1  £•.  :tol)>lni>  an  ^^  S. 

!.  llnflogc.  («V«  Bogc",  ö«!''  WI.  s.eo,  geb.  Ol.  S.2b. 


_  .  .  8ier  ttmcrfcTi  loir  nur  nod).  äai  Sos 

B^gl*  «Uli!  von  MWdj  Mt  ntonnfie  emp= 

pana    otrMent,    meil    ts    oltiie  tfeltUnRgftil 

S  rocfctitltd^c   in  fogcndtintcn   ,tDij|eiif4>if|: 

,m"  päbatjo^il   TU  pcipulärn  joTm    oorflilirt, 

j  aud)  btii  UneingtiDeiltteTi  einen  genfiunibeii 

pblicf   in    &ie    lllyftcrien    &«s    oidgcfirff feiten  1 

ins  gnoätirt  uns  (omit  nir  Kianiiis  ber  21n= 

n  Soer  !>asF«lbi!  tieueii  3lnt):ill  bietet,  ber  nm 

biiPttläfrid[rr  i^,  aU  er  ia  koii  einem  Hetinec 

£r.  Sitttt  in  „VükaB'B'  ^ibTMtniitr.       | 

I  £in  befantties  Sud).  Die  fiebeii  ^ufla^en  be^ 
■--n  (eine  lebeiisfSMa'ril.  Hr.  itöfilii^  if»  etit  ' 
K  nnS  ^efdjirfter  We^rouTt  Berbarts.  €r  ] 
■et  bcntn  gute  ^elferbicii^c,  oie  fid;  mit  < 
ntorts,  StUers  un&  Stoys  päliagogir  Derlraiil  ' 
i^eti  voUen,  fid?  aber  bu«q  bie  bunfle  Kunft^  j 
|id}e,  oOerlei  Sonberbarfeiteii  iiiib  £iiifeiti3=  I 
feil,  fontie  bie  [joEjen  Seiifaiiforberuiigeii  ab- 
II  lalTtn.  l^or  3ahreti  Ijab«  i*  mit  gntem 


Erfolge  Dr.  S^Wd,  als  ja^rn  MarSOl,  m 
bie   telfrer  meines  yufMtsfreifcs   mtHJffl__ 
befantit  mocfjen  moHte.  ^d}  fann  bos  Br4)  oCrr 
Streben iien  einpf etilen. 

ediulrni  Kr.  Vilotf  Im  .fRefior'. 

Dtirberttl»iigst)ef)i|?ene  Eebrer.  bie  In  ioi 
Ejerboitäiaerfdjc  öcSiinfenijebaube  einMtigw 
iDoUen.  traben  in  btefer  Jlbljanblnng  beii  jnDet< 
Uffigflen  5fi()m.       _ji,  »„,»(,„„.-  teMf«««.) 

<£s  ift  nenäaenb  befatint  nnb  anerfannt,  bdf 
unter  ben  'Sdjrfffeii,  loelrfft  In  (utjer,  aberfiAt' 
lid;er  niib  genuiiifaüliitier  Weife  in  bie  ®rniia' 
leltrcii  brr  E^etborifd^en  pSbago^lf  ciiifül)ren 
biefe  ju  beu  befien  getiorl. 

.f  RiiliMt  Gt^nraelnnig-. 

fos  Piict!.  bos  bell  fefjrer  onf  einen  bSbttu 
5laub[)iinrt  bes  IPiffen*  nnb  «EifcnTitiis 

Dcrmaj,   fei  auf  bo^  Wirmfic  jum 
Stnbiuni  enipfcliUii, 


Hllgemelne 

'  €rziehungslehre. 

Dan  5d)ulrat  Dr.  €,  B.  Lindner, 

5flc  bnitfcfac    £elicers    nnb  £eltrerinnettfei)iinare 
I      Biib  juni  Selbgfhibium  nad;  ben  ,färbeningeii 

Hr  ber  tviffertfdiaftlldfcn  piliiagogtf 

r  «- 


Dt.  Sultan  Ftshiltti 


«,  Jlufl.  |*V.  S^gen,  gell.  nt.  s.io,  geb  ni.  3.^0. 


■  ■"-■  '  ■■  ■■  "■■S^fdtriftriiltmlidjft 
-■  Ectfrbuilj  einer 
.^  es  bdbiirdf  5a 
.üri  geruLidjl.  Per 

, , ,:.;.iiiia  einfüi^  uuö 

iiiMidj.  5um  LliiltiiiAte  in  ^eniinoricn 
ias  ^ntt)  gari]  ocrjoglid]  eignen 


'^«-^'^ 


allgemeine 

Unterriditslehre 

Don  SdjuliMI  Dr,  S.  P.  Lindn«, 


•'ts  aum 

1 


,ffl(  beutfdiB  CeliieT'  uiit>  £elimtiiii(B< 
anftollcn    narb  bcm  aeueinvärtigen  " 
ro.tenfc^afl 

Di.  6ullat)  FrQhlldi 

in  51    3ü«.ilin  ...  6.  fa«J. 

7.  Uuft.  9'/, Sogen,  gelt.  m.  (.so,  geb.  KI.  ( J^ 

Pos  auf  bet   t}'6hc  '•■'  ^•■'    ■-•-—••■  ■"■ 
muffen  wir  aufs  atid.-lf  ■ 
jüngeren     leijrern     ;,!■: 
Sbeorte  nnb  projb  : 
eim.  i£s  iDäce  fel(r  j»  n'.    .  ,.  ,  .  ..„  .    ,.- 
nejeidjnete  lOetf  in  beu  5 
ftait*  fanbe.  —  Da  prei 


HUI 


m 


Deu^rdie  Schulreden. 


Hon  Friedtidi  Sddel, 

:"■',  Spooh.  nfhiii&eti  111.  "  vi 


^rundrifi  der  Pädagogik  als  Winenfdi^ 

Don  profcffor  Dr.  öultop  fl.  Iilndner. 

I  Jluä  fecffcii  litcrarifd^eni  Hadjlaffc  i)eciiU5^i:j,d'ini  »oh  Pircflor  Kflri  Ood 

\a'!.  Bogen,  ^eticflcl  III,  s.^i.i. 

methodirdi-praktlfdies 

fßandbuch  für  den  Volksrchulunterric 


Uiikr  Iliitoirfuikj  roii  ,fadjmditiKTn  l)cr 

SoEef  Hmbros. 

16'/,  öpgrn.  ^ehefl«  Ut  2 

!.  Band:   £(■«    iweite   eit|ul)at)r.   Don    3öfef  Hmbvüs  uiib  ßöttfirt  «raboll 

K'i,  öogcii,  ^tlicflcl  III.  r.*(i,  ^(banltcii  lU.  3.8o. 
3.  Bund:  XaA  britlt  SlQuIidfir.  £>(<»  «Sottlieb  ßtabaUt.  it%  Soweit,  ^l;tf|ctTlj 

.JCI'lLn^cl:  HI.  j.iu.  ' 

V  Band:  Sad  iticrte  SiAulia^r.  l'<oii  Karl  Ümbros  anb  ^oliann  Dotmo.  stV«  Z 

kjflitfw  Itl.  3.«u,  lJCl'u^^<!lI  m.  3.S0. 

5.  BoRif:    3a«  fiitiftt  Si]|U(jal)r  l'on  Karl  Umb cos  uxib  'T.otfonn'Dtlax.  :s  1 

Li^l;cft«  IIT.  ä.Bii,  dfbniiDtti  »  nt, 

6.  Bsnil?  tu  Drei  kitten  Sdtuliafttt.  Von  ^iij  :ilan.  »Sogen,  gttttflat^ 

gtbunaen  öl.  4.»o. 


1  JOni  ift  namenili'li  fik  &en  imigen 
■  PH  tri;!  hraiiAbaret  ft^f^mcljct  beim 
nidpe  ,  .  .    H  fairn   mii    jrößem   Iliigni 


Bas  (Same   tft   fine 
Ilrbeit.   Me  fSr  {eben  ft^, 
Kjen!)«»  und  13ml!tatl»n4 


^msnBmmmm 


Deutrdie  Spradirichügkeiten 


und  Spradierkenntnilfe. 


feeifclhafU  ,Wnc;  iitifidfwr  Vcyijjv,  Srmfdje  r^foiic 

Cheodor  Vernaleken. 

Sogen,  gcljeftct  XII.  :.äO.  ^ctunben  \  TU. 


i 


I  Cbfciior  Pcviifllcfiiii  bkUI 
tfi  tintn  bm  iJc&iirfiiiflcn  Bes  ir^^en  public 
IS  DoDoof  gmn^en^e^  ^oq  für  i>us  „fcnlfdie 
'fr6n4"  ooti  iSfbrilöiT  iSrimm. 

.tügllA'  9liiHkf«ai).' 
I  BfT  it^l  greife  (Sclcl^rtf  fid;!  fpii  öcr  Uiicr= 
'-ufcnbeit  eints  I^Stiglmss.  Die  UbcrjniguTigs' 
e  »rilift  iSm  öle  IDaftf  in  bie  ^n&.  —  Das 
m^i  bt^miil  mit  ein«  Ctrilettuu^  fibtt  Hect>t- 
K-..I,,... ,   _^riMiiS    wll^  Scf^iimärtre,  QJortbiftuttg 

■?-*,'--    t^-  -.■^Mi-mdile.   mnflei' 

■  -1II.J.  Wefcr  Siii-- 
:ai[MeiI  ScsBiiiiies 
.  ■,  fanimlung  Öcr 

.   ,: -. ,    ,:;;isu»CTWfICii  Htae^ 

bibiutjctt  uiifcrci  l)L-iLt|r!;i-ii  Ulutlnfpradic;  auch 
^  jftembnpiTttm  tüdl  Cecnolefeii  selcgenlliill 
bt  fc^erf  ju  teihe.  Die  frlSulcnin^  ber  cinjdiirii 
Yter  niiB  fpradilttf^cn  21uslirii(fe  if).  bcii  tei'ii«ii 
^•niiigtii  »rill  lirfgrhcnticn  SpriKtretinttiiffen 


y^nalefeitä  cntivictdienfi,  foiootil  in  fiiraAgefdfi*! 
lidjff  als  diidf  in  polfsfimölidfcr  liinn*i   aiiKfi- 
orScntliä;  leltrreidi,  nnt;ri)a(tciiÖ  mk 
Vas    Sud;   PwWent    es,    POit    i' ■■ 
Dfuifi^en  gelefcii  iii  roer&cn,   i\  i: 
eine  ttA)t  ^ute DcvbrEttiin^  i>on  ^l- 
Öit  mcmri,  pon  Ö(r  fitfcti  bis  an  ^.'n  Seit. 
.anfinAcntr  AnicBc  H«ti  ' 
IDii  ttiSd^tcn  ^iefcs  Wttt  iinb  jvor  bi 
Sibulmäiinetn  roarm  empfffrlciL 

t£s  ij)  ein  Ijoiier  ißeriug,  beii  trcfflu^ 

fülirnn^ii  ju  folgen.  IDir  Eet)rar  foutm^ 

IHütieaebeii,  bd niii'ereiii  bentfdifi'Ta'bli^cfl 

riAte  im  iSeiile  öes  greifen  rentotorur^ 

Heiiier^tnmj  unfern-  ITIutlerfprücf!*  sa  1.  „. 

„$(aiW  »n  (hilitiina^nntc- 

Dos  i)ßbfibe  tJiicb  bietet  eine  .füUe  ron  "iln 

reguiijen  und  ii>llie  auf  Feinem  5d;rribtifri)(  fdtleii 

.flUg.  btuifitit  IliiiBnfltitt»-,4riniDB'' 


Porträts  berühmter  Pädagogen. 


»ilön  (ihemitypie),  formal  32X^*5  '''".  Sil&fläilie  2oX:*  ein. 
:.  Jliiflage.  3"  IHappe  b  III.,  einzelne  Sliöer  so  pf. 


-S«S«^ 


,     ,  ffanive  —  eamcHini  —  SicftrrmtK  —  Stdjte  —  Sranifc  - 

itiavt  -  Safia  -  Rant  —  »c(|r  —  8üb«n  —  fiwftcr  -  »ielonit)»^»«  - 
[■  noulTcait  -  Saljmann. 

ti  Perijleirfje  jn  onSeren  porträtfollcrtionen  fo  niigemölinlidf  billige  Preis  Mimte  man^ti 
T  jiir  anfüllt  fcrleilen,  iia%  Siefer  billige  preis  nur  auf  Koflen  öcr  Ülusfüfirany  erlieft  fei.    Vii 
'Ic  lirrDorrojeiiber  p>^aagi>gen  bürgen  dafür,  ia^  Me  SlusfUhmna  ^e^  porträts  Iru^  iqres  it)eb  ' 
(S  «iiir  ffiiiftlcrildf  pollcnöete  ift. 


itie^M 


methodik  des 
[leographirdien  Unterrichts. 

Püii  Prof.  Suit.  Ruf*. 

,  llufldgc,  n-.s  HiMtii  mit  (o  ^ibbilöungeii, 

geljeflel  !!!.  i,8(i,  ^ebniiiien  Hl.  z.au, 

3«tl.1[I.  rt.  •f^'.'giorMr  alt  tKHrnIdiafl.  —  Dti  nitrl 
kti  !lr.fon(...i  Bf?  fl<n.i.npMi*tn  Umtnlitt.  —  Cdjrjl»! 

!ln-H'ii[.|  ;..^  i'iiriLi  -  nidlrnöiMt«  SranWaOt.  — 
:.l'Lil|ol|i.  —  Cthrlomi. 
;'.<1<^tarH,    HclRftniW. 

IM-,,,  -  ^ur  «H^l^cr 


ntethodik  des 
Unterrldits  in  der6efdiidite 

Don  Prof.  Sult.  Rufdi. 


TTtitiel  juc  £infiil)rnns 
^^itts,  iierfnfit  owti  citieni 
■^djmaiitie.  £s  benilit  auf 
Bigm  niiti  l^  bei  Fnopper, 
faltig.  .VJt»ag«iiifrii(  eiaun.- 
öeiöe  iji'fti'  (lii&  forrtfäüiije.  wünölidie  arbeiten.  Per  Perfoff«  ift  befltcbt,  V.' 
n  etjii'bliciieii  Ifetl  jii  fl<^iTU,    lütx   nact;    feiiieii   3lnuifi|'«ngen   in  iBefiljidjti' 


^Illtulli  rtc  A((il)litilr  I 
Dt»  Jlasiual!!  »r;  Ei.>(T(:,  ■  i 
BuriJioibtiiiin'.i  ^•;  ■^(im.i 

—  <ft)rfo'"i 
lldm  Cntn'i.L 


^Ihl-mu«^«^^ 


lEine 

irieltioBif     fes     lintmutti-j     in     *lt  Öcf<^  , 
Ilamentfidr  ift  Öie  Setiüöu"«  &«  iifaeren  metiiij 
aifitreii    miB   t}i|)orif(>!-f<>dilfdreii  Sitrralur  anjo 

erfeimen. 

.«cjtneriiiiii  h  ■ 


mmmmm. 


irn  jn-ci  ^.hi;lr:l 


■Bayr,  Das  Sdireiben  der  Kinder  ; 

^ß  €nwiiu<i  ii-ifi-  Hill  ih  ottfldtteiten  SAmtfn-tit'C'j.  i'l,  yp^ci, 

Sldom,  Der  HnFdiauungsunterrtdit 
Udi,  Der  flufiafs  ^'Js,,^: ""'  *""*"  ""  ^""^  ''^'*  ' 

L  (CtU:  ^(iuädf  jtir  metlii'Mf  a»  UuffäbniiterridiHs.  :.  lluflo^e.  :■;,  9oaeti,  gel}(ftet  i 
L  (teil;  Das  btitte.  rtertv-  iiiii>  ffliifie   ^it^uljaltc.    Sluftiimägi^   Q<o^^ll«tc  UTopMouffA 
I  mrt{)obifd!en    Jlnlctliiiiijeit   anb   Ünmnhin^eiL    3.    Uuflo^e,    ü'/i   Sogttt,    griieftei 
t  Cril:  Iii*  l'ilinErft^ule.    Bas  ftdjfle,   fwöeiite  iinS  orffte  Sctjullafir.    Siufcnntagia 
I  llIiif(eTjiiffi!)c    mil    metlio&ifi^cii  yulfiliiiigpii    anii    yiimorfiingni 
,   geijcft«  s  ni. 

ateriiialdner,  \Cegi9eifer  EQr  naturallenlammler. 

Kinc  Snlrliiin^  511m  ^aiiiriitlii  inib  KoiiFeroierai  imti  Urnen,  p^jcii  oiib  in!n«dlteit.  fotot 

uionellm  2lnld^e  imfi  Pßtcjc  roii  Znroiieu,    Slqiianrn.  Dolmm  it.    Poii  ptofe^ot  ^o^f,  l 
Dtitlfni<albii(r.    «  Sogen  mit  ssi  lüibißuiiijeii,  lJebllt^^(Il  IlT.  U-!o 


Prof    iLLinrjrt  IulI 


I  l^i^ijeii,  ijrhefict  31t,  z.w.  .jebuii&tn  III.  z.ti 


,  acbrilvt  >i  1)1-,  LjchiiTibcii  ;  111, 


EIAten  nnb  ptobtn  'i 


SledergeFälS,  ßandbudi  für  den  Hnldiauungsunterrii 

im*  für    iit  ci|ii'    UrilfitiHiituiig   in    Sti   Ii^■'tll^lIsf[lIl^e      Puii    Sol'iTt  ni(tii;r^e|4)i.  2Z'i, 
^dji-nd  *  Hl,  gchirifleu  HI.  -(...J. 

Dpou[diek,  Die  geographiidien  hetirmittel  ;X'£rJ 

''te.  Hebfi  eintr  fopuliircii  Srliüutcriiiiij  örr  KiirtciiiJiijjcftiiiiirTi,  Set  roiitcllitii^manicti 
rdicis,  6fr  <SiTij'tijcirf;""Hü  J''-  i"*  f'"«»'  Jluleiludg  5ur  yiitfrlijniia  ijet'gr^liildjtt  f-'- 
1  3ü^j;in  t''sii>cnM;cf.  ä'.',,  Honen  mil  fiiicr  ttafel,  geheftet  lll.  x.tiö. 

feerz,  Der  Hbteilungsunferridit  i';ÄÄr»Ä 

Bl!)lifliiTi3  &ft  ::.l^iik'crljal!iiifK  üiif  ''("i  taube.)  Don  Kiiöolf  4.  pterj.  e'/,  Bofltti,  gelit 

Sdiarr,  Der  Sprediorganisraus,  luSK.I'Ä 

Sil?ult,    5in  bilfäbudf   in   Ber  ymbr^'pclöaii;    itnb  Saiitirlivc  für  lehret 
Julius  SOf-in.  <i-l;vci    fUi    Sprarf'ftÖtiiiiijcii"     ».".',  Si'gtii   mit  3  HbHlö 

Sdiubert,  Deutfdie  Beilpiel-Srammatib. 

beulfd;«!  sjitiAa'ortctfiiiige  unb  ben  If erfcn  bcnlfcber  Pidiiet  unS  proi 
i&lfiliijlg  bes  liiilmi.ijles  in  ber  fiHileljr*  filr  bie  Wlierflilfieii  öfr  PclfL- 
jnilt*lfiljiilcii,  teliixr-  iinb  f cl|v ei i n  1 1  ei i-Silbiiiiasiuni alten,  Düil  Kaii  ritiiln 
-  ^l;cfia  fl  11!. 

|ebert,  Kurzer  Hbri^  der  SeFdiidite  der  Chemie 

'.  Sie&CTt,  miieilelirw,  n';.  Bc^en,  ijcl;efiet  111. 

|t]itg.  iBtiiimmell  tiii>  l| 

I,  ijebeftct  m.  I.^o. 

^raufel,  Cinfütirung  in  die  Ptionetilt  "': 

■  idlcKunb  ftitfamtjfimbibaie'i.  roti  10,  tLramei,  lllit  ::  Illitilöiiiigm  ini^ 
f  V!«f«    Ui.   l-l",  .jeliunbcii  111.   (.'in. 

ollmann,  Der  deutfdie  Spradiunterridit 

1  IiiiSoif  IMlbcbratibs,  lliit  bcfonöerer  l»eriirffidjtijiiiiiLj  bcs  äprfldjW 


PiHil;  iStl.lfie  KjI.  riaalsminiftotlcri.  SojIrruTifjjti  if   ifi  fcitimcit  mif  6icfe  rommrliiterf    ' 

aufnietfiatn  ^ciiicubt  miJ  's  jui  :im'iJ;af(un3  für  öle  £.t•llUtil.(toll?e^ti,  bfjönÄers  ffli  Me 

UiWiutl^effji  öct  Ccbitr.  imö  lefitfrimwii-yil&iittgsnnfiaiirti  Binpfolilcii  iPOTftcn. 


Päbagogild^e  Klaffifcr. 

»oljl  öer  bcften  pä&agogifdjen  Sdjriftitcller  aller  ^citcti  un^  DöÖ 

licraiisgegebtn  unter  bor  Kf&aftioii  i>oii 

S-Itulrai  ^r.  (Qttftav  ^olf  £tnbncr. 


t  Sohann  Brnos  Comenius,  6r«^e  Un* 
Bifstelire.  Hui  einer  finlcitiing :  „3-.'^'>' 
as,  friii  £elieit  u.  IPirfen.'  Einleitung,. Über: 
^  n.  Kemmrniar  o.  Sdfulral  ptof.  Dr.  iH.  II. 
»r,  Untciptof.  <t.  anfl,  iquj.  es'/j  Sogfii. 
f  C.  B.  ßelvetius,  Vom  ülenldien,  leinen 
BSkrüFIen  u.  seiner  Erziehung.  IMit  t-iticr 
■lung:  „«tlauBeaarirulKlrctms  iTis— t7"l- 
_fecit:  n.  StbeiisbillJ.'  iSinli-ilnng,  llbcn'etiiin^ 
S  MonimfHliK  non  Hr.  <5,  21.  inOner.  iktT- 

3.  Sohanii  Beinridi  Peltalozzi,  Wie  Ser* 
tnid  Itire  Kinder  lehrt.  IW'it  timt  finicilung 


-3-  !?■  PtfiloB'S  Set'e«,  lOrrFe  n.  iSruri&ffiBe.' 

.  Citilettuug  II.  Komn  '  ' 

1890.  Wl,  Bogen. 


.  Cinitttung  ii.  Konimmiar  d.  Karl  liitiel  2.  ilufl. 


^,  u.  5.  BuguEt  ßermann  niemeijer,  Srund* 
sltt^  der  Erztehung   und  des   Unlerrl(hle$. 

DTu  ein«   fiinleilung:     „II.  I;,   Iliemeycr,   (ein 
leben  u.  Ifirfen."  ifiil  lEinlritnng  n,  Kommentar 
k  jlr,  iS.  y.  Sin>ncr, 
».  Crjieriungslelire.  imr.  lä'/a  Bogen, 
K  llntemcl>ts lehre.  (878.  :;'/,  Soaen. 
K.  F.  a.  W.  Olelterueg,  Rheinirdie  BlQtter. 

T  dmr  filnleiUin^:  „."f.  31,  IV.  Ilie(tenDig." 
— ^1  nn&  (Shileituiig  pon  31.  Clir.  Jejfcn. 
.  .L  !('/.  Bcgen. 

^  &,  f .  Qinters  lieben,  voti  il;in  \tib^  be- 
_^__*fctn.  nebft  aiiliang,  Ulil  KommcnUr  oet= 
(rtjen  p.  Hobcit  Ilteliecgefäg.  £c!)ulrat  n.  Semt- 
narMred«.  (sii.  50','»  Sogeii- 

8.  ITIarciis  Fobius  QulndUanus,  Rednerllthe 

Unferweilungen.  Searbeitet  v.  <5u|t.  £iii&iier. 

is8|.   Plutgrdts  Bbhundiuna  Qbei  die  Erziehung 

derKindet.UbetfeBu"?.  "Einlemirtgun&Komineniar 

D,  pri>{.  f^riiir.  Pein'üaiM.     iS7%    nV«  Bsge». 

?.   Roger  BIdiams  Sdiulmellter,  mit  einer 

.n.  aidjams  leben  anb  tPicfen." 

'.iterfctjniiu    iititi    Kommentar    ooii 

i;in-,  lasi.'i^V«  Bogen. 


10.  3o[.  3acotols  Univerlal'Unterr 
>£lne  3IiisiDfil;l  au»  beffen  päbunogifi^n  St^rä 
hemusgegel'eti  n,  mil  einer  Pacftellung  ^  f 

u.  b.  Seiire  Jofolots  Dcrfct;eii  v.  m.  ^ugo  (? 
(883,  s*',;  Bogen. 

11.  u.    12.    Fr.    FrSbels    pOdagof^die 
SdiriEten.  ijoiaHägcgcbcn  uon  5ne&.  Sci&eL 

1.  Die  inenfctfeiiBi'jleljung.     (ErjietiungS'.  Un; 
(erridfls;  u.  (cljrrnnft,  i»<a3.  2Z'/,  Bogen. 

2.  Pas  KinbergorMninefen.  (ss.l.  2"**,,  Sageit. 

13.  3.  9.  FJdites  pOdagoglldte  Sdtrlften 
und  Ideen  mit  [>ii:)gira{)l;i|'dier  £inleitiiti$  uitö 
gebrätigiec  Piirfieiimig  ivii  .Ji(l?tes  pAbog  " 
Don  Semtnarleljver  Pr,  R.  Keferfw*  """  ' 
B.j,en. 

14.  Johann  (ludwlg  Dtoes'  ousgewAn 
Scfmften.  21us  tem  Cateinifcffen  ftberfe^ü 
mit  einer  rinlrilenbcii  lUiEimiblnng  B6«r  r^ 
fieben  unb  U?erfc  bctansaegeben  pon  Hr.  ; 
lOyttjgram.  lass.  27"/»  Bogen. 

1 5.  niarnn  [luthers  padagogUdie  Sdiilitt 
tjerausgegeben  unb  inti  einer  £inleiiaii3  vvi\^ 
von  Er.  3ol[.  CI;ti(i.  <5otllob  S<tiumdnn.  T 
gicrnngs-  nnö  S<l)iilrdl.  ian+.  2:"/,  Sogeiu 

16.  u.  17.  Chr.  Qottti.  Salzmanns  ^Sff 
agoglEdieSdirlften.  ItliteiMer<£infütinin<)ü[ier 
Saljmaniis  Eeben  unb  pSbagogif,  fonjie  mit  £tn- 
Icitimg  nnb  Ilnmcrftingen' tieronsgegelwn 
^idfofä  Bo|Te  unb  3o'?<^'<"^  Uteyer. 

|.    CeJL   SaljTnaniiS   £eten    uiib    i 
Ilod)  eiows  übet  bic  (grjieliung.    Kteb» 
Konrab  Kiefer.     !imcifcnbfici;lein.      """ 
Bogen 

2.  leil.  Kleinete  ^abagogifie  E^iriftfn 
25  Sogen. 

18.  ?ohann  ßeinrldi  Peffaloizl, 
und  6ertrud.  VHU  £iiileitiuig  u.  ^nmerfuf^ 
licransaegebeii   von   5r.    J,    OJv^ie«""-     " 
l.sV,  Bogen. 


Bdnde  der  .  Pödagogilchen  Klaffiker'  in  (icinwond  gebunden   lind  von 
zu  dem  erniäf)lgten  Preile  von  [e  2  Hl.  zu  beziehen. 


Bedeutende  Pretsherabfe^ung. 


¥ 


.:?  Kiünipfcr  fiir  ^lc 

MH*.  (Seil,  *iipfa, 

,;-;.,   ....   ...,;.^e  Kinb   im  Krcifc 

die  iwi  U:  iU' Sdfulc  (eines  HJottiu 

, <Stli.  *o  Pfg. 

Rrlid),  Tt^  öf o;)Mf  Ijtfilre  SHlMr  flu*  iBfierreidi' 
Ütigurti.  (Hus.  <Rclj.  «n  pfg. 

paSd^osifiljc  Strcif5Üne.  |aa3.  (Sei),  so  pfu. 

(»,  Ist^  Siefenliffe'ti«  Urmell    h  tPorl 

a  331».  iMy,  »Seb,  *o  t^i'g. 


Itike,  Or.  Cb..  papp-  unEi  fvinne  Iieljorbcitcn 
im  Rdii&fcttiiiltiisiinltrridjte.  i.  Hiifl.  ibq:. 
'S**!,  -'i'  Pia- 

lw(T,  nt-,  T>M  abMtuiiU  SeAjntn  in  Pejimol- 
E'tfid'riL  i&;ü.  ißel;.  »n  pfg. 

irnaiia.  Dt.  ]».,  (Siiicrjciidrdmcbre.  isa«. 

Sei?.  M  pfu- 
KlriZlnatr-Uleillld),  C,    TMe  IlntenuijtsltfjTC  in 

Sei  iclimbilfHitMSdiiiiöll,  I89IJ.  cBcli.  na  pfa. 
KtICr*Kln.  Dr.  li.,    Sic  Konfeffjoiisfdjnit  uiib 

Ihre    HoiiK(r""ijr"-  2.  Wufloge.    (sm.    Sri). 


irt..  ßrtöcr  als  paSagog.    187».    'Selj. 

Cet!tcil)ilAiin>},    mit  bcfoiiöerer  l}eeSd- 
fhifligung  öcr  formaleti  Bfilf  öerfelbfii,    iura. 
•Seil  it)  pH. 
CaagttMl,  eilt,  ed.,  tlds  C(l>«it  EicitiHd;  faw 
^«llialä,  i^iBä.  Äeli-  1"  PfS- 
"    R-,  Ilnficrfi'nöE  Kranfiicitcit  in  f>cr  £itulc. 
,.  m.  i.:.i. 
inßnka,  Prot.  Dt.   6.,   ^uf<c   1111»   ^iUe. 

WHä.  ißth     Uli   pf^. 

TlUBfltieil«    Ä«l(t;idf(c    in    «leftrijttät    i>oii 
»eil  aiicficti  §i'ltrii  bis  auf  imtneCage.  iss«. 
(Sri;.  I  111. 
■  Biiö«  aus   öet  (Scfdiii^te  »er    piiVfif.  |stn. 

6ttb.  m.  1 2i>. 

iMcTgttlB.  Rob.,  ^as  iem  itbcn  elntr  Stt^teciti. 

('>««.  (Sfl>-  HO  Pfg. 
'ObnilTaiti,   Jii.,    Ziir  Sdrnlt    im   Dicitftc  bn 
'    tunanhltm.  Ir^^.'i.  <Set?.' »II  p(g. 
'iVtl,  3«  SiiitiStriK  tiiwr  (thforiebrs  Surneiis. 

1,  (Uli.   ifls*.  iBi'lf.  80  pfg.    3.  Heil.   leeh. 

ßth.  »u  pfy. 

L  (dlw  äClfiiorii;  unä  projis.  ie9(.  tSel;.  80  Pfa. 
KtllpCT.  Prol,  3„    .fraueribernf  uitö   StimtnbtU 
l    6iitw.  lf*TB    <%l!,  *o  Pf. 
iPIdlKT.  K..  ;iSoif  Pifficnceg.  2.  anflagp.  18**:. 
'^   "Srh.  >.ii  pfu 


Hoittr,  Dir.  Dr.  lt.,  üi«  l^ii»ui 

gjrliirrinnm.   isiti.   iSelf.  *0  I 
SdiatMf,   Tr.   6.,   I>R  erfte 


tsib.  iScIi, 


'Pf'J- 


SABCri,  IL.  Uiifor 
SArMZ,  m»  un^  1  h 

Kiialieiil?aiiSarbiMr 

StfeBbtrt,  K-,  l>a.^  r 

rcn  Örci  Klaffen  -"il-i 

IB7I.  ötb.  *0  pfg- 
—  Pos  jläQeiimoiiell  beim  Untnridite    — 

gcometrifAcrt  .focmenlcbtv.  (879.  iBdi.  wC 
SrfwIWl.  Dr.  K.,  Pie  infi.:(liii-ii  mil  it-ioi  at 

gCiiScri  .''..■■-■.■  -     ,     -   ■ 


Pie 


Äebi^l 


blonTfifmuiMi^ii,  \t;6.  i3eli  4t>  pf^, 

snidltt.  PldiffealiÄt. 

7.  rieft,   ^lö^li*.   Vi,  iS., 
i^ttle.  iStb.  eo  pfg. 

S.  ßefl.  äTard>cr,  Dr.  r^.  iL,  Dos  taM 
f  (^ulraefeii  nai^  fetiifr  tiiftoriftt^en  CnlniA 

Hfl  pfg. 

9.  lieft,  niotres.  Pr.  So.,  Qo»er  ob  J 
bagug.  <ScI>.  >9ii  pf<). 

U.  lieft.  Ktiljier,  Pr.  3-  U-''-  «■.  Ite  9 
graplfifdit  Utiienrid;!  betoti&q;s  auf  iiHu 
Srffiileii-  «Seif.  '\o  pfg. 

IS.  Pcft  yüdfct,  Pr^  K,  Dl«  4 
^ilbnngsfrage  nttEi  bcr  mbn^etfe  "^ 
ißel).  40  Pfg, 

H.  ficft. 'f^umann,  3.  tfer,  '_ 
(Bef(l;idite  irr  päbogogff  im  Scmiiuirt»i| 
««h.  40  pfg. 

■^  ■    Üablfe, 


16.  fjeft. ; 


Or.  <5.,  IV«l4rr  Sh 


C«t,  H-Pas   er: 

frtjiile.  iteiie  aiit.i. 

(«Hintiir.  et..  :i.u 

iiiiS  fflr  Sizilien,  tti.  1. 
triBpler.  Prot.  R.,  nie  lotiiKttiiii 

bi's  acograpbifdjen    tliiteiriid^Hs. 
v>  Pfg. 
UtriaUktl,  Dir.  Cb..  Pie  IlnfÜMr 

ridjtsletirc  unb  DoiCsfi^ulAinbe  im 
aiigrli«ii!irii  (ir>ii)ologif(ljeii  prqn"" 
C5(l[.  flo  pfg. 
Di«l.  3.  C  Sänften  über 
is«5.  öel;.  «I  pfg. 

vottninOi,  Dr.  R.,  Pi«  StfH« 

unb  i^re  3''''4"  "^f  '' —  "" 
IH65.  »Seil.  iKi  pfg. 


w       

Bedeutende  Preisherablegung. 

■     *4S 

1  s** 

•^1 

WS 


'ibDf  it  5«l>n,  3odif)anbiinij  ani  b^rmittrl-IIiitidli,  fcip;;!^  >i 


fi^  Die  neue  Rechtfchreibung.  fi^ 
Regeln  und  Wörterüerzeichnis 

neue  deutfdie  Rechtfehreibung. 
scarw«  P0.1  3oieJ  flmbros. 

6.  Ilupage,  4  Sogen,  <ynai>,  gcitcfict,  preis   |6  pfii. 

'  In  uentgen  Wodien  waren  35.000  Exemplare  dleles  Werkdiens  uerkanH.'* 

jür  bif  Viani  ^e$  £tl?itlür5  beftimmt,  entt^cilt  bos  Büchlein  eiiie  ausfülirKitii'  !jel;cintilniij  St 
ü^lfrffirerbfvtgeln  mii  jablreictf«"  leiAtfaRliiieit  Beifpieleit,  beneii  ein  nJSrtcnicrjeidmis  felgi,  ba 
'■  ""      JCKH)  6«r  SAuifprarfje  eiitnommetic  tüörtet  in  il;rer  neuen  Sdjtcibipi'ife  bi^l. 


Regel-  und  Wörterbuch 

neue  deutfdie  Reditrdirelbung. 

scarbtihi  ecii  Ferdinand  Krautmonn  »ii»  Eduard  ßartmi 

2.  Kuflagc.  (6  Sogon,  ©ftai',  fartonicrt  ItT,  (.75,  in  feinen  ne^utiden 

■SrS^e  ^iisfübdidiFcit,  üborfid^tlid!«  nnb  prafti|'<f;e  Uitordiuiiitj  iinh  Mc  roriüdc  bli 
t  I>ft  tiaiib  its  EcbVns  nif  fSt  Scbiikr  ier  bibtren  ^ahraänge  bcftimintcn  l 


Keittn  anb  an  jai^Ircidien  Bclfpicltn  niäutert  fint>.   folgt   ritt    äu^erfi  imifaiMreiitjes  IVÄrlubnd) 
~  -"^  aUein  itn  nJBrtetft^og  6er  ieotiijtn  Sprache  iitnfa§t,  foiibem     "  .     ■    .       . 

t  ieiem  ntii  iticeti  Perbcnlfd^nii^en.  oie  jaabe5ei<4ni 


iinifanjreiitjes 
alle  <ft(i.iÖ 


cnft^aft    nnb    Kun^,    its    Vianiels     unb    ffientetl 


Uiif  olle  Hebeicenbnngen,  insbefonbnc  foläit.  bi  nicl(f;tn  bie  Kleine  cfn  ' 
,  I  jiilaflen,   ift  einrjc1;etifte  llStffftt^t  genommen,  bk  I^ie^nngsfoTmen   "l 
noBrl«,  Sos  iSefttflc*!  &cr  liaiiptniSil«  fcniie  it[rc  lEiii;  1l^^ 'inel!r5alil  ]ih 
Ata.  Vabatif  ent'cifl  fl4  Jus  Uierf  ds 

ein  nie  vertagendes  Flach  tdilagebudi, 

,_„.ji  üotjiige  geacnübcr  Üliiiliii-cii  Ifeifcti  juRcrtcin  in  fiartm,   &eiiilid>cm  I>ti 
|n*"'*«'  5aneiiir*ittiing  im?  in  beiipiellöier  Billigkell  brfiel-en. 


Dilltierübungen  für  den 

Rediffchreibunferrichf 

Hilf  sQiuiiA  Öcr  cor^cfdicicbciKn  Ei'i)ipliiic 

Md)  mHlioBifdjen  iSraii6inatn  aeoröiiet  unO  m  foHientrifdjen  Kreiftn  fütlöit  eiiijel 

Di)lKf6iiinäffeiljti!diiiiTieJidcftcUl 

von  in.  ßabernal. 

,  IjefH    U.  fdjulialjr.  2*  Sriteii.  aeljefl«  so  pf.j. 
.      •      in.         ,  fli      ,       "    .        HO  i"'fd. 

.       .       IV.  ,  4'.        „  .  50  (>fg, 

■.     -       V.        .         sb      „  „        «0  pfg. 

m"  fl^^  iitii,it    dlrin    äbtr^ns  crnpeiiKbar«   f^llffbil'i^eT 
,iwn    rm    auilf    oorjüftlicb    ]nr  ^IjaiisliAen    Bcniiroiii^ 


1 


2L  pL^loä  tO'ame  Ik  5o))ii,  SaidftjaiOlniij  luA  £d<rntiU«l<;iii4aU.  tfii'jM  »iift  IDien 


H.  Chr.  Hessens 


7oIkS'  und  Sugendbiblio^h 

Bis  \e%\  erfdilenen  130  Bdnddien. 

3cbe5  BärlSdicii,  aul  tartoincrt,  tofl«  ro  pfj. 


" 


e«lirt»5*at|W|«(ir.. 

i.v  ÖHiM,   Ori 

■■«•f  «JiUnfldts  HriiiilltTi. 

t,  ;r ><'<L-i.  Duidj  Sdbmm. 

BSU  CoEDiRU,  m»\i  Dcm  Un^dtn, 
BtonjHign  am«  ni«lwf<»tlrnirtd;. 

.. ;;;;.:,;'. 

fiT.   Slttlll.    ■ 

M.  —  IXl   ä- 

ti9.  OHO»,  :. 
^(!  ttWr,  "- 

.,      -""■■■ 

^':''-; 

B(l|(lr|iiiiiliii  IbAHofl. 

IKlii  tUitni  DOC  IVKn  i(.a]. 

PjHWl  ffBUlDrn  »tlH   «dJi  Uigtitinan.!;,  »rat 

:■ 

SlllOIlg  als  POtlreifDdi  anerkannte  3ugend*  und  Volksbnjüoltieh, 
die  in  keiner  Sdiülerbiblloihek  fehlen  sollte. 


IL  pRt)lm  mtimt  i  rabn,  ^iflidiiMiiiii!  tin»  fitlirmintltl^tiifialt.  Sri(ijM  ull^  IVitti.         t 

3i«m.^^t«it.-»f  (v%t.%l.«    In  «JiiwM'^ceH'ungciL  ,<flt  Stfcfiler  miö  ttiifticrctibf,  für  Cnnii 
PClPtyllUySlpiVlC    „^j  äi&iiagtr.  mw  ßr  famUint  ui.i.  3l^fclIiae  Jtrcife  tfCToiu 

^p^rb^n  ron  Karl  ~d?R!alni. 

(    II.«.:  iut|K.ll  ,.l„'r  lIu™rt"HT..  '9-M<f<  Sü  PI*.  I   3.  lj.ti,  iArroMibnll,  «.[(rtni  so  plt  ,. 

;,  t»it    BtHiliWtÄfcliiJhoU  ii.o«™>l^nfri.  fcljifmsiipfs.    j   V  6«('-  ton'ii'tm.iii.  «.Inffi«  w  [iff.  • 

ii  CEiemiiig.  DTil  :•>  fioydiriilien.  iStlieflet  Ht.  l.üo,  3C^ll^^e^  IH  (.so. 

.,  '^f^rf.,.^1^      «Biic  Saniniliiiij  reu  lliaTdjcii,  ,fabelit,  iScf4fi'^lMi  ic.    Yiir  Ktnbtrijänq 
L5t**[*"'-*^f*    BciDaljranßalUrn,  S(t[iil«  unb  Sans.  l;wouss«jeben  wit^offl  71niliT0 

nS  niatif  ItTujdjfa.    iSeij«ftei  S  HI.,  gebmiien  ifl,  ä.w). 

Jugcn^|f iele  für  Volfs-^  unb  23ürgerld?ulcn. 

IIo.lj  mcltjo&ififictt  iSninbjäisen  bcorbeilct  von  fjugo  llllm.nrni.  jafl;Iel)t(r  nnb  i)i     "" 
ktitrt.    nifl  11  jiaiiten  niiö  einem  iSwältDeiöeidjtiis.    iSelifftct  bo  Pfg. 


nebcrrcigoii  tür  ^c«  Sd^ulturncn.  S:«."  4ÜL''« 

1  nt.,  gebuiiheri  HI,  ."i.sn, 

!citfl2lblld7     DO).  liibuJi^  ponci-    Siueite  aufläge.    öebimSen  HL  lJ!0. 

.i^t.«IKii  -1^      *"''  5pirlf  tinb  Belnili^uiigcn  fiir  5(t;nlt  imti  Tians.  L^efuminelt  D 
'Plttl'llvl,'.    ynifaros.     10.  auflagt,    tSebiuibeii  HI.  (.so.  * 

H9n«-  miü  Sdirtpldr.   .1S  Hau..    tr>>if.   nnt  ^[ag^plrlf,   H  p|d"M>>'l'.   t"  S[ 
9  hlHauna.n".  Riliirl  anb  S*»rjttiii|ni. 


A  Ullld-^fLlCf/*    3cits=  nnb  3"biläuinsa>ünfd!en.    Bcrousgeäeben  con  3ofef  dRig 
,  Muflagr.    tScbitnben  2  Ol.  — ^  Hleitie  Ilnsgabc  Hl.  (.20.  ■*■ 


jcfainmeltc  (£r5äl?luixgicti  für  bic  '^uq,eii 


^^1    f)rraus<ji'ad'en  i-k-it  Tirait),  «rrtfit).     22  Sänidjrn,  in  feinen  <}ebiinben  je  nr>  pfg. 

^H  i-  OCL'  IcglC  iSruj  tion  t£iUi.  ;::,  Was  ias  iebeti  bringt. 

^H  :.  Kleine  ficjätjlimgeii.     (.  :»ett;e.  |3.  Um  ^benbtifdi. 

^H  3.  KIthe  (8rjat!liing«n.    :.  Kellje.  14.  311  iSlfltf  uiib  Srib. 

^^P  4-  Sanae  Heue.  —  Per  ftunime  Knet1?t.       )a.  Heue  C6cf4><(f!>e[<. 

^H  5.  Uit«B(C  DerfSltnt.  li.  Uüab.ani  ,freunbe. 

Hl  6.  Dcfft^bene  iebensrae^e.  t?.  &eiie  ^tlirit. 

p  T.  (Ber4<4^  »""^  Srawii,  je.  Jliif  bev  IPaiibetfdjaft, 

r  S.  Xneatmb  .frieben.  |<t.  iebcn^bilbec. 

^B  1».  5m  UJoIbljof.  :o.  lue  Kinöct  ber  OJitroe. 

^H         i».  Ijeimat  nnb  ^fcenibe.  21.  Salfelb  uiib  Mittler. 

^^1        l|.  StoM-  niib  £anb9efd;id;ten.  22.  llnliTniejs. 

^H        ailACneiite  Seutft^e  tfelircricltung :     "HÜes    in    allem    aenommen,    eird;enieii   jrtfd;' 

^^n^'i^f'))"!!^  <üs  njertiijUe  Seiträge  fiV  unfere  Do\ts=  nnb  Sdjölerbiblio(l[efen ;    fie  Dcrbnrnen  on^ 

^^■tieitlfdilanb  bie  jleii^e  2fncrfeininira  iinb  Öerbrcitnnij  roie  in  (Dpcrreirfi-  (Serabe  fegt,  a«  mmi  fo 

^^Heiii^  auf  Iteintgnng  unferer  ^xdenSliteraluc  dringt,  bürfte  fid;  bie  gefuitbe.  hdfliije  Kofi,    mie  ju 

^^K  JTtfiif'  ^rjOlIrlntigeii  filr  beri  Kinberfrtunb  uorliegl,  rafd?  jreunbe  ertperben. 

^^P      iBatirif^c  Bcf)rer{eHuna:  Spamicnb  dngrlegt,  friiit;  seftlivieben.  lei^  an  irojifdjeii  Hto: 

^■inten.    immec  eincit  ettiifdjen  Scbanfeii  iitm  iTiisbrucf  brin^ciib.    aber  frei   Don    auiSrinoIidieiM 

^Horalifiecen.  biibni  biefe  £rjäl)Iiinaeii  tiiuf  ^efnnbe  Kofi  für  unfcrc  ^u^^ib  nnb  fiitb  tnsbefinibcie 

^■r  Knaben  im  31«r  van  f — {2  ^aljieii  befiritns  ju  empfelilen. 


L_   ?iö;L'a£^i»t 


IQ  TL  pL^bK  mitat  ft  Soltn.  Su4[|>inMiiM9  n<il>  fflnmiltd-^fnftiiU.  Kdpjig 


fQr  höhere  üehranftalten  und  zum  Selbftftudlum  be 


JsMnn  IColf9sn>|  D.  iSotllw 


grundzüge  der  de 

biferaturgerdii 


Cos  TOtrf 
(Srtifte  ii«  öciiii"  1 
iitife«!  beöcuifii  ■ 
Set  l;crv«taiiPii'  ■ 
Üerfjff«  Hat  .1.-  ■ 
£ilciiitiir  bis  in  ^' 
meldie  mit  bcii  . 
bemt'    befaniit 
i'eriiter  ftnSeu 
eJTijdntit    Öiiiiiri     lunr 
Dattn   foll   Soä  W'ül   tut  tp^lftc 


Zu  Serdienkzwe&en  belonders  geeignet. 


moderne 

deutrdie  Dichter 

FDr  Sdiule  und  Baus. 

Bdolf  mager, 

profcff«. 

:.  iiaHa^e.     im:,    Slil  ss  ^ilbriijTcn, 

2{'h  B'>gcit.    3«  £eincii  gcbmi&c"  t  111. 

3n  eltd.  •Sefi^ni'ttanb  s  HL 

VasSaS  bittet  t,  futje  bio^riipl^tj'tbe  llotiitn 

Ihr  Me  ontKitneti  neuaeii  DlAtn    (alplidbdifd? 

mor&Tift\    ;,  fitii-  tnil  fcim-m  (5i^fAirniif  aciroffürti 


S004»< 

Ersparnis 


Dr.  KriiKt  ^aiidow^is 

küiiHtlii-lie  >liiiorjilHiissfrsaIze. 

Ralioneller  Ersalz  der  versendflen  natürlichen  Mineralwässer. 


\f^rj' 


iii4>flixiiii»t(>lie   BrniiNCMalze. 


Dr.  Sandow's  Brausendes  Bromsalz 

{Wciih  hrom.it.  effei-v.  Sardov:'"i 
■i=:zji.  Ein   Scdnlivum   par  cxccilence    -■ 


t   il»   bruiKndm    BmmiuJiB    M  w 
•  eine   virtiei'fe'- 


BromiHiillfn    in  ..... 

Wlikune   von    Hmmalliall.    Nitr.  citric.   und    KolilftniuTf   -„.   — _ 

Scdatlvu«  und  Ncrvlaun  fV'"  <ll<  (ei  Klilnlrnni  NcrvtnhTinkntiim,  fiber- 
nÜHls«  Raliliarkelt.  aervG»  Sch'afloiIBkeU ,  a*rvö*ea  Kwttchmcn, 
Mlsria«.  MTiUrte  u  &  v  Ulc  Wlrkuni  war  Iml  BvHchfoi  In  manch™ 
rUlHi  ilni  ttbcrraichend  prompt«. 

DiH  „braiinmd*  ltroni(al)L"  vlril  ■h£r|:Fbcii  In  Flt(aat  mit  Miiun'is  lur 
Abmriiunu  rHin  lioiif.  -  1  Flicon  lür  15  InnkRÜ«!  od«  »  Wcinglisn 
M.  I.VI.  ca.  n',  p<CL  bllliErr  ■!■  anillrc  kliifl.  BramwtiMr. 


■n  iBnr.ttJjllc 


VemcichnUs  der  Salie  in  den  Priwpelitcr 


Cliemische  Fabrik  von  Dr.  Ernst  Sandow,  Hamburg. 


F 


>? 


^.  Kinder- 


*'  ■>«»  aV     Nährmittel 

gf^^  rationellste  Zusätze  zur  Kullmilch. 

Nährzucker, 

reine  Dextrin  maitose  mit  Verdauungssalzen; 
ohne  AWiihrwirkung. 


Verbesserte  Liebigsuppe  in  Pulverform. 

ProipBCt  und  Prnhon   fOr  die  )l«rren  A«rEte  gratis  und  franco. 

NährmJMabrik  München  g.  m.  n.  h.  m  Pasing 

Delatl-Vi-rkaiifsprL'ls Mk.  1.50 dieDfi?!i; von',  .Kilo lohall 


Apotheker  ,.  Kanoldt's  Tamarinden" 

^it  ScbokaUde   luiibullrr,  crfrlxliiadi.  abrahtend«  Pni(hl|iullIlHl  i 


'Abführmittel   für  Kinder  und  Erwachsene 


0  Apfel,  Citrone,  Weintraube  0 


-  Um  iSie  Hllfle  bllllgrr,  i 


rt  faxt  mllta  Apollnktn. 


r^ 


Keinen  Leberthran 


„Ossin-Stroschein" 

viTTpniic  man  f'ir  n  Maschen /uin  IVcise  von  Mk  —.75,  1,50  U.  2. W. 


<. 


J.  E.  Stroscheln,  Chemische  Fabrik 

BERLIN  SO.  36.  WiBnerslf.  47 


IJ^^i 


Dr.  med.  Hu^o  Borcbantt'i 

,  .      Orthopäd.  Speclal-^Instftut 

.irtff/Uta*'         '"'    ■'»"•lin-lori^hc   BüdiidJKnnpjinii.««!, 

•i/VTW*;^\       Muill^-.  TrltEnnHlt)«.-.  DrtthilM-  n.  IJjnll.h. 

■h  ti-«-"Hiclie  BtäcliäfuauiiE  cniil»ni|f™ 


Btriln.  rrlnlrich«lr.  J 


J.  0.  CottA'sche  Buclihindlung  Nachf. 
Stuttgart  und  Berlin 

Lehrbucllerpicliologie 

Prifflrich  Jodl 


Hcni  D.  R.  P.  «272. 

■>  giittteiie  und  andere  MvdaiRn 

^  '  ''  lesaimli 


Agnes  f 


^J 

■■"l^A... 

« 

w 

